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Biologische  Aphorismen 
fiber  einige  Hymenopteren,  Dipteren  nnd  Goleopteren. 

Von 

C.  Terhoeff, 

stud,  rer.  nat.  aus  Poppelsdorf-Bonn. 


Hierzu  Tafel  I— III. 

§  1.   Ueber  einige  Bewohner  von  Rubus 
fruticosus  L. 

Giraud  hat  uns  in  seiner  Memoire  sur  les  Insectes 
qui  habitent  les  tiges  seches  de  la  Ronce,  Paris  1866,  eine 
vortreffliche  Monographie  geliefert,  welche  einen  sehr  we- 
sentlichen Fortschritt  erkennen  lässt  gegen  die  Arbeit  von 
Löon  Dufour  et  fidouard  Perris^).  Giraud  führt 
51  Bewohner  auf  und  zwar  48  Hymenopteren  (darunter 
23  Parasiten)  und  3  Coleopteren.  Die  Erforschung  der 
Thierwelt,  welche  die  Rubus  fruticosus-Zweige  als  Wohn- 
ort benutzt,  ist  höchst  fesselnd,  vor  allem  aber  bietet  die 
Erforschung  der  Lebens-  und  Eutwickelungsgeschichte  ein 
grosses  Gebiet  der  köstlichsten  Beobachtungen.  Gerade 
diese  letzteren  Verhältnisse  hat  Giraud  noch  zu  wenig 
berücksichtigt;  auch  meine  Beobachtungen  sind  sehr  lücken- 
haft, doch  hoffe  ich  im  Laufe  der  Jahre  jene  Thierwelt 
eingehender  erforschen  zu  können.  Giraud  vermuthet 
ganz  recht,  wenn  er  sagt:  „Je  suis  loin  de  penser  qu'il 
ne  puisse  gtre  beaucoup  augmente  par  de  nouvelles  et 
patientes  recherches.^  Hier  sollen  gleich  mehrere  neue 
Bewohner  angeführt  werden. 


1)   Memoire    sur  les  Insectes  hymenoptöres  qui  nichent  dans 
les  tiges  seches  de  la  Ronce.    Paris  1860. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVIII.  6.  Folge.  Bd.  VIH.  1 
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A.  Coleoptera. 

1.  Clytus  arietis  i.,  cf.  Fig.  1.  Am  21.4.  90  fand  ich 
die  Puppe  in  der  Wiege  w  ruhend.  Aus  der  Beschaffen- 
heit der  Gänge  ergiebt  sich,  dass  die  Mutter  das  Ei  unter 
die  Hill  de  ablegt.  Das  junge  Lärvchen  stieg  zunächst 
diircli  das  Holz  in  dem  Kanal  a  in  die  äussere  Markparthie, 
in  derselben  machte  sie  noch  einen  Bogen  bis  6,  kehrte 
dort  uQi  und  drang  bei  i  ins  innerste  Mark,  woselbst  sie 
weiterfrass  und  dann  zur  Image  wurde  am  25. 4.  90.  Das 
^^aiixe  Thier  ist  ausser  den  tiefschwarzen  Augen 
noeli  ganz  blassgelbbraun.  Die  später  schwarzen  Theile 
sind  nocli  hellgelb,  die  später  schwefelgelben  Binden  er- 
Bcheiiiüii  schneeweiss. 

?Ä).  4.  90.  Schwarzbraun  mit  schwach  gelbweissen 
Binden.  3. — 4.  5.  90  ganz  ausgefärbt.  Die  Ausfärbung 
gellt  bei  den  Coleopteren  meist  mehr  in  der  Image,  bei 
den  Hymenopteren  mehr  in  der  Chrysalide  vor  sich.  Man 
könnte  also  sagen,  die  Hymenopteren  werden  in  einem 
reiferen  Zustande  „geboren"  als  die  Coleopteren. 

2.  Necydalis  minima  Scop.  cf.  Fig.  2.  Ich  fand  diesen 
Loogicornier  sowohl  bei  Königswinter  als  auf  dem  Venus- 
berge als  unausgefärbte  Puppe  in  Stöcken,  im  innersten 
Mark.  Auch  hier  wird  das  Ei  unter  die  Rinde  abgesetzt. 
Die  Larve  steigt  aber  nicht  ins  Holz,  sondern  minirt  (wie 
lange?)  anter  der  Rinde  entlang;  man  bemerkt  daher  unter 
derselben  stets  eine  krümelige  Schicht  (Fig.  2,  m).  Später 
steigt  die  Larve  durch,  das  Holz  in's  Mark,  direct  in  das 
Innere  h^  verpuppt  sich  in  der  Wiege  w  und  verlässt  ihre 
Heimat  als  Hartfltigler  durch  das  Flugloch  F.  Man  muss 
also  zwischen  dem  äusseren  Gang  m  und  dem  inneren 
Gaug  h    w  unterscheiden. 

Am  4.  5.  90  zog  ich  2  Imagines  (14.  4.  90  als  Puppen 
gefundeu). 

3.  Änaspis  frontalis  L.  Die  Puppe  fand  ich  am 
14.  4.  00  im  Bau  eines  Stigmus  pendulus  Pz.  (mit  letzte- 
rem steht  sie  aber  offenbar  in  keinem  Causalnexusj.  Sie 
lag  im  Ausftihrungsgang  nicht  weit  von  der  Mündung. 
Ich  vermuthe,  dass  die  Larve,  nachdem  sie  im  Zweige 
ihren  Fvass  beendet,  in  den  zufällig  vorhandenen  Stigmus- 
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Ban  hineingerathen  ist  und  dort  die  passende  Oeffnnng 
-zur  Verpuppung  benutzt  hat.  25.  4. 90  der  Mordellide  Image. 
Anm.  Manche  Thiere  stehen  mit  Rubus  fruticosiis  insofern 
in  Beziehung,  als  sie  die  alten  Wohnungen  anderer  zum  Winter- 
quartier benutzen;  so  fand  ich  am  9.  10.  90  bei  Roettgen  in  einem 
hohlen  Zweige  4  Exemplare  von  Lema  melanopa  L.  überwinternd, 
2  Ex.  einige  Tage  später  am  Venusberge,  sowie  2  Sitones  lineatus  L., 
während  ich  einen  dritten  durch  die  Eingangsöfifnung  gerade  ein- 
wandern sah,  2  Ex.  einige  Tage  später  bei  Annaberg.  Später  habe 
ich  beide  Thiere  nochmals  so  beobachtet. 

B.  Hymenoptera. 

4.  Emphytm  cingillum  Klug.  Beuch*,  Naturgesch. 
der  Insekten  S.  139,  sagt  von  der  Larve  des  nahe  ver- 
wandten Emphytus  cinctus  L,:  ^Sie  lebt  den  Herbst  hin- 
durch auf  Rosen,  zur  Verwandlung  geht  sie  in  Holzritzen 
and  dergleichen.  Am  liebsten  bohrt  sie  sich  in  das  Mark 
abgestutzter  Rosenzweige  ein,  frisst  hier  Löcher,  bisweilen 
von  2  bis  3  Zoll  Tiefe,  so  dass  man  geneigt  ist  zu  glauben, 
sie  lebe  vom  Marke.  In  dieser  Höhle  liegt  sie  bis  zum 
Frühjahre,  wo  sie  zur  Nymphe  wird  und  sich  nach  einiger 
Zeit  verwandelt/  Aehnliches  wird  für  die  Larve  von 
cingillum  für  Rubus  anzuführen  sein.  Das  Einbohren  in 
abgestutzte  Zweige  ist  aber  nichts  völlig  Natürliches.  Die 
cingillum-Larve  begiebt  sich  nach  Beendigung  des  Blätter- 
frasses  in  die  Erde  und  zwar  an  die  Basis  der  abgestor- 
benen trockenen  Rubusstöcke,  welche  dort  immer  sehr 
w^eich  sind.  Von  unten  steigt  sie  im  Innern  des  Stockes 
empor,  bis  sie  eine  trockene  Region  erreicht  hat.  Daselbst 
richtet  sie  sich  eine  Wiege  her,  in  welcher  sie  sich  ver- 
puppt. Interessant  war  der  Vergleich  mit  einer  andern, 
von  einem  Ichneumoniden  befallenen  cingillum  -  Larve. 
Letztere  hatte  bei  sinkenden  Kräften  sich  nur  noch  bis 
etwa  20  cm  emporzuarbeiten  vermocht,  während  die  ge- 
sunde sich  in  einer  Höhe  von  etwa  20  cm  befand.  (Ueber 
jenen  Ichneumoniden  und  andere  Parasiten  werde  ich  später 
referiren.) 

21.  4.  90  fand  ich  die  grasgrüne  cingillum-Puppe. 

30.  4.  90.    Imago,  noch  in  der  Wiege  verharrend. 

1.  5.  90  ausgeschlüpft. 
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5.  likopdlum  clavipes  L.  Dlb.  Auch  diese  Art  ftihrfc 
Giraml  nicht  an.  Im  Allgemeinen  habe  ich  hier  im^ 
Ehcinlande  viele  Fossorien,  aber  fast  gar  keine  Anthophilen 
in  ßubus  nistend  gefunden,  während  letztere  in  Sonderheit 
von  Giraud  beobachtet  wurden;  er  führt  allein  6  Osmien 
an,  deveu  mir  bisher  keine  einzige  aufgestossen.  Giraud 
beobacbtete  aber  in  Sttd-  und  Mittel-Frankreich.  Rh.  cla- 
vipeä  U  ist  hier  in  Rubus  sehr  häufig.  Cf.  Fig.  4,. 
rechts  RRE  stellen  5  Cocons  dar.  F'  ist  das  seitlich 
gelegene  Flugloch,  zu  dem  die  beiden  Flügel  des  Baues 
durch  Seiteugänge  8  S  ausmünden.  Ich  erkläre  den  Bau 
aber  folgendermaassen :  Der  rechte  Flügel  ist  älter  (JKa;  ein 
leerer  Coeon),  die  Mutter  jener  Larven  legte  den  Flügel 
links  neu  an,  verstopfte  ihn  mit  dem  Bohrmehl  und  den 
Resten  aua  dem  Flügel  rechts  und  legte  in  letzteren  dann 
ebenfalls  Eier  ab.  —  Die  Larven  hüllen  sich  in  einen 
ganz  vollständigen  isolirten  Cocon  ein,  in  dessen 
äussere  Fadenschicht  Mulmtheilchen  mit  verwoben  werden,, 
so  dass  derselbe  äusserlich  die  Farbe  des  Holzmarkes^ 
steigt.  [Einschlusscocon.]  Der  aufgeschnittene  Cocon  er- 
scheint  im  Innern  röthlich  und  zeigt  ein  zähes  Gewebe- 
Länge  7—8  mmj  Breite  2V2  i^im.  Meist  liegen  die  einzel- 
nen Cocons  in  Seitenstollen,  ähnlich  wie  in  Fig.  3  (jedoch 
sind  die  Seitengänge  nie  so  zahlreich),  seltener  liegen,  wie 
in  Fig.  4  rechts,  mehrere  hinter  einander.  Rhopalum  cla- 
vipes L.  ist  mir  bisher  als  die  bei  Bonn  häufigste  Art 
dieser  Gattung^)  erschienen.  Im  x4.11gemeinen  sind  die  J  $ 
einfarbiger  als  die  55,  wenigstens  ist  das  bei  allen  von 
wir  erzogenen  Stücken  der  Fall;  ich  erhielt  alslmaginesi 
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i|    Kohl  hat,   vielleicht  mit  Recht,  Enthomagnathus  und 
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Es  erschienen  demnach  Va  der  $?  nach  dem  letzten 
^  und  V2  der  $  $  vor  dem  ersten  5.  Proterandrie  findet 
^Iso  auch  hier  statt.  Der  sekundäre  Geschlechtscharakter, 
die  Ausrandung  des  6.  Geisselgliedes  der  Antemien  ist 
manchmal  deutlich,  fehlt  aber  oft  gänzlich.  —  Kohl, 
Tasche nberg  und  Sickmann  geben  meines  Wissens 
1iber  die  Lebensgeschichte  nichts,  Schenck  sagt:  „über 
•die  Lebensweise  ist  mir  nichts  bekannt".  —  Rhopalum 
^lavipes  ist  nicht  parasitisch,  er  legt  einen  Bau  an, 
wie  er  in  Fig.  4  rechts  abgebildet  wurde.  Die  Entwlcke- 
lung  der  Larve  konnte  ich  noch  nicht  verfolgen,  alle  (oben 
beschriebenen)  Cocons  zeigen  jedoch  die  Chitintheilchen 
gleicher  Insekten  auf  ihrer  Hülle,  der  ganze  Bau  zeigt 
sich  von  denselben  Cocons  erfüllt.  —  In  einem  Brombeer- 
^weig  fand  ich  ein&t  einen  geraden  Stollen  und  an  seinem 
Ende  die  Zelle  und  den  hellen  Cocon  von  Psen  con- 
-color  Dlb.  Nach  dem  Aufgang  zu,  durch  einen  Mulm- 
pfropfen geschieden,  zeigte  sich  eine  andere  Zelle  mit  dem 
bekannten  braunen,  mit  Mulm  bedeckten,  Rhopalum-Cocon. 
Wer  nun  den  Bau  von  Rhopalum  clavipes  nicht  kennte, 
-würde  ihn  für  den  Parasit  von  Psen  concolor  Dlb. halten, 
oder  umgekehrt.  Beides  ist  nicht  der  Fall.  Psen  con- 
<5olor  (cf.  dort)  hat  vielmehr  seinen  einfachen  Stollen  mit 
der  Endzelle  angelegt.  Eine  Rhopalum-Mutter  suchte  nach 
-einer  Wohnung  für  ihre  Nachkommenschaft.  Sie  fand, 
dass  in  dem  concolor-Bau  noch  Platz  war  und  legte  eine 
Zelle  an.  Ein  Bau  mit  zwei  bauenden  Hymenopteren. 
Trotz  der  höchst  wahrscheinlich  späteren  Besetzung  von 
Clavipes  wurden  P.  concolor  und  Rh.  clavipes  beide  am 
ß.  5.  90  Imagines.  —  Die  Nester  dieser  Art  fand  ich  bei 
Königswinter. 

6.  Fassäloectis  turionum  Dlb.,  cf.  Fig.  4  links.  Dort 
bat  er  mit  Rhopalum  clavipes   denselben  Stock   bewohnt. 


liindenius  als  Subgenera,zu  Crabro  gezogen.  Die  Erhebung 
der  Crabroniden  zu  einer  Familie  ist  gut  begründet,  gänzlich  un- 
<;on8equent  erscheint  es  jedoch,  hier  die  wohl  charakterisirte  Gat- 
tung Rhopalum  zum  Subgenus  deprimiren  zu  wollen,  wenn  man 
dort  eine  Subfamilie  zur  Familie  erhebt. 
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die  beiden  Bauten  sind  jedoch  getrennt.  Der  Rhopalun> 
clavipes-Bau  hat  seinen  Eingang  bei  F\  der  Passaloecu» 
turionum  DIb,  hat  mehrere  Gänge  neben  einander  in 
linealer  Richtung  angelegt.  {F  Ausmttndungen,  welche^ 
über  noch  weiter  nach  links  führten.)  Das  ganze  Genus^ 
Passaloecus  führt  seine  Bauten  in  Holz  aus.  In  Rubus- 
beobauLtete  ich  ausser  dieser  Art  noch  gracilis  Dlb.  und 
brevieo litis  Morawitz.  Passaloecus  turionum  verfertigt 
keine  vollständigen  Cocons,  sondern  legt  nur  rudimentäre^ 
Cocondeckel  an.  Man  denke  sich  die  Cylinderwand 
einer  Trommel  an  einer  Seite  etwa  um  das  Vierfache  ver- 
längert, so  hüllt  diese  Verlängerung  einen  der  Zelle  ent- 
^preehenden  Raum  ein.  Alsdann  stellen  die  beiden  Felle^ 
der  Trommel  die  beiden  durch  den  ursprünglichen  Raum 
f}:etrennte!i  rudimentären  Cocondeckel  dar.  Wird  dieser 
Zwischenraum  gleich  0,  so  hat  man  den  andern  ebenfalls 
vorkommenden  Fall  des  einfachen  (aber  dann  natürlich 
dickerem  mdimentären  Cocondeckels.  Diese  Deckel  er- 
sebeineQ  als  rande,  von  Coconfäden  durchzogene,  gallertige^ 
mehr  weniger  dicke  Häutchen.  Die  Larve,  cf.  Fig.  6  u.  7, 
wie  sie  ausgewachsen  in  etwas  gekrümmter  Lage  in  ihrer 
Zelle  erscheint,  misst  6,5  mm.  Körper  aus  14  Metameren 
bestehend  incl  Kopfsegment.  (Bei  Formiciden  fand  ich,, 
soweit  meine  Untersuchungen  reichen,  nur  13  Segmente,^ 
was  ebenfalis  von  der  Larve  von  Apis  mellifica  angegeben 
wird-  Bei  Bombus  und  Halictus  fand  ich  14  Segmente,, 
wobei  dauDj  je  nach  der  Verschiebung  und  der  Auffassung». 
ausser  dem  13*  (und  14.)  Segmente,  entweder  das  2.  oder 
das  4,  stigmenlos  sind,  ein  After  ist  bei  ausgewachsenen 
Bombus-  und  Halictus- Larven  sehr  deutlich  vorhanden .> 
[Das  Vorhandensein  von  14  Segmenten  ist  jedenfalls  das 
UrsprüngücLe,  wie  es  auch  bei  den  Tenthrediniden,  der 
Urfainilie  der  Hymenopteren,  Regel  ist.  Man  übersieht  bei 
den  13-segnientirten  Larven  entweder  das  14.  Segment,, 
weil  es  tief  liegt  und  rudimentär  ist,  oder  aber  die  Tren- 
nung zwischen  den  beiden  letzten  Segmenten. 
kam  in  Wegfall.]  —  Farbe  gelblich,  14.  Segment  etwas- 
glasartig  durchsichtig,  Anus  deutlich  als  eine  bogenf(^rmig& 
Linie  (Fig-  6B).    Die  einzelnen  Metameren  zeigen  rücken- 
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wärts  deutliche  Quer-  und  Längsrunzelung.  Das  dorsale 
Blutgefäss  schimmert  als  heller  Längsstreif  durch.  Mund- 
theile  cf.  Fig.  7.  Kopfschild  doppelt  so  breit  als  lang» 
nach  oben  bogenförmig  begrenzt  {K\  eine  Oberlippe  (L) 
ist  sehr  deutlich  abgesetzt,  sie  erscheint  durch  eine  dunkle 
Längslinie  in  2  Hälften  getheilt.  Mandibeln  (J)  am  Ende 
fast  schwarz,  bei  Lupenuntersuchung  erscheinen  sie  am 
Ende  dreispitzig,  mikroskopisch  sieht  man  noch  ein  kleines 
Innenrandzähnchen.  An  der  Basis  das  begrenzte  Feld  JB. 
Die  stummelartigen  1.  Unterkiefer  (II)  erscheinen  am  Ende 
mit  2  Papillen,  einer  grösseren  Maxillenpalpe  und  einer 
kleineren  (lamina)  versehen.  Antennen  fehlen.  Eine  Ocelle 
ist  jederseits  nur  mikroskopisch  als  Rudiment  sichtbar  {00\ 
bei  Betrachtung  mit  einer  scharfen  Lupe  (welche  Unter- 
suchung hier  die  zweckmässigste  ist),   sieht   man  in  jener 

.Kopfgegend  nur  ein  sehr  feines  Strichelchen  (cf  Pemphre- 
don  lugubris,  wo  die  Ocellen  der  Larve  ganz  deutlich  sind). 
Die  wulstige  Platte,  welche  die  2.  Unterkiefer  repräsentirt, 
erscheint  nach  unten  bogenförmig  abgesetzt.  Hintere  glän- 
zende Hälfte  der  dorsalen  Metameren  wulstartig  erhoben, 
die  Wülste  in  der  ßückenmitte  aufhörend.  Pleuralwülste 
fehlen.  Am  Bauche  erscheinen  die  Metameren  eben  und 
glatt,  nur  in  der  Mitte  mit  einem  queren  Streif  von  Längs- 
runzeln. Kopf  mehr  gelblich-weiss,  glatt  und  glänzend. 
—  Um  die  schwer  erkennbaren  Stigmen  zu  beobachten, 
halte  man  die  Larve  quer  zur  Richtung  des  einfallenden 
Lichtes,  sie  erscheinen  alsdann  dem  mit  scharfer  Lupe 
bewaffneten  Auge  auf  den  Grenzen  der  Segmente  in  10 
Paaren,  so  zwar,  dass  das  2.,  13.  und  14.  Segment  stigmen- 
los sind  (Fig.  6  A,  a — x.)  (Die  Untersuchung  ist,  wenn 
möglich,  an  lebenden  Stücken  vorzunehmen,  da  Alkohol- 
material sich  für  gewisse  Details  als  unbrauchbar  erweist.) 
Am  8.  10.  90  fand  ich  schon  erwachsene  Larven,  welche 
sich  der  unverdaulichen  Substanz  entledigt  hatten.  Die  Ex- 
kremente lagen  als  schwarze  krümelige  Masse,  dem  After 
gegenüber,  am  Ende  der  Zelle.    Ich  erzog  4  5  am  21.5.90. 

jDen  Bau  fand  ich  bei  Königswinter. 

Anm.    Die  deutschen  Fassaloecus-Arten  kommen   sämmtlich 
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in  der  Bheinprovinz  vor.  Dazu  ist  noch  Passaloecus  Boettgeni  m.^) 
zu  rechnen,  dessen  $  bisher  nur  bekannt  ist  (ich  fand  es  am  21.  6. 
90  auf  Euphorbia  Esula  bei  Remagen).  Auch  liegen  mir  noch  2$ 
vor,  \f eiche  wahrscheinlich  ebenfalls  einer  unbeschriebenen  Art  an- 
geboren,  jt;doch  hoffe  ich  durch  die  Entwicklungsgeschichten  diese 
JPrzge  genauer  zu  beantworten.  Die  Gattung  theile  ich  in  die  Sub- 
genera:  Coeloecus^)  (Mesopleuren  mit  einem  rechten  Winkel)  und 
Xertiecue'-j  (Mesopleuren  mit  einem  offenen  Rechteck). 

7.  Passaloecus  gracilis  Gurt.  Dies  ist  die  einzige  Art 
von  Passaloecus,  welche  Giraud  beobachtete,  und  dazu 
&agt  er  noch:  „Ce  petit  Pemphredonien  habite  aussi, 
quoique  rarement,  les  tiges  de  la  Ronce*'.  Ferner 
theilt  er  uns  mit:  ,,I1  approvisionne  ses  cellules  des  petits 
Aphis^  eomme  le  fönt  ses  cong6n6res  que  j'ai  observ6s 
cntr'auträö  le  P.  corniger  Schenck.  Shnk.'*  Nach  Goureau 
„le  P.  gracilis  habite  aussi  les  tiges  söches  du  rosier*. 
leli  selbst  fand  ihn  als  Bewohner  von  Clematis  Vital ba. 
Die  Mutter  hatte  in  einem  geraden  Stengel  bis  auf  23  mm 
Tiefti  das  Mark  ausgegraben,  wobei  der  Gang  selbst  eine 
Breite  von  kaum  1  mm  zeigte.  Er  enthielt  3  Zellen,  nach 
aussen  weder  einen  Lehm-  noch  Mulmverschluss.  Die  Larve 
spinnt  vor  ihrer  Zelle  einen  rudimentären  Cocondeckel. 
(Keinen  Cocon,  wie  überhaupt  kein  Passaloecus!)  Der- 
selbe ist  ebenfalls,  wie  bei  turionum,  ein  rundes,  etwas 
hyalines  Gallerthäutchen,  einfach.  Aus  diesem  Stengel  von 
Clematis  Yitalba  erschienen  2  $  am  7.  5.  90  und  14.  5.  90 
als  Imagines.  —  Passaloecus  gracilis  bewohnt  aber  haupt- 
sächlich (und  deshalb  wurde  seiner  hier  geda^t)  die  ab- 
gestorbenen Zweige  von  Rubus  fruticosus.  Auch  dort  ist 
sein  gebauter  Gang  einfach,  2 — 3  Cocons  in  linearer  Rich- 
tung hinter  einander.  Ich  erhielt  aus  diesen  Mitte  Mai  90 
2  Imagines   S  §. 

Bubus  (Giraud,  VerhoeflF)  |  Wohnplätze  von 

Eoöa  (Giraud)  >     Passaloecus  gracilis 

Clematis  (VerhoeflF)  J  Curt. 

B,  Passaloecus  hrevicomis  Morawitz  (=  insignis  Dlb., 


1)  ist  beschrieben  in  den  enthomologischen  Nachrichten.  1890, 
December,  Heft  24. 

2)  xüiloS'oIxos  und  ^rjQog-olxog. 
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cf.  Fig.  5  B).  Diesen  Bau  fand  ich  am  10.  4.  90  ebenfalls 
bei  Königswinter,  er  enthielt  3  Larven  (von  denen  eine 
verunglückte),  welche  ebenfalls  den  Habitus  der  Turionum- 
Larven  zeigen,  gelblich,  gestreckt,  etwas  glänzend.  Es 
«tehen  auch  hier  zwei  hyaline  rudimentäre  Cocon- 
deckel  hintereinander  (Fig.  5,  aß,  aß^  aß.)  In  dem 
durch  einen  Längsschnitt  aufgedeckten  Baue  liegen  die 
nackten  Larven  in  den  ebenfalls  in  linearer  Richtung  hinter 
«inander  liegenden  Cocons  offen  da.  —  Deutliche  Nah- 
rungsreste enthielten  die  Zellen  nicht,  aus  der  ganzen  An- 
lage sieht  man  jedoch,  dass  es  sich  um  ein  selbst  bauendes 
Thier  handelt.    Es  wurden  2L  5.  90  S  ?  Imagines. 

1.  Selbst  bauend. 

2.  Zellen  in  gerader  Linie  angelegt,  eine 
bis  mehrere  Reihen  in  einem  Zweig. 

3.  Kein  Cocon,  1 — 2  rudimentäre  Cocon- 
deckel^ 

4.  Nahrung  Aphiden  (Giraud). 

5.  Larven  gestreckt,  erwachsen  mit  After, 
gelblich,  Pleuralwttlste  rudimentär, 
seitliche  Dorsalwülste  deutlich. 

6.  15. — 20.  Mai  erscheint  die  Frühjahrs- 
generation,  $  5» . 

9.  Stigmus  pendulus  Pz.  Ueber  wenige  Thiere  ist 
hinsichtlich  ihres  Lebenscbarakters  (ob  arbeitend  oder 
schmarotzend)  so  viel  geschrieben  und  gestritten  als  über 
Stigmus  pendulus  Pz.  Taschen  berg^)  behauptet  von  St. : 
„Schmarotzen  bei  Trypoxylon".  Näheres  für  diese  An- 
sicht giebt  er  jedoch  nicht.  Schenk^)  sagt  S.  141:  „Wahr- 
scheinlich ist  die ''Lebensweise  parasitisch.  Dieses  Genus 
ist  wahrscheinlich  Schmarotzer  der  in  den  Stämmen  von 
Bösen  und  Brombeeren  nistenden  Hymenopteren.  Man 
fängt  diese  kleinen  Wespen  an  alten  Pfosten  und  auf 
Blättern  an  Bäumen  und  Sträuchern.  Sehr  häufig  war 
St.  pendulus   in   Gesellschaft  mit  Arten  von  Passaloecus, 


Passaloecus 


1)  Taschenberg,    Die  Hymenopteren  Deutschlands.    Leip» 
zig  1866. 

2)  Sohenck,  Die  Grabwespen  Nassaus.    1857. 
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Crabro  (Crossocerus)  Heriades,  Prosopis  u.  s.  w."  F.  Sick- 
mannO  ist  noch  immer  zweifelhaft,  da  er  sagt:  „Der  Um- 
stand, dass  Stigmus  sich  so  häufig  auf  den  mit  Blattläusen 
besetzten  Zweigen  von  Ribes  aufhält,  mag  vielleicht  dafür 
j^prcchen,  dass  er  Blattläuse  für  die  Brut  einträgt,  also 
n  i  e  U  t  zu  den  Schmarotzern  gehört.  Doch  musa  ich  ge- 
stehe q,  dass  es  mir  trotz  der  Häufigkeit  dieser  Spezies  in 
meiuem  Garten  niemals  gelungen  ist,  ein  Weibchen  Blatt-^ 
laui^e  eintragen  zu  sehen."  Und  doch  hat  Giraud,  den> 
eigentlich  das  Verdienst  gebührt,  die  Angelegenheit  ge- 
klärt zu  haben,  schon  1866  Wichtiges  mitgetheilt.  In  seiner 
Arbeit  S.  473  heisst  es:  „Si  je  compare  ce  genre  de  nidi- 
iii:atiou  avec  celui  des  Passaloecus  et  des  Cemonus^ 
(Chevrieria  Kohl  h.  s.)  qui  sont  bien  positivement  arti- 
i^nn'i  de  leurs  nids,  je  suis  frappö  de  la  ressemblance  et  je 
ntj  puis  me  döcider  ä  penser  que  le  Stigmus  est  parasite. 
J'ajoiiterai  que  Dahlbom,  en  enumerant  plusieurs  genre» 
de  Peniphredoniens  aphidivores,  y  place  aussi  le  Stigmus^ 
IK'nUulus/  — Als  Parasit  führt  Giraud  Diotnorus  cal- 
e^iratus  an.  Ich  selbst  zog  als  Parasiten  von  St.  pen- 
duhiB  Ende  Mai  90  ein  $  von  Ephialtes  mediator  Grv. 
—  Der  Bau  von  Stigmus  pendulus  (cf.  Fig.  3)  ist  eine 
staiinenswerthe  Leistung  für  das  kleine  Thierchen,  ein 
Kunststück  von  Minirarbeit,  von  vortrefflich  ausgenutztem 
Kaum,  Es  ist  kaum  zu  begreifen,  wie  sich  der  kleine 
Künstler  über  den  Raum  orientirt.  —  Wir  haben  es  hier 
luit  einem  wesentlichen  Fortschritt  gegen  Passaloecus  zu 
thun  (man  vergleiche  Fig.  3  mit  Fig.  4  links).  Stigmus 
hat  Bedeutendes  zugelernt,  sein  Bau  ist  für  die  Existenz, 
der  Art  vortheilhafter.  Für  jede  Zelle  wird  hier  ein 
kleiner  Seitenstollen  angelegt.  Dadurch  wird  es 
oriiKigUcht,  dass  jedes  Thierchen,  unabhängig  von  den 
übrigen,  sobald  es  Imago  geworden  ist,  sofort  durch  den 
in  Fig.  3  mit  HHH  bezeichneten  Hauptgang  ins  Freie 
gelangt.  Passaloecus  vermag  durch  seine  Bauart,  indem 
mehrere    Stollen   neben    einander  verlaufen   können,    den 


1)    F.    Sickmannn,     Kaubwespen    von    Wellingholthausen. 
Osnabrück.     1883,  S.  78. 
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Raum  zwar  ebenso  gut  auszunutzen  wie  Stigmus,  doch 
müssen  die  in  den  hinteren  Zellen  zumeist  zuerst  erschei- 
nenden Imagines  auf  die  vor  ihnen  befindlichen  jttngeren 
Geschwister  entweder  warten  (es  geht  also  Zeit  verloren), 
oder  wenn  alle  Bewohner  eines  Stollens  gleichzeitig 
sich  in  ihr  Element,  den  Licht-  und  Wärmestrahl,  hinaus- 
begeben, mttssen  etwaige  Kreuzungen  derselben  llir  die 
Art  von  grösstem  Nachtheil  sein.  Wenn  aber  die  hinteren 
Stollenbewohner  sich  hervorarbeiten,  während  ihre  vorderen 
Geschwister  noch  Chrysaliden  sind,  würden  sie  dieselben 
leicht  verletzen.  —  Der  Bau  von  Stigmus  ist 
demnach  eine  glückliche  Vervollkomm- 
nung des  Bausystemes  von  Passaloecus. 
Die  Bauten  beider  Gattungen  sind  leicht  zu  erkennen. 
Die  Seitenstollen  liegen  nicht  in  einer  Ebene,  sondern 
in  mehreren,  wie  ich  das  in  Fig.  3  auch  anzudeuten 
versuchte.  Die  Stelle  HM  ist  diejenige,  an  welcher  sich 
zufällig  der  Mordellide  Anaspis  frontalis  verpuppte.  — 
Einen  Cocon  verfertigt  Stigmus,  in  Homologie  mit  Passa- 
loecus, Psen,  Pemphredon  und  Chevrieria,  natürlich  nichts 
die  Zellen  werden  ebenfalls  nur  mit  einem  rudimen- 
tären Cocon  deckel  zugeschlossen.  Derselbe  ist  ziemlich 
dicht  filzig,  undurchsichtig  und  erscheint  vom  Innern  der 
Zelle  aus  dunkelrothbraun.  Der  Hauptgang  mündet  bei  F 
nach  aussen.  Der  abgebildete  Bau  enthält  17  Zellen,  von 
denen  8  in  der  Durchschnittsebene  liegen.  Interessant  ist 
die  Stelle  Z.  Daselbst  versuchte  die  Mutter  noch  eine 
Zelle  nach  oben  anzulegen.  Durch  die  Markwand  hindurch 
merkte  sie,  dass  sie  auf  die  Zelle  y  stossen  würde  und 
begnügte  sich  mit  der  Zelle  x,  während  sie  zwei  Seiten-. 
Zellen  wie  bei  z'  (s  und  t)  anzulegen  beabsichtigt  hatte» 
—  Das  Flugloch  F  misst  im  Durchmesser  1,2  — 1,3  mm, 
ganz  entsprechend  dem  zierlichen  Körper  des  0,8 — 0,9  mm 
breiten  Stigmus  pendulus.  Wie  sich  aber  ein  Trypoxylon 
figulus  hineindrücken  soll  (die  Differenz  der  zahlreichen 
Exemplare,  welche  mir  vorliegen,  beträgt  in  der  Breite 
1,2 — 2  mm  und  mehr),  verstehe  ich  nicht.  — 
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1.  Er  baut  ein  verzweigtes  Stollensystem 
in  Rubus. 

2.  Er  trägt  Aphiden  ein. 

3.  Seine  Parasiten  sind  Diomorus  calca- 
ratus  und  Ephialtes  mediator  Grv. 

4.  Kein  Cocon,  sondern  ein  rudimentärer 
Cocondeckel. 

5.  Erscheinungszeit  der   Frühjahrsgene- 
ration Mitte  Mai. 

6.  Es  findet  Proterandrie  statt. 

Ich  erzog  aus  "obigem   am  14.  4.  90  auf  dem  Venus- 
berge gefundenen  Neste  folgende  Imagines: 
17.  5.  90.  *  — 


17.  5.  90. 

18.  5.  90. 
20.  5.  90. 
20.  5.  90. 


5 


18.5. 

90. 

$ 

20.5. 

90. 

$ 

20.5. 

90. 

$ 

20.5. 

90. 

$ 

10. 
merkung 


Hier  verdient   die  An- 
welche    G  i  r  a  u  d  ^)    bei 


Chevrieria   unicolor   Pz. 

hingesetzt  zu  werden, 
Trypoxylon  figulus  L.  giebt:  ^Cest  un  fait  assez  sin^gulier 
que  la  communautö  assez  ordinaire  de  son  habitation  avec 
le  Cemonus  unicolor.  Cette  circonstance  en  avait  imposö 
aux  observateurs  que  j'aime  ä  citer.  La  meme  tige  ren- 
ferme  souvent  une  s6rie  de  cellules  de  Tune  de  ces  especes, 
suivie  d'une  autre  qui  appartient  ä  la  seconde :  mais  lä  se 
bornent  ses  rapports;  chäcune  a  son  industrie  parti- 
culiere.'*  —  Dergleichen  habe  ich  noch  nicht  beobachtet,  in 
einer  anderen  Allgemein-Fauna  muss  sich  auch  die  Rubus- 
Fauna  anders  gestalten.  Trypoxylon  figulus  L.  ist  mir  bisher 
als  Rubus-Bewohner  nur  einmal  (allein)  begegnet,  obwohl 
er  bei  Bonn  ebenso  wie  Ciavicerum  ein  häufiger  Spinnen- 
räuber ist,  welcher  seine  Bauten  zahlreich  in  Löss-  und 
Sandabhängen  anlegt.  Chevrieria  unicolor  Pz.  ist  dagegen 
auch  hier  ein  häufiger  Besucher  der  Brombeerzweige. 
Er  hat   zwei   Generationen   im  Jahre.    Die  Mutter 


1)   Memoire   sur  les  Insectes  qui  habitent  les  tiges  seches  de 
la  Ronce.    S.  474. 
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einer  Sommergeneration  fing  ich  auf  dem  Kreuzberge 
am  22.  5.  90  an  einem  Rubus-Zweige  ab,  als  sie  gerade 
eine  Aphide  ihrer  Brut  eingetragen  hatte.  Unter  denselben 
Verhältnissen  traf  ich  ein  5  am  5.10.90  auf  der  Ippendorfer 
Höhe.  Ein  Beweis  für  die  Concurrenz  um  die  Wohnungen 
mag  auch  ein  Unicolor  $  sein,  das  ich  am  Fusse  des  Fin- 
kenberges (8. 10.  90)  fand,  damit  beschäftigt,  in  einen  be- 
reits von  einer  Passaloecus  sp.  besetzten  Zweig  ebenfall» 
noch  ihren  Bau  anzulegen.  Sie  war  bei  emsiger  Arbeit, 
erweiterte  aber  nur  den  mit  Markmehl  geftlUten  Gang, 
ohne  noch  einen  eigenen  daneben  in  dem  dünnen  Zweige 
gewinnen  zu  können;  gewisslich  wttrde  sie  ihr  Beginnen 
auch  bald  aufgegeben  haben.  3  cm  tiefer  lagen  in  ihren 
Zellen  die  erwachsenen  Passaloecus-Larven.  —  Jener 
Bau  vom  22.  5.  90  enthielt  4  in  gerader  Linie  hinter 
einander  liegende  Zellen,  jede  erfüllt  mit  25— 30  Aphiden, 
anscheinend  dieselbe  Art,  von  welcher  Giraud^)  sagt: 
„approvisionne  ses  cellules  des  petits  Aphis  aptöres  et  a 
abdomen  bitubercul^".  Zwischen  den  Aphiden  lag^ 
in  jeder  Zelle  ein  gebogenes,  schon  trübweisses 
Ei.  Das  in  der  hintersten  Zelle  befindliche  kam  am  24.5. 
90  aus,  doch  gelang  mir  die  Aufzucht  der  jungen  Lärvchen 
nicht.  Vor  jenen  4  Zellen  führte  ein  Seitengang  ab,  wel- 
cher ebenfalls  mit  Zellen  erfüllt  werden  sollte.  Am  Ende 
dieses  Ganges  waren  nur  3  Aphiden  aufgespeichert,  kein 
Ei.  Diese  Wespchen  haben  noch  nicht  gelernt^ 
fttr  ihre  Eier  hinsichtlich  der  Ablage  eine  be- 
sondere Vorsichtsmaassregel  zu  treffen  (cf.  Eu- 
meniden).  Die  einzelnen  Zellen  werden  durch  einen  ge- 
pressten  Markmehlpfropfen  getrennt,  nicht  etwa  fremdes 
Material  dazu  herbeigeholt.  —  In  einem  anderen  Bau, 
welchen  ich  untersuchte,  lagen  5  Zellen  in  gerader  Rich- 
tung hinter  einander,  ebenfalls  mit  braunschwarzen  Aphiden 
gefüllt.  Che  vrieria  unicolor  macht  also  gerade  Liniengänge. 

Anm.  Ein  in  diesen  Tagen  entdeckter  Rubus-Bau  scheint 
Trypoxylon  anzugehören,  jedenfalls  ist  er  von  ihm  allein  bewohnt. 
—  Näheres  darüber  später. 

4_ 

1)  Giraud,  1.  c.  S.  47J. 
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11.  Fsen  concolor  Dalilbom.  Baut  gerade  Linien- 
^änge.  Die  drei  von  mir  beobachteten  Stollen  bestanden 
aus  nur  1—2  Zellen,  ich  fand  alle  am  10.  4.  90  bei  Königs- 
winter, sie  enthielten  unausgefärbte  Puppen,  welche 
vom  4. — 7.  5.  90  Imagines  wurden.  Dass  einen  der  Stollen 
Psen  concolor  und  ßhopalum  clavipes  gemeinsam  benutzt 
hatten,  wurde  schon  erwähnt.  Die  Wände  der  Zellen 
erscheinen  mit  einem  feinen  Schleimhäutchen  überzogen. 
Der  Verschluss  wird  auch  hier  durch  einen  rudimentären 
Cocondeckel  bewirkt,  welcher  etwas  röthlich,  undurch- 
sichtig, filzig  erscheint.  Kein  Cocon.  Die  unverdauten 
Reste  der  Larve  erscheinen  als  eine  harte,  schwarze,  ge- 
wundene Masse,  welche  offenbar  in  sehr  kurzer  Zeit  aus- 
geschieden wurde.  Giraud  beobachtete,  dass  sie  als 
Nahrung  Puppen  einer  Psylla  sp.  eintragen,  einen  Para- 
siten giebt  er  nicht  an.  Ich  erzog  als  solchen  am  1.  5.  90 
einen  Ephialtes  mediator.  —  Ganz  interessant  mag  ein 
Ueberblick  über  die  von  Giraud,  Cartereau  und  mir 
festgestellten  Erscheinungstermine  sein. 

14.— 16.  April.     Grönoble.    Giraud. 
4.  Mai.    Bar  sur  Seine.     Carterau. 
4.-7.  Mai.    Bonn.    Verhoeff. 
Der  Erscheinungstermin  entspricht  demnach  der  Stärke 
der  Insolation. 

12.  Fsen  atratus  Pz.  Ein  Nest  dieser  Art,  das  einzige, 
das  ich  bisher  entdeckt,  fand  ich  ebenfalls  am  10.  4.  90 
bei  Königswinter.  Linien gänge  werden  selbstverständ- 
lich auch  hiör  gebaut.  Das  Nest  zeigte  2  Gänge,  mit  5 
und  mit  3  hinter  einander  liegenden  Zellen.  An  jenem 
Termin  enthielten  alle  acht  Zellen  Larven  (cf.  concolor). 
Eine  derselben  zeichnete  sich  schon  durch  ihre  gelbliche 
Färbung  vor  den  übrigen  7  weissen  Larven  auS.  Auch 
hatte  diese  eine  Glückliche  einen  Deckel  vor  ihrer  Zelle, 
ganz  wie  der  von  concolor. 

(Giraud  sagt  bei  concolor:  „Une  cloison  mince, 
dure,  lisse,  un  peu  bombee",  was  alles  auf  die  auch  hier 
von  mir  gefundenen  Concolor-  und  Atratus-Deckel  passt, 
mit  Ausnahme  von  mince,  denn  die  hiesigen  Verschlüsse 
erscheinen  recht  derb,  möglich  also  oder  sogar  wahrschein- 
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lieh,  dass  concolor  in  Süd-Frankreich  schwächere  Ver- 
schlüsse anlegt,  es  wäre  das  dann  schon  eine  zweite  Wir- 
kung der  verschiedenen  Insolation.)  Die  Zellen  aller 
Larven  waren  durch  gepresste  Mulmpfröpfchen  isolirt,  sie 
ergaben:  7  Exemplare  vonEphialtes  mediator  (cf.  dort).  Das 
einzige  atratusS  entwickelte  sich  am  12.5.90  zur  Imago. 
13.  FierocJmlm  laevipes  Shuk.  Am  30.  5.  90  wurde 
das  einzige  Exemplar,  das  ich  bisher  gefanden,  Imago. 
Kürzlich  gelang  es  mir  aber,  sehr  zahlreiche  Bauten 
dieses  Thieres  an  verschiedenen  Stellen  der  Umgebung 
ausfindig  zu  machen,  so  dass  laevipes  als  eine  bei  Bonn 
häufige  Wespe  bezeichnet  werden  kann.  Trotzdem  fand 
ich  kein  einziges  Thier  als  Blumenbesucher  oder  frei  um- 
herschwärmend. —  (Es  mag  hervorgehoben  werden,  dass 
nach  Alfken^)  diese  Art  bei  Bremen  fehlt,  wie  ich  das 
Fehlen  der  Gattung  Pterocheilus  überhaupt  für  den  wich- 
tigsten Zug  der  Vesparien-Fauna  von  Bremen  halte.)  — 
Jeder,  welcher  zum  ersten  Male  einen  Bau  dieser  Wespe 
auffindet,  wird  über  das  Aussehen  desselben  staunen.  Das 
Merkwürdigste  ist,  dass  dieses  Thier  fremdes  Material, 
nämlich  braunen  oder  weisslichen  Lehm  und  Sandkömchen 
herbeiträgt,  mittelst  welcher  sie  innerhalb  des  Holzes 
gänzlich  aus  Lehm  und  Sand  zusammengebaute  Zellen  auf- 
führt, welche  entweder  einen  Raum  zwischen  sich  freilassen 
oder  fast  dicht  an  einander  schliessen.  Um  dieses  Heran- 
«chleppen  von  Lehm  zu  verstehen,  erinnere  ich  nur  daran, 
dass  die  meisten  Verwandten  in  Lehm-  und  Sand- 
wänden bauen.  Die  $  $  sind  in  der  Wahl  der  Nist- 
plätze nicht  immer  hinreichend  vorsichtig,  sie  wählen  bis- 
weilen zu  feuchte  Zweige.  Ich  fand  wiederholt  Bauten, 
welche  einen  sehr  kläglichen  Anblick  gewährten,  indem 
die  ganze  Reihe  von  6 — 12  hinter  einander  liegenden  Zellen 
ganz  entwickelte  Chrysaliden  enthielt,  einzelne  auch  Lar- 
ven, welche  ohne  Ausnahme  durch  Schimmelpilz  vernichtet 
waren.    Einen  andern  Bau  entdeckte  ich,  in  welchem  der 


1)  D.  Alfken,  Systematisches  Verzeichniss  der  bisher  in 
der  Umgegend  von  Bremen  aufgefundenen  Faltenwespen.  Abhandl. 
d.  naturwiss.  Vereins  zu  Bremen.    1887. 
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Pilz  noch  in  Entwickelung  begriflfen  war.  Wahrscheinlich 
hatte  der  Wind  Sporen  in  das  Flugloch  geweht.  Von  dort 
war  der  Pilz  wie  ein  dichter  weisser  Schleier  den  Stollen 
entlang  gestiegen  und  begann  schon  die  erste  Zelle  anzu- 
greifen. Es  gelang  mir  noch,  diesen  Bau  zu  retten.  —  Oft 
werden  auch  alte  Bauten  von  neuem  benutzt.  Ich  besitze 
einen  solchen,  welcher  vorne  noch  die  Mörtelringe  zeigte 
als  Denkmal  einer  längst  gestorbenen  Generation,  tiefer 
liegen  die  neuen  Zellen  mit  erwachsenen  Larven.  —  Diese 
Art  wird  mir  noch  lange  als  interessantes  Untersuchungs- 
objekt dienen.  — 

Es  soll  hier  aus  der  Morphologie  und  Anatomie  der 
Larve  das  Wichtigste  hervorgehoben  werden.  —  Larve  Fig.  4S 
mit  zurtlckgekrümmtem  Kopfende  in  der  Zelle  überwinternd. 
(Diese  Kopfeinkrtimmung  findet   man   überall.     Der  Kopf, 
der  edelste  Theil,  muss  vor  der  Kälte  zuerst  und  zumeist 
geschützt   werden.)    Körper  gelb,    aus  14  Segmenten   be- 
stehend.    Von  den  10  Stigmen  liegen  8  vom  5. — 12.  Seg- 
mente  oberhalb  und   vor   den  Pleuralwtilsten.    Das  Meta- 
thorakalsegment  M  verschmälert  sich  bauchwärts  sehr  und 
ist  auch  hier  wieder  ohne  Stigma  und  Pleuralwulst.    Da& 
1.  und  2.  Stigma  liegen  am  Hinterrand  des  2.  und  3.  Kör- 
persegmentes.   Pleuralwülste  sind  vom  5.  bis  12.  Segmente 
vorhanden.     Seitliche   Dorsalwülste    (d)    treten  auch   hier 
wieder  paarweise  auf,    sie   sind   aber   klein    und   reichen 
nicht   weit    in   die  Flanken  hinab.     Der  Anus  ist  als  ein 
sehr  deutlicher  flacher  Querbogen  sichtbar.   Das  Larven- 
gesicht schliesst  sich   ebenfalls   sehr   eng   an  die  Frontal- 
figurationen   der  Fossorien-Larven  an.    Horizontale  Mittel- 
axe  nur  wenig  unter  der  Basalfeldlinie.     Basalfeld  deut- 
lich begrenzt,  durch  eine  Chitinleiste  fast  in  2  Theile  zer- 
legt.   Kopfschild  V2^^3.1  breiter  als  lang,  allseits  deutlich 
begrenzt,  die  untere  Begrenzungslinie  als  dreieckige  Aus- 
randung vortretend.    Oberlippe  3  mal  so  breit  als  lang,  in 
der  Mitte  mit  einer  deutlichen  Längslinie.    Die  Mandibeln 
schimmern  zum  Theil  durch,  sie  scheinen  am  Ende  zwei- 
zahnig.    Bei   mikroskopischer   Besichtigung   erkennt   man 
(Fig.  46),  dass  sie  einen  breiten  Endrand  mit  3  stumpfen 
Zähnen  aufweisen.   Maxillen-  und  Labialpalpen  eingliedrig. 
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sehr  kurz.  Stirnlinien  (Sil)  kurz,  aber  deutlich.  Stirn- 
gruben  (Stg)  rundlich,  sehr  deutlich.  Ocellen  sichtbar, 
aber  sehr  klein.  Die  Linie  oder  Grube,  welche  sonst  an 
denselben  auftritt,  ist  mit  dem  oberen  Theil  der  Stirnlinien 
zu  einer  ebenfalls  grossen  runden  Grube  vereinigt.  Wan- 
gen ohne  dunkle  Linien. 

14.  JEphialtes  mediator  Gr.  ist  in  der  That  der  echteste 
Bubus-Ichneumonide. 

(1.  Chevrieria  unicolor  Pz.  (n.  Giraud), 
2.  Stigmus  pendulus  Pz.       1 
iiicuiatui    ^1.  \   3.  Psen  atratus  Dlb.  Werhoeff, 

Parasit  von     j   4.  PterocheiluslaevipesShuk.] 

[  5.  Xiphydria  Camelus  (n.  Ratzeburg)^). 
Im  Allgemeinen  ist  diese  Art  demnach  Parasit  der 
Familie  der  Pemphredoniden.  —  Jener  Befund  bei 
Pterocheilus  laevipes  Shuk.  ist  noch  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, weil  ich  den  Ichneumoniden  todt  hinter  4  Zellen 
mit  ausgewachsenen  lebenden  laevipes-Larven  fand.  Der 
Mediator  (ein  $)  war  oflfenbar  im  Frühjahr  90  ausgekom- 
men und  verhungert,  die  laevipes-Larven  hatten 
dagegen  das  Frühjahr  und  den  Sommer  90  ver- 
streichen lassen,  ohne  sich  zu  verwandeln.  Diese 
Behauptung  beweise  ich,  ausser  durch  den  Tod  jenes 
Ephialtes,  durch  die  genaue  Feststellung  der  analogen 
Thatsache  bei  Pterocheilus  reniformis  L. 

Ephialtes  mediator  Gr.  entwickelt  sich  mit  aus- 
geprägter Proterandrie.  Aus  dem  Baue  jenes  Psen  atra- 
tus pib.  erschienen  folgende  Imagines: 


4.  5.  90.  (5 

— 

4.  5.  90.   5 

— 

4.  5.  90.  5 

— 

4.  5.  90.  S 

— 

5.  5.  90.   $ 

— 

— 

8.5.  90.   o 

— 

10.  5.  90.  $ 

1)  Ratzeburg,  Die  Ichneumonen  der  Forstinsekten,  macht 
Bd.  II,  S.  100   diese  Angabe  und  fügt  hinzu,  seine  frühere  Angabe 
des  „grossen  Kiefemspinners"  würde  wohl  Irrthum  sein. 
Verh,  d.  n»t.  Ver.  Jahrg.  XXXXVIII.  5.  Folge.  Bd.  VIII.  2 
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15.  Trypoxylon  figulas  L.  In  Rubus  fand  ich  bisher 
nur  1 S  am  5.  10.  90  auf  der  Ippendorfer  Höhe,  wo  das 
$  offenbar  baute,  es  war  augenblicklich  ausgeflogen.  (Ein 
in  diesem  Herbste  gefundener  Bau  scheint  Figulus  anzuge- 
hören.) Im  Mai  erscheint  die  erste  Generation  und  lebt 
im  Mai  und  Juni,  auch  wohl  noch  Juli. 

16.  Ceratina  caerulea  Vill.  (=cyanea  Bp.).  Giraud 
nennt  sie,  offenbar  mit  Recht,  „une  espece  vulgaire,  mal 
connue  et  confondue  k  tort  avec  la  suivante  (nämlich  cal- 
losa  F.)  ou  regard^e  comme  simple  vari6t6".  Auch  die 
geographische  Verbreitung  von  caerulea  und  callosa 
spricht  dafür,  dass  diese  beiden  Bienchen  eigene  Arten 
sind  und  nicht  confundirt  werden  dürfen.  Callosa  F.  scheint 
eine  südliche  Art  zu  sein.  Schenck  kennt  sie  von  Nassau 
nicht  und  mir  ist  sie  im  Rheinland  bisher  auch  nicht  vor- 
gekommen. Jedenfalls,  auch  wenn  sie  vorkommen  sollte, 
ist  sie  weit  seltener  als  caerulea  Vill.,  welche  bei  Bonn 
eine  sehr  häufige  Art  ist,  aber  scheinbar  selten  (d.  h. 
wenn  man  ihre  Lebensverhältnisse  nicht  kennt).  Ueber 
diese  sagt  Giraud  nichts  Sonderliches,  auch  über  die 
Generationen  scheinen  keine  Untersuchungen  angestellt  zu 
sein.  Aus  meinen  Beobachtungen  ergiebt  sich  nur,  dass 
sie  mindestens  2  Generationen  im  Jahre  macht.  Schon 
am  12.  4.  90  fand  ich  am  Südabhang  des  Venusberges 
einen  Stollen,  in  welchem  13  Imagines  sich  aufhielten,  be- 
reit, bei  zunehmender  Wärme  ins  Freie  zu  fliegen;  es 
sassen  $  und  ?  folgendermaassen  hintereinander  (der  Pfeil 
bezeichnet  die  Ausflugöfifhung) : 

—    SSS?S$?S?????|| 

Obwohl  hier  möglicherweise  schon  einige  $  $  konn- 
ten ins  Freie  gelangt  sein,  ist  Proterandrie  doch  nicht 
zu  verkennen.  -—  Am  5.  10.  90  fand  ich  auf  der  Ippen- 
dorfer Höhe  1  2,  das  gerade  die  Ausgrabung  seines  Baues 
vollendet  hatte,  in  einem  andern  Zweige  sass  1  $  in  Ge- 
sellschaft eines  S,  noch  beim  Bauen  beschäftigt.  Am 
8.  10.  90  begegnete  ich  am  Finkenberge  in  einem  Ceratina- 
Nest  einem  einzelnen  5,  offenbar  hatte  das  ?  einen 
Ausflug  gemacht  zu  Blüthenbesuch.    Im  Stollenbau  hat  es 
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Oeratina   noch  nicht   weit  gebracht,   sie   stellt  einen  ein- 
fachen geraden  Gang  her. 

Anm.  Von  mehreren  Ichneumoniden,  welche  ich  erzog,  muss 
noch  der  Wirth  entdeckt  werden,  im  Uebrigen  ist  dies  nur  ein  Pro- 
•dromas,  ich  behalte  mir  eine  spätere  Monographie  über  die  Lebens- 
und Entwickelungsverhältnisse  und  Fauna  von  Rubus  fruticosus  im 
Rheingebiete  vor. 

§  2.  Zur  Biologie  einiger  Fossorien. 
1.  Pemphredon  luguhris  F.  mag  hier  zunächst  als 
letzter  Pemphredonide  erwähnt  werden.  4  Larven  ent- 
deckte ich  in  einem  unregelmässigen  Gange,  welcher  im 
morschen  Holze  von  Fagus  silvatica  im  Lengsdorfer  Walde 
Angelegt  war,  24.  1.  90.  —  In  der  normalen,  etwas  zu- 
«ammengekrümmten  Lage  mass  ich  die  ausgewachsenen 
Larven  auf  9  mm,  doch  mögen  sie  häufig  grösser  sein.  Der 
Körper  besteht  aus  14  Segmenten  incl.  Kopfsegment.  Die 
untere  Hälfte  der  Metameren  erscheint  hier  ebenfalls  wulst- 
:artig  erhoben,  aber  etwas  schwächer  als  bei  Passaloecus. 
Querrunzeln  sind  auf  der  Vorderhälfte  deutlich,  die  wulstige 
flinterhälfte  glatt,  glänzend,  Pleuren  der  Metameren  nicht 
wulstig  vortritend.  Die  Dorsalwülste  hören  in  der  Mitte 
4e8  Rückens  auf,  wodurch  das  Blutgefäss  ganz  deutlich 
wird.  Anus  als  fast  gerader  Querspalt  sichtbar.  Mandibeln 
am  Endtheil  schwarz,  dreispitzig.  Kopfschild  doppelt  so 
breit  als  lang,  rings  deutlich  begrenzt,  oben  etwas  bogen- 
förmig, üeber  den  oberen  Ecken  desselben  erscheint  als 
ein  deutlicher  gekernter  Kreis  der  Ocellus.  Die  Ober- 
Irppe  vom  Kopfschild  scharf  abgesetzt,  durch  eine 
starke,  angedunkelte  Längsfurche  in  2  Hälften 
ge theil  t.  Die  1.  und  2.  Unterkiefer  ebenfalls  ganz  wie  bei 
Passaloecus,  die  Platte  der  letzteren  ebenfalls  nach  unten 
gerundet  begrenzt.  Gleichfalls  erscheinen  die  Pemphredon- 
Larven  nach  hinten  spitz  zulaufend,  im  Gegensatze  zu  den 
Formicarien-Larven,  deren  Abdominalende  stumpf  zuge- 
rundet ist  (z.  B.  bei  Camponotus,  Lasius ,  Myrmica,  Lepto- 
thorax,  deren  Larven  gerade  vor  mir  liegen;  auch  unter 
den  Anthophilen  ist  mir  keine  so  schlanke  und  hinten  so 
spitz  zulaufende  Larve  bekannt).  —  Die  Pemphredon-Larve 
ist   gelblichweiss    und    verfertigt,    wie   ihre    Verwandten^ 
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keinen  Cocon.  —  Die  Nymphe  trägt  die  Fltigelscheidea 
zwischen  die  Kniee  II  und  111  gehalten.  Auf  der  Stira 
des  steil  nach  vom  abfallenden  Kopfes  erscheinen  zwei 
Höckerchen.  An  der  weiblichen  Nymphe  erkennt  man 
noch  deutlich  9  Abdominalmetameren,  während  das  10.  als^ 
Mittelsegment  zum  Thorax  wanderte.  Die  bei  der  Nymphe 
griffelartigen  Anhänge  des  vorletzten  Segmentes  stehen 
nach  unten  weit  von  dem  gerade  nach  rückwärts  gerichte- 
ten Analsegment  ab.  In  den  Pleuren  keine  Fortsätze^ 
Dorsale  Hinterränder  der  Metameren  7 — 11  mit  einer  zier« 
liehen  Eeihe  von  Stachelchen  besetzt,  analog  den  Stachela 
der  Puppe  von  Cossus  ligniperda.  (Ob  die  Nymphe  diese 
Stacheln  —  was  sehr  wahrscheinlich  ist  —  zu  einer  Loko- 
motion  verwendet,  müssen  weitere  Beobachtungen  lehren,, 
die  Cossus-Puppen  rollen  sich  bekanntlich,  wie  mit  Steig- 
eisen, bis  zum  Flugloch  empor.)  —  Ueber  die  spätere  Ent- 
wickelungsperiode  konnte  ich  Folgendes  feststellen: 


24.  1.  90. 
16.  2.  90. 


Larven. 

1.  Ex.   Nymphe. 


17.  2.  90.    2.  Ex.   Nymphe. 


(Bevor  die  Larven  Nymphen  werden,  zeigen  sie  schott 
eine  Thorakal-Abdominal-Einschnürung.) 


18.  2.  90.  Augen  erscheinen 
hellbraun  gedunkelt. 

20.  2.  90.  Dunkelbraun  ge- 
färbt. 

24. 2.  90.  Braunschwarze  Fa- 
cettenaugen. 

28.  2.  90.  Facettenaugen 
schwarz. 

6.  3.  90.  Augen  und  Ocellen, 
Thorax  ohne  die  Anhänge 
und  ein  feiner  Hinterrands- 
saum der  Metameren 
schwarz. 

7.  3.  90.  Schwarz,  nur  Flügel- 
scheidcnund  Gliedmaassen 
hell. 


24.  2.  90. 
braun. 


Augen   dunkel- 


28.  2.    90.      Facettenaugea 

braunschwarz. 
6. 3. 90.  Weiss  mit  schwarzem 

Augen  und  Ocellen. 


7.3.90.    Desgl. 
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11.3.90.  Schwarz.  Tarsen 
und Antennenende  noch  mit 
weisslichem  Schimmer. 


15.  3. 90.  Ganz  schwarz,  Aus- 
färbung  beendet. 

17.3.90.  Abends.  Die  Imago 
hat  die  glashellen  Fitigel 
entfaltet,  die  Nymphenhaut 
über  das  Abdomen  zuröck- 
gestreift,  sie  liegt  aber  noch 
ruhig  mit  zurückge- 
krümmten Antennen. 

18.  3.  90.  Imago  ganz  ent- 
wickelt. Die  Flügel  er- 
scheinen nur  noch  etwas 
weich. 


20.  3.  90. 
endet. 


Die  Wespe  voU- 


11.3.90,  Weiss.  Schwarz: 
Oculi,  Ocelli  und  am  Meso- 
thorax  3  dunkle  Flecken. 

12. 3.  90.  Schwarz  sind  der 
Kopf  und  Thorax,  beide 
ausser  den  Anhängen  und 
die  feinen  Hinterränder  der 
Metameren. 

13. 3. 90.  Schwarz  ausser  den 
Fitigelscheiden  und  Glied- 
maassenenden. 

15.  3.  90.    Ganz  schwarz. 

17.  3.  90  oder  etwas  später 
gestorben. 


Rückblick  auf  die  Pemphredoniden. 

Obwohl  hinsichtlich  der  Lebensgeschichte  der  Gat- 
tungen Diodontus  und  Mimesa  nur  sehr  wenig  bekannt  ist^ 
bin  ich  doch  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die 
Pemphredoniden  eine  biologisch  sehr  natürliche  Fa- 
milie sind. 
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Es  zeigen  nämlich  die  Genera: 

1.  Uebereinstimmung  im  Aufenthai tsorte^ 
Chevrieria  2.  Die  Bauten  sind  sehr  ähnlich. 

Pemphredon        3.  Alle    haben    die    Anfertigung^ 
Stigmus  \        von  Cocons  aufgegeben. 

Passaloecus       4.  Aehnlichkeit  der  Larven  in  Mundtheilen 
Psen  und  übriger  Körperform. 

5.  Aehnlichkeit  der  Nahrung  (Aphiden)^ 

Anm.  1.  Diodontus  ist  jedenfalls  eine  Gattung,  welche  an 
der  Basis  des  Pemphredoniden-Zweiges  steht.  Sie  trägt  ebenfalls 
Aphiden  ein,  nistet  aber  noch  im  Sande,  dem  entsprechend  sie  auch 
bedomte  Metatibien  besitzt. 

Anm.  2.  Die  Bedeutung  des  Cocons  ist,  die  Larve  oder 
Nymphe  vor  mechanischen  und  klimatischen  Einflüssen  zu  schützen,, 
namentlich  die  oft  verderbliche  Kälte  und  Feuchtigkeit  abzuhalten» 
Sobald  eine  Abtheilung  der  Fossorien  in  den  trockenen  und  als 
schlechte  Wärmeleiter  fungirenden  Zweigen  von  Rubus,  Rosa,  Cle- 
matis,  Sambucus  etc.  zu  nisten  sich  gewöhnte,  wurde  der  Cocon 
überflüssig  und  ist  daher  thatsächlich  in  Wegfall  gekommen.  Es  ist 
dies  für  die  Auffassung  der  Pemphredoniden  eine  Thatsache  von 
der  grössten  Wichtigkeit,  indem  sie  uns  wegen  ihrer  All- 
gemeinheit gleichzeitig  lehrt,  dass  diese  Familie  keineswegs 
neueren  Datums  ist,  sondern  schon  eine  lange  Ent- 
wickelungsperiode    hinter    sich   hat. 

2.  Grabro  chrysostomm  Lepel.  Hier  ist  einmal  eine 
sehr  glückliche  Veränderung  in  der  Nomenklatur  vor- 
genommen (was  bekanntlich  sehr  oft  nicht  der  Fall  ist!)^ 
indem  der  frühere  Name  lapidarius  Pz.  geradezu  falsch 
war,  da  diese  Art  mit  „Steinen"  absolut  nichts  zu  thun 
hat.  —  Sie  macht  in  morschem  Holze  Gänge,  deren  Schema 
zu  entziffern  mir  vorläufig  nicht  gelungen  ist.  Ein  oder 
mehrere  Bauten  mit  zahlreichen  Cocons  fand  ich  am 
24. 1.  90  ebenfalls  in  einer  Fagus  silvatica  im  Lengsdorfer 
Walde.  --  Die  Larven  weichen  wesentlich  von  denen  der 
Pempbredoniden  ab.  Der  Körper  derselben  setzt  sich  aui^ 
13  Segmenten  zusammen  (Fig.  8).  Obwohl  er  viel  ge- 
drungener als  bei  den  Pemphredoniden-Larven  ist,  endigt 
er  doch  in  ein  etwas  spitzes  Analsegment,  an  welchem 
der  deutliche  Anus  etwas  bauchwärts  gerückt  erscheint. 
Die  Larve,  welche  während  der  Winterruhe  C-förmig  ein- 
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gekrömmt  liegt,  misst  in  solcher  Stellung  7V2— 8V2DMn. 
Auch  hier  ist  der  Hintertheil  der  oberen  Segmente  wulst- 
artig erhoben  {dw)  und  die  Wülste  hören  in  der  Median- 
linie des  Kückens  auf,  wo  das  Herz  sichtbar  wird.  Das 
2. — 12.  Segment  besitzt  in  den  Pleuren  einen  star- 
ken glänzenden  Wulst  (pro),  welcher  dieser  Larve 
ein  sehr  charakteristisches  Aussehen  giebt.  Das  4.  Seg- 
ment besitzt  keinen  Pleural wulst.  Oberhalb  und  vor 
diesen  Wülsten  münden  die  Tracheen  in  10  Stigmenpaaren 
aus,  vom  2.— 12.  Segment  («— x),  so  dass  das  4.  und  13.  Seg- 
ment stigmenlos  ist.  —  Mandibeln  entschieden  kräftiger 
als  bei  den  Pemphredoniden-Larven,  am  Ende  stark  „zwei- 
zähnig". Basalfeld^)  länglich,  oben  und  unten  flach  bogig 
begrenzt,  ein  dunkler  Punkt  in  diesem  Felde  bemerkbar. 
Oberer  Rand  des  Kopfschildes  wenig  über  der 
Basalfeldlinie,  die  Mitte  quer  vertieft,  wodurch  der 
Kopfschild  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  getheilt  er- 
scheint. Oberlippe  doppelt  so  breit  als  lang,  keine  Mittel- 
furche. Ocellen  klein,  aber  deutlich,  kn  denselben  ein 
feiner  Längsstrichel.  Stirugruben  {8tg)  tief,  die  seitlichen 
Stirnlinien  {SÜ)  deutlich;  ihnen  entsprechen  die  Vertie- 
fungen bei  der  Larve  von  Pemphredon  lugubris  F.  (Fig.  11, 
StT),  An  der  Basis  der  Stirnlinien  ein  chitinbraunes  Fleck- 
chen. Die  stumtnelförmigen  Labial-  und  Maxillenpalpen 
(Fig.  10,  l  und  m)  sind  deutlich  zu  erkennen,  ebenso  die 
stummeiförmige  kleinere  lamina.  —  Bei  mikroskopischer 
Betrachtung  (Fig.  9)  erscheinen  an  den  Mandibeln  die 
eben  genannten  Endzähne  a  und  ß.  Ausserdem  erkennt  man 
am  Innenrande  die  Zähne  y  und  ä,  es  ist  also  auch  hier 
die  Mandibel  faktisch  vierzähnig,  wie  bei  den  Pem- 
phredoniden-Larven. —  In  beiden  Famiien,  den  Cra- 
broniden  und  den  Pemphredoniden,  haben  also 
die  Larvenkiefer  trotz  der  verschiedenen  Um- 
wandelung  den  vierzähnigen  Typus  beibehalten 


1)  Damit  bezeichne  ich  das  an  der  Basis  der  Mandibeln  lie- 
gende, durch  Chitinlinien  oder  Vertiefungen  begrenzte  Feld  (cf. 
Fig.  10 B,  IIB.  Als  Basalfeldlinie  {BfJ)  bezeichne  ich  eine 
horizontal  durch  die  Innenwinkel  dieser  beiden  Felder  gelegte  Linie. 
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(cf-  Fig.  7  und  9).  Oe  stellt  die  Einmündung  in  den  Oeso- 
phagus dar,  während  bei  S  die  Spinndrüsen  ihre  Ausmün- 
dung besitzen.  Die  Ocellen  {O^O-^  zeigen  2  Kerne  im 
luDem  (ob  2  Ocellen?).  Als  besonders  wichtig  ist  das 
FroDtalgesicht  noch  genauer  zu  betrachten  und  mögen  die 
Fig.  10  (Larvengesicht  von  Crabro  chrysostomus)  und  Fig.  11 
(Larvengesiclit  von  Pemphredon  lugubris),  hier  in  Vergleich 
gefitellt  werden,  als  Repräsentanten  beider  Familien. 


Crabro  chrysostomus 
(Fig.  10): 
Kopf  länglich. 
Basalfeld  vorhanden. 
Ivopfacbild  0  b  e  r  r  a  n  d  und 
Basaffeidlinie   bilden  fast 
eine  Richtung. 

Mediantrennung  des  labrum 

fehlt. 
Mandibeln    vierzahnig,    am 

Ende  stark  zweispitzig. 

Anhänge  der  1.  und  2.  Unter- 
kiefer sehr  deutlich,  aber 
ötumnielhaft. 

Ocellen  sehr  klein. 

Stirnseitenlinien  vorhanden. 

BtirD^rnben  sehr  deutlich. 


Pemphredon  lugubris 
(Fig.  11): 

Kopf  rundlich. 

Basalfeld  vorhanden. 

Basalfeldlinie  und  horizon- 
tale Mittelaxe  des  Kopf- 
schildes bilden  eine  Rich- 
tung. 

Mediantrennung  des  labrum 
sehr  deutlich. 

Mandibeln  vierzahnig,  am 
Ende  etwas  stumpf  drei- 
zahnig. 

Anhänge  der  1.  und  2.  Unter- 
kiefer wenig  deutlich, 
stummelhaft. 

Ocellen  ziemlich  gross. 

Stii-nseitenlinien  rudimentär. 

Stirngruben  deutlich. 


Chrysalide  (cf.  Fig.  12):  Um  die  Frage,  wo 
sind  bei  der  Chrysalide  die  13  Metameren  der  Larve  ge- 
blieben, näher  zu  beleuchten,  sei  zunächst  auf  die  grosse 
Verschiedenheit  zwischen  der  weiblichen  und  männlichen 
Nymphe  hingewiesen.  Fig.  12  und  13  stellen  Theile  der 
männlichen,  Fig.  14  und  15  Theile  der  weiblichen 
Nymphe  dar. 

A.  Männliche  Nymphe:  Das  Mittelsegment  der 
Nymphe  Fig.  12  m  (15  m)  ist  noch  nicht  völlig  zum  Thorax 
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gerückt,  es  erscheint  wie  auf  der  Mitte  seiner  Wanderung 
begriffen.  An  dasselbe  schliessen  sich  acht  von  oben 
«ichtbare  Eückenmetameren  des  Abdomens.  Das  Eigen- 
thümlichste  der  Nymphe  sind  lange  seitliche  Zapfen  am 
3.,  4.,  5.  und  6.  dieser  8  Segmente.  Der  Hinterrand  der 
dorsalen  wie  ventralen  Platten  setzt  sich  in  eine  Reihe 
von  Stachelcben  fort,  ähnlich  wie  bei  der  Pemphredon- 
Nymphe.  (Den  ersten  und  letzten  Metameren  fehlen  sie 
uatürlich,  denn  diese  berühren  weder  Boden  noch'  Decke 
des  Stollens,  aus  dem  die  Nymphe  und  das  Image  sich 
heryorarbeiten  muss.)  Eigenthümlichkeiten  dieser  Nymphe 
«ind  ferner  2  kurze  aufstehende  Zäpfchen  auf  dem  Meso- 
notum  und  2  erhabene  lange  Zapfen  seitlich  an  dem  in 
der  Mitte  längsgefurchten  Pronotum.  Alle  diese  Zapfen, 
Haken  und  Vorsprünge  sind  auf  einen  Zweck  gerichtet, 
sind  Anpassungen  nach  einer  ilichtung,  bestimmt,  der 
Kymphe  und  dem  halbentwickelten  Image  als  Stützen  zu 
dienen,  wenn  es  sich  aus  dem  bisherigen  Dunkel  in  sein 
fionniges  Element  emporarbeitet  -*  Das  Mittelsegment  stellt, 
wie  immer,  das  5.  Körpersegment  dar.  Es  folgen  2  Segmente 
ohne  Zapfen  und  4  Segmente  ipit  Zapfen.  Das  letzte  zapfen- 
tragende Segment  ist  also  das  11.  In  Fig.  13  A  erscheinen  die 
letzten  Segmente  in  der  Seitenansicht,  y  ist  offenbar  die 
2um  Segment  12  gehörige  Subgenital  platte,  a  ist  ein  Seg- 
ment für  sich,  bei  A  der  Anus  angedeutet,  es  ist  das  Anal- 
segment. Das  Griffelpaar  ß  stellt  die  Genitalanhänge  des 
Segmentes  12  dar. 

B.  Weibliche  Nymphe:  Es  folgen  hier  auf  das 
Mittelsegment  als  das  5.  noch  2  zapfenlose  wie  bei  dem 
S ,  hierauf  n  u  r  3  zapfentragende  Segmente.  Da  nun  6 
und  7  als  zapfenlose  vorhanden  sind,  auf  das  letzte  zapfen- 
iragende  Segment  der  $  Nymphe  aber  nur  noch  2  Dorsal- 
platten folgen,  wie  bei  der  5  Nymphe,  ist  bei  der  $  Nymphe 
1  Segment  verloren  gegangen.  Das  letzte  zapfentragende 
Segment  der  $  Nymphe  ist  also  das  11.,  das  letzte  zapfen- 
tragende Segment  der  $  Nymphe  das  10.  Körper  Seg- 
ment. Die  letzten  Segmente  (Fig.  14,  A  und  B)  zeigen 
wieder  dieselben  Theiie  wie  bei  der  6  Nymphe,  nur  in 
«twas  veränderter  Form,  es  ist  also  y  die  Subgenitalplatte 
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des  11.,  ß  sind  die  Genitalanhänge   vom   11.   und  a  das 
12.  Segment,  Analsegment. 

Crabroniden- Nymphe:  Pemphredoniden- 

Nymphe: 
Mittlere  Abdominalsegmente      Mittlere  Abdominalsegmente 
m  i  t   Pleuralzapfen.  ohne  Pleuralzapfen. 

Die  Larve  von  Crabro  chrysostomus  verfertigt  eii^e» 
überaus  zierlichen  Cocon  von  orangeröthlicher  Farbe. 
Findet  man  ihn  an  einer  feuchten  Stelle,  so  nimmt  er  eine- 
solche  Farbe  an,  dass  man  ihn  für  eine  winzige  Dattel 
halten  könnte.  Das  Innere  erscheint  glatt  und  etwai 
glänzend,  das  Aeussere  mehr  rauh.  Crabro  chrysosto- 
mus trägt  Syrphiden  ein  und  zwar,  aus  den  Knochen- 
resten zu  schliessen,  eine  Platycheirus  sp.  Er  gehört 
also  zu  jener  für  die  Beurtheilung  der  Wechselbeziehungen 
zwischen  Blumen  und  Insekten  so  ausserordentlich  wich- 
tigen biologischen  Gruppe,  welche  ich  als  Harpacteren^) 
bezeichnete.  In  mehrereri*  Zellen  glaube  ich  auch  die  Reste 
eines  Syrphus  bemerkt  zu  haben.  Die  Zelle  (Fig.  16,  W) 
wird  durch  einen  dichten  Mulmpfropfen  verschlossen  (F). 
Der  Cocon  ((7)  steht  immer  in  einem  Näpfchen  (E),  wel- 
ches ein  Gemenge  von  Holztheilchen  und  Chitinsttickchen 
ist.  Meist  liegen  die  Fitigel  der  verzehrten  Syrphide  dem 
Cocon  dicht  an,  wie  in  Fig.  18,  wo  gleichzeitig  noch  die 
Hälfte  des  gelbgefleckten  Abdomen  {A)  zu  sehen  ist.  Der 
Gespinnstabschluss  des  Cocons  ist  nach  unten  ein  voll- 
kommener, in  Fig.  19  erscheint  der  geschlossene  Cocon  au& 
dem  Näpfchen  gehoben.  Die  Chrysostomus-Larven  fressen 
also,  im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  Aculeaten-Laryen^ 
die  Harttheile  ihrer  Nahrungsthiere  nicht,  zerbeissen  sie 
aber.  Dass  die  erwachsenen  Larven  bereits  einen  After 
besitzen,  wurde  schon  angeführt.  Der  Cocon  zeigt,  dass 
sich  die  Larve  der  Excremente  erst  entleert,  wenn  dieser 
bereits   fertig  gesponnen  ist.    In  Fig.  20  A   wurde 


1)  Biologische  Beobachtungen  auf  der  ostfriesischen  Insel 
Norderney :  Blumen  und  Insekten.  Abhandl.  d.  Bremer  naturwissen- 
schaftl.  Vereins.    1890. 
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die  Basis  eines  kurz  über  derselben  abgeschnittenen  Cocon» 
dargestellt.  E,  die  Excremente,  erscheinen  als  ein  stein- 
hartes Näpfchen,  das  durch  häufiges  Wälzen  der  Larve 
innerhalb  des  Cocons  napfartig  geworden  ist.  Dieses  Ex- 
crement-Steinchen  dient  wesentlich  zur  Befestigung  de& 
Cocons  an  der  Basis.  Genau  ebenso  ist  es  an  der  Basis 
des  Cocons  von  Trypoxylon  figulus  zu  sehen  (Fig.  21,  E), 
Bei  ungenauer  Untersuchung  eines  solchen  Cocons  von 
Crabro  oder  Trypoiylon  könnte  man  das  Steinchen,  wel- 
ches dunkel  hindurchschimmert,  für  einen  Cocontheil  hal- 
ten, was  also  ebenso  unrichtig  ist,  alß  die  Meinung,  dieser 
basale  Cocontheil  mit  dem  Steinchen  sei  dem  rudimentären 
Cocondeckel  der  Pemphredoniden  analog.  Letzterem  ent- 
spricht vielmehr  derjenige  Cocontheil,  welchen  die  punk- 
tirte  Linie  aa  in  Fig.  18  abgrenzt.  Fig.  22  stellt  den 
Coconrest  von  Psen  atratus  Dlb.  dar,  W  der  gewölbte 
Deckel,  R  das  Rudiment  der  Coconhttlse. 

Gegen  das  Ende  des  Winters  beginnt  die  Larve  au& 
der  C-förmigen  Lage,  in  welcher  sie  abgebildet  wurde,^ 
sich  in  die  Länge  zu  strecken,  das  äussere  Zeichen,  dass 
die  Zeit  ihrer  Verwandlung  herangenaht  ist.  Von  33  Co- 
cons, welche  ich  am  24. 1.  90  mit  Larven  fand,  waren  am 

19.2.  90:  13  noch  nicht  verpuppt, 

20  verpuppt,   aber   noch   ohne  jede  Spur 
von  Ausfärbung,  am 

12.3.  90:     2  noch  nicht  verpuppt, 

31  verpuppt. 

Es  erschienen  die  Imagines  folgendermaassen : 


23.3.  90: 

1$,     - 

26.  3.  90: 

6  5,- 

27.  3.  90: 

6S,      - 

28.3.  90: 

4  5,    2$; 

29.3.  90: 

2  5,      - 

30.3.  90: 

-,    1$; 

1.  4.  90: 

15,      - 

3.  4.  90: 

-,  1?; 

5.4.  90: 

l:-5. 

Demnach 

5:$  =  5:1. 
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Zwei  Drittel  der  5  5  erschienen,  bevor  ein  2  Imag(> 
wurde,  es  findet  also  bei  dieser  Art  sowohl  Poly- 
andrie wie  Proterandrie  statt.  —  Sobald  der 
junge  Weltbürger  seinen  orangegelben  Cocon  durchbissen, 
setzt  er  sich  an  einen  erhöhten  Punkt  und  beginnt  sich 
von  dem  anhaftenden  Holzmehle  zu  säubern,  wobei  die 
Toilette  des  kleinen  Stutzers  der  Erwähnung  würdig  ist. 
Das  Thierchen,  welches  ich  beobachtete,  zeigte  die  Ober- 
seite des  Thorax  noch  mit  Mehl  bedeckt.  Dass  es  dieses 
auf  dem  Thorax  ruhig  liegende  Holzmehl  fühlen  sollte, 
ist  nicht  gut  denkbar,  die  hinterste  Parthie  der  Facetten- 
augen ist  vielmehr  im  Stande,  den  Rücken  zu  überschauen. 
Offenbar  kann  aber  nur  ein  Reinlichkeitsgefühl  das  Thier- 
chen zu  seiner  behutsamen  Toilette  veranlassen.  Zu  wieder- 
holten Malen  strich  es  mit  den  Mitteltarsen  über  den  Thorax 
hinweg,  bald  mit  der  linken,  bald  mit  der  rechten  Tarse. 
Die  rechte  Hintertarse  wird  beim  Durchziehen  zwischen 
den  Tibialendspornen  des  entsprechenden  linken  Beines 
geputzt  und  umgekehrt.  Zur  Reinigung  der  Flügel  fährt 
das  bewegliche  .Abdomen  wie  ein  Bügeleisen  darüber  hin, 
während  das  Knie  des  entsprechenden  Hinterfusses  als  Unter- 
lage dient.  Um  dieMittelbeine  zu  putzen,  werden  die  Tibien  JZZ 
mit  ihren  Endspornen  zu  einer  Gabel  zusammengelegt,  wo- 
rauf eines  der  Beine  J/,  wie  ein  Messer  durch  einen  Schleif- 
keil, hindurchfährt.  —  Das  ans  offene  Fenster  gehaltene 
Thierchen  lief  lange  auf  und  ab,  wie  ein  am  Nestrande  trip- 
pelnder junger  Nesthocker,  bis  es  endlich  in  schnellem  Fluge 
enteilte.  —  Anormale  Individuen  werden  selten  beobachtet, 
noch  seltener  dürften  solche  in  Gesellschaft  einer  Menge 
normaler  Individuen  aufgezogen  sein.  Das  Abdomen  jenes 
anormalen  Individums  — $  ist  ganz  männlich,  siebengliedrig 
mit  normalen  Genitalblättern,  Eopfschild  silbern  behaart, 
vyie  beim  normalen  $.  Den  Antennen  fehlt  jede  Spur  von 
den  sonst  charakteristischen  4  Zahnerweiterungen.  Der 
ovale  Eindruck  auf  der  Vorderseite  der  Tibien  II  des  $ 
fehlt.  Der  Vorderrand  des  Kopfschildes  ist  männlich, 
die  Mitte  springt  aber  stärker  bogenförmig  vor  als  beim 
normalen  $  (also  etwas  Weibliches). 

Das   Thier  wurde   oben  ein    anormales  Z   genannt. 
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richtiger  ist  es,  als  ein  $  mit  fehlenden  seenndären 
Geschlechtscharakteren  zu  bezeichnen.  Interessanter 
noch  als  die  Form  an  sich  ist  der  Umstand,  dass  dieses 
Thier  das  letzte  war  in  der  ganzen  Eeihe  der 
erzogenen  Individuen,  ein  bedeutungsvoller  Hin- 
weh  auf  den  Werth  und  das  Wesen  der  Proteran- 
drie.  Jenes  Individuum  war  offenbar  das  schwächste 
unter  allen  von  mir  aufgezogenen  $  $ ,  das  zur  Fortpflan- 
zung untauglichste.  Es  erscheint  am  spätesten,  weil  es^ 
am  wenigsten  einen  ausgeprägten  geschlechtlichen  Cha- 
rakter besitzt.  Es  hat  also  auch  die  .wenigste  Zeit,  ein 
$  zu  befruchten,  wird  überhaupt,  da  es  das  „weiblichste  '^^ 
ist,  am  wenigsten  eine  Befruchtung  erstreben.  Die  Pro- 
terandrie  hat  also,  wie  dieser  Fall  lehrt,  nicht  nur  den 
^Zweck",  dass,  wie  der  Name  sagt,  Männchen  eher  vor- 
banden  sind  als  Weibchen,  sondern  es  gehört  auch  zu 
ihrem  Wesen,  dass  die  frühesten  der  früher  er- 
scheinenden Männchen  die  kräftigsten  sind.  Diese 
Kräftigsten  haben  also  auch  die  längste  Zeit,  um 
für  die  Erhaltung  ihrer  Art  zu  sorgen. 

3.  Crahro  quadrimaculatas  S^inolsL.  Diese  von  Tasch en- 
berg^)  als  ,,gemein^  angegebene  Form  ist  in  den  meisten 
übrigen  Gegenden  keineswegs  häufig,  so  nach  KohP), 
welcher  genaue  Fundorte  angiebt.  Sickmann^)  sagt: 
„Diese  Spezies,  welche  in  früheren  Jahren  nur  ganz  ver- 
einzelt gefunden  wurde,  traf  ich  am  13.  7.  82  in  mehreren 
Exemplaren  an  der  Südseite  eines  kleinen  Gehölzes  an 
einem  lehmigen  Walle.  Dort  befanden  sich  auch  mehrere 
Nistlöcher,  und  zweimal  bemerkte  ich,  dass  quadrimaculatus^ 
und  Halictus  cylindricus  in  dieselbe  Oeffnung  flogen.  Doch 
liegt  mir  der  Verdacht  des  Parasitismus  fern,  vielmehr 
glaube  ich  gesehen  zu  haben,  dass  die  Weibchen  Blatt- 
läuse (?)  eintrugen."  Auch  Schenck*)  sagt  von  ihm: 
,^  e  1 1  e  n  bei  Weilburg".  —  Ich  traf  die  Art  bei  Bonn, 
wo    sie    ebenfalls    selten   ist,   nur  am   Südabhang   des^ 


1)  Die  Hymenopteren  Deutschlands.    Leipzig  1866. 

2)  Die  Fossorien  der  Schweiz.    Schaffhausen  1883. 

3)  1.  0.  S.  73. 

4)  Grab  Wespen  von  Nassau.     1657. 
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Venusberges.  Sie  legt  in  anstehende  Sandwände  fast  ge- 
rade Stollen  bis  in  eine  für  den  kleinen  Arbeiter  gewaltige 
Tiefe  von  20— 25  cm.  Am  Ende  von  3  Gängen  dieser 
Art  fand  ich  5—6  Culex  pipiens  anscheinend  leblos,  aber 
frisch.  Meine  Versuche,  das  Lärvchen  aufzuziehen,  schei- 
terten trotz  erheblicher  Mühe  völlig.  Ich  gab,  da  das  vor- 
handene Futter  trocken  geworden  zu  sein  schien,  frische 
Mücken  hinzu,  doch  schienen  solche  den  Lärvchen  nicht 
zu  behagen,  auch  dürfte  ich  die  wtinschenswerthe  Feuch- 
tigkeit der  Umgebung  nicht  getroffen  haben.  Aus  meinen 
Beobachtungen  mu^s  jedoch  d  a  s  Bemerkenswerthe  hervor- 
gehoben werden,  dass  keinerlei  Zellenabgrenzung 
vorbanden  war,  dass  vielmehr  die  Culiciden  neben 
dem  einen  Lärvchen  am  Ende  des  offenen  Ganges 
lagen.  Ich  vermuthe  daher  sehr  stark,  dass  die  Mutter 
ihren  Jungen  fortwährend  frisches  Futter  zuträgt, 
d,  h.  dass  die  Mutter  ihr  Kind  kennen  lernt,  eine  Er- 
scheinung, welche  bekanntlich  bei  Mellinus  als  Thatsache 
konstatirt  und  für  die  Auffassung  der  Wespen-,  Bienen- 
iind  Ameisenstaaten  von  der  allergrössten  Bedeutung  ist. 
4.  Miscophm  metallicm  Verhoeff^).  1.  c.  theilte  ich 
bereits  mit:  ;,Am  15.  Juli  1890  schlüpften  2  $  dieser  zier- 
licLen  Wespe  aus.  Ihre  Puppen  ruhten  in  7— TVg  mm 
langen  und  SVg  mm  breiten  harten  Gehäusen  aus  Sandkörn- 
chen, welche  die  Larve  zweifellos  durch  Speichel  zusammen- 
kittet. Ihre  Gänge  legt  diese  Art  in  senkrechten,  von  der 
Sonne  getroffenen  Wänden  an,  in  welchen  ich  jene  beiden 
Tönnchen  in  massiger  Tiefe  fand."  Ich  habe  nunmehr  das 
Glück  gehabt,  genau  an  derselben  Stelle,  nämlich  am  Süd- 
abhang  des  Venusberges.  Anfang  Oktober  noch  12  dieser 
TöDDchen  zu  finden,  woraus  der  Schluss  sehr  nahe  gelegt 
wird,  dass  diese  Art  2  Generationen  im  Jahre  hat. 
Fig,  27  stellt  ein  st)lches  Tönnchen  dar.  /Ssifld  anklebende  und 
K  die  in  den  Cocon  eingewobenen  Sandkörnchen,  zwischen 
denen  ein  röthlich-brauner  Grund  erscheint.  B  zeigt  einen 
aufgebrochenen  Cocon,   in  welchem  bei  E  eine  schwarze 


1)   cf.  Entomologische  Nachrichten.    Berlin  1890.     „Ein  Bei- 
trag üur  deutschen  Hymenopteren-Fauna^'. 
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harte  Excrementschicht  sichtbar  wird,  welche  alsbald 
trocken,  die  Festigkeit  des  Cocods  noch  erhöht.  Dieses 
Wespchen  fängt  für  ihre  Nachkommenschaft  Spin- 
nen. Ich  fand  neben  einem  Cocon  eine  noch  unver- 
letzte eingetrocknete  Retitelarie  nnd  an  dem  abgebildeten 
Tönnchen  sieht,  man  links  einen  Tarsos  und  Metatarsns 
anhangen  (TM).  — -  In  dem  6V2— 7V2  nara  langen  Tönnchen 
liegt  die  überwinternde  Larve  so  zusammengerollt,  dass 
von  ihrem  ganz  nach  innen  umgeklappten  Kopfsegmente 
gar  nichts  zu  sehen  ist.  Sie  misst  in  dieser  Winterlage 
32/3 — 4  mm.  Körper  melonengelb,  mit  14  Segmenten.  Die 
4  auf  den  Kopf  folgenden  dorsalen  Metameren  und  Pleuren 
mit  sparsamen  Börstchen  besetzt.  Dorsalwärts  das 
fitickengefass  durchschimmernd.  Seitliche  Dorsal-Wülste 
der  Segmente  wie  gewöhnlich  massig  erhaben.  Pleuren 
aller  Segmente,  ausser  dem  1.  und  14.,  mit  eirundem 
Wulste,  die  Wülste  selbst,  wie  der  ganze  Körper,  etwas 
runzelig.  After  deutlich;  die  Excremente  werden,  wie 
schon  gesagt,  auch  hier  erst  nach  Construction  des  Cocons 
entleert.  Das  Tracheensystem  öflfnet  sich  in  10  Stigmen, 
(wie  gewöhnlich),  welche  oberhalb  und  vor  den  Pleural- 
wtilsten  liegen.  Sie  sind  sehr  schwer  zu  erkennen,  nur 
bei  besonderer  Beleuchtung.  Mandibeln  (cf  Fig.  23)  am 
Ende  schwarz  „zwei-  bis  dreizahnig"  (cf.  Fig.  25).  Basalfeld 
hinten  schwach  begrenzt  (B).  Kopfschild  oben  fast  gerad- 
linig markirt.  Horizontale  Mittelaxe  desselben  i  n  der  ßa- 
s^ilfeldlinie  (also  wie  bei  den  Pemphredoniden-Larven). 
Oberlippe  (L)  wenig  deutlich,  ohne  jede  Spur  von  Mit- 
telfurche. Die  mittleren  Seitenecken  des  Kopfschildes 
[E)  erscheinen  als  ein  sehr  ausgeprägter  chitinbrauner 
Fleck.  Kopfschild  mindestens  doppelt  so  breit  als  lang. 
Seitenlinien  der  Stirn  (Stl)  sehr  stark  ausgeprägt.  Längs- 
gruben der  Stirn  (Stg)  sehr  stark.  Kopf  rundlich  wie  bei 
den  Pemphredoniden-Larven.  Ocellen  sichtbar,  aber  sehr 
klein,  neben  der  Mitte  der  Stimlinien.  Basis  der  Mandibeln 
etwas  angeschwollen,  an  den  Backen  2  winzige  chitin- 
braune Höckerchen  (Ä)  und  eine  Anzahl  Tastborsten.  — 
Bei  mikroskopischer  Betrachtung  erkennt  man  noch  Fol- 
gendes von  Wichtigkeit.    Die  Mandibel  Fig.  25  zeigt  sich 
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den  ttbrigen,  welche  ich  untersuchte,  getreu,  v  i  e  r  zahnig^* 
a,  ß^  y,  d.  An  den  1.  Unterkiefern  erscheinen  die  Ma- 
xillenpalpen  M  zweigliedrig,  daneben  die  stummel- 
hafte Lamina  if)  wie  gewöhnlich.  Unterhalb  der  Basis  der 
Maxillenpalpen  zeigt  sich  eine  grosse  runde  Stelle  (n),  eine 
Verdünnung  der  Chitincuticula,  welche  ich  als  Eiechhaut 
deuten  möchte.  T  sind  Tastborsten.  Diese  erscheinenr 
auch  an  den  2.  Unterkiefern  (Fig.  24),  woselbst  sich  die 
ausgestreckten  Spinnröhren  {Sp)  als  Mtlndungen  der  Spinn- 
drüsen  sehr  deutlich  präsentiren;  auch  hier  sind  die  La- 
bialpalpen (L)  zweigliedrig.  —  (Ueber  das  noch  un- 
bekannte <5,  die  Nymphe  und  die  weiteren  Lebensverhält- 
nisse dieses  Thierchens  hoffe  ich  später  berichten  zu 
können.) 

5.  Agenia  carhonaria  Scop.  Dlb.  (=  punctum  v.  d^ 
Linden).  Von  ihr  sagt  Taschenberg i):  „Sie  fangen  be- 
sonders gern  Spinnen  und  bauen  tonnenförmige  Zellen  in 
die  Erde  oder  in  Lehmwände,  worin  sich  je  eine  Larve 
entwickelt."  Auch  Schencks^)  Bemerkungen  mögen  hier 
Platz  finden,  weil  sie  das  Genaueste  enthalten,  was  mir 
aus  der  deutschen  Litteratur  bekannt  ist:  „Die  Agenia 
carhonaria  baut  nach  Goureau  ein  Nest  aus  5 — 6  freien 
Zellen  aus  Erde  unter  los  aufliegenden  Steinen  oder  locke- 
ren Baumrinden.  Jede  Zelle  enthält  eine  Spinne  mit  ab- 
gebissenen Beinen  und  ein  Ei.  Goureau  zweifelt,  das» 
die  Grabwespe  ihre  Beute  mit  dem  Stachel  verwunde.  Das 
Gift  desselben  hält  er  für  viel  zu  scharf  und  heftig  wir- 
kend, als  dass  er  einen  so  kleinen  Organismus,  wie  eine 
Spinne,  nicht  auf  der  Stelle  tödten  sollte,  da  doch  bekannt- 
lieh  die  von  Grabwespen  als  Nahrung  für  ihre  Jungen 
eingetragenen  Insekten  sehr  lange  Zeit  in  einem  halb- 
todten  Zustande  verharren.  Er  fand  dagegen,  dass  die 
eingetragenen  Insekten  durch  einen  B  i  s  s  verletzt  waren. 
....  So  ist  also  die  Ansicht  Lepeletier's,  welcher  diese 
Species,  wie  alle  seine  Anoplius- Arten,  für  Parasiten  seiner 
Pompilus- Arten  halt,  hinlänglich  widerlegt." 


1)  1.  c.  S.  221. 

2)  1.  c.  S.  265. 
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Im  Folgenden  soll  vor  Allem  der  kunstvolle  Bau  and 
das  Wichtigste  aus  der  Morphologie  und  Anatomie  der 
Larve  hervorgehoben  werden.  —  Die  Larve  weicht  in 
manchen  Stücken  erheblich  von  den  bisher  betrachteten 
ab.  Der  ganze  Habitus  ist  schon  recht  charakteristisch, 
Fig.  28,  A  zeigt  die  Larve  vom  Rücken,  B  von  der  Seite. 
Körper  aus  14  Segmenten  bestehend.  Anus  (A)  sehr  deut- 
lich. Farbe  des  Körpers  gelblich-weiss.  Pleuren  des  4. 
bis  12.  Segmentes  mit  deutlichen  runden  bis  länglichen 
Wülsten  (PI).  Tracheensystem  in  10  Stigmenpaaren  mün- 
dend. Das  Stigma  von  Segment  3,  in  der  Falte  zwischen 
Segment  3  und  4,  etwas  tiefer  liegend  und  klein.  Die 
Stigmen  des  5. — 12.  Segmentes  liegen  oberhalb  und  vor 
den  Pleuralwülsten.  Das  Stigma  von  Segment  2  in  der 
Falte  zwischen  2  und  3.  Die  Dorsalwülste  (DD)  er- 
scheinen nicht  wie  bei  den  Crabroniden-  und  Pemphre- 
doniden-Larven  als  2  seitliche,  in  der  Mitte  aufhörende 
Wülste^  sondern  liegen  ganz  in  der  Mitte  des  Rückens  als 
eine  auf  der  hinteren  Hälfte  der  Metameren  erscheinende, 
einfache  glatte  Erhebung.  Körper  im  Uebrigen  runzelig, 
unbehaart.  Das  Gesicht  zeigt  sehr  charakteristische  Bil- 
dungen (Fig.  32).  Kopf  rundlich,  etwas  in  die  Breite  ge- 
zogen. Kopfschild  doppelt  so  breit  als  lang,  die  Seiten 
in  stumpfem  Knie  nach  aussen  vortretend.  Oberer  Theil 
der  Seiten  stark  angedunkclt,  am  unteren  Seitenrand  ein 
branner  Punkt.  Die  Oberlippe  in  2  Lappen  getheilt  (Z). 
Horizontale  Mittelaxe  in  der  Basalfeldlinie.  Basalfeld  deut- 
lich begrenzt.  Mandibeln  am  £nde  schwarz,  scheinbar 
zweizahnig.  Stirnlinien  lang,  stark,  etwas  unter  der  Mitte 
fest  verschwindend.  Stimgruben  länglich,  tief.  Auf  den 
Wangen  läuft  ein  dunkler  chitinbrauner  Bogen  TT.  (Der- 
selbe stellt  nur  eine  Verdunklung  dar,  keine  Vertiefung.) 
In  der  Mitte  zwischen  dem  Ende  dieser  Linie  und  der 
Unterbrechung  der  Stirnlinie  liegt  eine  sehr  grosse  runde 
Erhebung  ^,  in  deren  Mitte  sich  eine  dicke  Borste  zeigt. 
Es  sind  die  rudimentären  Antennen.  Jene  Borste  er- 
scheint bei  mikroskopischer  Betrachtung  als  ein  Stift 
(Fig.  31,  B\  an  dessen  Ende  2  Börstchen  stehen.  An  der 
Basis   tritt   eine   rundliche   Nervenzelle   heran    mit  ihrem 

Terh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVIII.  6.  Folge.  Bd.  VIII.  3 
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Ausläufer  n.  —  Ocellen  fehlen.  Backenborsten,  welche 
die  Miscoph US-Larven  so  deutlich  zeigen,  sind  hier  nicht 
vorhanden.  Die  1.  Unterkiefer  (Fig.  30)  zeigen  deutliche 
eingliedrige  Maxillenpalpen  mit  einer  Endborate.  Daneben 
die  rudimentäre  Lamina.  — ,  Die  Mandibeln  sind  nur 
dreizäh  nig  (Fig.  29,  «, /9,  y).  —  Die  Larve  von  Agenia 
carbonaria  verfertigt  einen  zarten  weissen  Cocon,  welcher 
das  Thier  noch  eben  schwach  durchschimmern  lässt.  Bei 
Berührung  knirscht  der  Cocon  wie  Seidenpapier.  Feine 
Fäden  befestigen  ihn  an  der  Zellenwand.  —  Der  Bau  von 
Agenia  ist  ein  recht  kunstvoller.  Fig.  33  stellt  einen  sol- 
chen, aus  8  Zellen  bestehend,  dar  (die  8.  Zelle  liegt  da- 
hinter). Aus  der  7.,  welche  oben  völlig  erbrochen  ist,  fiel 
der  zarte  Cocon  heraus,  in  1,  ^,  4,  5  und  6,  welche  ich 
halb  öffnete,  sieht  man  den  Cocon  vorragen,  in  5  ist  der 
Cocon  C  selbst  oben  durchschnitten  und  es  erscheint  bei 
L  das  Kopfende  der  erwachsenen  carbonaria-Larve.  g  stellt 
eine  geschlossene  Zelle  in  natürlichem  Zustande  dar.  Häufig 
liegen  neben  den  Cocons  in  den  Zellen  noch  die  Reste  der 
eingetragenen  Spinnen  (RA).  Diese  Zellen  beherbergen 
dann  keine  Agonien.  Mehrere  Extremitäten  der  Spinnen 
wurden  ganz  gezeichnet,  um  zu  zeigen,  dass  die  Agenia- 
Mutter  den  besiegten  Spinnen  die  Beine  nicht  (wenig- 
stens nicht  immer)  abbeisst,  sondern  nur  einknickt. 
Die  vorliegenden  Spinnen  besitzen  noch  alle  Beine.  Bertick- 
ßichtigt  man,  dass  die  besiegten  Spinnen  ebenso  umfang- 
reich sind  als  die  Agenia,  so  muss  man  über  deren  Ge- 
wandtheit bei  der  Bewältigung  der  mit  Giftklauen  bewaff- 
neten Spinnen  in  der  That  staunen.  Die  Zellen  selbst 
zeigen  eine  Composition,  welche  von  der  Umgebung  etwas 
abweicht,  man  erkennt  sogleich,  dass  es  nicht  ausge- 
meisselte  Gewölbe,  sondern  zusammengebaute  Ge- 
mächer sind.  Die  Zellen  zeigen  zahlreiche  vorspringende 
Höcker,  Zeichen  des  Fleisses  der  vorsorglichen  Mutter. 
Ein  Lehmstückchen  wurde  an  das  andere  gekittet,  ganz 
wie  der  Maurer  einen  Stein  an  den  andern  itlgt.  Die 
punktirte  Linie  G  soll  das  Gewölbe  andeuten,  welches  den 
Zellenkomplex  umgiebt.  Dieses  Gewölbe  muss  der  kleine 
Baumeister  ebenfalls   vorher   ausgraben.    Der  Pfeil  links 
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'weist  auf  den  Ausgang,  welcher,  wie  mir  scheint,  nach 
Tollendung  des  ganzen  Werkes  mit  Sand  oder  Lehm 
-vrieder  verschlossen  wird,  (Die  Agenia  bei  ihrer  Maurer- 
arbeit selbst  zu  belauschen,  gelang  mir  bislang  nicht,  ob- 
wohl ich  den  betreffenden  Platz  zu  den  verschiedensten 
Seilen  besuchte.)  In  dem  ih  Fig.  33  dargestellten  Baue 
waren  nur  die  Zellen  5  und  8  von  Agenien  bewohnt,  in 
•den  Zellen  1,  2,  3  und  4  fand  sich  je  1  weisse  Larve 
eines  Ichneumoniden.  Dieselbe  spinnt  einen  Cocon,  wel- 
cher dem  der  Agenia  auffallend  gleicht,  doch  ist  er  aussen 
^twas  faseriger,  auch  halb  durchsichtig,  an  Farbe  und 
Torrn  wie  bei  Agenia.  In  den  Zellen  der  Ichneumo- 
niden findet  man  die  Beste  ^der  ausgesogenen 
Spinnen,  in  den  Zellen  der  Agenia  ist  von  den 
Nahrungsthieren  nichts  mehr  zu  sehen.  Die  Ich- 
neumoniden-Larven  saugen  an  den  Spinnen,  las- 
sen aber  die  Knochentheile  zurück.  Die  Agenia- 
Larven  saugen  anfangs  (wie  einst  die  Larven  ihrer 
Ahnen)  an  den  Spinnen,  fressen  später  aber  auch 
:alle  Harttheile  auf.  Dem  ganz  entsprechend  findet 
man  im  Innern  der  Agenia- Cocons  am  Afterpol  eine 
schwarze  erhärtete  Excrementmasse,  während  dergleichen 
bei  den  Ichneumoniden-Larven  nicht  zu  bemerken,  trotz- 
<iem  besitzen  die  Larven  einen  deutlichen  After.  Zelle  6 
enthält  die  Larve  einer  (offenbar  andern)  Ichneumoniden- 
Art,  welche  einen  Cocon  spinnt,  der  sich  als  aus  zwei  in- 
einandergeschachtelten Hülsen  bestehend  erweist.  Er  zeigt 
an  einigen  Stellen  starke  filzige  Flecke  und  ist,  weil  dop- 
pelt, undurchsichtig,  ebenfalls  aber  weiss  und  äusserlich 
4en  andern  Cocons  sehr  ähnlich.  In  einem  andern  Baue 
fand  ich  mehrere  der  Doppelcocons  dieses  Ichneumoniden. 
{lieber  die  Art  dieses  und  des  vorigen  Ichneumoniden 
iann  erst  später  berichtet  werden.)  —  In  dem  zuletzt  ge- 
nannten Bau  fand  ich  eine  Zelle,  welche  nicht  besetzt  war, 
und  ungeschlossen.  Sie  mag  daher  die  Art  und  Weise 
der  Bauart  noch  weiter  veranschaulichen.  Das  Innere  ist 
schön  geglättet,  wie  in  einem  Hause  die  geglätteten  Wände, 
das  Aeussere  zeigt,  dass  Lehmstückchen  an  Lehmstückchen 
■  gefügt  wurde,  ganz  wie  an  einem  Hause  auch  aussen  die 
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^ 


aufeinandergeschicbteten  Steine  zu  erkennen  sind,  a  ist 
das  Thor  der  Zelle,  was  erst  nach  Füllung  und  Belegung: 
derselben  geschlossen  wird.  Hier  wurde  diese  Zelle  an- 
scheinend vergessen  oder  die  Mutter  durch  einen  Zwischen- 
fall gestört.  —  Man  wird  nun  erwarten,  dass  die  Mund- 
theile  jener  Ichneumoniden,  ^  sie  sich  ja  auf  ein  Aussaugen 
ihrer  Wirthe  beschränken,  auch  einfacher  gebaut  sind  als^ 
die  Mundtheile  der  Agenia-Larven,  welche  die  Harttheile 
mit  verzehren.  Es  verhält  sich  in  der  That  so.  Als  Bei- 
spiel soll  eine  Larve  jener  Ichneumoniden- Art  mit  einfachem 
Cocon  aus  den  Zellen  1,  2,  3  und  4  genommen  werden. 
—  Körper  schmutzig-weiss,  aus  14  Segmenten  bestehend» 
Kopfsegment  im  Verhältniss  zu  den  Fossorien-Larven  sehr 
klein,  weil  die  grossen  Beissmuskeln  nicht  entwickelt  sind» 
Auus  und  Rückengefäss  deutlich.  Der  Fettkörper  schim- 
mert vom  5. — 13.  Segmente  ttberall  als  eine  dickkörnige^ 
Masse  durch.  D  o"r  s  a  1  w  ti  1  s  t  e  f  e  h  1  e  n.  Pleuralwttlste  deut- 
lich, aber  nicht  stark  abgesetzt,  vom  5.— 12.  Segmente^ 
vorhanden.  An  diesen  8  Segmenten  liegen  Stigmen,  wie 
auch  bei  den  Fossorien-Larven  oberhalb  und  vor  den 
Pleuralwülsten.  Das  9.  und  10.  Stigmenpaar  befinden  sich 
am  Hinterrande  des  2.  und  3.  Körpersegmentes,  so  dass 
auch  hier  das  4.  Segment  stigmenlos  ist,  wie  auch  das 
13.  und  14.  Die  Chitincuticula  ist  am  Kopfsegment  glatt, 
an  den  übrigen  Segmenten  erscheint  sie  (mikroskopisch) 
mit  zahlreichen  spitzen  Höckerchen,  deren  Ende  rückwärts 
gerichtet  ist,  besetzt  (Fig.  50,  s).  Es  ist  klar,  dass  den 
Ichneumoniden-Larven  durch  ihren  weichen  Körper,  im 
Verein  mit  diesen  Stachelchen,  es  ermöglicht  wird,  sich 
am  Körper  ihres  Opfers  in  den  verschiedensten  Stellungen 
festKahalten  oder  mittelst  derselben  Lokomotionen  vorzu- 
nehmen. Das  Gesicht  (Fig.  47)  weicht  nicht  unerheblich 
von  dem  der  Fossorien-Larven  ab.  Vor  allem  zeigen  die^ 
Mandibeln  ganz  den  der  ausschliesslich  saugenden  Thätig- 
keit  entsprechenden  Bau  (Fig.  48,  M),  Ein  kräftiger  Ba- 
saltbeil läuft  in  eine  lange,  dünne  und  scharfe  Spitze  aus» 
Ausserdem  sind  sie  anscheinend  beim  eigentlichen  Saugen, 
nicht  betheiligt,  sondern  dienen  nur  zum  Bohren  der  Säug- 
öffnung,   liegen   daher   auch    etwas    zurück.    Die  übrigen 
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Ifundtheile  schliessen  fest  zusammen.  Die  Maxillen-  und 
Xiabialpalpen  sind  eingliedrig,  sehr  kurz,  stnmmelhaft.  Das 
IL  und  IlL  Kieferpaar  zeigen  gegenüber  dem  Labrum  und 
Olypeus  eine  relativ  starke  Ausbildung,  sie  sind  durch 
«ehr  starke  Chitinlinien  begrenzt.  Das  Kopfschild  (K)  ist 
unten  und  an  den  Seiten  stark,  oben  schwach  begrenzt. 
Ein  Basalfeld  ist  nicht  vorbanden.  Ocellen  fehlen.  An- 
tennen als  kurze  Stummelborsten  A  vorhanden, 
Fig.  49  A  stärker  vergrössert.  Stirnmitte  mit  einer  ver- 
tieften Längslinie.  Von  den  Stirnseiten  ziehen  gegen  die 
rudimentären  Antennen  Linien  (Stl),  welche  wahrscheinlich 
-den  Stirnlinien  der  Fossorien  entsprechen.  Um  die  An- 
tennen läuft  eine  bogenförmige  Vertiefung. 

Von  grossem  Interesse  erschien  mir  die  Feststellung, 
dass  Pompilus  sericeus  Dlb.  Parasit  von  Agenia 
carbonaria  ist.  (Dass  sericeus  Dlb.  als  ektopararasi- 
tische  Larve  an  einer  Spinne  saugte  und  in  diesem  Zu- 
stande mit  einer  solchen  Spinne  von  einer  Agenia  einge- 
tragen sei,  wäre  nicht  unmöglich,  aber  wohl  sehr  unwahr- 
scheinlich. Immerhin  möchte  ich  auf  eine  solche  Even- 
tualität aufmerksam  gemacht  haben.) 

Den  zierlichen  Cocon  des  Pompilus  sericeus  Dlb.  fand 
ich  im  Neste  der  Agenia  carbonaria,  aus  welchem  Imagines 
erschienen : 

17.  5.  90:    ?    )  , 

18.5.90:    ?  /Senia 

18  ^   QO-    2     j     carbonaria  Scop. 

20.  5.  90.    $  (4V4mmlang)  Pompilus  sericeus  Dlb. 

Der  Cöcon  des  Pompilus  erscheint  länglich  eiförmig, 
schmutziggelb,  ganz  undurchsichtijg. 

6.  Trypoxylon  figulus  L.  Er  wurde  schon  oben  als 
Bewohner  von  Rubus  aufgeführt.  Entschieden  häufiger 
als  in  Zweigen  nistet  er  in  Sand-  und  Lehmwänden;  so 
wurde  er  von  mir  gefunden  bei  Endenich,  Ippendorf,  Giels- 
dorf,  Poppeisdorf  etc.  Diese  Grabwespe  ist  bei  Bonn 
«twas  häufiger  als  clavicerum,  wiewohl  letztere  auch  keine 
Seltenheit  ist  —   Die  Larve   verfertigt  einen  Cocon, 
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welcher  an  den  mancher  Eumeniden  sehr  erinnert.  'An  der 
Basis  sitzt  er,  wie  schon  erwähnt,  vermöge  des  im  Inner» 
erhärteten  Excrementsteinchens,  sehr  fest  auf;  seine  Wand 
ist  gelblich,  undurchsichtig.  —  Soweit  ich  bis  jetzt  beob- 
achtet habe,  legt  Trypoxylon  figulus,  wenn  er  im  Sande 
oder  Lehm  baut,  am  Ende  des  Ganges  nur  eine  Zelie^ 
an,  was  für  die  einzelne  Mutter  einerseits  zwar  grössere 
Anstrengungen  erfordert,  andererseits  aber,  wie  ich  obe»^ 
auseinandergesetzt  habe,  für  die  Art  grosse  Vortheile^ 
bietet. 

Trypoxylon  figulus  trägt  kleine  Spinnen  ein  und  zwar 
von  verschiedenen  Arten  und  Gattungen.  Professor  Bert- 
kau, dem  ich  für  seine  freundlichen  Bemühungen  auclk 
hier  meinen  wärmsten  Dank  ausspreche,  bestimmte  die- 
selben als: 

1.  Epeira  sollers,  1  junges  J, 

2.  Epeira  adianta,  3  junge  J, 

3.  Singa  Herii,  10  junge  ? , 

4.  S.  pygmaea,  1  junges  5, 

5.  *S.  albovittata  (?),  1  junges  ?. 

Diese  Wespe  macht  auch  einen  Vorbau,  worauf 
dann  ein  oben  mit  einem  Deckelchen  verschlossener,  meist 
hakenförmiger  Gang  zu  der  Endzelle  hinabführt.  Wie  der 
Vorbau  angelegt  wird  und  welche  Gestalt  er  hat^  kann  ich 
nicht  genau  gbnug  beantworten  (obwohl  diese  Fragen  sehr 
interessant  und  wichtig  sind).  Die  Vorbauten,  welche  ich 
fand,  waren  nur  noch  kurze  Reste,  während  der  grösste 
Theil  von  der  Witterung  abgenagt  war.  —  Die  Larve  zeigt, 
mit  den  Larven  aus  anderen  Fossorien-Familien  viel  Ueber- 
einstimmung.  Fig.  34  zeigt  das  Ifhier,  dessen  gelb- 
weigser  Körper  aus  14  Segmenten  Besteht.  Das  Tracheen- 
system öffnet  sich  in  10  Stigmenpaaren  am  2.,  3.  und  5. — 12^ 
Körpersegment.  Wie  auch  sonst  liegen  die  Stigmen  über 
und  vor  den  länglichen  Pleuralwülsten  {pl),  welche  letztere 
an  allen  Segmenten  vorhanden  sind  ausser  dem  1.,  4.  und  14^ 
Die  Pleuralwülste  des  13.  Segmentes  sind  auffallend  gross^ 
rund.  Fig.  36  zeigt  die  drei  letzten  Segmente  von  der  Bauchseite^ 
Der  Anus  (-4)  ist  als  schwach  gebogene  Linie  deutlich.  Fig.  37 
zeigt  das  3.,  4.  und  5.  Segment.    4  ist  ohne  Stigma  und  ohn^ 
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Pleuralwttlst  und  besitzt  eine  ziemlich  kleine  Bauchplatte. 
Am  Rücken  schimmelet  das  Blutgefäss  zwischen  den  Dorsal- 
wülsten d  hindurch.  Letztere  d  hören  also  in  der  Mitte 
auf  und  sind  seitlich  von  den  Pleuralwtilsten  durch  einen 
nur  massig  grossen  Zwischenraum  getrennt.  Das  Gesicht 
(Fig.  40)  lässt  das  Kopfschild  und  die  Oberlippe  erkennen, 
welche  beide  doppelt  so  breit  als  lang,  kaum  gegen  ein- 
ander abgesetzt  siijd.  Die  Basalfeldlinie  liegt  kaum  etwas 
unter  der  Richtung  der  horizontalen  Mittelaxe  des  Kopf- 
schildes. Stimlinien  (/S^?)  -  massig  stark  und  nicht  sehr 
hoch  hinauflaufend,  Stimgruben  (Stg)  recht  deutlich,  ebenso 
die  Ocellen,  welche  in  Fig.  38  stark  vergrössert  dargestellt 
wurden.  Die  Wangenlinien  W  sind  also  keine  ver- 
tiefte Linien,  sondern  dunkle  Bogen,  sie  erscheinen  hier 
ziemlich  kurz.  Auffallender  Weise  sind  die  Mandibeln 
(Fig.  35)  flinfzähnig,  auch  wieder  ein  Beweis  (ausser  an- 
deren), dass  die  Trypoxyloniden  ein  vom  Stamm  der 
Fossorien  stark  abgebogener  Seitenzweig  sind.  Maxillar- 
und  Labialpalpen  eingliedrig,  die  Mündungen  der  Spinne 
drtisen  Sp  (Fig.  39)  sind  als  deutliche  Röhrchen  bemerk- 
bar. —  Interessant  erscheint  die  Trypoxylon-Nymphe. 
Auch  hier  zeigt  das  Abdomen  die  nach  einer  Richtung 
hinzielenden  Anpassungen,  die  Häkchen  und  Zäpfchen, 
welche  der  Imago  den  Weg  zum  Sonnenlicht  erleichtern 
sollen,  l^g.  41  zeigt  das  Abdomen  der  weiblichen  Nymphe,  c^  n  ^^ 
welche  (ebenso  wie  die  von  Crabro  chrysostomus^ am  7., V/ttf.^ö'/?^ 
8.,  9.  und  10.  Segmente  einen  Pleuralfortsatz  (^0  besitzt.^'/'^-^^V^^?. 
Diese  Fortsätze  sind  bei  Trypoxylon  aber  kleiner  und 
stehen  mehr  dorsalwärts,  dafür  sind  sie  jedoch  mehr 
hakenförmig  umgebogen  und  haben  eine  schärfere  Spitze. 
Hochinteressant  ist  der  Rücken  der  Metameren.  Er  ist 
in  voller  Fortentwickelung  begriffen.  Das  Ziel  er- 
blickt man  in  Crabro,  während  es  von  Trypoxylon 
noch  nicht  erreicht  ist.  Erst  der  letzte  Segmenthinter- 
rand hat,  wie  in  Fig. 41  zu  sehen,  kleine  Stachelchen  er- 
worben, am  9.  sind  nur  wenige  winzige  Seiten  stachelchen 
mit  scharfer  Lupe  zu  erspähen,  die  übrigen  dorsalen 
Metameren  haben  nichts  dergleichen.  Fig.  42 
zeigt  die  letzten  Segmente  von  der  Ventralseite.    Segment 
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12  ist  fast  nur  banchwärts  zu  sehen,  ein  Segment  gin^ 
bei  dem  $  verloren.  Die  Stacheln  der  Bauchseite  sind 
schon  entschieden  kräftiger.  Das  Mittelsegment  m  ist  bei 
der  Nymphe  noch  breit  an  das  6.  Eörpersegment  ange- 
schlossen, s  zeigt  die  Subgenitalplatte  des  11.  Segmentes, 
dahinter  das  Paar  der  Genitalanhänge.  (Fig.  34—42  Try- 
poxylon  figulus.) 

§  3,    Zur  Biologie  der  Gattung  Pterocheilus 
und  der  Argyramoeba  sinuata. 

1.  Pterocheilm  spinipes  H.  Seh.  Obwohl  ich  die 
Bauten  dieses  Thieres  bei  Bonn  und  Remagen  wiederholt 
aufgefunden  und  daselbst  auch  die  arbeitenden  Mütter  be- 
obachtet, ist  es  mir  auf  Blüthen  doch  nur  selten  begegnet. 
Im  Herbste  89  fand  ich  ein  Nest  mit  ausgewachsenen  Lar* 
ven,  von  denen  folgende  zu  Imagines  wurden: 

20.5.  90:    1  ? 

21.5.  90:     1  ? 

23.5.  90:  1  $ 
Ich  verweise  hier  auf  Fig.  51  und  52 ,  welche  einen 
Bau  von  Pterocheilus  spinipes  H.  Seh.  darstellen-  Die 
beiden  Linien  aa  der  Figuren  denke  man  sich  an  ein- 
andergelegt  und  die  Ansicht  52  um  einen  rechten  Winkel 
nach  vorn  gedreht.  Das  Bild  51  ist  also  durch  einen 
Längsschnitt,  parallel  der  Vorderwand  TT,  oflfengelegt  zu 
denken.  Einen  solchen  Bau,  in  welchem  die  Räume  U,  B^ 
und  B^^  noch  nicht  angelegt  waren,  also  nur  der  Raum  B 
nebst  dem  Schachte  S  und  dem  Vorbau  V  vorhanden  war, 
fand  ich  bereits  am  26.  5.  90  am  Südabhang  des  Venus- 
berges. Am  Grunde  des  Raumes  J9  sass  das  $,  anscheinend 
im  Begriff,  das  erste  Ei  abzulegen.  Der  Vorbau  war  pracht- 
voll durchbrochen  gearbeitet,  so  dass  viele  Löcher  (D)  in 
demselben  bemerkbar  waren ;  ob  durch  dieselben  das  Thier 
die  Umgebuqg  betrachtet,  müssen  weitere  Studien  klar- 
legen. Jedenfalls  sei  bemerkt,  dass  man  die  $  sehr  oft 
i  m  Vorbau  sitzend  findet.  —  Was  den  Vorbau  betrifft,  so 
fragt  es  sich:  1.  was  bedeutet  der  Vorbau  an  sich,  2.  was 
bedeutet  die   Umbiegung  am  Ende,   3.  wozu    die  Durci- 
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brechung  der  Endhälfte?  Die  Fragen  2  und  3  seheinen 
noch  gar  nicht  berührt  zu  sein.  Zu  1.  bemerkt  Taschen- 
berg in  Brehms  Thierleben  Bd.  6,  S.  199:  „Man  hat  ver- 
schiedene Gründe  aufgesucht,  welche  wohl  das  Thier  zu 
solch  einem  Vorbau  bestimmen  könnten,  und  gemeint,  er 
«olle  Schutz  gewähren  vor  feindlichen  Angriffen,  die  bren- 
nende Hitze  der  Sonnenstrahlen  abhalten,  oder  welche 
wunderliche  Ansichten  noch  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Ohne  meine  Ansicht  durch  direkte  Beobachtung  beweisen 
2U  können,  meine  ich,  dass  die  Wespe ''das  Baumaterial 
in  der  Nähe  haben  will,  wenn  sie  später  das  Nest  zu  ver- 
43chliessen  hat."  In  dem  chronologisch  späteren  Werke 
von  Gräber^)  heisst  es  S.  169:  ^Vor  der  Mündung  aller 
Stollen  löthet  sie  einen  aus  verkittetem  Sand  bestehenden, 
Jbrunnenrohrartig  gekrümmten  Tubus  an.  Aufgefallen  ist 
dieser  seltsame  Vorbau  allen  Entomologen;  auch  der  un- 
sinnigsten Erklärungen  wurden  schon  genug  gegeben.  Nun, 
was  ist  es  aber  dam'it?  Sicher  wissen  wir's  nicht,  wir 
glauben  aber  nicht  weit  fehl  zu  greifen,  wenn  wir  sagen, 
«s  ist  eine  Art  Traufe,  ein  Vor-  oder  Schutzdach, 
nicht  blos  für  den  Regen,  sondern  auch  für  den  beständig 
Ton  den  Erdwänden  sich  ablösenden  Sand,  welcher  den 
Oang  verschütten  könnte."  Mit  solcher  Erklärung  dürfte 
man  allerdings  sehr  in  die  „Traufe*  kommen,  denn  beim 
nächsten  unsanften  Maienregen  wird  sich  der  Vorbau,  wenn 
«r  nicht  zufällig  sehr  geschützt  angebracht  ist,  in  welchem 
Falle  er  ja  auch  nicht  als  „Traufe"  zu  funktioniren  brauchte, 
in  Wohlgefallen  auflösen,  jedenfalls  dann,  wenn  ein  sol- 
<5her  Regen  fällt,  dass  Wasser  eventuell  in  einen  jener  einmal 
offen  angenommenen  Schachte  gerathen  könnte.  Es  fallen  aber 
1.  nur  wenige  Tropfen  so,  dass  eine  an  einer  senkrechten 
Wand  liegende  Schachtmündung  Gefahr  laufen  könnte,  2.  lie- 
^n  alle  Schachtmündungen  von  Eumeniden-Bauten,  deren 
ich  mich  entsinnen  kann,  nicht  nach  der  Schlagseite,  3.  führt 
•der  Schacht,  wie  aus  Fig.  52  ersichtlich,  nicht  direkt 
hinab,   sondern   eine  Anfangsstrecke  horizontal  und  biegt 


1)  Naturkräfte.    Die  Insekten.   II.  Theil  1879.   Vergleichende 
Lebens-  und  Entwickelungsgescbichte. 
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erst  dann,  tiefer  in  der  Wand,  hinab.  Grab  er  bemerkt 
zu  seiner  Ansicht  weiterhin  auch  selbst:  „Freilich  will  e» 
mit  dieser  Ansicht  nicht  recht  stimmen,  dass  das  Ende 
des  Ansatzrohres  in  der  Regel  durchbrochen  gear- 
beitet ist."  —  Liefe  der  Vorbau  gerade,  so  würde  er  gegen 
den  Regen  überhaupt  nichts  nützen,  ja  in  die  aus  dem 
Schutzbereich  der  senkrechten  Wand  weiter  vorgerückte 
Mündung  würde  es  noch  eher  hineinregnen.  Grerade  da» 
Umgebogene  muss  Graber  also  zu  seiner  Ansicht  be- 
wogen haben.  Dieser  umgebogene  Theil  wird  aber  am 
ehesten  zerstört,  weil  eben  durchbrochen.  Der  Vorbau  und 
vor  allem  sein  vorderer  Theil  B  ist  ein  ungemein  zarte» 
Bauwerk.  Zertrümmert  er  doch  oft  bei  der  leisesten  Be- 
rübrung  und  ist  es  keine  leichte  Aufgabe,  Vorbauten  un- 
verletzt heimzubringen.  Man  untersuche  nur  die  Vorbaute» 
fertiger  Nester,  da  ist  nur  noch  der  Theil  A  zu  sehen, 
denn  B  hat  seine  doppelte  Aufgabe  (cf.  weiter)  erfüllt. 
Oft  aber  sieht  man  von  A  selbst  nur  noch  einen  kurzen 
Stummel  oder  gar  nichts,  denn  Wind  und  Wetter  haben 
ihn  allmählich  abgenagt.  Und  doch  ist  dieser  Basaltheil 
massiv  (cf.  weiter),  weshalb  er  auch  dem  Wetter,  wenig- 
stens einen  Winter  über,  mit  Noth  trotzt.  Wie  sollte  der 
nicht  massive,  durchbrochene  Theil  B  als  Traufe 
dienen!  Hat  man  sich  irgendwo  ein  Nest  durch  einen 
Vorbau  gemerkt,  so  mag  man  im  Winter  oft  vergeben» 
suchen,  der  Vorbau  existirt  nicht  mehr,  er  ist  weggeregnet, 
aber  von  oben  niederfliessendes  Material  hat  dennoch  den 
Verschluss  bestehen  lassen.  Vor  wenigen  Tagen  bemerkte 
ich  noch  in  Holzpfählen  die  durch  einen  12— 15  mm  dicken 
Lehmpfropfen  verschlossenen  horizontalen  Stollen  des  Ody- 
nerus  parietum,  mit  der  Mündung  nach  OSO.  Wie  nöthig 
dieser  dicke  Lehmpfropfen,  erkennt  man  daran,  dass  der 
vordere  Theil  durch  den  anschlagenden  Regen  ausge- 
waschen. Fig. 54  zeigt  den  Stolleneingang  mit  a  intaktem 
Verschlussdeckel  und  h  dem  von  der  Witterung  mit- 
genommenen. Der  Pfeil  deutet  die  Richtung  des  Regens 
an,  wodurch  gleichzeitig  gesagt  ist,  dass  nur  ein  be- 
schränkter vorderer  Theil  des  Verschlusspfropfens  ausge- 
spült werden  kann,  im  Uebrigen  die  überwinternde  Larve 
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in  ihrer  Zelle  Z  gesichert  ruht.  Bei  einer  homogene» 
Sandwand  wirkt  das  Wetter  auf  alle  Theile  gleichmässi^^ 
auf  vorstehende  stärker,  hier  auf  den  weicheren  Lehm 
natürlich  mehr  als  auf  das  harte  Holz.  Trotz  alledem  ist 
etwas  in  der  Eigenart  des  spinipes-Baues,  was  eine 
ßegenschutzeinrichtung  vorstellt,  nämlich  1.  die  An- 
lage an  der  senkrechten  Wand  und  2.  der  anfänglich  hori- 
zontale Verlauf  des  Schachtes  S  (Fig.  52,  (7),  was  oft  poch 
viel  ausgeprägter  ist,  als  in  der  Figur  gezeichnet  wurde. 
—  Nun  hat  in  der  That  Taschenberg,  um  zum  1.  Re- 
citat  zurückzukehren,  das  Richtige  getroflfen,  wenn  er  sagt: 
„Die  Wespe  will  das  Baumaterial  in  der  Nähe  haben,  wenn 
sie  später  das  Nest  zu  verschliessen  hat.*'  Wie  aber  der 
Verschluss  geschieht,  ob  der  ganze  Vorbau  abgebaut  wird 
oder  nur  ein  Theil,  ob  ein  Verschluss  im  Schachte  statt- 
findet oder  wo  sonst,  darüber  theilt  Niemand  etwas  mit,. 
und  doch  lässt  sich  ohne  das  dieser  eine  so  grosse  Sumtne 
von  Fragen  aufwerfende  Bau  nicht  verstehen. 

Die  Figur  68  klärt  die  ganze  Sache.  ABC  stellen 
den  Vorbau  dar,  die  Strecke  C  wurde  abgetragen  und  mit 
ihr  der  Rohrtheil  A  zu  einem  massiven  Verschlussblock 
umgewandelt.  Das  Stückchen  B  steht  noch  über.  Stellt  man 
sich  die  Lokalitätsverhältnisse  und  das  im  Vorigen  Gesagte 
vor,  so  erhellt  es,  dass  die  Witterung  die  äussere  Ansicht 
schliesslich  mehr  weniger  so  umwandelt,  dass  manchmal  im 
Frühling  kein  Vorbau  mehr  zu  sehen,  d.  h.  er  auf  eine  Linie 
wie  etwa  a  ß  reducirt  ist.  Die  allgemeine  Bedeutung  des 
Vorbaues  wäre  damit  besprochen,  ich  komme  zu  seinen 
Besonderheiten,  zu  Frage  2.  —  Ich  bin  sehr  weit  ent- 
fernt, jene  Ansicht,  dass  der  Vorbau  „Schutz  vor  feind- 
lichen Angriffen  gewähren  soll^,  als  ;,wunderlich"  zu 
bezeichnen.  Es  ist  nämlich  unzweifelhaft,  dass  die  Um- 
biegung,  d.  h.  die  Lage  der  Mündung  in  der  zweiten 
Richtung  n  u  (statt  in  der  Richtung  o  v)  einen  Schutz, 
gegen  Feinde  bietet,  einen  Schutz  namentlich  gegen  die 
überall  umhersuchenden  Ichneumoniden.  Zum  Verschluss 
steht  diese  Absonderlichkeit  des  Vorbaues  in  keiner 
Beziehung.  —  Bekanntlich  erscheint  die  Mündung  einer 
Höhle  als   eine  dunkle,   lichtlose   Stelle.    Nach   sol- 
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eben  dunkeln  Flecken,  wie  sie  an  Abhängen  die  Oeff- 
nangen  zablreieber  Hymenopteren-Banten  darstellen,  spähen 
die  Parasiten  ans,  wie  ich  das  z.  B.  in  Masse  an  Löss- 
wänden  bei  Beniagei;i  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Zahlreiche  Foenus  und  andere  Parasiten  flogen  an  der- 
selben zwischen  den  verschiedensten,  eifrig  an  ihrer  Ar- 
beit beschäftigten  Aculeaten  umher.  Ihre  Körper  glitten 
wie  Stifte  unablässig,  in  einer  Haltung  senkrecht  zur 
Wand,  hin  und  her.  Sobald  sie  einer  dunklen  Mtln- 
düng  ansichtig  wurden,  steckten  sie  schwebend  die  An- 
tennenspitzen in  die  Gangmttndung,  um  nach  der  Prüfung 
entweder  hineinzuschlUpfen  oder  meist  weiterzuhuschen. 
(Dieses  Betragen  lässt  sich  nur  verstehen,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  die  Antennen  der  Sitz  des  Geruchsgfinnes  sind.) 
In  solcher  Weise  konnte  ein  Stolleneingang  von  Ptero- 
€heilus  nur  schwer  in  die  Augen  fallen,  des  abgekehrten 
Vorbaues  wegen;  ich  sah  auch  nie  einen  Parasiten  an 
-einen  solchen  heranfliegen.  Dass  bei  spinipes  dennoch 
Parasiten  vorkommen,  liegt  daran,  dass  dieselben  die  Be- 
sitzerinnen ein  fliegen  sehen,  wie  ich  dort  in  derThat  eine 
Anthomyie  mehrfach  ruhig  neben  dem  Neste  auf  der  Lauer 
fand.  Jede,  welche  ich  erhaschte,  Hess  sofort  ein  glänzend 
weisses,  porzellanartiges  Eichen  fallen. — ad  Frage  3,  der  durch- 
brochene Endtheil :  In  der  That  eine  gelungene  Anwendung 
des  Hebelgesetzes,  erlernt  in  der  rauhen  Schule  des  Lebens, 
eine  durch  Erfahrungen  und  Vererbung  erworbene  Gewohn- 
heit. Die  Wirkung  einer  Kraft  wächst  mit  ihrer  Entfernung 
vom  Drehungspunkte  des  Hebelarmes.  H  ist  der  Drehungs- 
punkt und  hier  Anheftungspunkt,  es  muss  also  die  Strecke  A 
die  festeste  sein,  wie  faktisch  zu  sehen,  B  muss  der 
durchbrochene,  also  leichtere  Theil  sein,  weil  er 
vom  Anheftungspunkte  H  der  weiter  entfernte  ist.  —  Kurz, 
€S  dient: 

1.  das  angeklebte  Vorbaumaterial  überhaupt 
zum  Verschluss  des  Baues, 

2.  die  Biegung  zum  Abhalten  von  Feinden, 

3.  die  Durchbrechung  mechanischen  Zwecken. 
Dass    der  Vorbau  angelegt   wird  mit  dem  zunächst 

ausgenommenen  Material,  ist  klar,   und  zwar  wird  er  so- 
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fort  verfertigt,  denn  ich  fand  Nester  mit  prächtigem  Vor- 
bau, in  denen  noch  nichts  anderes  angelegt  war,  als  der 
Schacht  S.  Dass  der  ganze  Schacht  aasgefüllt  wilrde,^ 
wie  manche  glauben,  habe  ich  nie  gesehen,  wie  sollte  dazu 
der  Vorbau  ausreichen?  Und  wozu,  nur  damit  die  Ima- 
gines  nachher,  wie  manche  Kröten,  eingemauert  bleiben 
und'  umkommen  ?  —  Zum  Schluss  jeder  einzelnen  Zelle 
muss  also  zunächst  ein  gemauerter  Deckel  angelegt  wer- 
den,  über  diesem  wird  alsdann  der  Raum  mit  dem  Ma- 
terial fest  ausgeftlllt,  was  beim  Ausgraben  der 
nächsten  Zelle  beseitigt  werden  muss.  Wie  die  letzte 
Zelle  geschlossen  wird,  weiss  ich  nicht  genau.  (Ob  ein 
letzter  Raum  leer  bleibt?)  Es  ist  also  klar,  dass  nie  zwei 
Zellen  sich  hintereinander  befinden,  wie  auch  aus  den 
Abbildungen  ersichtlich ,  sowie  dass  n  i  e  zwei  Zellen 
zugleich  versorgt  werden.  —  Es  möge  der  abge- 
bildete Bau  näher  in's  Auge  gefasst  werden.  Er  war 
offenbar  noch  unvollendet,  da  man  Bauten  von  7  und 
mehr  Zellen  antrifift.  Im  abgebildeten  Bau  waren  drei 
Zellen  fertiggestellt,  die  vierte  ausgegraben,  mit  einem  Ei 
und  Räupchen  belegt,  aber  noch  offen. 
Es  befanden  sich  in  der 

1.  Zelle  B    16  Microlepidopteren -Räupchen, 

2.  Zelle  £'^  18 

3.  Zelle  B^   21 

4.  Zelle  U    19  (?) 

Da  Zelle  U  noch  offen  war,  ist  es  anzunehmen,  das& 
noch  mehr  Räupchen  hineingebracht  worden  wären.  Gleich- 
zeitig sind  die  Zellen  nach  dem  Alter  geordnet,  so  dass 
hier  also  die  Insassen  der  späteren  Zellen  immer  etwas 
mehr  bekommen.  Um  jedoch  auf  die  Psychologie  des 
Thieres  schliessen  zu.  können,  müssten  noch  viele  Angaben 
dieser  Art  erfolgen  (cf.  das  Folgende).  Dass  B  die  älteste 
Zelle  ist,  folgt  aus  ihrer  Lage  in  der  Schachtaxe.  B^^ 
folgt,  weil  sie  ein  Lärvchen  enthielt,  B^  mit  Ei,  aber  ge- 
schlossen, ü  mit  Ei,  aber  offen,  daher  die  Reihenfolge  zu 
constatiren.  Die  Ablage  des  Eies,  welches  am  Ende 
der  Zelle  mit  einem  Fädchen  an  der  Decke  auf- 
längt wird,   erfolgt  stets   vor   der   Eintragung 
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der  Futtert  hier e.  Es  sind  demnach  gewisse  Abbil- 
dungen der  Sache  ganz  zuwider,  auf  denen  ein  junges 
Lärvchen  dem  Eingang  gegenüber  liegt,  ein  Fall, 
der  nie  eintritt.  Taschenberg  sagt  (1.  c.  S.  200) : 
„Wenn  der  ausreichende  Vorrath  zusammen  ist,  wird  ein 
Ei  dazugelegt  und  die  Oeffnung  mit  Lehm  geschlossen." 
Die  Sache  ist  also  gerade  umgekehrt.  —  Die  ein- 
getragenen Räupchen  zeigten  sich  grasgrün  mit  3  weissen 
Rückenstreifen  und  schwarzem  Kopfe,  in  allen  Zellen  die- 
selben, 7 — 8  mm  lang.  Interessant  erschien  es,  dass  in 
einer  Zelle  2,  in  einer  andern  1  Räupchen  von  fast  weisser 
Farbe  sich  vorfand.  Sie  gehörten  oflfenbar  auch  zu  den 
grünen  Räupchen  und  waren  von  E^toparasiten  ge- 
plagt. Dass  die  eifrige  mütterliche  Jägerin  diesen  letzteren 
Umstand  nicht  erkannt,  ist  zu  beachten,  noch  mehr,  dass  sie 
beim  Aufsuchen  ihrer  Beutethiere,  welche  sie  zu  der- 
selben Zeit  derselben  Art  entnimmt,  nicht  durch 
die  hier  zufällig  verschiedene  Farbe  derselben  get.äU8cht 
wird.  Es  scheint  demnach,  dass  Geruch  und  Getast  mehr 
als  das  Gesicht  beim  Aufspüren  der  Beute  betheiligt  sind. 
Besonders  fesselnd  erscheint  am  abgebildeten  Bau  Zelle 
i?^^,  von  welcher  allein  der  Inhalt  gezeichnet  wurde.  Sie 
ist  mit  dem  umgebenden  weichen  Sandsteine  ausgemeisselt 
ivorden  und  liegt  mir  noch  jetzt  vor.  Bei  PA  erkennt 
man  die  junge  Larve  eines  Parasiten,  nämlich  der  Argy- 
romoeba  sinuata  L.,  welche  erst  1—2  Tage  dem  Ei  ent- 
schlüpft sein  mochte,  sie  saugte  an  einem  der  grünen 
Räupchen  B.  Bei  0  erkennt  man  das  deformirte,  aber 
noch  an  der  Decke  hängende  Ei  des  Pterocheilus 
spinipes  H.  Seh.  Dieses  Ei  zeigte  sich  ausgesogen  und 
zusammengeschrumpft  dahängend.  Der  Coconfaden,  an 
welchem  das  Ei  hängt,  ist  kaum  1  mm  lang,'  weiss  und 
glänzend.  W  i  e  das  Pterocheilus-Ei  an  den  Coconfaden 
aufgehängt  wird,  weiss  ich  nicht  bestimmt  anzugeben, 
wrahrscheinlich  ist  der  Faden  das  schnell  erhärtende  Sekret 
einer  Vaginal-Anhangdrüse.  Aus  der  Beschaffenheit  der 
Zelle  B^^  ergiebt  sich  Folgendes:  Da  der  Pterocheilus 
spinipes  sein  Ei  stets  am  Ende  der  Zelle  aufhängt, 
erfolgt    die   Ablage   desselben   vor    dem    Eintragen    der 
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Säupcben  (ebenso  wie  bei  allen  andern  mir  bekannten 
£nmeniden).  Es  bleibt  demnaeh  eine  bedeutende  Spanne 
Zeit,  während  welcher  die  Kuckuksfliege  ihr  Ei  ein- 
schmuggeln könnte,  nämlich  von  der  Ablage  des  Eies  bis 
^um  vollendeten  Eintragen  des  letzten  Bäupchens.  Diese 
Zeit  ist,  wie  später  bei  Odynerus  parietum  L.  austHlhrlich 
^gezeigt  werden  soll,  ausserordentlich  variabel.  Als  Mini- 
mum mnss  man  1 — IV2  Stunden  ansehen,  oft  aber  dauert 
es  einen  halben  Tag;  auch  tibernachtet,  je  nach  den  Um- 
ständen, wie  ich  mich  direkt  überzeugt  habe,  ein  Ei  Un- 
beschützt  bis  zum  nächsten  Morgen.  Es  fragt  sich  weiter, 
ob  die  Argyramoeba  sinuata  für  die  Ei- Ablage  einen  be- 
stimmten Termin  einhält,  etwa  den,  wo  das  Ei  des  Ptero- 
<5heilus  bereits  abgelegt  ist,  aber  noch  kein  Räupchen 
eingetragen,  oder  den,  wo  fast  alle  Räupchen  eingetragen 
sind,  aber  die  Zelle  noch  offen  ist.  Ferner  ist  es  von 
Wichtigkeit  zu  erfahren,  ob  die  Vernichtung  des  Ptero- 
«heilus-Eies  von  der  Kuckuksfliege  selbst  oder  von  ihrer 
Larve  erfolgt.  Nehmen  wir'  das  erstere  an,  dass  die 
Kuckuksfliege  selbst  das  Ei  vernichten  sollte,  so  bleibt 
nur  der  meist  relativ  geringe  Zeitraum  zwischen  der  Ei- 
ablage und  dem  Eintragen  des  ersten  Räupchens  übrig. 
Denn  sobald  nur  ein  Räupchen  eingetragen  ist,  kann  die 
Kuckuksfliege,  da  die  Wespe  die  Räupchen  fest  anlegt, 
vor  das  Ei,  nicht  mehr  an  dasselbe  heran.  Bei  zwei 
^getragenen  Räupchen  u.  s.  w.  absolut  gar  nicht  mehr. 
Auch  muss  eine  Kuckuksfliege  in  erster  Linie  durch  schon 
in  der  Zelle  vorhandene  Räupchen  bestimmt  werden, 
ihr  Ei  einzutragen.  Sie  lauern  auch  darauf,  wo  eine 
Wespe  faktisch  Beutethiere  einträgt.  Ein  Ei  der 
Kuckuksfliege,  in  die  im  üebrigen  leere  Zelle  neben  das 
Pterocheilus-Ei  gelegt,  würde  die  Mutter  ganz  sicher  ent- 
decken. Sind  ^  einmal  einige  Räupchen  eingetragen,  so 
kann  die  Kuckuksfliege  ihr  Ei  leicht  zwischen  den  auf- 
geschichteten Körpern  der  Räupchen  verbergen.  Wenn  also 
die  Argyramoeba  selbst  das  Wespenei  vernichten  sollte, 
könnte  sie  es  nur  in  dem  umschränkten  Zeitraum,  was 
aus  den  angeführten  Gründen  nicht  geschieht.  S  i  e 
legt  es   also   innerhalb  der  Zeit,   in  welcher  die 
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BäHpchen  gesammelt  werden,  bald  früher,  bald 
später.  •—  Es  ist  endlich  auch  nicht  vorzustellen,  wie  die 
Fliege  mit  ihrem  Bussel  das  Ei  vernichten  sollte.  Die 
junge  Larve  begiebt  sich  vielmehr  an  das^ 
Wespen-Ei  heran  und  saugt  es  aus.  Es  ist 
weiter  zu  bemerken,  dass: 

1.  das  Ei  der  Argyramoeba  sinuata  sich  schneller 
entwickelt  als  das  des  Pterocheilus  spinipes ; 

2.  die  Wespe  (jedenfalls  ohne  aas  versteckte  Ei  der 
feindlichen  Fliege  zu  bemerken)  diese  Zelle  ebenso  sorg- 
fältig vollendet  und  schliesst,  wie  die  anderen. 

Dass  die  Argyramoeba  unter  Umständen  lange  Zeit 
hat,  ihr  Ei  einzuschmuggeln,  dafür  ein  Beispiel :  Am  23. 6. 90 
verweilte  ich,  während  die  vierte  Zelle  dieses  Baues  19 
Bäupchen  enthielt,  aber  noch  unverschlossen  war,  etwa 
V4  Stunden  vor  dem  Neste,  ohne  dass  die  Mutter  zurück- 
kam, während  ich  sonst  bei  meinen  Untersuchungen  über 
Wespen,  Bienen  und  Grabwespen  meistentheils  die  umher- 
schwärmenden Eigenthümerinnen  zu  Gesicht  bekam.  Jene 
Zelle  B^^  enthielt  am  23. 6.  90  eine  2—2,5  mm  lange  Larve 
von  Argyramoeba.  Am  26.  6.  90  war  sie  schon  10  mm 
lang  und  3  mm  breit.    6.  7.  90  verpuppt. 

Das  Einzige,  was  mir  aus  der  Litteratur  über  die 
Beziehungen  der  beiden  vorliegenden  Thiere  bekannt  ist^ 
giebt  Schenck  in  den  deutschen  Vesparien  1861,  S.  128: 
„Nach  Laboulbene  lebt  die  Fliege  Anthrax  sinuata  pa- 
rasitisch  in  den  Nestern  des  Pterocheilus  spinipes.  Diese 
Diptere  fliegt,  wie  andere  Arten  derselben  Gattung,  häufig 
an  Mauern,  worin  Wespen  und  Bienen  nisten,  und  schlüpft 
häufig  in  Spalten  und  Löcher."  —  Nachdem  meine  T^jm- 
phen  Ende  Mai  bis  Anfang  Juni  d.  J.  sich  be- 
reits verwandelt  hatten,  fand  ich  das  Thier  am  13.  6.  90 
schon  im  botanischen  Garten. 

ünvergesslich  ist  mir  der  Anblick  der  frisch  der  Nymphe 
entstiegenen  Fliege,  deren  schwarzer  Trauerkörper  wunder- 
bar mit  silbernen  Leibesbinden  geschmückt  ist.  Im  Freien 
eingefangene  Stücke  haben  aneist  viel  von  dieser  Pracht 
eingebüsst.   —   Aus   einer  grösseren  Anzahl  von  Nestern, 
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die  ich  bei  Bemagen  fand,  sei  noch  das  in  Fig.  53  dar« 
gestellte  kurz  besprochen.  Die  Zahlen  I — VI  geben  die 
Zellen  in  chronologischer  Reihenfolge.  I  enthielt  am 
26.  6.  90  ein  V4  erwachsenes,  II  ein  ganz  junges  Lärvchen, 
III,  IV,  V  und  VI  enthielten  Eier  (0),  von  denen  bei  III 
am  26.  6.  90,  bei  IV  am  27.  6.  90,  bei  V  am  28. 6.  90,  bei 
VI  am  28.  6.  90  der  Embryo  die  Eischale  durchbrach. 
Zelle  VI  war,  wie  der  Pfeil  anzeigt,  noch  offen  und  ent- 
hielt keine  Räupchen.  Letztere  waren  genau  dieselbe  grüne 
Art  mit  weissen  Längslinien,  wie  ich  sie  oben  von  Bonn 
beschrieb.  Es  enthielten  die  Zellen  Räupchen  folgender- 
massen: 


Zelle 

I: 

Bäapcben  22, 

J> 

II 

'.            „         23, 

>» 

m 

„         21, 

») 

IV 

„         23, 

?> 

V: 

„         17, 

nderi 

VI: 
1  Ba 

„         25, 
ue  fanden  sich  am  26.  6. 

Zelle 

I: 

Räupchen  21, 

>» 

II 

„        22, 

j> 

IH; 

»        24,       . 

>7 

IV, 

„        18, 

>» 

V: 

„     ■    24, 

7> 

VI: 

noch  nicht  eingetragen. 

An  demselben  Tage  fand  ich  10  Min.  v.  4  p.  m.  ein 
Nest  mit  3  Zellen,  deren  letzte  ausser  einem  Ei  nur  erst 
ein  Räupchen  enthielt.  Ich  Hess  diese  Zelle  so  in  natür- 
licher Lage,  nachdem  ich  die  übrigen  aufgedeckt  und  aus- 
genommen, sah  auch  einmal  das  vor  dem  Räupchen  schwe- 
bende ?,  allein-  es  verschwand  wieder.  6  ühr  30  Min. 
kehrte  ich  zurück.  Das  Räupchen  war  verschwunden,  das 
Ei  hing  einsam  an  der  Zelldecke.  Ein  hochinteressanter 
Fall  für  die  Beurtheilung  der  psychologischen  Thätig- 
keit  dieses  Thierchens.  Hören  wir ,  was  Hermann 
Müller    in   seinem  Meisterwerk ^)    „Die   L e b e n s g e- 


1)  Verhandlungen,  Jahrgang  1884. 
Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVm.  5.  Folge.  Bd.  vm. 
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ficliichte  der  Dasypoda  hirtipes"  von  der 
Hosenbiene,  S.  14,  mittheilt:  „Aus  welchem  Grunde  begann 
sie  nicht,  ihrer  Höhle  beraubt,  sich  selbst  eine  neue  zu 
graben,  sondern  suchte  sich  in  den  Besitz  einer  fremden 
zu  setzen?  Hatte  sie  eine  Ahnung  von  der  Zeitersparnisse 
die  sie  beim  Gelingen  des  Versuches  gewinnen  würde? 
Oder  that  sie  es  deshalb,  weil  sie  in  ihrer  in  bestimmter 
KeiheBfolge  wie  ein  Uhrwerk  ablaufenden  Brutversorgungs- 
arbeit eben  über  das  Höhlengraben  schon  hinaus  war?  So 
oft  mh  auch  Gelegenheit  hatte,  das  ihrer  Höhle  durch 
miuli  beraubte  Dasypoda  -  Weibchen  nach  längerem  un- 
i^clilUssigen  Umherfliegen  dem  Brutversorgungstriebe  wieder 
folgen  zu  sehen,  war  es  niemals  der  von  ihnen  bereits  ab- 
i^x-jvpiclte  erste  Akt  desselben,  die  Anfertigung 
il  e  r  Höhle,  den  sie  in  Angriff  nahmen,  sondern  der 
zweite  Akt,  in  dessen  Abspielen  sie  unterbrochen  worden 
waren,  das  Benutzen  einer  Höhle.  Wenn  auch 
dieses  ihnen  unmöglich  gemacht  wird,  so  müssen  sie  na- 
türlich wieder  von  vorn  anfangen,  und  ich  hatte  reichliche 
Gelegenheit,  mich  indirekt  zu  überzeugen,  dass  sie  es 
wirklit:h  thuen.*'  Ganz  dem  analog  ist  der  vorliegende 
FalL  Nach  Zerstörung  des  Baues  begab  sich  das  spi- 
iiiptjö?  nicht  etwa  sogleich  daran,  ein  neues  Nest  anzu- 
legen, sondern  das  noch  vorhandene  Räupchen  wurde  er- 
^Tiffen  und  damit  beladen  ein  anderer  Nachbarbau  aufge- 
t^iichr,  nachdem  es  an  der  Heimstätte  vergebens  nach  einer 
ivuimiehr  zu  versorgenden  Zelle  ausgespäht.  Bei  der  Nach- 
bar iu  wird  sie  dauernd  schwerlich  zugelassen  worden 
gein,  und  schliesslich,  von  der  augenblicklichen  Beschäfti- 
gutigarichtung  abgelenkt,  sich  zu  einem  neuen  Bau  ent- 
schlossen haben. 

Am  4.  April  1890  fand  ich  ein  Nest  von  Pterocheilus 
ispinipes  am  Südabhang  des  Venusberges.  Ich  schrieb  da- 
mals irrthümlich  in  hiein  Tagebuch:  „Pt.  spinipes  legt 
seine  Zellen  in  ziemlich  regelloser  Weise  an."  Ein  Blick 
auf  die  Abbildungen  zeigt,  dass  diese  Meinung  leicht  für 
jeden  aufsteigen  kann,  welcher  das  fertige  Nest  sieht. 
DaB  im  Bau  begriffene  zeigt  unverkennbar,  dass  ein 
gawÄ   bestimmter   Plan    verfolgt   wird.     Ich 
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«ammelte  am  4.  4.  90  6  Larven  der  Eigenthümerin,  5  Ar- 
^yromoeba-Larven,  4  Chrysis-Cocons  in  einem  Neste.  Es 
>erschienen  Imagines: 

A.  Pterocheilus  spinipes  H.Sch.  20.5.  90  ?,  21.5.90  ?. 

B.  Chrysis  integrella  Dlb.  6.5.  90  und  9.5.  90. 

€.  Argyramoeba  s in u ata  L.  23.  5.90,  24.5.90,  28.5.90 
und  1.  6.  90. 

Es  erschienen  also  von  den  beiden  Parasiten  die 
Hymenoptere  vor  demWirth,  die  Diptere 
nach  dem  Wirth,  was  sehr  zu  bemerken  ist. 
—  Die  4  Cocons  der  Chrysis  integrella  enthielten  am 
4.  4.  90  2  Larven ,  1  unausgefärbte  und  eine  nur  an  den 
Augen  gebräunte  Puppe.  Ob  Chrysis  integrella 
Ekto-  oder  Entoparasit  oder  Nahrungsparasit 
ist,  kann  ich  nicht  folgern,  es  sei  nur  bemerkt,  dass 
Ohrysis  ignita  L.  kein  Ekto-  oder  Entoparasit, 
sondern  Nahrungsparasit  ist,  d.  h.  er  vernichtet 
^as  Ei  seines  Wirthes  und  saugt  dann  an  dessen  Nah- 
rungsthieren;  möglicher  Weise  gilt  für  integrella  dasselbe. 
Bei  andern  Chrysiden  mögen  natürlich  andere  Verhältnisse 
herrschen,  jedenfalls  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Lamp- 
recht^),  auf  Lepeletier  sich  beziehend,  ganz  allge- 
mein schreibt:  „Aus  dem  glücklich  untergebrachten  Ei 
entwickelt  sich  eine  weisse  Made,  und  zwar  kriecht,  nach 
Lepeletier,  die  Larve  der  Chrysiden  erst  aus,  wenn  die 
Bewohnerin  der  Zelle  schon  ziemlich  erwachsen  ist.  Sie 
legt  sich  dann  auf  deren  Bücken  und  saugt  an  ihr,  ohne 
sie  zu  tödten.  Für  ihre  Verwandlung  verfertigt  sie  sich 
kein  Gespinnst  und  dauert  die  Puppenruhe  ziemlich 
lange."  ^  Wie  gesagt,  findet  bei  i  g  n  i  t  a  L.  von  alle  dem 
hier  Angeführten  gerade  das  Gegen th eil  statt,  und  den 
prachtvollen  Coconvon  integrella  werde  ich 
weiterhin  beschreiben.  Das  „ziemlich  lange"  mag  vor- 
läufig dahin  ausgeführt  werden,  dass,  wenn  zwei  Gene- 
rationen   stattfinden ,    die    Entwickelung    der    Sommer- 


1)  Die  Goldwespen  Deutscklands.    Zerbst  1881,   S.  III. 
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generation  etwa  sieben  Wochen,  die  der  Winter- 
j^eneration  natürlich  viel  länger,  nämlich  mehr  als  ein 
halbes  Jahr  dauert.  —  Die  Angabe  Lepeletiers  will 
ich  durchaus  nicht  als  unrichtig  hinstellen,  wenn  aber  nicht 
die  Art  oder  wenigstens  die  Gattung  angeführt  wird,  kann 
man  nichts  damit  machen.  Soviel  steht  schon  fest,  dass 
die  Chrysiden-Larven  in  ihren  parasitischen  Lebensver- 
hältnissen sich  sehr  verschieden  verhalten,  und  diese^ 
Verschiedenheiten  werden  dereinst  höchst  wichtige  An- 
knüpfungen für  die  Beurtheilung  des  allmählichen  Werdens 
der  Chrysiden  geben.  Jene  Angabe  des  fehlenden  Cocons 
kann  speciell  ganz  richtig  sein,  allgemein  für  die- 
Chrysiden  aufgestellt  ist  es  sicher  falsch.  Man  kann 
nun  einmal  nicht  eine  ganze  grosse  Familie  über  einen 
Kamm  weg  scheeren,  sondern  es  zeigt  sich  auch  hier^. 
wie  sonst  überall,  dass  jede  Form  genau  untersucht  sein 
will.  Manche  Arten,  Gattungen,  Familien  mögen  morpho- 
logisch natürlich  scheinen,  ob  sie  es  wirklich  sind,  mag 
die  Biologie  lehren  auf  allen  ihren  Gebieten.—  Chrysis 
integrella  Dlb.  verfertigt  also  einen  Cocon^ 
(Dass  die  Cocons  innerhalb  der  Goldwespen,  ja  sogar  inner- 
halb der  Gattung  Chrysis  selbst,  sehr  verschieden  sind^ 
kann  hier  schon  hervorgehoben  werden.)  Derselbe  er- 
scheint innerhalb  der  Zelle,  an  der  Basis,  durch  ein  locke- 
res,  etwas  röthliches  Gewebe  befestigt.  Der  eigentliche, 
7,5  mm  lange  und  5  mm  breite  Cocon  ist  schwarz,  mit 
einem  röthlichgrauen,  dünnen,  anliegenden  Aussengewebe 
umhüllt.  Der  Cocon  selbst  ist  eine  schwarze  Masse,  leder- 
artig biegsam,  offenbar  durch  ein  erhärtendes  Munddrüsen- 
sekret gebildet.  Bricht  man  das  eiförmige  Gebilde  an. 
einem  Ende  auf,  so  glaubt  man  ein  kleines,  künstliches, 
leeres  Ei  vor  sieh  zu  haben,  gefertigt  aus  schwarzem  Por- 
zellan oder  Glas,  denn  das  Innere  ist  ungemein  glänzend, 
schwarz  bei  darauffallendem,  schön  röthlichbrau» 
bei  durchfallendem  Lichte,  alsdann  etwas  gelatine- 
artig erscheinend.  Ein  Stückchen  unter  das  Mikroskop 
gebracht  ist,  am  Rande  betrachtet,  von  Interesse.  Man  er- 
kennt  eine    deutliche  Schichtung.    Die   äusserste,  dünnste^ 
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Lamelle  erscheint   farblos,   die    nächste  dickere  gelb,  der 
Tolle  Grund  roth,  hier  und  da  sieht  man  ein  Fädchen. 

Pterocheilus  spinipes  H.  Seh.  „scheint"  ebenso  wie 
laevipes  Shnkard  keinen  Cocon  zu  verfertigen,  und  in  der 
That  ist  ein  Cocon  wie  bei  Odynerus  parietum  nicht  zu 
«eben.  Man  betrachte  die  Wände  der  Zelle.  Sie  erscheinen 
Ton  etwas  bleiernem  und  gelblichem  Schimmer.  Man  er- 
kennt ein  alte  Wandtheile  der  Zelle  tiberziehendes  Häut- 
<5hen.  Das  ist  der  Cocon.  Bei  starker  Vergrösse- 
rung  erscheint  dieses  Häntchen  aus  einer  gelatineartigen, 
<ltlnnen  Grundsubstanz  bestehend  (Fig.  55  a)  über  welche 
Tiin,  und  her  ein  feines  Netzwerk  von  Coconfäden  (6)  ge- 
spannt ist.  So  dünn  der  Wandcocon  übrigens  ist,  so 
fest  hat  er  sich  mit  den  nächsten  Sandtheilchen  verkittet, 
so  dass  die  Wand  des  ausgeschälten  und  geöffneten  Cocons 
sich  wie  Leder  hin-  und  herbiegen  lässt.  Am  Ausgang 
-der  Zelle  schliesst  der  Cocon  überdies  mit  einer  dickeren, 
weisslichen  Filzschicht  ab. 

Ich  unterscheide  drei  verschiedene  Coconformen, 
«die  vielleicht  später  noch  weiter  gruppirt  werden  müssen: 

i  Zwischen  Zellenwand  und  Cocon 
kein  Zwischenraum,  beide  an- 
einandergekittet. 

Zwischen  Zellenwand  und  Cocon 
ein  Zwischenraum,  Theile  der 
^    „.       ,  ,  1    Umgegend,   seien  es  Holz-  oder 

Lehm- oder  Sandstückchen,hinein- 
verwoben.  Cocongewebe  m  i  t  E  i  n- 
schlüssen. 

!  Zwischen  Zellenwand  und  Cocon 
ein  Zwischenraum,  in  dem  Co- 
congewebe keine  Einschlüsse. 

Seispiele  zu  A :  Pterocheilus  spinipes,  laevipes,  reniformis. 
Beispiele  zu  B :  Rhopalum  clavipes,  Miscophus- Arten. 
Beispiele  zu  C:  Chrysis  integrella.  Odynerus  parietum.  Try- 
poxylon-Arten  etc. 
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Absolute  Unterschiede  bestehen  natürlich  zwischea 
diesen  Cocon-Groppen  nicht,  doch  wird  man  meist  leicht 
einen  Cocon  in  diese  Gruppen  einstellen  können.  B  ist. 
die  Mittelform  zwischen  A  und  C.  (Pt  laevipes  macht  also 
einen  Cocon,  welcher  dem  von  spinipes  ganz  entsprechend 
construirt  ist.) 

Zuletzt  soll  die  Morphologie  der  Larve  von  Ä  rgy ra- 
moeba  sinuata  L.  Bertlcksichtigung  finden:  Körper  weiss^ 
aus  12  Metameren  zusammengesetzt.  Vom  5. — 11.  Körperseg- 
ment schimmert  der  Fettkörper  durch  in  Form  von  grossen^ 
runden  und  weissen  Kömern,  welche  dicht  mosaikartig: 
aneinander  lagern  und  deren  jedes  aus  zahllosen  Fettzellea 
sich  zusammensetzt.  Die  Cuticula  erscheint  mit  sehr  feinen^ 
körnchenartigen  Höckern  besetzt,  für  das  blosse  Auge  glatt. 
—  Larve  mikrocephaP),  d.  h.  das  Kopfsegment  (Fig.  64^ 
1  und  K)  ist  sehr  klein  im  Verhältnis»  zum  folgenden  und 
etwas  in  dieses  folgende  zurückgezogen.  Mundtheile  (My 
sehr  klein,  von  ihnen  erscheinen  nur  die  Mandibeln  ala 
winzige  Spitzchen.  In  Fig.  65  wurden  sie  500 fach  ver- 
grössert  dargestellt.  Die  Mandibeln  (i)  sind  spitz,  etwa 
wie  ein  Baummesser  geformt  und  können  durch  verseht^ 
dene  Muskeln  vor-  und  zurückgestossen  werden,  auf 
welche  Weise  das  Anbohren  des  Opfers  bewerkstelligt 
wird.  An  den  1.  Unterkiefern  (11)  sind  die  Maxillen- 
palpen  als  Stummel  deutlich,  die  Platte  (III)  repräsentirt 
die  rudimentären  2.  Unterkiefer.  Aufiallend  sind  die 
Leisten  (i).  Neben  ihnen  erscheint  ein  Feld  (jF),  durch 
ein  Fältchen  begrenzt,  innerhalb  dessen,  ausser  einer  langei^ 
Borste,  nach  unten  zu  ein  Stummel  (Ä)  vorhanden  ist;  es 
sind  die  rudimentären  Antennen.  —  Das  Analsegment  A 
ist  auffallend  geformt,  der  Anus  deutlich,  etwas  bogen- 
förmig, der  hintere  Segmenttheil  mit  dem  Anus  etwas- 
knopfartig  vom  vorderen  abgesetzt.    Larve  amphipneu- 


1)  Ich  unterscheide  mikrocephale  und  makrocephal» 
Dipteren-Larven,  da  die  Bezeichnungen  „eucephale"  und  „acephale**^ 
ganz  unzweckmässig  sind.  „Kopflose^  Larven  giebt  es  nicht.  Das» 
der  Gegensatz  mikrocephal  und  makrocephal  kein  ab- 
soluter ist,  liegt  ja  auf  der  Hand. 
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stisch,  die  beiden  Stigmenpaare  des  2.  und  12.  Segmentes 
a  nnd  ß  recht  deutlich,  a  etwas  vortretend.  Innen  sehliesst 
sich  an  a  ein  dicker,  sich  bald  sehr  stark  verzweigender 
Tracheenstamm  an,  welcher  im  Innern  der  Nymphenhant 
ebenfalls  als  ausgerissener,  dicker  Strang  bemerkbar  ist. 
— r  (Die  Larve  von  Argyromoeba  sinuata  verfertigt  selbst- 
verständlich keinen  Cocon.)  —  Von  grossem  Interesse  ist 
die  gemeisselte  Nymphe  oder  Mumien-Puppe  (cf.  Fig.  66 
und  67).  Der  Gegensatz  dieser  mannigfach  geformten  Er- 
scheinung gegen  die  einfache  Larve  ist  geradezu  komisch. 
Es  wurde  in  Fig.  66  der  Rücken  einer  Nymphenhaut  dar- 
gestellt, aus  welcher  durch  den  Rückenriss  (eT')  das  Imago 
entstiegen  ist.  Durch  den  Innenraum  sieht  man  von  oben 
her  bei  -R  die  Rüsselhüllen.  Die  Flügel  und  Beine  sind 
in  der  Nymphenhaut  deutlich,  stehen  aber  nirgends 
ab.  Mit  dem  Uebergang  in  die  Nymphe  hat  sich  das 
Tracheensystem  in  sieben  weiteren  zwischenliegenden  Stig- 
menpaaren geöffnet,  am  Mittelsegmente  (m)  und  den  sechs 
folgenden  Abdominalsegmenten,  so  dass  nunmehr  bei  der 
Nymphe  neun  Stigmenpaare  vorhanden  sind. 
Schneidet  man  das  Nymphenskelett  der  Länge  nach  durch, 
80  erkennt  man  die  ganzen  Hauptstränge  des  Tracheen- 
systems, von  Stigma  zu  Stigma  laufend.  Der  vorderste 
in  den  Kopf  laufende  Strang  ist,  wie  gesagt,  der  stärkste 
und  schimmert  bei  v  durch  das  Skelett  hindurch.  Die 
dorsalen  Knochen  des  Pro-  und  Metathorax  sehr  schmal, 
der  Mesothorax,  gemäss  seinen  Flügeln,  sehr  stark,  lang 
und  breit.  An  der  6.,  7.,  8.  und  9.  dorsalen  Hinterleibs- 
platte steht  eine  Querreihe  von  längsgerichteten  Chitin- 
leisten (CA),  deren  Zahl  bei  den  verschiedenen  Individuen 
schwankt,  das  abgebildete  Stück  besass  z.  B.  auf  dem 
6.  und  7.  Segment  13,  auf  dem  8.  und  9.  Segment  12 
Längsleistchen.  In  Fig.  67,  B  ist  eines  derselben  mehr- 
fach vergrössert  dargestellt,  der  Pfeil  giebt  die  Körper- 
längsaxe  an. 

Man  erkennt  eine  Chitinleiste,  welche  vorne  und 
hinten  einen  in  die  entsprechende  Richtang  schauenden 
Zahn  trägt.  Das  Analsegment  läuft  in  zwei  Spitzen  aus, 
welche   in  Fig.  67,  A   mehrfach  vergrössert,   zu  erkennen 
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sind.  Das  Auffallendste  der  Ghrysalide  ist  der  Eopfmder- 
theil  mit  eeinen  zwei  mächtigen,  lanzenartigen  Spitzen  Z^ 
denen  noch  zwei  kleinere  zar  Seite  stehen.  Auch  die 
xottige  Behaarung  verleiht  dem  Skelett  etwas  Abenteuer- 
Hclieij,  sie  steht  namentlich  in  Form  langer  Borsten  auf 
den  Pleiiralhockern,  in  einer  Qnerreihe  am  Vorderrande  des 
MiEtelsegmentes  und  über  die  Mitte  der  beiden  vorletzten 
Metamereu.  — 

Zum  Schlnss  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  wahr- 
ftcbeiülicli  auch  hier  bei  spinipes  Parthenogenesis 
mit  Anhetiotokie  stattfindet,  eine  Erscheinung,  die  ich 
iu  einer  spateren  Arbeit  über  Odynerus  parietum  L.  bis  in 
die  Details  zu  beweisen  hoffe.  Alle  mir  bisher  be- 
kannten Tliatsachen  stimmen    mit  dieser  Theorie  tiberein. 

2.  Ftt^oeheüiiS  reniformis  L.  Von  ihm  sagt  Schenek^): 
„Sehr  selten  bei  Weilburg  und  Wiesbaden",  ein  Prädikat, 
das  kh  ihm  für  die  Umgegend  von  Bonn  ebenfalls  geben 
mtiäaste,  wenn  ich  nicht  seine  Lebensverhältnisse  zu  klären 
versuche  hätte.  Immerhin  ist  er  hier  nicht  häufig.  So 
^'iel  steht  ^ümv  auch  fest,  dass  eine  Menge  von  Arten  nur 
(leshalb  lür  sehr  selten  gehalten  werden,  weil  man  sie 
Eur  üiorpliolcjgisch  kennen  zu  lernen  bemüht  ist.  —  Ein 
im  Bau  begriffenes  Nest  sah  ich  noch  nicht;  aus  dein 
Vergleich  des  fertigen  reniformis-Nestes  mit  einem  sol- 
chen Yoo  spinipes  ergiebt  sich  jedoch  unzweideutig,  dass 
(lersclbe  liauplan  zu  Grunde  liegt.  Der  Cocon 
ist  eiu  Wundcocon,  wie  bei  spinipes  und  laevipes. 
Er  iat  hier  ebenfalls  von  bleiernem  oder  manchmal  gelb- 
lichem Hehitamer,  herausgehoben  lederartig  erscheinend, 
mit  Aveii^senu  filzigem  Deckeltheil.  —  Hinsichtlich  der  Ent- 
wiekelung  sind  noch  mancherlei  Bäthsel  zu  lösen,  an  die 
ich  mich  nicht  mit  vagen  Hypothesen  heranmachen  will 
So  viel  steht  fest,  dass  bei  reniformis  nicht  immer 
l'arthcDOf^enesis  stattfindet.  —  Herbst  88  sammelte  ich 
zahlreiche  Zellen  eines  Baues  am  Sudabhang  des  Venus- 
berges.   Es    verging    der   Winter  88/89   und    das 

1)  i.  c.  S.  87. 
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ganze   Jahr   1889,    ohne  dass  eine  Verwandlung 
erfolgte. 

Um  den  24.  3.  90  sah  ich  noch  die  Larven. 

Um  den    2.  4.  90  Puppen. 

Um  den  12.  5.  90  Image,  nur  1  $. 

Ob  immer  ein  Jahr  überschlagen  wird,  beweist  ein 
anderes,  Winter  89/90  ausgebeutetes  Nest,  aus  welchem 
ich  eine  Image  erzog;  J  25.5.90,  noch  keineswegs.  [24. 3. 90 
lag  die  Larve  noch  zusammengekrümmt  im  Cocon.  8.  5.  90 
Nymphe.]  Zwei  unausgefärbte  Puppen,  am  23.  5.  90  ge- 
sammelt, verwandelten  sich  am  5, 6. 90  und  am  7. 6. 90  JJ. 

Reniformis  legt  ebenfalls  Vorbauten  an,  für  welche 
aach  das  bei  spinipes  Gesagte  gilt.  Es  liegen  mir  noch 
jetzt  vier  Vorbauten  vor,  welche,  alle  mehr  weniger 
von  der  Witterung  mitgenommen,  folgende  Beschaffenheit 
zeigen : 

Vorbau  von  15  mm.  Verschluss  in  ihm  9  mm. 
11  mm,         „  „      „     4  mm. 

11  mm,         „  „      „     3,5  mm.' 

8  mm,         „  „      „     5,5  mm. 

Die  Verschiedenheit  der  Dicke  des  Innenverschlusses 
hängt  natürlich  vom  Gutdünken  der  Wespe  ab. 


I  4.    Rückblick  auf  die  im  Vorigen  betrachteten 
Hymenopteren- Larven. 

Es  ist  eine  allgemeine  Erscheinung  innerhalb  der 
Welt  der  Lebewesen,  dass  meist  gerade  dort  die  grössten 
Lücken  sich  vorfinden,  wo  ein  grosser  biologischer  Ueber- 
gang  stattfand.  Ein  solcher  bedeutender  Wechsel  im 
Lebenscbarakter  ist  z.  B.  der  vom  Arbeiten  zum  Parasitis- 
mus, oder  umgekehrt.  —  Es  ist  daher  unter  den  betrach- 
teten Hymenopteren -Larven  die  der  Ichneumoniden  von 
den  übrigen  stark  abweichend  gebaut,  während  die  Acu- 
leaten  eine  unverkennbar  grosse  Uebereinstimmung  zeigen* 
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Mit  rudimentären 

Antennen, 

ohne  Ocellen. 


Mit  Ocellen, 
ohne  Antennen. 


(   Ichneumoni 
(    Agenia-Lar^ 


den- Larven  0- 
Larven 


Passaloecns-Larven 

Pemphredon-Larven 

Crabro-Larven 

Trypoxylon-Larven 

Miscophus-Larven 

Pterocheilus-Larven 


>  Fossoria* 


Vesparia^ 


Dass  die  Pompiliden  durch  Agenia  sich  auch  in  deiv 
Larven  am  nächsten  an  die  Ichneumoniden  anschliessend, 
bat  nichts  Befremdendes,  bilden  doch  morphologisch  die 
Imagines  ebenfalls  eine  Annäherung,  welche  die  Trigona^ 
liden  aufs  Schönste  fortsetzen,  indem  dieselben  noch  zwei 
Schenkelringe  besitzen.  Biologisch  besteht  ein  ganz  all- 
mählicher Uebergang  vom  Parasitismus  bis  zum  Selbst- 
arbeiten, d.  h.  während  wir  hier  Thiere  sehen  wie  die 
Ichneumoniden,  welche  ihre  Eier  nur  an  oder  in  ge- 
wisse Opfer  ablegen  und  damit  die  Pflege  für  die  Nach- 
kommenschaft abschliessen,  was  auch  noch  einige  FossoricÄ 
thun,  erscheinen  dort  solche,  wie  die  meisten  Pompiliden^ 
welche  sich  damit  nicht  begnügen.  Sie  lassen  die  Beute- 
thiere  n  icht  mehr  mit  einem  djaran  abgelegten 
Ei  ziehen,  sondern  bringen  die  ganzen  Beute- 
thiere  in  ihre  Gewalt  und  mauern  oder  graben 
ein  Gefängniss,  in  welches  sie  dieselben,  nach- 
dem sie  ihnen  durch  Beissen  oder  Stechen  da» 
Davonlaufen  verleidet  haben,  hineinbringen,  in 
ein  Gefängniss,  das  gleichzeitig  für  die  eigene  sich  ent- 
wickelnde Nachkommenschaft  der  prächtigste  Schutz  ist. 
Aus  dieser  Schutzhöhle  haben  sich  dann  allmählich,  mit 
den  Künstlern,  die  ganzen  Prachtbauten  entwickelt^ 
über  welche  wir  staunen  und  welche  uns,  bei  genügender 
Aufmerksamkeit,  recht  viel  Kopfzerbrechen  verursachen 
können.    [Der  Unaufmerksame  „versteht"  sie  sofort!] 


1)    Die  Art  kommt   hier   nicht  sehr   in  Betracht,  wird  aber, 
wie  gesagt,  nach  Erscheinen  der  Imagines  mitgetheilt  werden. 
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Während  also  die  ungezählten  Ichneuraoniden  Schma- 
rotzer sind,  zeigen  diesen  Charakter  auch  noch  mehrere 
Pompiliden,  welche  namentlich  Spinnen  befeinden,  so  nach 
Karsch  und  Taschenberg  Pompilus  trivialis  und  nach 
Bertkau ^)  auch  der  prächtige  Pompilus  coccineus,  über 
welchen  er  Folgendes  mittheilte:  „Am  13.  Juli  78  fand 
ich  neben  einigen  unversehrten  Exemplaren  von  Eresus 
cinnabarinus  zwei,  die  zwar  noch  in  ihren  Geweben  sassen 
und  noch  langsame  Bewegungen  mit  ihren  Beinen  ausführten^ 
deren  Hinterleib  aber  beinahe  ganz  von  je  einer  blassgelben 
Made  aufgezehrt  war.  Ich  setzte  beide  isoliert  in  je  eine 
Schachtel,  und  als  ich  zwei  Tage  später  wieder  nach  ihnen 
sah,  hatten  sie  inzwischen  auch  den  Cephalothorax  von 
hinten  her  angefressen  und  machten  Miene,  sich  einzu- 
spinnen, indem  sie  bereits  ein  lockeres  Gewebe  verfertigt 
hatten  und  anfingen,  innerhalb  desselben  einen  regel- 
mässigen walzenförmigen  Cocon  zu  spinnen.  Am  14.  August 
war  aus  dem  kleineren  der  beiden  Cocons  bereits  ein 
männlicher  Pompilus  ausgeschlüpft,  den  ich  für  P.  cocci- 
neus F.  halten  musste."  Die  Ichneumoniden  befeinden 
aber  ebenfalls  die  Spinnen  in  vielen  Formen,  so  nament- 
lich Pezomachoiden,  Cryptus  und  Hemiteles-Arten,  welche 
sich  in  Eiersäckchen  entwickeln.  Auch  an  erwachsenen 
Spinnen  fand  man  Schlupfwespen,  wenngleich  selten ;  so 
heisst  es  schon  bei  Ratzeburg,  Ichneumonen  der  Forst- 
insekten Bd.  I  von  einem  Platygaster:  „Die  Larve  sog 
am  Hinterleibe  der  Spinne  und  diese  sass  beständig  am 
Glasrande  still.  Einige  Tage  nachher  bemerkte  De  G^er 
zu  seiner  Verwunderung  mitten  im  Glase  den  Anfang  zu 
einem  Vertikalgewebe.  Die  Spinne  hatte  dies  Gewebe 
vor  ihrem  Tode  gemacht  und  die  Ichneumonen-Larve  im 
Mittelpunkte  Posto  gefasst,  um  sich  hier  ein  vertikal  hän- 
gendes Tönnchen  zu  spinnen.  Interessante  ähnliche  Fälle 
deutet  auch  Westwood  an." 

Zur  üebersicht  seien  folgende  Charakteristiken  der 
angeführten  Larven  gegeben: 


1)  Sitzungsberichte  der  niederrbeiniflchen  Gesellschaft  zu  Bonn, 
1878,  S.  177. 
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Stirn  niedrig,  Man- 
dibeln  einzahnig, 
schwach,  am  Ende 

spitz.    Parasitisch. 


Ichneumoniden-Larven 
(d.  h.  die  hier  besproche- 
nen nebst  vielen  andern) 


Stirn  breit  und  hoch,  Man- 
dibeln  mehrzahnig,  kräf- 
tig, am  Ende   mehr  weniger 
breit.    Nicht  parasitisch. 


Passaloecas 

Pemphredbn 

Crabro 

Trypoxylon 

Miscophns 

Pterocheilus 

Agenia 


p   a 
8  cd 

fcßr-> 

o    00  ; 
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03     ^ 

1-3  'TS 


I.   Cocon 
rudimentär. 

Passaloecus, 
Pemphredon, 
Stigmus, 
Psen. 


IL  Wandcocon. 


Pterocheilus  } 


ni.  Freicocon. 

Crabro,       J 

Trypoxylon,  > 

Agenia.     ) 


IV.    Einschlusscocon. 
Rhopalum,   ) 
Miscophns.  ) 

Man  vergleiche  auch  die  Larven,  welche  Ratzeburg 
in  den  Ichneumonen  der  Forstinsekten  darstellt, 
Bd.  III  Taf.  IX,  Tryphon,  Anomalen,  Microgaster.  Sie  alle 
zeigen  ebenfalls  den  spitzigen,  einzahnigen,  der  ausschliess- 
lich saugenden  Thätigkeit  angepassten  Mandibel-Typus. 
Gleichzeitig  zeigen  diese  Larven  ebenfalls  rudimentäre 
Antennen. 

_r  (U  OD    • 

g    <»    2    OQ 

ert  S  5  a> 

Scß-ß  S 
s   .  ö  s  ^ 


Horizontale  Mittelaxe  mehr 
weniger  mit  der  Basalfeld- 
linie  zusammenfallend.  Es 
bleiben  keine  oder  nur  unbe- 
deutende Knochenreste  von 
den  Naibrungsthieren  zurttck. 

Horizontale  Mittelaxe  bedeu- 
tend unter  der   Basalfeld- 
linie.   Es  bleiben  bedeutende  > 
Knochenreste  von  den  Nah-  j 
rungsthieren  zurück.       J 


Passaloecus 

Pemphredon 

Trypoxylon 

Pterocheilus 

Miscophns 

Agenia 


Crabro 


^  a  ^  s  « 

53  ^  SPo 
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Ohne  Dorsalwülste.  Pleural- 
wülste  schwach  oder  fehlend. 

Mit  Plenralwülsten.  D  o rs al  - 
Wülste  nur  in  der  Medianlinie 
angedeutet,  nicht  in  zwei  seit- 
liche Dorsalwttlste  zerlegt. 


Dorsalwülste  in 
>  zwei  deutliche  seit- 
liche Wülste  zerlegt. 


[  Crabro  ] 

I  Trypoxylon    I     Pleuralwülste 
I  Miscophus      I         deutlich 
{  Pterocheilus  ) 

fPemphredon  (    Pleuralwülste 
(  Passaloecus  /  ganz  rudimentär 

A  n  m.  1.  Dass  diese  Notizen  aphoristische  sind,  wurde  schon 
in  der  Ueberschrift  gesagt.  Fehlten  mir  doch,  ausser  dem  in  seiner 
Art  auch  einzigen  Werke  von  Ratzeburg,  Bezugsquellen  fast 
ganz.  Es  wird  meine  Aufgabe  sein,  die  grossen  Lücken,  welche 
vorhanden  sind  und  den  Verhältnissen  nach  sein  müssen,  allmählich 
auszufüllen.  Möchten  aber  auch  andere  von  der  ausschliess- 
lichen Betrachtung  der  Imagines  abstehen  und  die  ganze 
Art  in  allen  ihren  Erscheinungen  und  Lebens- 
eigenthümlichkeiten  berücksichtigen.  —  Hier  bleibt  un- 
endlich viel  zu  thun. 

A  n  m.  2.  Der  allgemeine  Hauptunterschied  zwischen  den  Ich- 
neumoniden-Larven  und  denen  der  Aculeaten  liegt  also  in  der  Be- 
schaffenheit der  Mandibeln,  ein  Unterschied,  welcher 
ganz  der  Thätigkeit  der  Larven  und  Imagines  beider  entspricht. 


§  5.    Zur  Lebensgeschichte  einiger  Bienen. 

1.  Salicttis  quadricinctas  F.  Es  erschien  bereits  1846 
eine  Arbeit  von  Eversmann,  dem  bekannten  südrussi- 
schen Entomologen,  betitelt:  „Brutstellen  des  Halictus 
quadricinctus  und  des  Pelopoeus  destillatorius'',  Moskau 
1846.  Da  es  mir  jedoch  trotz  vieler  Mühe  nicht  gelang 
diese  Arbeit  zu  erhalten,  mir  auch  nur  wenig  aus  der 
deutschen  Litteratur  über  die  Lebensgeschichte  dieser  Biene 
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bekannt  ist  ^),  und  ich  ferner  nicht  weiss,  von  welchen  Ge- 
sichtspunkten aus  jene  Arbeit  geschrieben  wurde,  so  dürfte 
es  ganz  angebracht  sein,  einiges  über  dieses  äusserst  in- 
teressante Thier  mitzutheilen,  zumal  auch  wenige  andere 
die  Eve rsm an n 'sehe  Arbeit  kennen  werden.  —  Schenck^) 
führt  diese  Art  (unter  dem  Namen  quadristrigatus 
Latr.  =  grandis  111.)  als  selten  an,  „besonders  auf  Origanum 
vulgare'^    Mir  selbst  ist  sie  bei  Bonn   in    nächster  Nähe 


1)  Nachträglich  erfahre  ich,  dass  in  der  Stettiner  entomolo- 
gischen Zeitschrift  1878,  S.  241 — 43  eine  kleine  Abhandlung  von 
W.  Breitenbaoh  erschien,  betitelt:  „üeber  Halictus  4-cinctu8 
F.  und  Sphecodes  gibbus  L."  mit  einem  Holzschnitt.  Dieselbe  lässt 
uns  zwar  über  sehr  viele  Punkte  im  Unklaren,  doch  sind  folgende 
Sätze  interessant:  „Das  Nest  besteht  aus  15  Brutzellen,  welche 
«ämmtlich  mit  ihrer  Oeffnung  nach  derselben  Seite  gerichtet  sind; 
und  zwar  liegen  diese  Oeffnungen  in  einer  Rinne,  welche  sich  vom 
vorderen  bis  zum  hinteren  Ende  des  Nestes  hinzieht.**  (NB.  vom 
oberen  bis  zum  unteren  Ende.)  „Das  Nest  ist  frei  im  Boden  auf- 
gehängt, eine  wechselnde  Anzahl  kleiner  Säulen  bewirkt  die  Be- 
festigung mit  dem  umgebenden  Boden."  Dazu  muss  ich  bemerken, 
^ass  bei  fertigen  Nestern  von  den  Säulen  kaum  noch  etwas  zu 
bemerken  ist,  von  „aufhängen"  kann  nicht  gesprochen  werden,  die 
Zellensäule  steht  fest  auf  dem  Grunde.  —  Interessant  ist  zum 
Vergleich  mit  meinen  Mittheilungen,  was  er  auf  S.  243  sagt:  „Ich 
habe  noch  eine  merkwürdige  Beobachtung  gemacht.  Vom  unteren 
Ende  des  Nestes  aus,  also  in  der  Verlängerung  der  Rinne, 
erstreckt  sich  fast  senkrecht  eine  Röhre  von  der  Breite 
der  Eingangsröhre,  welche  auch  etwa  die  gleicheLänge 
hat  wie  diese.  Welche  Bedeutung  diese  nach  unten 
blind  endigende  Röhre  für  die  Bienen-Colonie  hat,  habe 
ich  noch  nicht  ermitteln  können."  Dass  diese  „Bedeutung* 
eine  doppelte  ist,  einmal  für  die  Biene  selbst  und  dann 
„für  ihren  Beobachter",  suchte  ich  unten  auseinanderzusetzen ; 
interessant  ist  es  hier  zu  hören,  dass  auch  einem  anderen  Beob- 
achter der  Nothgang  aufgefallen  ist.  Um  so  weniger  wird 
man  mir  dann  den  Vorwurf  machen  können,  Gedanken  ausgesprochen 
2u  haben,  welche  nicht  in  der  Natur  begriindet,  sondern  mein 
eigenes  subjectives  Machwerk  seien.  —  (Bei  und  i n  den  sehr  zahl- 
reichen Nestern,  die  ich  untersuchte,  fand  ich  nie  einen  Sphecodes 
^bbus  L.) 

2)  Die  nassauischen  Bienen.     Wiesbaden  1859.   S.  280. 
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noch  nicht  begegnet,  vereinzelt  bei  Limperich.  Um  so 
häufiger  hält  sie  sich  bei  Remagen  auf.  An  den  sonnigen 
Lehnen  der  Hügel,  welche  den  Eingang  in's  Ahrthal  be- 
grenzen, leben  sie  in  grossen  Scharen,  zu  vielen  Hunderten, 
man  könnte  fast  sagen  in  Städten.  Auch  im  Einzelnen 
zeigen  sie  mancherlei  Eigenarten,  welche  auf  eine  begin- 
nende Colonisation  hindeuten  möchten.  Ihre  grossen  Nest- 
Gewölbe  sind  häufig  so  nahe,  dass  eine  Communication 
zwischen  mehreren  stattfindet.  Als  ich  an  einem  der  ge- 
nannten Hügel  am  22.  6.  90  mit  dem  Oflfenlegen  eines  der 
wunderbaren  Nester  der  Mohnbiene,  Osmia  Papaveris,  be- 
schäftigt war,  hatte  ich  bereits  nebenan  eine  grosse  Oeffnung 
in  der  Erde  bemerkt.  Um  Ve^  Uhr  kam  eine  gewaltige 
Biene  herangeflogen  und  umschwärmte  mich  mehrere  Male 
in  grossem  Bogen.  Als  ich  mich  etwas  zurückzog,  schlüpfte 
sie  sofort  eilends  in  ihren  unterirdischen  Bau.  Während 
ich  diesen  aufzudecken  suchte,  traf  ich  beim  Graben  be- 
jeits  auf  einen  zweiten  Bau  dieser  Bienenart,  in  welchem 
ich  die  Biene  erhaschte;  es  war  Halictus  quadricinctus  F. 
Ich  hatte  währenddem  die  Mündung  des  ersten  Nestes 
nicht  aus  den  Augen  gelassen  und  sah  plötzlich,  wie  die 
Biene,  durch  die  Bodenerschütterungen  gewarnt,  von  innen 
die  Mündung  mit  einem  Pfropfen  losgeschabten  Lehmes 
verschloss.  Während  ich  ihren  Bau  ebenfalls  aufdeckte, 
«tiess  sie  unausgesetzt  ein  lautes  Tüten  hervor,  schwieg 
aber  plötzlich  und  war  verschwunden.  Der  aufgedeckte 
Bau  wurde  in  Fig.  59  dargestellt,  er  besteht  aus  folgenden 
Baupttheilen : 

1.  der  Eingang  H, 

2.  der  Urgang  CT, 

3.  der  Nothgang  JV, 

4.  das  Gewölbe  W, 

5.  die  Zellensäule  S. 

In  der  That  stellt  N  einen  Nothgang  vor.  Kaum  be- 
gann ich  diesen  aufzudecken,  als  die  Biene  in  demselben, 
wo  sie  sich  versteckt  hatte,  sichtbar  wurde  und  nun  tiefer 
und  tiefer  hinabging.  Ich  grub  10  cm  tief,  ohne  dass  der 
Nothgang  endigte.  —  Die  Eröffnung  der  Zellensäule  ergab 
Folgendes:  Sie  enthielt  drei  mittlere  Zellen  und  drei  jeder- 
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8€its,  also  zusammen  nenn.  Die  drei  mittleren  und  eine 
oberste  seitliche  enthielten  (22.  6.  90)  erwachsene  Larven, 
die  beiden  seitlichen  tieferen  halberwachsene,  die  beiden 
fiächi^teti  ganz  junge  Larven.  Die  unterste  rechts  war 
nocti  offen  und  enthielt  den  fertigen  Futterballen,  ohne  Ei. 
Wie  ejross  die  Zahl  der  Zellen  wird  und  die  Höhe  der 
Zelleui^äaie,  kann  man  aus  Fig.  54  erkennen,  wo  ein  altes^ 
ganz  vollendetes  Nest  dargestellt  ist.  Das  Ei  dieser  Biene 
ist  r^'/^mm  lang  und  V5I0™  breit,  stärk  wurstartig  ge- 
bo^'eii.  Dem  Futterballen  F  (Fig.  69,  Ä)  liegt  es  bogen- 
itirmiir  auf,  so  dass  es  das  Substrat  nur  mit  seinen  End- 
polen  berührt,  seine  Farbe  ist  eine  milchweisse.  Die  Lar- 
ven, namentlich  die  jüngeren,  sind  sehr  lichtempfindlich. 
t>etfnet  man  eine  Zellhöhle  an  der  Front,  so  richten  sie 
!4tets  den  Kopf  hoch  empor  und  verharren  in  dieser  Stel- 
lung, durch  die  sie  ihr  Unbehagen  ausdrücken  (Fig.  69,  B), 
Der  ['feil  giebt  die  Richtung  des  einfallenden  Lichtes    an. 

Der  Futterballen  {!')  ist  eine  stark  abgeplattete  Kugel 
von  aromatischem  Geruch  und  7  mm  Durchmesser.  Sie 
ist  hellbraun  und  erscheint  stark  angefeuchtet,  ein  Gemenge 
von  ßlüthenstaub  und  relativ  viel  Honig.  Die  Herstellung 
desselben,  welche  man  aus  dem  Vergleich  von  fertigen 
und  unvollendeten  Ballen  erkennt,  ist  folgende:  Es  wird 
eine  ^^rössere  Anzahl  von  Pollenladungen  in  eine  Zelle  ge- 
trageu,  mehr  und  mehr  dieselben  aufeinandergeschichtet 
lind  allmählich  zu  einer  Kugel  geformt,  wobei  wenig  aus- 
gespieener  Honig  benutzt  wird.  Endlich  ist  eine  dunkel- 
braune, nur  ganz  schwach  angefeuchtete  Futterkugel 
vorhanden.  Nunmehr  wird  nur  Honig  gesammelt  und  mit 
Bolchem  der  Ballen  zu  der  hellbraunen,  stark  befeuchteten 
Kugel  definitiv  geformt,  auf  welcher  dann  das  Ei  aufge- 
.stellt  wird.  —  Die  Aufzucht  des  Eies  ist  mir,  ebenso  wie 
H.  Müller  bei  Dasypoda,  nicht  geglückt,  das  junge 
Lär\a*hen  kam  zwar  aus,  aber  frass  nicht,  offenbar  müssen 
Licht  und  auch  Trockenheit  sehr  vermieden  werden,  aber 
Feuchtigkeit  bringt  wieder  Pilze  mit  sich.  Larven,  welche 
schon  halb  erwachsen  waren,  konnte  ich  jedoch  zur  Ent- 
wickelung  bringen. 

Die   ausgewachsene   Larve,   welche    ihre    Excre- 
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mente  entleert  hat,  misst  15 — 16mm  und  wiegt  als 
solche  fast  genau  0,2  g.  Sie  besitzt  die  bekannten  10  Stig- 
menpaare, welche  bei  den  Fossorien  besprochen  wurden. 
Anus  deutlich.  Die  Excremente  werden  als  längliche  gelbe 
Körperchen,  total  aus  verdauten  PoUenkömern  resp.  deren 
Hülsen  bestehend,  an  der  Hinterwand  der  Zelle  gefunden. 
Oeflfhet  man  eine  Zelle,  in  welcher  sich  eine  entleerte 
Larve  befindet,  so  sieht  man  die  Ballen  der  Pollenreste  in 
einer  Schicht  dicht  an  die  Zellenwand  geschoben,  offenbar 
durch  das  Hin-  und  Herwälzen  der  Larve.  Zwischen  diesen 
Resten  bemerkt  man  nicht  selten  eine  kleine  weisse  borstige 
Milbe,  welche  sich  anscheinend  von  dem  verdauten  Pollen, 
so  lanfi;e  er  noch  feucht  ist,  ernährt,  wenigstens  sah  ich 
diese  Thierchen  immer  nur  zwischen  jenen  Resten. 

Die  Entwickelungsstadien  in  ein  und  dem- 
selben Bau  sind  so  verschieden,  dass  Puppen 
und  noch  leere  Zellen  gleichzeitig  da  sind.  Da 
ich  das  in  Nestern  sah,  welche  noch  längst  nicht  voll- 
endet waren  (nach  alten  vollendeten  Nestern  zu  schliessen), 
so  zweifle  ich  durchaus  nicht,  dass  wenigstens  manchmal  die 
Mutter  noch  an  der  Versorgung  der  letzten  Zellen  beschäf- 
tigt ist,  wenn  schon  die  ersten  Imagines  erscheinen.  Die 
Colonisation  ist  fertig,  wenn  dann  diese  Kinder 
ihre  Mutter  bei  der  Arbeit  unterstützen.  Gerade 
auf  diese  Frage  hin  werde  ich  die  Biene  weiter  unter- 
suchen. Es  sollen  hier  noch  eine  Reihe  von  Nestern  aus- 
emandergesetzt  werden,  indem  ich  durch  Kreise  die  Zahl 
und  Lagerung  der  Zellen  angebe: 

i) 

©  1  erfüllt  mit  zahlreichen  winzigen  Di- 

0  pteren-Larven, 

/K  ^           2  mit  erwachsener  Larve, 

p^  3  mit  Vs'^rwachsener  Larve, 

^     ©  4  mit  Va-erwachsener  Larve, 

^  5  und  6  mit  Vr^rwachsener  Larve, 

^  7  mit  Ei. 


Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVDI  5.  Folge.  Bd.  VIH. 
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2) 

1    Zelle  mit  unausgefärbter  Puppe, 

©     r\^ 

2   mit  Schimmelpilz  erfüllt, 

^     ©P 

3   erwachsene  Larve, 

®      ©P 

4   der  Schimmelpilz  im  Eindringen  be- 

griffen,   Larve    V2- erwachsen,   kanm 

P®  ©   © 

noch  lebend. 

5   Larve  V2-erwach8en,  noch  lebend,  aber 

®®    ® 

nicht  mehr  fressend,  ihr  Futter  durch 

Pilz  vernichtet, 

6    Larve  Vs-^^'wachsen, 

7   Zelle  noch  ofifen,  erst  mit  Pollen  belegt,  aber  noch  keine 

Ftttterkugel  ui 

mgearbeitet, 

9    Larve  Vs-^rwachsen, 

10   Zelle  mit  Ei. 

3)              © 

1,  2  und  3  enthielten  erwachsene  Larven, 

0       ®     © 

4  und  5  fast  erwachsene. 

©      © 

6  eine  V2-örwachsene  Larve, 

7  eine  Vs-erwachsene  Larve, 

®      © 

8  und  9   beide  mit  je  einem  Ei  belegt. 

© 

4) 

©     © 

1  und  2  mit  erwachsenen  Larven, 

©      ® 

3  und  4  ungefähr  V2-^rwachsen, 

5  Larve  von  V4  der  definitiven  Grösse, 

©       © 

6  und  7  mit  Ei. 

© 

5J 

1  Puppe, 

© 

2  und  3  mit  erwachsenen  Larven, 

®     © 

®           ® 

4  Larve  2/3-erwachsen, 

5  Larve  V2-®rwachsen, 

in  6  ist  das  Lärvchen  eben  aus  dem  Ei 

© 

•      gebrochen. 

© 

8  mit  Ei. 
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1  und  2  mit  Nymphen, 
3  mit  erwachsener  Larve, 
4 

5  mit  V2"örwaeh8ener  Larve, 

6  Inhalt  durch  Schimmelpilz  vernichtet, 

7  mit  Vrcrwachsenem  Lärvchen, 

8  mit  Ei, 

9  eine  Zelle,  welche  offen  war,  aber  noch 
nichts  enthielt. 


Unter  den  7  besprochenen  Bauten  waren  also  5  vom 
Schimmelpilz  verschont,  2  davon  mehr  weniger  befallen. 
Unzweifelhaft  ist  der  Schimmelpilz  der 
schlimmste  Feind  nicht  n  ur  di  es  e  r  Bi  ene, 
sondern  aller  Aculeaten.  Gegen  thierische  Feinde 
giebt  es  noch  eine  Gegenwehr,  gegen  den  Pilz  ist  das  un- 
gltlckliche  Thierchen  völlig  wehrlos.  Die  Sporen  schleppen 
die  mütterlichen  Bienen  vielleicht  selbst  mit  ein,  da  man 
wenigstens  von  aussen  an  den  Zellensäulen  nichts  bemerkt, 
auch  wird  durch  das  Gewölbe  einigermaassen  Ventilation 
hergestellt,  was  die  Entwickelung  der  Schimmelpilze  ver- 
liindert.  —  Ein  Cocon  wird  nicht  verfertigt,  überhaupt 
von  keiner  mir  bekannten  Halictus-Art.  Von  der 
Nymphe  wüsste  ich  nichts  Absonderliches  mitzutheilen, 
über  die  Larve  noch  Folgendes:  Körper  weisslich,  aus  14 
Segmenten  bestehend.  Anus  eine  fast  gerade  starke  Quer- 
vertiefung, Pleuralwülste  vorhanden,  aber  klein;  über  und 
vor  denselben  am  5.,  6.,  7.,  8.,  9.,  10.,  11.  und  12.  Seg- 
mente ein  Stigma.  Das  9.  und  10.  Stigma  in  den  Pleuren 
des  2.  und  3.  Körpersegmentes.  Dorsalwülste  sehr  deut- 
lich. Ganz  unzweifelhaft  erkennt  man  hier  die  Beziehung 
des  Rückengefässes  zur  Trennung  der  Dorsal  wülste.  Die- 
selben sind  nämlich  bis  zum  2.  Segment  sehr  markirt. 
Die  Trennung  der  Dorsalwülste  geht  aber  so  weit,  wie  das 
darunterliegende  Rückengefäss,  daher  ist  denn  der  Dorsal- 
wulst von  Segment  4  schwach,  von  3  nur  andeutungsweise, 
von  2  gar  nicht  mehr  zerlegt.  Die  Cuticula  runzelig,  an 
4eD  Wülsten  glatt  und  glänzend.    Am  glänzenden  Kopfe 
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ist  der  Scheitel  etwas  längsvertieft.  Die  grossen  und 
etwas  vorgequollenen  Ocellen  sind  mit  unbewaffneten» 
Auge  sichtbar,  schwarz  gekernt  (Pigmentzellen).  Von  den 
Mandibeln  abgesehen,  könnte  man  diese  Larve  für  eine 
Fossorien-Larve  halten.  Die  Unterschiede  der  Bienen  von 
den  Grabwespen  sind,  wie  Hermann  Müller^)  so  schön 
nachgewiesen  hat,  nur  in  „solchen  Eigenthümlichkeiten 
der  Organisation"  begründet,  „welche  sie  zur  Gewinnung 
von  Bltithenstaub  und  Honig  geeignet  machen".  Für  diese 
Halictus-Larven  gilt  ein  ganz  Aehnliches.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  den  Grab wespen-Larven  we-^ 
sentlich  nur  durch  dieMandibeln,  d.  h.  diejenigen 
Organe,  welche  durch  die  Veränderung  der  Nah- 
rung zunächst  einer  Ummodelung  bedürftig: 
waren.  —  Fig.  71  zeigt  eine  Mandibel  von  aussen  und 
von  der  Seite,  Fig.  72  von  unten  und  innen,  die  5—6  Zähn- 
chen iß)  stehen  am  oberen  Rande,  die  Innenfläche  ist  mit 
einer  grossen  Zahl  feiner  Zähnchen  besetzt,  welche  wie 
eine  grobzahnige  Feile  erscheinen.  Alle  diese  Stachelchen 
und  Spitzchen  sind  bestimmt,  die  unzähligen  Millionen  der 
winzigen  hartschaligen  Pollenkörner  zu  zertrümmern,  welche 
die  sorgsame  Mutter,  von  Blüthe  zu  Blüthe  eilend,  ein- 
heimste und  deren  Inhalt  nach  dem  Zertrümmern  um  vieles 
vortheilhafter  verdaut  werden  kann.  —  Ein  Basalfeld  ist 
hier  deutlich  zu  sehen,  wenn  auch  die  Begrenzungen  we- 
niger markirt  sind.  Die  2.  und  3.  Unterkiefer  als  drei  stark 
vortretende  Stummel  erkennbar.  Kopfschild  und  Labrum 
deutlich,  ersteres  oben  schwach  begrenzt,  in  der  Mitte 
etwas  quervertieft.  Die  Stirnlinien  und  Stirngruben  bleiben, 
hier  ebenfalls  nicht  aus.  Die  ersteren  sind  kurz,  aber 
deutlich  und  gehen  nach  oben  in  die  Stirngruben  (Stgy 
über.  Hinter  den  Ocellen  erscheinen  auch  deutliche  Wan- 
gengruben (TT).  An  den  oberen  Winkeln  des  Kopfschildes^ 
jederseits  eine  runde  Grube. 

Um  auf  das  Nest  zurückzukommen,  so  sei  auf  den  in 
Fig. 58  dargestellten,  bekannten  Bau  des  Halictus  macu- 


1)    Anwendung    der   Darwin'schen    Lehre    auT 
Bienen.    Diese  Verhandl.  1872. 
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latus  Smith  aufmerksam  gemacht.  Welch  ein  Unterschiid 
gegen  das  sonderbare  Nest  des  Halictus  quadricin- 
<;tQS  F.!  Sollte  man  nicht  glanben,  dass  die  Künstler  ganz 
verschiedenen  Gattungen  angehörten?  Und  dennoch  trägt 
der  Bau  von  quadricinctus  F.  das  unverkennbare  Ge- 
präge, dass  die  Ahnen  dieser  jetzigen  Bienen  einst  weniger 
verstanden,  ja,  dass  sie  ein  Nest  anlegten,  das  dem  des 
maculatus  Smith  ganz  gleich  oder  doch  sehr  ähnlich 
v^ar.  —  In  Fig.  61  wurde  ein  Schema  des  quadricin- 
<}tu8-Baues  dargestellt.  Nun  denke  man  sich  die  Zellen 
zusammengerückt  (Fig.  62),  dann  ein  Gewölbe  darum  ge- 
graben und  aus  dem  maculatus-Bau  wird  ein  quadricinctus- 
Bau,  oder  im  Querschnitt  dargestellt  (Fig.  60,  A,  B,  C). 
Die  fünf  Haupttheile  des  quadricinctus-Nestes  wurden  schon 
oben  genannt.  In  Fig.  63  ist  ß^  der  Eingang,  ß  der  Ur- 
gang, ß^^  der  Nothgang;  sie  sind  offenbar  nichts  als  spe- 
cificirte  Theile  des  Ganges  ß  (Fig.  58),  die  man  an  den 
verschiedenen  Stellen  (Fig.  61)  ebenso  nennen  kann.  Das 
«rste,  was  quadricinctus  anlegt,  ist  genau  so  wie  bei  ma- 
culatus, ein  einfacher  senkrechter  Schacht,  das  erkennt  man 
deutlich  an  einer  Längsrinne,  welche  an  allen  Zellensäulen 
zu  sehen  ist,  wie  in  Fig.  56  bei  F.  Es  werden  dann  zu- 
nächst die  Zellen  1,  2,  3  ausgehöhlt,  und  in  dem  Maasse, 
wie  die  Zellensäule  von  oben  nach  unten  wächst,  wird 
^auch  das  umliegende  und  das  unterliegende  Material  weg^ 
geräumt,  so  dass  schliesslich  eine  hohe,  rings  und  oben  von 
Luft  umgebene  Säule  dasteht.  Der  Nothgang  konnte  an  jeder 
Stelle  des  Gewölbes  angelegt  werden,  aber  er  stellt 
stets  die  Verlängerung  des  Urganges\F  (Fig.  56) 
dar.  Die  ganzen  Zellen  sind  aussen  und  innen  schön 
geglättet,  ihre  Wand  relativ  dünn.  Auch  das  ganze  Innere 
des  Gewölbes  ist  wie  mit  Händen  geglättet,  äusserst  sauber 
gehalten.  Anfangs  stehen,  bei  jüngeren  Bauten,  noch  Pfeiler 
«wischen  der  Zellensäule  und  der  Gewölbewand,  so  dass 
manchmal  etagenartige  Umgänge  sichtbar  sind,  später  ver- 
schwinden diese  Stützen,  in  dem  Maasse,  wie  die  Zellen- 
«äule  grösser  wird.  Der  Nutzen  des  Gewölbes  ist  ein  viel- 
facher. Der  Ventilation  wurde  schon  gedacht;  er  ist  aber 
auch  als  Regenschutz  zu   betrachten,   indem   selbst   wenn 
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Tropfen  in  den  Bau  fliessen  sollten,  dieselben  niebt  in  die 
Zellen  hineinziehen,  sondern  durch  den  Nothgang  rnhig- 
ablaufen  können.  Aach  hat  das  $  im  Gewölbe  ein  trocke- 
nes Plätzchen  und  das  etwa  eingedrungene  Wasser  ver- 
dunstet leichter.  Ferner  können  die  Imagines  nach  allen 
Seiten  leicht  hervorkommen  und  das  $  kann  bei  Nacht  jede- 
Zelle,  wo  sie  es  wünscht,  bebrüten.  Sollten  mehrere  $$ 
in  einem  Bau  gemeinsam  verweilen,  so  steigert  sich  der 
Nutzen  des  Gewölbes  noch  weit  mehr.  Alte  Bauten 
werden  zumeist  von  Pflanzenwürzelchen  wieder  in  Staub^ 
zerlegt  (cf.  Fig.  57,  wo  die  Würzelchen  W  von  allen  Seitea 
eindringen).  Sie  bohren  sich  durch  die  allmählich  zer- 
fallenden Zellwände  und  umschlingen  die  Pollenreste,  in- 
dem sie  sich  in  feinem  Geflecht  über  dieselben  vertheilen. 
So  geht  das  vom  Thier  der  Pflanze  Genommene,  aber  nicht 
Benutzte  wieder  zur  Pflanze  zurück.  Einen  Vorbau  (F> 
fand  ich  bei  maculatus  Smith  stets.  Es  ist  ein  kleiner 
zierlicher  Tubus,  von  6—7  mm  Höhe,  3V2— 4  mm  Durch- 
messer und  ungefähr  1,5  mm  starker  Röhre.  Dass  er  na- 
mentlich ein  ausgezeichneter  Schutz  gegen  Ameisen,  Raub- 
käfer und  andere  Wegelagerer  ist,  erscheint  selbstver- 
ständlich; ferner  auch  ein  Regenschutz.  Er,  der  am 
Boden  befindliche,  kann  mit  dem  Eumeniden-Vorbau  nicht 
in  Parallele  gestellt  werden.  H.  quadricinctus  entbehrt 
eines  Vorbaues,  seiner  Grösse  und  Stärke  wegen;  auch 
ein  Beweis  für  die  Bedeutung  des  Vorbaues  bei  macu- 
latus Smith.  Die  Wiegen  von  maculatus  Smith  werden 
innen  ebenfalls  schön  geglättet  und  messen  10— rllmm  in 
der  Länge  und  4—5  mm  in  der  Breite.  Aus  ihnen  erhielt 
ich  die  Imagines  vom  29.  6.  bis  16.  7.  90,  die  meisten  um 
den  1.  7.  90.  Von  H.  quadricinctus  F.  erhielt  ich  die  ^ 
um  den  8.  8.  90,  die  J  am  29.  7.  90,  30.  7.  90,  31.  7.  90, 
1.  8.  90,  5.  8.  90,   7. 8.  90.  [Also  Proterandrie.] 

Zum  Schluss  sei  noch  folgende  Notiz  aus  meinem 
Tagebuche  gegeben: 

„Remagen,  Ahrthal,  25.  6.  90.  Die  ganzen  Hüget 
stecken  voller  Bauten.  Wenn  die  Thiere  ins  Nest  geflogen 
sind,  schliessen  sie  den  Eingang  oben  stets  mit  losgelöstem 
Sande,  den  sie  gleich  unten  irgendwo  losgraben,  wo  ohne- 
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hin  schon  eine  Erweiterung  des  Nestgewbibes  stattfinden 
muss.  Es  finden  sich  stellenweise  die  Nester  so  dicht, 
dass  sie  communiciren.  In  einem  Nestö  flogen  zwei 
Bienen  hinter  einander  ans  dem  Nothgange.  Die 
Noth^nge  bilden  häufig  ein  vollständiges  Labyrinth  von 
Gängen  unter  den  Gewölben.  —  Wenn  die  Bienen  aus- 
fliegen,  machen  sie  den  Verschlusspfropfen  oben  wieder 
bei  Seite,  und  der  Eingang  bleibt,  so  lange  sie  fem  sind, 
offen." 

Als  friedlicher  geduldeter  Bürger  lebt  ab  und  zu  bei 
Ha^ictus  quadricinctus  ein  Krebs,  Armadillidium  vulgare, 
welchem  Lithobins  forficatus  nicht  nachstellt,  da  ich  ausser 
im  Sommer  auch  Anfang  Oktober  beide  friedlich  neben 
einander  in  einem  alten  Neste  des  quadricinctus  fand,  wo- 
selbst sie  ihren  Winterschlaf  begannen.  In  demselben  Bau 
traf  ich  das  $  von  quadricinctus,  das  sich  für  den  Winter 
ein  Kuhekämmerchen  bereitet  hatte. 

2.  Osmia  conmta  Latr.  Sie  fliegt  zusammen  mit 
bicornis  L.  schon  Ende  März  in  Menge  an  Weidenkätzchen 
und  ApAkosenblütben.  Höchst  wahrscheinlich  beginnen  sie 
schon  um  diese  Zeit  mit  der  Versorgung  der  ersten  Gene- 
ration, denn  am  8.5.  89  sah  ich  mehrere  cornuta  Latr. 
der  zweiten  Generation  an  ihren  im  Bau  begriflfenen  Nestern 
beschäftigt.  Ein  ?  hatte  tief  unten  an  einer  Sandwand 
seinen  Bau  verfertigt  und  war  noch  in  voller  Thätigkeit, 
während  ein*  anderes  $  daneben  schon  den  Verschluss- 
deckel ihres  Nestes  ausarbeitete,  indem  es  sich  im  Kreise, 
den  Kopf  nach  innen ,  um  den  Eingang  drehte,  denselben 
schön  polirte  und  auszirkelte.  Von  Zeit  zu  Zeit  flog  das 
Thier  ab,  es  blieb  aber  meist  in  meinem  Gesichtskreise, 
so  dass  diese  Excursionen  nur  zur  Umschau  und  Erholung 
von  der  Arbeit  dienten,  wobei  es  sich  hier  und  da  beob- 
achtend niedersetzte.  Am  13.  5.  90  war  von  diesem  Thier- 
chen  nichts  mehr  zu  sehen.  Das  ganze  Nest  hatte  eine 
Y-förmige  Gestalt,  indem  die  beiden  oberen  Schenkel  zwei 
Zellen,  der  untere  Schenkel  den  Zugang  darstellte.  Der 
Zugang  schliesst  nach  aussen  völlig  glatt  ab,  so  dass  ihn 
nur  der  finden  kann,  welcher  sehr  genau  zusieht  und  die 
Stelle  gemerkt  hat,  indem  eine  etwas  andere  Färbung  des 
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herbeigetragenen  Lehmes  sichtbar  ist.  Auf  diesen  Aussen- 
verschluss  folgt  ein  freier  Raum  von  5 — 6mm  Tiefe, 
welcher  nach  innen  zu  durch  einen  zweiten  Deckel  be- 
grenzt wird,  der  Innenverschluss.  Dieser  Innenver- 
schluss  ist  es,  an  welchem  ich  die  Biene  beim  Poliren 
beschäftigt  sah.  Sein  nach  aussen  schauender  Theil  sieht 
wie  ein  kleines  rundes  Näpfchen  aus,  sehr  schön  geglättet 
Es  folgt  nun  der  Zugang,  welcher  sich  nach  ganz  kurzem 
Verlauf  von  1— 1,5  cm  in  zwei  Aeste  gabelt,  die  Seiten- 
zellen. Jede  Zelle,  etwa  2  cm  lang,  enthielt  am  13.  5.  einen 
breiigen  Speiseballen,  als  ein  Gemenge  von  Blüthenstaub 
und  Honig,  an  welchem  in  jeder  Zelle  eine  5—6  mm  lange 
Larve  lebhaft  zehrte.  —  Leider  liegt  mir  keine  cornuta- 
Larve  mehr  vor,  es  können  aber  folgende  Data  der  Ent- 
wickelung  einer  Larve  aus  einem  andern  Neste  angeführt 
werden: 

Der  Embryo  durchbricht  die  Eischale. 

Larve  1,2  cm  lang. 

Larve   eingesponnen   in  einen   röthlichen 

Cocon. 

Die  Nymphe  sichtbar. 

Das  Imago  entwickelt. 
Entwickelung  also  3%  Monate.  Wahrscheinlich  über- 
wintern diese  Imagines.  Ob  aber  unter  Umständen  noch 
eine  dritte  Generation  zur  Entwickelung  gelangt,  muss 
weiter  geprüft  werden.  —  Jenes  zuerst  erwähnte  ?,  wel- 
ches unten  an  einer  Sandwand  seinen  Bau  herrichtete,  flog 
am  9.  5.  89  Nachmittags  lebhaft  aus  und  ein,  indem  es 
Pollen  einsammelte.  Ich  hatte  schon  vorher  mehrere  Ar- 
beiter einer  Ameise,  des  Lasius  niger,  bemerkt,  welche 
u  m  den  Stolleneingang,  ab  und  zu  auch  i  n  denselben 
liefen.  Offenbar  hatten  sie  Verlangen  nach  der  süssen 
Bienenkost.  Als  die  Osmia  heimkehrte,  stiess  sie  ein  zor- 
niges Tüten  aus,  es  war  offenbar  eine  Ameise  in  den  Bau 
gedrungen,  mit  der  sie  sich  im  Kampf  befand.  Sie  tütete 
unaufhörlich,  bis  sie  wieder  hervorkam,  auch  das  S  flog 
ein,  verschwand  jedoch  bald  wieder  und  jagte  draussen 
mitunter  dem  ?  nach.  10.  5.  89  bei  etwas  trübem  Wetter 
(es  fielen  ab  und  zu  einige  Regentropfen)  war  von  dem  S 
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nichts  mehr  zu  sehen,  das  $  sass  ruhig  im  Eingang  des 
Stollens  und  steckte  nur  das  Köpfchen  daraus  hervor.  Die 
Lasius  niger  waren  nach  wie  vor  am  Platze  und  suchten 
bald  von  unten,  bald  von  oben  her  In  den  Eingang  ein- 
zudringen. Die  Biene  verfolgte  ihre  Bewegungen  aufmerk- 
sam und  reckte  ihnen  beständig  die  Mandibeln  drohend 
entgegen.  Als  ich  nach  einer  halben  Stunde  wiederkam, 
hatten  die  Ameisen  ihre  AngriflFe  eingestellt.  Der  11.  5.  89 
war  ein  recht  trüber  Tag.  Die  Biene'  sass,  wie  vordem, 
in  abwartender  Stellung,  hatte  sich 
aber  noch  tiefer  zurückgezogen. 
Am  17.5.  89  war  die  Osmia  ver- 
schwunden, der  Bau  geschlossen. 
Als  ihn  am  24. 5.  89  öffnete,  zeigte 
er  eine  Beschaffenheit  wie  bei- 
stehende Linien. 

Der  Plan  war   derselbe   wie 
im  vorher  erwähnten  Bau:  1.  Aus-  ^ 

senverschluss,    2.    Innenver- 

«chluss  und  3.  Zugang,  nur  gabelte  sich  hier  der  Stollen 
am  Ende  des  Zugangs  nicht  in  2,  sondern  in  3  Aeste  und 
es  lagen  je  2  Zellen  hinter  einander:  1  und  2  enthielten 
halberwachsene  Osmia-Larven,  3  ein  im  Umkreis  glas- 
lelles,  innen  hellweisses  Bieneneichen  (4  ?).  In  5  befand 
«ich  eine  noch  junge  Bienenlarve  und  neben  derselben, 
anscheinend  ohne  sie  zu  belästigen,  3  kleinere  Mitesser 
an  demselben  Tische,  nämlich  3  Musciden-Larven;  Zelle  6 
dagegen  deren  6  und  keine  Bienenlarve,  offenbar  konnte 
«ie  bei  einer  so  grossen  Zahl  von  Schmarotzern  nicht  auf- 
kommen. 

3.  Osmia  fulviventris  Pz.  baut  in  Holzgänge  mehrere 
hinter  einander  liegende  Zellen.  In  jede  wird  ein  Ei  auf 
einen  dunkelbraunen,  feuchten  Futterballen  gelegt  und 
schliesslich  das  Nest  durch  ein  Lehmdeckelchen  ge- 
schlossen.   Ich  stellte  folgende  Entwickelungsdaten  fest: 

1.  6.  89.    Lärvchen  aus  dem  Ei  hervorgebrochen. 
5.  7.  89.    Larve  fertig  eingesponnen  in  einen  röth- 
lichen  Gocon. 
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31. 8.  89.    Imago.    Aach   hier   gilt   das  bei  cornuta 
über  eine  fragliche  3.  Generation  Gesagte, 
(lieber  die  Anfzncht   werde  ich  später  einmal  meine 
Erfahrungen  mittheilen.) 

§6.  Wie  gelangen  die  in  abgeschlossenen  Zellen 
sich  entwickelnden  Fliegen   in  die  Aussenwelt? 

Diese  Frage,  «obwohl  fUr  einige  Fälle  gelöst/ muss 
für  andere  noch  immer  räthselhaft  erscheinen.  Es  ist  klar,, 
dass  ein  vollkommen  entwickelter  Zweiflügler,  wenn  man 
ihn  in  eine  abgeschlossene  Zelle  wie  die  der  Aculeaten 
hineinbringt,  elendiglich  umkommen  muss,  da  ihm  die 
Mittel  zum  Hervorbrechen,  kräftige  Mandibeln,  fehlen,  und 
dennoch  gelangen  sie  zumeist  ans  Tageslicht,  wenn  auch 
sicherlich  viele  in  ihren  Bestrebungen,  sich  hervorzuar- 
beiten, umkommen.  Es  sind  nun  mehrere  Eigenthümlich- 
keiten  vorhanden,  durch  welche  es  den  parasitischen  Fliegen 
möglich  ist  hervorzubrechen;  nämlich: 

1.  die  Fähigkeit,  kurz  nach  dem  Verlassen  der  Nym- 
phenhaut, durch  winzige  Gänge  und  Oeffnungen  sich  durch- 
zudrängen, 

2.  Instrumente  zur  Beseitigung  der  Hindernisse. 
Sobald   eine  Fliege  die  Nymphenhaut  verlassen  hat^ 

ist  ihr  ganzer  Körper  noch  gummiartig  weich,  die  Flügel 
noch  nicht  entwickelt.  Die  Fliege  zeigt  sogleich  grosse 
Unruhe  und  sucht  sich  einen  Ausweg  zu  verscha£fen.  Um 
mich  experimentell  zu  überzeugen,  ob  und  wie  sie  durch 
enge  Spalten  hindurchgelangen,  sperrte  ich  eine  AnzaU 
frisch  ausgekommener  Exemplare  der  Cyrtoneura  pabu- 
lorum  Fall.,  welche  ich  in  grösserer  Anzahl  als  Psurasiten 
von  Bombus  agrorum  gezogen  hatte,  in  weite  Glasröhren, 
welche  durch  einen  Kork  verschlossen  waren.  Seitlich 
brachte  ich  Ausschnitte  in  diesem  Kork  an  von  einem 
Durchmesser,  geringer  als  der  des  Körpers  der  Fliegen. 
Trotzdem  gelangten  sie  hindurch.  Die  Fliege  besitzt  näm- 
lich in  der  Zeit  kurz  nach  ihrem  Hervorbrechen  aus  der 
Nymphenhaut  oder  dem  Tönnchen  eine  Kopf  blase,  d.  L 
der  zwischen  Hinterkopf  und  Facettenaugen  und  zwischen 
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den  Facettenangen  liegende  Stirntheil  ist  zu  dieser  Zeit 
ganz  gewaltig  erweiterungsfähig.  Die  Stirn  kann  wie 
ein  Ballon  von  Leder  aufgebläht  und  wieder  zusammen- 
gezogen werden,  wodurch  das  Thierchen  im  Stande  ist, 
auf  vorstehende  Körper  einen  nicht  unerheblichen  Druck 
auszuüben.  Mit  Hülfe  dieser  Eopfblase  wird  auch  der 
Deckel  der  Tönnchen  abgesprengt.  Die  Fliegen  begaben 
sich  nun  in  jenem  Glascylinder  sofort  an  die  Oeffnungen 
der  Spalte  und  drängten  sich  hinein;  indem  zunächst  die 
zusammengeknitterte  Stirn  in  den  Gang  hineingesteckt 
wurde,  darauf  gewaltig  ausgedehnt  und  so  ein  Anhalt  ge- 
wonnen. Durch  das  Ausdehnen  der  Stirn  wird  der  ganze 
Kopf  weit  auseinandergepresst  und  die  nachgiebigen  Augen- 
halbkugeln  bewegen  sich  wie  die  Seiten  eines  Blasebalges 
hin  und  her.  In  der  engen  Schlupfröhre  wurden  die  bieg- 
samen Facettenaugen  wie  ein  Saugleder  gegen  die  Wände 
gepresst,  nachdem  der  Kopf  möglichst  vorgestreckt  war. 
Die  Halsverbindung  zwischen  Thorax  und  Kopf  ist  als- 
dann lang  ausgezogen.  Der  übrige  Körper  rückt  nach, 
der  Hals  verkürzt  sich  wieder,  indem  der  Prothorax  wieder 
dicht  an  den  Kopf  heranschiebt.  Sofort  wird  die  Kopf- 
blase eingedrückt,  der  Kopf  selbst  schiebt  vor,  dehnt  sich 
mächtig  aus  und  presst  die  Kopfblase  wieder  gegen  die 
Wände,  wobei  die  Halsverbindung  ausgedehnt  ist,  der 
Körper  schiebt  wieder  nach  und  so  fort.  Bei  allen  diesen 
Bewegungen  spielt  offenbar  der  Blutdruck  eine  Hauptrolle. 
Denn  während  des  Kriechens  der  Fliege  im  engen  Spalte 
wurde  durch  die  inneren  Thorakalmuskeln  bald  rechts, 
bald  links  die  Flttgelwurzel  stark  eingezogen  und  wieder 
vorgeschoben,  wobei  die  ausserordentlich  lebhaften  Herz- 
pulsirungen  durch  die  Abdominalcuticula  sichtbar  waren. 
Gleichzeitig  entwickeln  sich  beim  Vorarbeiten  die  Flügel 
und  zwar  auch  wesentlich  durch  den  Blutdruck.  —  Die 
Flügeladem  sind  ja  nicht  etwa  nur  „Adem^^  genannt  zum 
Vergleich,  sondern  sie  repräsentiren  wirkliche  Adern,  we- 
nigstens Canäle,  durch  welche  Blut  hindurchfliesst,  eine 
Thatsache,  die  ich  für  meine  Person  erst  hier  kennen 
lernte.  Man  wird  mir  das  aber  verzeihen,  wenn  man  be- 
rücksichtigt,  dass   in   hundert   zoologischen  Handbüchern 
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über  Flügeladern  gesprochen  wird,  fast  Niemand  aber 
«agt,  was  sie  denn  ihrem  Wesen  nach  vorstellen.  Gleich- 
zeitig verlaufen  mit  den  Adern  auch  Tracheen,  welche 
hier  jedoch  weniger  in  Betracht  kommen.  Als  die  erste 
Cyrtoneura  pabulorum  sich  hervorgearbeitet,  verletzte  ich 
eine  ihrer  Längsadern  leicht,  worauf  ein  gewaltig  grosser, 
für  das  kleine  Thier  ungeheurer  gelblicher  Blutstropfen 
Allmählich  hervorquoll,  ein  hinlänglicher  Beweis,  wie  stark 
der  Blutdruck  faktisch  ist.  Das  Entfalten  der  Flügel  ge- 
i^chieht  also  einerseits  durch  Schütteln  und  Schwingen, 
andererseits  durch  Blutdruck.  Nach  einer  Viertelstunde 
«chnitt  ich  derselben  Cyrtoneura  den  Flügel  durch,  es  quoll 
nicht  das  Mindeste  von  Blut  hervor.  S  o  schnell  staut  sich 
das  Blut  in  den  Adern  und  ist  nun  für  das  ganze  weitere 
Leben  des  Imago  in  den  Flügeladern  erhärtet.  ^4  Stunde 
nachdem  die  Cyrtoneuren  sich  hervorgearbeitet  hatten, 
schloss  ich  sie  in  denselben  Glascylinder  mit  denselben 
engen  Ausgangsröhren  ein.  Sie  suchten  zwar  wie  vor- 
her den  Kopf  ein-  und  auszudehnen,  was  aber  nicht 
mehr  so  gelang,  keine  einzige  konnte  sich  hervorarbeiten, 
«ie  waren  schon  zu  sehr  erhärtet,  die  richtige  Zeit  des 
Ausschlüpfens  war  vorüber.  Wie  heftige  Versuche  sie  mach- 
ten, sah  man  an  den  Facettenaugen,  welche  tief  einge- 
buchtet wurden,  allein  es  war  zu  spät.  Auf  solche  Weise 
werden  sich  die  Museiden  auch  durch  den  Lehm  oder 
Sand  hindurcharbeiten.  In  Fällen,  wo  viele  Zellen  neben 
und  hinter  einander  liegen,  bahnen  die  ausschlüpfenden 
Immen  den  gleichzeitig  auskommenden  Museiden  den  Weg. 
Für  solche  Dipteren  aber,  welche  in  festen  Zellen  zuge- 
mauert sitzen,  mögen  doch  alle  die  genannten  Verhältnisse 
nicht  ausreichen,  ihnen  ein  Hervorkommen  zu  ermöglichen. 
Dass  dann  aber  höchst  gelungene  Sonderapparate  ange- 
schafft und  benutzt  werden,  das  zeigt  eben  die  so  sehr 
interessante  Nymphe  von  Argyramoeba  sinuata.  Fig.  67 
zeigt  dieselbe  mit  ihren  Kopf-  und  Analspitzen.  Dieselben 
haben  keinen  andern  Zweck,  als  das  Thier  hervorzubohren. 
Die  zum  Ausschlüpfen  reife  Nymphe  wälzt  sich,  wie  ich 
das  selbst  mit  angesehen,  unaufhörlich  in  ihrer  Zelle  and 
bohrt  so  die  Wand   an,    so    dass   die  Fliege  alsdann  die 
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Möglichkeit  bat,  sich  in's  Freie  zu  bahnen.  Damit  sie 
aber  nicht  nöthig  bat,  den  Verschlnssdeckel  des  Schachtes 
zu  durchbrechen,  was  ihr  nicht  gelingen  würde,  wartet  sie 
erst  das  Hervorkommen  ihres  mit  guten  Werkzeugen  be- 
waffneten Wirthes  ab;  wir  sehen  daher,  wie  im  Vorigea 
auseino^ndergesetzt  wurde,  dass  die  Argyramoeba  nach 
ihrem  Wirthe  erscheint. 


Anmerkungen. 


1)  Ich  sagte  oben:  „Die  Fliege  wartet  erst  das  Hervorkommen 
ihres  Wirthes  ab^.  Möge  dies  nicht  falsch  aufgefasst  werden.  Das 
„Warten"  ist  selbstverständlich  so  zu  verstehen,  dass  der  Erschei- 
nnngstermin  der  Fliege  sich  nach  dem  ihres  Wirthes  im  Laufe  der 
Zeiten,  vielleicht  durch  Wahlzucht,  so  geregelt  hat,  dass  die  Fliege 
nicht  als  Imago  wartet,  sondern  ihren  Nymphenzustand 
am  einige  Tage  verlängert  hat,  vorausgesetzt,  dass  sie 
nicht  von  vornherein,  als  sie  zuerst  diese  Wespe  kennen  lernte,, 
schon  zufällig  später  erschien  als  sie. 

2)  Für  die  Proterandrie  stellte  ich  den  Satz  auf:  dass- 
die  frühesten  der  früher  erscheinenden  Männchen  die  kräftigsten 
seien,  die  letzten  die  schwächsten.  Dazu  kann  ich  nunmehr  ein 
weiteres,  sehr  eklatantes  Beispiel  anführen.  Bei  Biorrhiza  ter- 
minal i  s  F.  nämlich,  welche  sich  mit  sehr  ausgeprägter  Pro- 
terandrie und  Polyandrie  entwickelt,  erscheinen  anfang» 
nur  normale  kräftige  $^.  Gegen  das  Ende  der  Erscheinungscurve 
der  Art  nimmt  die  Zahl  der  J$  noch  nicht  gerade  sehr  stark  ab, 
aber  unter  diesen  letzten  £$  findet  sich  eine  grosse  Zahl  wahrhafter 
Zwerge,  eine  Reihe  von  Individuen,  welche  kaum  halb  so 
gross  sind,  als  die  früheren  J J.  unter  770  Individuen  zog  ich 
600  JJ  und  170  $$.  Unter  letzteren  waren  0  g  e  f  1  ü  g  e  1 1  e,  6  Ex. 
mit  Flügelstummeln,  die  übrigen  ungeflügelt. 
134  JJ  erschienen,  bevor  ein  5  erschien.  Das  Gros  der  JJ  er- 
schien vor  dem  Gros  der  $$. 

3)  Am  7.  2.  91  fand  ich  am  S  ü  d  abhang  des  Venusberge» 
einen  interessanten  Bau  von  Agenia  carbonaria  an  der  nord- 
östlichen Seite  eines  grossen,  viereckigen  und  überhängenden  Fels- 
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fitnickee  angeklebt,  etwa  wie  in  beifolgendem  Schema.  Die  Zosam- 
möD Stellung   der    vier,    dicht 

zu   zwei  und   zwei  über   ein-  ^  .  .^ 

ander  stehenden  Zellen,  stimmt 
vollkommen  mit  der  oben  ge-      jr^ 
echilderten  überein,   die  Lar- 
ven    und    Cocons    gleichfalls 
ganz    wie    oben    beschrieben.       — 
In   keiner    der   Zellen 

war  etwas  von  Resten  der  Nähr ungsthier e  zu 
bemerken,  ein  weiteres  Zeichen,  dass  kein  Parasit  diesen  Bau 
überfallen  hatte. 


Erklimiig  der  Abbildmigeii. 


Fig,  1.     Clytus  arietis  L.    Larvengänge  in  Rubus  fruticosus  L. 

Flg,  2.     Necyddlis  minima  Scop.    Larvengänge  daselbst. 

Fig^.  3.     Bau  von  Stigmus  pendulus  Pz. 

Fig.  4.     Links  Bau  von  Passcdoeem  turionum  Dlb. 
Rechts  von  Rhopalum  clavipes  L.^ 

Fig.  E>.     Bau  von  Passäloecus  brevicornis  Morawitz. 

Fig,  ß.     Larve  von  Passäloecus  turionum  Dlb. 

Fig.  7.     Theil  der  Mundgliedmaassen  derselben. 

Fig.  8.     Larve  von  Crctbro  chrysostomus  Lepeletier. 

Fig,  9.     Mundtheile  derselben. 

Fig.  10,  Larvengesicht  derselben. 

Fiof.  11.  Larvengesicht  von  Pemphredon  luguhris  F. 

Fig,  12.  Abdomen  der   männlichen  Nymphe   von  Crahro  chrysosto- 
mus Lepeletier. 

Fig*  lo.  Dieselbe  Nymphe,  die  letzten  Metameren: 
A  Pleuralansicht,  B  Ventralansicht. 

Fig*  14.  Abdomen  der  weiblichen  Nymphe.  A  Ventralansicht,  B  Pleu- 
ralansicht. 

Fig.  15.  Abdomen  der  weiblichen  Nymphe. 

Fig.  16.  Der   in   der   Zelle  ruhende    Gocon.    Stollen   gemeisselt  in 
Holz  von  Fagus  siivatica. 

Fig.  17.  Der  in   den    Knochenresten  befestigte   Cocon,   etwas  voa 
oben  gesehen. 

Fig,  18.  Cocon  mit  den  Resten  einer  Platychetrus-Ari. 

Fig*  19.  Der  aus  den  Knochenresten  herausgehobene  Cocon. 
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Fig.  20.  A  Basaltheil  des  Cooons,  abgetrennti  von  oben  und  innen 
gesehen.  B  Excrementsteinohen,  von  oben  und  von  der  Seile. 

Fig.  21.  Basaltheil  des  aufgeschnittenen  Gocons  von  Trypoxylon 
figülus  L.  mit  dem  Excrementsteinohen  E. 

Fig.  22.  Budimentärer  Gocondeokel  von  Psen  atratus  Dlb. 

Fig.  23.  Larvengesioht  von  Miscophus  metaUicus  Verhoeff. 

Fig.  24.  Die  2.  Unterkiefer  der  Larve. 

Fig.  25.  Mandibel  derselben. 

Fig.  26.  I.Unterkiefer  derselben. 

Fig.  27.  A  Einschlusscocon.  B  Basaltheil  desselben,  etwas  von  innen 
und  von  der  Seite. 

Fig.  28.  Larve  von  Agenia  carhonaria  Scop.  A  Dorsalansioht.  B  Pleu- 
ralansicbt. 

Fig.  29.  Mandibel  der  Larve  von  Agenia  carhonaria  Scop. 

Fig.  30.  1.  Unterkiefer. 

Fig.  31.  Rudimentäre  Antennen  derselben. 

Fig.  32.  Larvengesicht. 

Fig.  33.  Bau  von  Agenia  carhonaria  Scop. 

Fig.  34.  Larve  von  Trypoxylon  figülus  L. 

Fig.  35.  Mandibel. 

Fig.  36.  Yentralansicht  der  beiden  letzten  Segmente. 

Fig.  37.  Pleuralansicht  des  3.,  4.  und  5.  Segmentes  derselben. 

Fig.  38.  Ocelle. 

Fig.  39.  Mundtheile  derselben. 

Fig.  40.  Larvengesioht. 

Fig.  41.  Dorsalansicht  des  Nymphenabdomen. 

Fig.  42.  Ventralansicht  der  letzten  Segmente  derselben. 

Fig.  43.  Einzelne  gemauerte  Zelle  von  Agenia  carhonaria  Scop., 
welche  noch  nicht  geschlossen  ist. 

Fig.  44.  Larvengesicht  von  Pterocheilus  laeeipes  Shuk. 

Fig.  45.  Seitenansicht  der  Larven. 

Fig.  46.  Mandibel  derselben. 

Fig.  47.  Larvengesiebt  eines  bei  Agenia  schmarotzenden  Ichneu- 
moniden. 

Fig.  48.  Mandibel  desselben. 

Fig.  49.  Rudimentäre  Antenne. 

Fig.  50»  Theil  der  Cuticula  mit  rückwärts  gerichteten  Stachel- 
wärzchen. 

Fig.  51.  Unterer  Theil  des  Baues  von  Pterocheilus  spinipes  H.  Seh. 

Fig.  52.  Oberer  Theil,  nebst  Vorbau. 

Fig.  53.  Unterer  Theil  aus  einem  andern  Bau,  welcher  weiter  fort- 
geschritten war. 

Fig.  54.  Verschlüsse  von  Stollen  des  Odynerus  parietum  L, 

Fig.  55.  Stückchen  des  Wandcocons  von  Pterocheilus  spinipes  H.  Seh. 
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Fig*  56.  Zellensäule  des  Haiictus  quadricinctus  F.,   mit  theilweis» 
geöfifneten  Zellen. 

Fig,  57,  Bau  dieser  Biene.    Auf  die  Zellensäole  kriechen  Würzel- 
chen los. 

Fig.  53.  Bau  des  HaUctua  tnaculatu8  Smith. 

Fig,  59.  Im  Bau  begriffenes  Nest  des  Udlictus  quadricinctus  F. 

Fig.  60,  61,  62  und  63.    Schematische  Darstellungen. 

Fig.  64.  Pleuralansicht  der  Larve  von  Argyramoeba  sinuata  L. 

Fig.  65.  Mundtheile  derselben,  500  fach  vergrössert. 

Fig,  i^^.  Dorsalansicht  des   Nymphenskeletts  von  Argyramoeba  si- 
nuata  L. 

Fig.  67.  A  Spitzen  des  Analsegmentes«    B   einer  der  zweispitzigen 
Bückenstachel. 

Fig.  GS.  Vorbau  von  Pterocheüus  reniformis  L. 

Fig.  69.  Futterballen  von  Eälietus  quadricinctus  F. 
J.  mit  £i.    B  mit  jungen  Lärvchen. 
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Yerbreitnng  der  regnlären  EcMniden  in  der 
Kreide  NorddentscUands. 

Von 

Dr.  Clemens  ScUflter, 

Professor  an  der  Universität  Bonn. 


Nachdem  die  Untersuchung  der  regulären  Echiniden 
der  Kreide  Norddeutschlands  vollendet,  und  ihre  Beschrei- 
bung und  Abbildung  vorliegt  ^),  dürfte  das  geologische  Er- 
gebniss,  die  Verbreitung  der  Arten  in  den  Gliedern  2)  der 
Kreideformation  ein  allgemeineres  Interesse  haben,  und 
möge  deshalb  hier  folgen. 


Hils.    (fitage  N^ocomien  d'Orb.) 

Es  wurden  folgende  Arten  beobachtet: 
Phymosoma  cf.  Peroni  Cotteau,  bei  Gross- Vahlberg. 
Phymosoma  Hilsii  Schlüter,   bei  Gross -Vahlberg,   Berk- 

lingen,  Gevensleben. 
Pseudodiadema  rotulare  Agassiz,  bei  Gross -Vahlberg  und 

Berklingen. 


1)  Die  regulären  Echiniden  der  Norddeutschen  Kreide  von 
Dr.  Clemens  Schlüter.  Mit  19  Tafeln.  Herausgegeben  von  der 
Königl.  Preuss.  geol.  Landesanstalt.  Berlin,  Verlag  der  Simon 
Schropp'schen  Hof-Landkartenhandlung. 

2)  Vergleiche  über  die  Gliederung: 

Verbreitung  der  Cephalopoden  in  der  oberen  Kreide  Nord- 
deutschlands von  Dr.  Clemens  Schlüter,  diese  Verhandlungen, 
Jahrg.  33,  1876,  pag.  330-407. 

Von  den  daselbst  unterschiedenen  Zonen  ist  hier  nur  insoweit 
Gebrauch  gemacht,  als  für  die  Darlegung  der  Verbreitung  der  Echi- 
niden erforderlich  schien. 
Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVUI  5.  Folge.  Bd.  vm.  6 
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Pseudödiadema  Bourgueti  Agassiz,  bei  Achim, 
p  macrostö^na  Agassiz,  bei  Achim. 

Codiopsis  Lorini  Cottean,  bei  Neindorf  und  Salzgitter. 

Psatnechinus  fallax  Agassiz,  bei  Gross- Vahlberg. 

Cidaris  ÄzV^^a  Marcou. 
Syn,   Cid,  mitricata  Cotteau,    bei   Achim,    Berklingen, 
Kissenbrückj  Oeseli  Salzgitter. 

Cidaris  muricata  Ad.  Römer. 
Sp7i.  Cid.  uöHaMJA- Kochu.  Dunker,  bei  Achim,  Berk- 
lingen, Kissenbrtick,  Oesel,  Gevensleben,  Elligser  Brink, 
Grube  Zuversicht  bei  Kniested t,  Grube  Marie  bei  Steiniah, 
Sandstein  des  Tentoburger  Waldes  bei  Neuenheerse  etc. 

Cidaris  punctata  Ad.  Römer. 
S^i.  Cid.  variabilisKoeh.  u.  Dunker,  bei  Achim,  Berk- 
lingen, KisseDbrück,  Oesel,  Gevensleben,  Kniestedt,  Gitter. 

Mhahdocidaris  triangidaris  Schlüter,  bei  Achim. 

j,  sp.  n.,  Grube  Zuversicht  bei  Kniestedt. 

Leiocidaris  Salviensis  Cotteau,  bei  Gross- Vahlberg. 
j,         Hilsii  Sehltiter,  bei  Achim. 

Feltastes  stelhdattisA^a^Biz,  Berklingen,  Neindorf,  Gross- 
Vahlberg, 

Unterer  Gaalt  (fitage  Aptien  d'Orb.). 

Im  unteren  Gault  Norddeutschlands  wurden  noch  keine 

regulären  Echiniden  beobachtet. 

Oberer  Gault  (fitage  Albien  d'Orb.). 

Fsetidodiadema  Brongniarti  Agassiz,  im  Flammenmergel 
bei  Neu -Wallmoden. 

Unterer  Pläner  (£tage  c<5nomanien  d'Orb.)  incl.  Tourtia. 

Fhymosoma  Goldftissi  Schlüter,  Tourtia  bei  Essen. 

„  cenomanmse  Cotteau,  Tourtia  bei  Essen. 

Psmdodiadmia  tenue  Agassiz,  Tourtia  bei  Essen. 
p  variolare  Brongniart. 

Syn.  Tetagramma  depressum  Ad.  Rom. 
B      Paeudodiadema  Römeri,  Desor. 
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Syn.  Diplopodia  Roissyi  Ag.  bei  v.  Strombeck. 

Tourtia  bei  Essen;  Pläner  bei  Salzgitter,  Rethen  etc. 
Pseudodiadema  Michelini  Agassiz,  im  Pläner  bei  Rethen, 

Salzgitter,  Langeisheim. 
Orthopsis  granularis  Gotteanx?  Pläner  bei  Langeisheim. 
Echinocyphus  difßcilis  Agassiz  sp. 

Syn.  Echinus  radiatus  Höningh.  beiGoldfuss. 

Tourtia  bei  Essen;  Pläner  bei  Salzgitter  etc. 
Goniopygus   cf,    Bronni  Agassiz,    Tourtia    bei    Essen; 

Plauen. 
Codiopsis  doma  Desmarest,  Tourtia  bei  Essen,  Plauen. 
CoUäldia  Benettiae  König,  Plauen. 
Tylocidaris  velifera  Bronn,  Tourtia  bei  Essen. 

„         Bowerhanki  Forbes,  Pläner  bei  Salzgitter. 
„  asperula  Ad.  Römer. 

Syn.  Cidaris  Oliva  Desor. 
„      Cidaris  Bertheiini  Cotteau,  Planer beiLangelsheim , 

Salzgitter,  Mtihlheim? 
Tylocidaris  (?)  StrombecJci  Desor  sp. 

Syn.  Cidaris  Dixoni  Cotteau.     Grtinsand  der  Kohlen- 
grube Holland  bei  Wattenscheid,  Kahnstein  bei  Langels- 

heim. 
Dorocidaris  vesiculosa  Goldfuss  sp.,  Tourtia  bei  Essen. 
;,  coronoglohus  Quenstedt  sp.,  Tourtia  bei  Essen. 

„  Essenensis  Schlüter,  Tourtia  bei  Essen. 

Skreocidaris  cf,  Carteri  Forbes,  U.  Pläner  bei  Rethen. 

„  Hannoverana  Schlüter,  ü.  Pläner  bei  Rethen  (?) 

Pdtastes  clathratm  Agassiz,    Tourtia  bei  Essen,    Pläner 

bei  Neu -Wallmoden,  Salzgitter,  La^ngelsheim,  Lüneburg. 
Goniophorus  lunulatus  Agassiz,  Tourtia  bei  Essen. 
Salenia  petalifera  Desmoulin,  Tourtia  bei  Essen,  Pläner 

vom  Kahnstein  bei  Langeisheim,  bei  Salzgitter. 


Oberer  Planer  (fitage  Turonien  d'Orb.). 

Phymosoma  reguläre  Agassiz?  Rother  Pläner  bei  Salzgitter, 
Phymosoma  quinquangulare  Schlüter,  Galeriten-Pläner  bei 

Graes. 
Echinocyphus  mespilia  Wo  od  ward  sp.,  Wattenscheid. 
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Tylocidaris  clavigera  Koenig  (Stacheln),  Galeriten-Pläner 
bei  Graes,  Beuchte  etc. 

Dorocidaris  perornata  Forb es?  (Stacheln),  Galeriten-Pläner 
bei  Salzgitter. 

Dorocidaris  suhvesicuhsa  d'Orhigny?,  Grünsand  derTim- 
meregge. 

Stereocidaris  subhercynica  Schlüter,  Brongniarti-Pläner 
bei  Salzgitter;  bei  Thale,  bei  Suderode,  bei  Langeisheim. 

Stereocidaris  Reussi  Ge  i  n  i  t z,  Scaphiten-Pläner  desHackeln- 
berges  bei  Steiniah,  bei  Wolfenbüttel. 

Steoreocidaris  punctillum  Sorignet,  Galgenberg  bei  Qued- 
linburg. 

Stereocidaris  Silesiaca  Schlüter,  Scaphiten-Pläner  bei 
Oppeln. 

Stereocidaris  Merceyi  Cotteau,  Cuvieri-Pläner  bei  Pader- 
born; bei  Lüneburg. 

Stereocidaris  sceptriferalili2iViiQ\\^  Cuvieri-Pläner  bei  Pa- 
derborn; Windmühlenberg  bei  Salzgitter. 

Salenia  granulosa  Forb  es,  im  Pläner  mit  Inoceramus  labia- 
tus  am  ührenberge  bei  Herbram,  bei  Ebbinghausen,  bei 
Dortmund- Horde,  am  Ringelberge  bei  Salzgitter  im  rothen 
Pläner;  —  im  Galeriten-Pläner  bei  Graes,  am  Fleischer- 
camp bei  Salzgitter,  zwischen  Beuchte  und  Weddingen  i) 
unweit  Goslar. 

Gauthieria  radiata  Sorignet  sp. 
(Syn.  Phymosoma  radiatum),  im  Galeriten-Pläner  bei 
Graes;  bei  Beuchte- Weddingen,  im  Scaphiten-Pläner  bei 
Oppeln,  Strehlen;  im  turonen  Grünsande  Westfalens:  bei 
Dortmund,  der  Zeche  „Schlägel  und  Eisen"  bei  Reckling- 
hausen; im  Cuvieri-Pläner,   ein  Unicum  bei  Paderborn. 


Emscher  Mergel  (Horizont  des  Inoceramus  digitatus  und 
Ammonites  Texanus). 

Phymosoma  cf.  spatuliferum  Forbes,  (Stacheln)  bei  Horst. 
Stereocidaris   sceptrifera  Man  teil?    (Stacheln)   bei  Horst; 
bei  Stoppenberg? 


1)  Die  Angabe,    dass   daselbst   auch  Salenia   Bourgeoisi  Cott. 
vorkomme,  kann  nicht  festgehalten  werden. 
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Ünter-Senon  (Horizont  des  Inoceramus  lobatus). 

Phymosoma  Gehrdenense  Schlüter,  bei  Gehrden. 

„  cf,  magnificum  A  g  a  s  s  i  z ,  bei  Adenstedt,  Bülten, 

Haltern?  Speidorf? 

Echinocyphus  tenuistriatvs  Desor,  bei  Speldorf. 

Zeuglopleurtis  pmilla  Ad.  Eömer  sp. 
Syn.  Echinocyphus  pisum  Schlüter,  bei  Bülten,  Gehr- 
den, Recklinghausen. 

Tyloddaris  cf.  clavigera  Koenig  sp.,  (Gehäuse)  bei  Aden- 
stedt, 

TyloddarisGosaeS  c  h  1  ü  t  e  r,  (Stacheln)  b.  Adenstedt, Goslar  etc. 

Dorocidaris  cf,  hü-udo  Cotteau,  Bülten. 

„  cf  pseudopistillum   Cotteau,    bei    Adenstedt, 

Goslar,  Ocker,  Coesfeld. 

Salenia    Gehrdenensis    Schlüter,    Gehrdener    Berg    bei 
Hannover. 

Salenia  Quenstedti  Schlüter,  Salzberg  bei  Quedlinburg. 

Ober-Senon  (Coeloptychien-Kreide). 

Phymosoma  ornatissimum  Agassiz,  untere  Schichten  mit 

Belemnitella  mucronata  bei  Coesfeld  und  Darup. 
Phymosoma  pseudoradiatum  Schlüter,  Kreide  mit  Belem. 

mucronata  bei  Ahlten;  bei  Darup? 
Phymosoma  princeps  Hagen ow  sp.,  Rügen. 
„  taeniatum  Hagenow  sp.,  Rügen. 

„  maeandrinum  Schlüter,  (vielleicht  aus  Danien) 

Kunraed. 
„         granulosum  Golätn&s,  (vielleicht  aus  Danien) 

Maestricht. 
„         pentagonale,  Jos.  Müller,  Aachen. 
n  polygonophorum  Schlüter,    Rügen,    Aachen- 

Maestricht. 
Phymechinus  cretaceus  Schlüter.  Kreide  mit  Belem.  mucr. 
Diplotagma  aZ^ww  Schlüter,  Kreide  mit  Belem.  mucronata 

bei  Coesfeld  und  Darup  (bei  Anbei). 
Cidaris  striatula  v.  d.  Marck,  bei  Berkum  und  Eosenthai. 

Diluvial  im  Lippethale. 
Cidaris  alata  Boll,  Rügen,  Lüneburg,  Ahlten. 

„      spinosa  Boll,  Rügen.  Norddeutsches  Diluvium. 
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Cidaris  (Pseudocidar is  ?)  Bältica  Schlüter,  Rügen  ?  Stevns- 

klint  Norddeutsches  Diluvium. 
Bhabdöcidaris  cf.  cometes  Boll,  Eugen. 
Tijlocidaris  vexilifera  Schlüter,   Stevnsklint.    Norddeut- 
sches Diluvium. 
Darocidaris  Herthae  Schlüter,  Rügen. 

^      ?  pistillum  Quenstedt  sp.,   Rügen.    Norddeut- 
sches Diluvium. 
Stercocidaris  Darupensis  Schlüter,  Darup. 
Teninocidaris  cf,  Baylei  Cotteau,  Aachen. 
Forocidaris?  lingudlis  Desor,  Rügen,  Kunraed. 

r,  sp.  n.,  Rügen. 

Salenia  Heberti  Cotteau,   Zone   der  Becksia   Soekelandi 
bei  Coesfeld.  Belemnitellen-Kreide  bei  Lüneburg.  — 
Rügen? 
„      ohnupta   Schlüter,    Kreide   mit  Belemn.   mucro- 

nata  bei  Berkum. 
„      anthophora  Jos.  Müller. 

Syn.  Salenia  Bonissenti  Cott.,  Kreide  mit  Belemn. 
mucronata  bei  Aachen. 
^      stellifera  Hagenow,   Kreide  mit  Belemn.  mucro- 
nata, Rügen. 
^      pygmaea  Hagenow,    Kreide    mit  Belemn.  mucro- 
nata, Rügen. 
.,      sigülata  Schlüter,  norddeutsches  Diluvium. 

Maestricht-Schichten  (£t.  Danien). 

Goniopygtis  Heberti  Cotteau,  Maestrich t. 

Cidaris FaujasiDeBor,  (Stacheln),  Falkenburg,  Maestricht. 
„      Hardouini  Desor. 

Sorocidaris  gigas  Schlüter,  Falkenburg. 
,  mamillata  Cotteau,  Falkenburg. 

Teninocidaris  cf.  Danica  Cotteau,  Falkenburg,  Maestricht 
und  Norddeutsches  Diluvium. 

Tcnvmddaris  rimulosa  Quenstedt  sp.,  Norddeutsches  Di- 
luvium. 

Fleuröcidaris  regalis  Goldfuss,  Maestricht. 

Feltastes    heliophortis   Agassi z,     Maestricht    und    Nord- 
deutsches Diluvium. 

Salenia  Maestrichtensis  Schlüter,  Falkenburg-Maestricht. 
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lieber  einige  basaltisclie  Laven  nnd  Tnffe 
der  Eifel')- 

Von 

Joseph  Seiwert^ 

komm.  Gymnasiallehrer. 


In  seinem  geognostischen  Führer  durch  die  Vulkan- 
reihe der  Vordereifel  (S.  222)  zählt  H.  v.  Dechen  eine 
Keihe  von  Laven,  Schlacken  und  Tuffen  auf,  deren  Un- 
tersuchung er  als  wünsch enswerth  bezeichnet,  theils 
weil  sie  bisher  noch  nicht  untersucht  sind,  theils  weil  die 
bisherigen  Resultate  der  Forscher  nicht  übereinstimmen. 
Dies  gab  die  Veranlassung  zu  der  vorliegenden  Arbeit. 
Die  zur  Anfertigung  der  Dünnschliffe  benutzten  Handstücke 
wurden  vom  Verfasser  selbst  an  Ort  und  Stelle  geschlagen, 
so  dass  Verwechselungen  ausgeschlossen  sind. 

Zur  Untersuchung  gelangten 

1.  die  Laven  von  Birresborn  und  zwar: 

A)  Lava   yon  Leyenhäuschen   (linkes   Ufer   des  Fisch- 
bach^, 

B)  Lava  vom  rechten  Ufer  des  Fischbaches  (Lava  von 
Kopp), 

C)  Lava  vom  Kalemberg, 

D)  Lava  im  Winkel  oder  aufm  Winken  zwischen  Birres- 

E)  Lava  aus  dem  Hundsbachthal       jbornundLissingen. 

2.  Lava  von  Sarresdorfer  Mühle  bei  (Gerolstein. 
3-  Lava  vom  Schocken  bei  Lissingen. 

4.  Lava  vom  Bongsberg  bei  Pelm  und  zwar: 

A)  vom  Sellbüsch  (westlicher  Strom), 

B)  vom  Galgenheck  (östlicher  Strom). 

1)  Mit  Genehmigung  des  Verfassers  aus  dem  Progr.  d.  kgl. 
Gymnasiums  zu  Trier,  1891,  abgedruckt. 
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5.  Lava  vom  Kyllerkopf  bei  Rockeskyll. 

6.  Laven  von  Hillesheim  und  zwar: 

A)  vom  Buch, 

B)  von  der  Steinrausch. 

7.  Schlacken  und  Lava  vom  Gossberg  bei  Walsdorf. 

8.  Lava  von  Niederbettingen. 

9.  Basalt  vom  Arensberg  oder  Arnulphusberg  bei  Wals- 

dorf. 

10.  Tuff  vom  Willersberg  bei  Lissingen. 

11.  Tuff  von  der  Rother  Höhe  bei  Müllenborn. 

Die  Zahl  der  für   die   Untersuchung  vom  Verfasser 
angefertigten  Dünnschliffe  beträgt  72. 
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Die  Grundmasse  der  basaltischen  Laven  der  Eifel 
besteht  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  aus  Augit, 
Magneteisen  und  entweder  Leucit  oder  Nephelin,  oder 
diesen  beiden  letztgenannten  Mineralien  zusanjmen.  Zwi- 
schen diesen  Gemengtheilen  zeigt  sich  in  der  Regel  noch 
ein  Hauch  bräunlicher  oder  farbloser  Glasmasse.  Nur  in 
seltenen  Fällen  ist  diese  Glasmasse  in  solcher  Menge  vor- 
handen, dass  dieselbe  für  die  Klassification.  des  Gesteins 
ausschlaggebend  ist.  Die  meisten  Laven  sind  entweder 
Leucitlaven  oder  Nephelinlaven,  oder  Leucit-Nephelinlaven. 
Von  glasigen  Laven  (Magmabasalten)  ist  bisher  nur  eine 
bekannt  1).  In  der  mehr  oder  weniger  feinkörnigen  Grund- 
masse liegen  makroporphyrisch  ausgeschiedene  Krystalle 
von  Augit  und  Olivin,  ferner  Biotit  und  Melilith.  Letz- 
tere treten  auch  zuweilen  als  accessorische  Bestandtheile 
der  Grundmasse  auf.  Zirkel 2)  fand  den  Biotit  zuerst  in 
den  Laven  von  Uedersdorf  und  Birresbom  (im  Winkel). 
Nach  den  Untersuchungen  Hussaks^)  fehlt  derselbe  fast 
in  keiner  Eifeler  Lava.  Den  Melilith  fand  Zirkel*)  in 
der  Lava  vom  Scharteberg  bei  Kirch weiler,  Hussak^)  in 
den  Laven  vom  Bongsberg  (Sellbtisch  oder  Galgenheck?), 
Felsberg,  Buch,  Hohenfels,  Nero th er  Kopf  und  Feuerberg 


1)  Die  Feldspath  führenden  Laven,  welche  im  Gebiete  des 
Laacher  Sees  häufiger  auftreten  (vgl.  Zirkel,  Basaltgesteine 
S.  160—165),  sind  in  der  Eifel  äusserst  selten.  Der  Sanidin  in  den 
Laven  von  Bertrich,  Uedersdorf  und  Wollmerath  wird  von  Laspey- 
res  (1.  c.  S.  826—331)  als  Ausscheidung  gedeutet,  und  Plagioklas 
ist  bisher  nur  in  der  Lava  von  Strohn  (vgl.  v.  Dechen  S.  45) 
nachgewiesen  worden,  doch  auch  hier  nur  in  geringer  Menge.  Hus- 
sak  (1.  c.  S.  14)  bezweifelt  überhaupt  das  Vorkommen  sowohl  von 
monoklinem  wie  triklinem  Feldspath  in  den  Laven  der  Eifel. 

2)  Basaltgesteine  S.  76. 

3)  1.  c.  S.  8. 

4)  Basaltgesteine  S.  78  und  180. 

5)  1.  c.  S.  9,  10,  17. 
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bei  Essingen;  Busz^)  fand  ihn  in  einer  Lava  zwischen 
Gerolstein  und  der  Aarley  bei  Pelm^),  im  Winkel  und  am 
Leyenhäuschen  bei  Birresborn  ^),  am  Riemerich  und  Goss- 
berg bei  Neroth*),  Rusbüsch  bei  Niederbettingen  ^),  auf 
der  Kyllerhöhe  bei  Hillesheim®)  und  in  der  Lava  von 
Uedersdorf^).  Noch  seltener  als  Melilith  sind  Perowskit, 
Picotit,  Hauyn  und  Nosean.  Den  Perowskit  fand  Hussak^) 
am  Scharteberg  (oberer  Strom),  Busz  in  den  Laven  von 
Leyenhäuschen®),  Rusbtisch^^),  Rodderskopf  bei  Oberbet- 
tingen ^i)  undWarth  bei  Dann ^2).  Picotit  wurde  von  Busz 
als  Einschluss  im  Olivin  in  der  Lava  von  Dohm^^)  ^^d 
Horngraben^^)  (Mosenberg),  von  Htissak^^)  in  der  Lava 
von  Sarresdörf  *  und  Bertrich  (Falkenley)  nachgewiesen. 
Hauyn  wurde  von  ZirkeP^)  und  Hussak^*^)  im  unteren 
Strome  des  Scharteberg  und  von  Busz  in  der  Lava  von 
der  Casselburg  und  Strohn^^)  gefunden.  Letzterer  ent^ 
deckte  auch  Nosean  in  der  Lava  des  Gossberg^®)  bei 
Neroth  und  im  Gestein  der  Kyllerhöhe 2^). 


1.    Die  Laven  von  Birresborn. 

Von  dem  Schlackenkopfe  „auf  der  Huck"  zwischen 
Kopp  und  Birresborn  erstreckt  sich  ein  Lavastrom  gegen 
W.  bis  Kopp  und  gegen  0.  bis  zumKyllthal.  Bei  Birres- 
born steht  in  einer  Höhe  von  60 — 70  m  über  der  Thalsohle 
die  Lava  auf  beiden  Ufern  des  Fischbaches  in  senkrechten 
Pfeilern  an.  Früher  glaubte  man,  dass  die  Lava  von  Leyen- 


1)  Eine  Abhandlung  von  Dr.  Busz  habe  ich  nicht  ermitteln 
können;  seine  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  Gesteine 
sind  nur  in  dem  geognostischen  Führer  des  Herrn  Dr.  H.  v.  De- 
chen  enthalten  (2.  Auflage).  —  2)  v.  Dechen  S.  134.  —  3)  v. 
Dechen  S.  196.  —  4)  v.  Dechen  S.  91  und  92.  —  5)  v.  De- 
chen S.  179.  —  6)  V.  Dechen  S.  146.  —  7)  v.  Dechen  S.  73. 
—  8)  1.  c.  S.  11.  —  9)  V.  Dechen  S.  200.  —  10)  v.  Dechen 
S.  179.  ~  11)  V.  Dechen  S.  184.  —  12)  v.  Dechen  S.  84.  — 
13)  V.  Dechen  S.  138.  —  14)  v.  Dechen  S.  211.  -  15)  1.  c. 
S.  7.  —  16)  Basaltgesteine  S.  179.  —  17)  1.  c.  S.  10.  —  18)  v. 
D  e  c  h  e  n  S.  44.  —  19)  v.  D  e  c  h  e  n  S.  92.  —  20)  v.  D  e  c  h  e  n 
S.  146. 


Digiti 


zedby  Google 


■■«.«äir 


95 

bauschen  auf  dem  linken  Ufer  des  Fischbaches  demselben 
Strome  angehöre,  welcher  vom  Gipfel  des  Kalemberg  aus 
in  einer  Höhe  von  ca.  100  m  am  oberen  Rande  des  Kyll- 
thals  bis  in  die  Gegend  von  Lissingen  aufwärts  geflossen 
ist.  Der  Landesgeologe  Grebe^)  hat  aber  nachgewiesen, 
dass  die  Lava  von  Leyenhäuschen  in  keinem  Zusammen- 
hang steht  mit  dem  höher  gelegenen  Strome  des  Kalemberg, 
da  er  zwischen  beiden  Strömen  Devonschichten  anstehend 
fand.  Dieselbe  ist  nach  seiner  Ansicht  nur  ein  durch  die 
Erosion  des  Fischbaches  abgetrennter  Theil  des  in  gleicher 
Höhe  auf  dem  rechten  Ufer  des  Baches  zu  Tage  tretenden 
Stromes  von  der  Huck.  Die  Birresbomer  Laven  gehören 
demnach  zwei  verschiedenen  Strömen  an,  von  denen  der 
eine,  tiefer  gelegene,  seinen  Ursprung  auf  der  Huck,  der 
der  andere,  höher  gelegene,  am  Kalemberg  nahm. 

Das  Gestein  der  beiden  Ströme  ist  bereits  von  Zir- 
keP),  Hussak^)  und  Busz*)  untersucht  und  beschrieben 
worden.  Hussa k  rechnet  die  Lava  von  Kopp  (Strom  von 
der  Huck)  zu  den  Leucitlaven,  die  vom  Hundsloch  (Strom 
des  Kalemberg),  zu  den  Nephelinlaven,  erwähnt  aber  nicht, 
ob  die  erstere  frei  von  Nephelin,  die  letztere  frei 
von  Leucit  ist.  Busz  untersuchte  das  Gestein  vom 
Kalemberg,  im  Winkel  (demselben  Strome  angehörig)  und 
von  Leyenhäuschen  (Strom  von  der  Huck).  In  den  bei- 
den ersteren  fand  er  viel  Nephelin  und  keinen  Leu- 
cit, ausserdem  viel  Melilith;  in  der  Lava  von  Leyen- 
häuschen dagegen  fand  er  vorherrschend  Leucit,  weniger 
Nephelin,  ausserdem  viel  Glasmasse,  stark  zersetzten  Oli- 
vin, Melilith  und  Perowskit.  Zirkel  bemerkt  über  die 
Lava  vom  Hundsloch  (Strom  des  Kalemberg),  dass  in  der- 
selben Nephelin  und  Leucit  vorhanden  sei,  erwähnt 
aber  nichts  von  Melilith.  Dieser  Mangel  an  Ueberein- 
stimmung   bezüglich   der  Zusammensetzung  des  zu  einem 


1)  1.  c.  S.  167. 

2)  Basaltgesteine  S.  17,  48,  76,  164,  Mikroskop.  Beschaffenheit 
der  Mineralien  und  Gesteine  S.  460. 

3)  1.  c.  S.  17. 

4)  V.  D  e  c  h  e  n  S.  195—200. 
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Strome  gehörigen  Gesteins  veranlasste  mich,  die  Birres- 
borner  Laven  von  den  sämmtlichen  genannten  Punkten  zu 
sammeln  und  zu  vergleichen. 

Sämmtliche  Birresborner  Laven  sind  sehr  dicht  und 
feinkörnig,  auf  frischer  Bruchfläche  von  schiefergrauer 
Farbe  und  schwach  magnetisch.  Die  spezifischen  Ge- 
wichte sind: 

2,98) 
2,98/ 

Kalemberg 3,03  j 

Hundsloch 3,03  \  Strom  des  Kalemberg. 

Im  Winkel 3,03] 

Auch  unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  Laven  beider 
Ströme  keine  grosse  Verschiedenheit.  Die  Mikrostruttur 
der  Lava  des  Kalemberg  ist  feinkörniger  als  die  des  Ge- 
steins von  dem  anderen  Strome,  und  letzteres  enthält  als 
Gemengtheile  Spuren  von  Melilith  und  violette  Körner  von 
Perowskit,  welche  beide  in  der  Lava  des  Kalem- 
berg fehlen.  Im  übrigen  zeigen  die  DünnschliflFe  unter 
dem  Mikroskop  vollständige  Uebereinstimmung. 

Beide  Laven  sind  Nephelin-Leucitgesteine, 
gehören  also  zu  derjenigen  Gruppe  der  basaltischen  La- 
ven, welche  in  der  Eifel  am  meisten  vertreten  ist.  Nephe- 
lin  ist  vorherrschend;  er  bildet  unregelmässig  begrenzte, 
aber  auch  häufig  schöne  rechteckige  und  sechseckige 
Durchschnitte,  die  von  zahlreichen,  unregelmässig  gela- 
gerten Augitmikrolithen  durchsetzt  sind.  Die  grössten 
messen  0,13 — 0,14  mm.  Sehr  häufig  sind  auch  rundliche 
Durchschnitte,  welche  im  Inneren  dunkle  Kerne  einschlies- 
sen,  die  sich  bei  öOOfacher  Vergrösserung  in  Häufchen 
von  winzig  kleinen  Augiten  auflösen.  Diese  Durchschnitte 
könnten  im  gewöhnlichen  Lichte  leicht  mit  Leuciten  ver- 
wechselt werden,  zeigen  aber  zwischen  gekreuzten  Nicols 
die  Polarisationsfarben  des  Nephelins,  milchblau  und  isa- 
bellgelb.  Faserige  Nepheline  wurden  ebenfalls  beobachtet, 
aber  nur  in  der  Lava  des  Kalemberg.  Die  Leucite  sind 
ausserordentlich  klein,  bis  0,02  mm,  enthalten  aber  trotz- 
dem im  Inneren  die  charakteristischen  Häufchen  oder 
Kränzchen.    In    mehreren   Dltnnschliffen    wurde   als   Aus- 
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füUung  von  Hohlräumen  eine  farblose,  doppeltbrechende, 
von  Kissen  durchzogene  Substanz  bemerkt,  die  bei  dem 
Betupfen  mit  Salzsäure  lebhaft  aufbrauste,  also  dem  Kalk- 
spath  zuzurechnen  sein  dürfte.  Das  Vorkommen  von  Kalk- 
spath  in  den  Laven  der  Eifel  ist  überhaupt  keine  Selten- 
heit; ich  habe  ihn  mehrfash  gefunden,  auch  makrosko- 
pisch. Er  wird  durch  sekundäre  chemische  Prozesse  ge- 
bildet^), und  zwar  höchst  wahrscheinlich  durch  die  Zer- 
setzung des  Meliliths;  .dieser  ist  in  allen  Ealkspath  füh- 
renden Laven  trüb  (auch  in  der  Lava  von  Leyenhäuschen), 
zeigt  also  schon  die  Spuren  der  beginnenden  Zersetzung. 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  der  Kalkspath  häufig  Mi- 
neralien der  Grundmasse  umschliesst,  die  dann  in  der  Re- 
gel mit  ausgezeichneten  Krystallformen  hervortreten. 

Die  in  der  Grundmasse  liegenden  makroporphyrischen 
Augite  sind  reich  an  Glaseinschlüssen,  zeigen  häufig  schö- 
nen Schichtenbau  und  Zwillingsbildung  nach  ooPoo.  Oli- 
vin, der  makroskopisch  nur  wenig  hervortritt,  wird  unter 
dem  Mikroskop  häufig  angetroffen,  ist  auffallend  frisch 
und  höchstens  am  Rande  oder  auf  Sprüngen  etwas  gelb- 
lich gefärbt. 

Die  merkwürdigsten  Gebilde  in  den  Birresborner  La- 
ven sind  Durchschnitte,  welche  die  Form  des  Augites 
haben,  aber  aus  zahllosen,  dicht  gedrängten  Magnetitkör- 
nem  bestehen,  zwischen  denen  deutlich  Nephelin,  Leucit 
und  Biotit  wahrnehmbar  sind.  Zirkel  hat  solche  augi- 
tische  Durchschnitte  in  der  Lava  von  Niedermendig  ge- 
funden und  in  den  Basaltgesteinen  S.  27  beschrieben  2). 
Die  Natur  dieser  Gebilde  ist  bisher  noch  nicht  klargestellt. 
Im  angeschliffenen  Handstücke  geben  sie  sich  schon  durch 
ihren  eigenthümlicben,  metallischen  Glanz  zu  erkennen. 
Sie  sind  fast  in  jedem  Präparate  der  Birresborner  Laven 
zu  beobachten,  in  einigen  sogar  in  Menge  vorhanden. 

2.  Lava  von  Sarresdorfer  Mühle  bei  Gerolstein. 

Zwischen  Lissingen  und  Gerolstein  durchschneidet 
die  Eifelbahn   einen  Lavastrom,   der   aus   fast   senkrecht 

1)  cf.  Z  i  r  k  e  1,  Basaltgesteine  S.  83—87. 

2)  cf.  Taf.  I,  Fig.  19. 

Verh.  a.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVHI.  5.. Folge.  Bd.  VIII.  7 
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stehenden  und  ziemlich  regelmässigen  Säulen  eines  schwar- 
zen, porösen  Gesteins  besteht,  v.  D  e  c  h  e  n  ^)  nennt  diese 
Lava  mit  Recht  berühmt,  denn  ausser  den  Laven  der 
Falkenley  und  des  Mosenberg  hat  keine  so  früh  und  so 
dauernd  das  Interesse  der  Forscher  erregt,  als  diese.  Van 
der  Wyck^)  erkannte  schon  annähernd  genau  den  Ur- 
sprung und  den  Verlauf  des  Stromes;  er  sagt:  „Ohnweit 
Gerolstein  erkennt  man  an  dem  sogenannten  Scheid,  öst- 
lich vom  Schocken  im  Ober-Fltigelritten-Heck  einen  Lava- 
strom eines  Vulkans,  wovon  der  rothe  Kopf  noch  das  ste- 
hende Ueberbleibsel  ist;  und  einen  anderen  am  Quitten- 
berg, der  aus  der  Flanke  des  Dolomits,  an  einer  Stelle, 
wo  ein  nicht  undeutlicher  Schlackenrand  einen 
Nebenkrater  bildet,  hervorquoll,  einer  Niedri- 
gung,  den  Fuss  des  Mandricks  (Munterley)  um- 
schliessend,  folgte  und  gegen  die  Kill  bei  Sar- 
resdorf  endete.  Der  Hauptkrater  von  diesem  vulka- 
nischen Heerd,  die  Pappen -Kaule  genannt,  aus  welcher 
nie  Lava  floss,  findet  sich  oben  auf  dem  Quittenberg." 
Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  van  der  Wyck  den  Ursprung 
des  Stromes  in  der  Nähe  der  Hagelskaule  suchte.  Unkla- 
rer sind  die  Angaben  Steiningers^):  „Auf  der  rech- 
ten Seite  der  Kill,  Gerolstein  gegenüber  liegt  auf  einem 
steil  gegen  die  Kill  begrenzten  Dolomitberge  (Munterley) 
ein  Schlackenkrater;  undamFusse  des  Berges,  etwas 
unterhalb  Gerolstein,  befindet  sich  eine  sehr 
neue  Eruptionsstelle,  wo  Felsen  von  sehr  rau- 
schender Schlacke  eine  kraterähnliche  Vertie- 
fung mit  vulkanischer  Asche  umgeben.  Von  die- 
ser Stelle  aus  erstreckt  sich  ein  basaltischer  Lavastrom 
durch  die  Wiese,  zwischen  dem  Bergabhange  und  einem 
vor  demselben  isolirt  stehenden  Dolomitfelsen,  bis  an  die 
Kill  .  .  .  ."  Darnach  scheint  Steininger  den  Ausfluss- 
krater am  Fusse  der  Munterley  gesucht  zu  haben,  aber 
an  welchem  Fusse,  N.  oder  S.? 


1)  1.  c.  S.  224. 

2)  1.  c.  S.  13. 

3)  Geognostische  Beschreibung  der  Eifel  S.  127. 
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von  Dechen  stellte  fest,  dass  die  Lava  einem  seit- 
lichen Ausbruche  der  Hagelskaule  entstamme^),  was  auch 
durch  die  neuesten  Untersuchungen  des  Landesgeologen 
H.  Grebe  bestätigt  wird 2). 

Mitscherlich^)  bemerkt  über  die  mineralogische 
Zusammensetzung  des  Gesteins,  dass  in  der  Grundmasse 
viel  Augit  und  Olivin  enthalten  sei,  und  dass  sie  sich 
nicht  wesentlich  von  der  Lava  des  Mosenberg  und  anderen 
Laven  der  Eifel  unterscheide.  Hussak*)  bezeichnet  die 
Lava  als  eine  Leucitlava,  und  erwähnt^)  noch  besonders 
das  Auftreten  einer  glasigen  Basis  an  einzelnen  Stellen 
in  der  Grundmasse.  B  u  s  z  ®)  dagegen  fand  keinen 
L  e  u  c  i  t,  sondern  nur  Nephelin  und  viel  Glasmasse. 

Die  Anfertigung  der  DtinnschliflFe  dieser  Lava  machte 
besondere  Schwierigkeiten,  indem  dieselben  bei  einer  Dicke 
von  0,04  mm  kaum  durchscheinend  wurden.  Erst  nach 
manchen  vergeblichen  Versuchen  konnte  ich  einige  Prä- 
parate herstellen,  welche  für  die  mikroskopische  Unter- 
suchung geeignet  waren.  Die  Grundmasse  besteht  aus 
einer  glasigen  Basis  von  brauner  Farbe,  in  welcher  zahl- 
reiche kleine  Augite  und  Olivine  und  winzig  kleine  Mag- 
netitkörner liegen.  Nephelin  ist  nur  in  geringer  Menge 
Torhanden,  dagegen  fehlt  Leucit,  Melilith  und  Biotit.  Die 
Grlasbasis  ist  durch  zahlreiche  Trichite  entglast ;  besonders 
ist  dies  an  einer  Stelle  wahrzunehmen,  wo  die  braune 
Glasmasse  allmählich  in  farblose  übergeht.  Die  makro- 
porphyrischen  Augite  lassen  häufig  schöne  Schichtenstruk- 
tur und  Zwillingsbildung  erkennen.  Die  Olivine  sind  fri- 
scher als  in  irgend  einer  mir  bekannten  Lava;  sie  enthal- 
ten Glaseinschlüsse  und  deutliche,  braun  durchschimmernde 
Oktaeder  von  Picotit.  Die  Grösse  der  letzteren  beträgt 
nur  wenige  Tausendstel  Millimeter. 


1)  1.  c.  S.  161. 

2)  Die  Besultate    derselben   verdanke   ich    persönlichen   Mit- 
theüungen  des  Herrn  Grebe. 

3)  1.  c.  S.  52. 

4)  1.  c.  S.  5  und  6. 

5)  1.  c.  S.  14. 

6)  V.  Dechen  S.  163  und  164. 
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Aus  dem  Mangel  an  Leacit  und  dem  geringen  Ne- 
phelingehalt  folgt,  dass  die  Lava  von  Sarresdorf  weder 
zu  den  Leucit-,  noch  zu  den  Nephelingesteinen  gerechnet 
werden  kann;  sie  muss  vielmehr  denjenigen  zugezählt 
werden,  welche  überwiegend  Glasmasse  enthalten,  also 
den  Magmabasalten.  Dadurch  wird  die  Annahme  von 
B  u  8  z  1)  bestätigt. 

Das  spezifische  Gewicht  der  Lava  ist  2,77;  die  Ein- 
wirkung auf  die  Magnetnadel  ist  sehr  gering. 

3.    Die  Lava  des  Schocken. 

Die  Lava  des  Schocken,  zwischen  Lissingen  und  Mtil- 
lenborn  auf  dem  linken  Ufer  des  Oosbaches  gelegen,  ist 
bisher  noch  nicht  untersucht  Der  Punkt,  wo  die  von  Tuff 
umgebene  und  von  TuflF  tiberlagerte  Lava  zu  Tage  tritt, 
liegt  auf  der  Süd -Westseite  des  Schlackenberges  „Scho- 
cken", und  wird  „an  der  Schutt"  genannt.  Das  Gestein 
ist  äusserlich  der  Lava  von  Sarresdorf  sehr  ähnlich,  wirkt 
aber  kräftig  auf  die  Magnetnadel  und  enthält  makrosko- 
pischen Kalkspath.  Die  darauf  gegründete  Vermuthung, 
dass  in  der  Grundmasse  Melilith  vorhanden  sei,  hat  sich 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  bestätigt.  Die 
Grundmasse  besteht  aus  Nephelin,  der  zuweilen  faserig 
wird  und  Aggregatspolarisation  zeigt,  kleinen  Magnetit- 
körnern, Augit,  Olivin,  Melilith  und  Glasmasse;  Leucit  und 
Biotit  fehlen.  Makroporphyrisch  sind  Augit  und  Olivin 
ausgeschieden,  die  Olivine  zeigen  kaum  eine  Spur  von 
Zersetzung,  umschliessen  schöne  Würfel  von  Magneteisen 
und  enthalten  vereinzelte  Glaseinschlüsse.  Kalkspath  findet 
sich  auch  unter  dem  Mikroskop  als  Ausfüllung  von  Poren. 
Das  spezifische  Gewicht  der  Lava  ist  2,70. 

4.    Lava  des  Bongsberg  bei  Pelm. 

Von  der  Höhe  des  Bongsberg  (538,6  m)  erstreckt  sich 
ein  Lavastrom  gegen  W.  am  Sellbüsch  und  einer  gegen 
0.  am  Galgenheck.    v.  Dechen  nennt  in  seiner  1.  Auflage 

1)  V.  Dechen  S.  164. 
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des  geognostischen  Führers^)  den  Berg  irrthümlich  „Son- 
nenberg". In  der  2.  Auflage  S.  129  ist  der  Fehler  ver- 
bessert. Diesem  Fehler  ist  wohl  die  Unklarheit  zuzu- 
schreiben, die  sieh  bei  Hussak  und  Busz  bezüglich  der 
örtlichen  Verhältnisse  zeigt.  Busz  untersuchte  eine  Lava 
von  einem  in  der  ganzen  Gegend  unbekannten  Sonnen- 
berg, Hussi^k  beschreibt  ausser  den  Laven  vom  Sell- 
büsch  und  Galgenheck  ebenfalls  eine  solche  vom  Sonnen- 
berg. Aus  den  Angaben  Hussak 's 2)  ist  auch  nicht  er- 
sichtlich, welche  von  den  beiden  Laven  des  Bongsberg 
die  Leucitlava,  und  welche  die  Nephelinlava  ist;  er  nennt 
die  eine  dichte  Lava,  die  andere  grobkörnige 
Lava,  doch  sind  diese  Angaben  zu  unbestimmt,  um  zu 
entscheiden,  auf  welche  von  den  beiden  die  von  ihm  3)  an- 
geftlhrten  Analysen  sich  beziehen  sollen.  Auch  bei  v. 
Dechen*)  finden  sich  Widersprüche  in  dieser  Beziehung; 
S.  130  nennt  er  die  Lava  vom  Galgenheck  grobkörnig, 
die  vom  Sellbüsoh  dicht,  S.  131  aber  umgekehrt. 

Die  Lava  vom  Sellbüsch  ist  ausserordentlich  dicht, 
schiefergrau  und  magnetisch;  sie  enthält  makroskopisch 
vielAugit,  aber  wenig  Olivin;  das  spezifische  Gewicht  ist 
3,006.  Die  mikroskopische  Analyse  ergab,  dass  sie  eine 
Leucit- Nephelinlava  ist  mit  vielen,  zum  Theil  sehr  cha- 
rakteristischen Leucitdurchschnitten.  Diese  zeigen  bei  einem 
Durchmesser  von  0,06  mm  häufig  sehr  schöne,  regelmäs- 
sige Kränzchen,  der  Nephelin  dagegen  meist  unregelmäs- 
sige Umrisse.  Der  unter  dem  Mikroskop  reichlich  vor- 
handene Olivin  ist  am  Rande  und  auf  Sprüngen  stark  zer- 
setzt, zuweilen  auch  von  Biotit  vollständig  eingeschlossen. 
Spuren  von  Melilith  wurden  in  einem  Präparate  beob- 
achtet; seine  Durchschnitte  sind  klar  und  citronengelb. 
Der  Angit  enthält  viele  Glaseinschlüsse  und  im  Inneren 
häufig  einen  dunkler  gefärbten  Kern,  zeigt  auch  zuweilen 
Zwillingsbildung. 


1)  S.  121. 

2)  1.  c.  S.  16,  17,  19,  20. 

3)  1.  c.  S.  19  und  20. 

4)  1.  c.  S.  130  und  131. 
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Wesentlich  anders  gestaltet  ist  die  Lava  des  östlichen 
Stromes  am  Galgenheck.  Sie  wirkt  kaum  auf  die  asta- 
tische Magnetnadel,  hat  eine  bräunliche  Farbe  und  das 
spez.  Gewicht  2,724.  Zahlreiche  Blasenräume  sind  mit 
sekundärem  Kalkspath  angefüllt ;  dieser  Umstand  Hess 
schon  auf  einen  grösseren  Melilithgehalt  schliessen,  der 
auch  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen  wurde.  Der  Me- 
lilith"  bildet  meist  rechteckige,  gelbe,  aber  trübe  Durch- 
schnitte, lässt  also  die  beginnende  Zersetzung  erkennen, 
trotzdem  die  Handstücke,  von  denen  die  Dünnschliffe  an- 
gefertigt wurden,  durchaus  frisch  sind.  Auch  der  Olivin, 
der  zuweilen  in  schönen  Durchkreuzungszwillingen,  aber 
soüst  spärlich  vorkommt,  ist  meistens  von  einer  braun- 
rothen  Zersetzungszone  umgeben.  Kalkspath  wird  auch 
mikroskopisch  als  Ausfllllung  von  Poren  angetroffen.  Leu- 
cit  ist  wenig,  Nephelin  dagegen  viel  vorhanden. 
Seine  Durchschnitte  sind  meist  klein  und  unregelmässig, 
nur  an  den  Stellen,  wo  er  aus  der  Grundmasse  in  die 
Porenräume  hineinragt,  zeigt  er  regelmässige  Formen.  Aus- 
serdem ist  noch  der  Reichthum  an  Biotit  zu  bemerken. 

Die  Laven  des  Bongsberg  führen  also  beide  Leucit 
und  Nephelin,  allerdings  in  verschiedenen  Verhältnissen. 
Dies  stimmt  auch  überein  mit  den  von  Hussak^)  mit- 
getheilten  chemischen  Analysen  beider  Gesteine  (die  bei 
V.  D  e  c  h  e  n  S.  131  verwechselt  sind). 


I.  Dichte  Lava  (SeUbüsch). 

11.  Grobkörnige  Lava 
(Galgenheck). 

SiOg 

44,35 

43,22 

A1203 

10,20 

13,21 

Fe^Os 

13,50 

14,07 

CaO 

'      11,47 

14,97 

MgO 

12,31 

8,58 

KgO 

4,42 

2,07 

NagO 

3,37 

3,92 

99,620/o 

100,040/0 

1)  1.  c.  S.  19  und  20. 
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In  der  ersteren  ist  mehr  Kali  als  Natron  vorhanden, 
entsprechend  dem  grösseren  Leucitgehalt,  in  der  zweiten 
überwiegt  das  Natron  entsprechend  dem  grösseren  Nephe- 
lingehalt. 

5.    Laven  des  Eyllerkopf  bei  ßockeskyll. 

Aus  einer  bedeutenden  TuflFablagerung  erhebt  sich 
dieser  schöne  vulkanische  Kegel  150  m  hoch  über  dem 
Kyllspiegel  bei  Rockeskyll,  anfangs  steil  aufsteigend,  dann 
in  eine  flach  kegelförmige  Spitze  auslaufend.  Die  vulka- 
nische Natur  des  Berges  war  schon  van  der  Wyck 
bekannt;  er  schreibt^):  „Der  Casselburger  Hahn,  der  Pur- 
lich  bei  Bewingen  und  der  Rockeskyllerkopf  können  zu- 
sammen einen  Vulkan  gebildet  haben;  —  in  diesem  Falle 
war  der  Krater  da,  wo  jetzt  die  Kyll  zwischen  beiden 
Bergen  hindurchfliesst.**  Steininger^)  widmet  dem 
Kyllerkopf  nur  wenige  Zeilen:  „Besonders  ist  der  Berg 
stldwestlich  ^)  von  Rockeskyll,  links  vom  Wege  nach  Dohm, 
auf  seiner  Süd- Westseite,  gegen  die  Kyll  herab,  dicht  mit 
Blöcken  einer  blauen,  basaltischen  Lava  bedeckt,  welche 
grosse  Augitkrystalle  enthält  und  nur  zuweilen  verschlackt 
ist."  Petrographisch  ist  die  Lava  von  Hussak  und  Busz 
untersucht  worden,  aber  mit  theilweise  verschiedenen  Re- 
sultaten. 

Als  ich  die  ersten  Dünnschliffe  des  Gesteins  unter- 
suchte und  das  Resultat  mit  den  Angaben  von  Hussak 
und  Busz  verglich,  stiegen  in  mir  Zweifel  auf,  ob  die 
Blöcke,  von  denen  ich  meine  Handstticke  geschlagen,  an- 
stehendes Gestein  seien  oder  ob  sie  durch  irgend  ein  Ereig- 
niss  auf  den  Kyllerkopf  gelangt  sein  könnten.  Denn  das 
tibereinstimmende  Bild,  das  aus  sämmtlichen  Dtlnnschliffen 
gewonnen  wurde,  stimmte  in  keiner  Weise  mit  den  Mit- 
theilungen von  Hussak  und  Busz  überein.  Um  sicher 
zu  gehen,   besuchte  ich  den  Punkt  zum  2.  Male  und  zwar 


1)  1.  c.  S.  52. 

2)  Geognostische   Beschreibung   der   Eifel   S.  127.     cf.    Erlo- 
schene Vulkane  S.  52. 

3)  muss  heissen:  westlich:  Anm.  des  Verf. 
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diesmal  unter  der  ortskundigen  Führung  des  Herrn  Olber- 
mann  aus  Rockeskyll.  Das  Resultat  der  örtlichen  Unter- 
suchung ist  folgendes:  Der  Gipfel  des  Berges  besteht  aus 
einer  dichten,  grauen  Lava,  welche  leicht  mit  einem  dolo- 
mitischen Kalksteine  verwechselt  werden  könnte,  wenn 
nicht  vereinzelte  kleine  Augite  die  vulkanische  Natur  des 
Gesteins  verriethen.  An  einzelnen  Stellen  braust  dasselbe, 
mit  Salzsäure  betupft,  lebhaft  auf;  die  magnetische  Wir- 
kung ist  sehr  gering.  Die  Abhänge  des  Gipfels  sind  mit 
Blöcken  bedeckt.  In  einer  Höhe  von  ca.  90  m  über  der 
Kyll  steht  am  südlichen  und  westlichen  Abhänge  des  Kegels 
eine  hellgraue,  mit  zahllosen  rothen  Punkten  durchsetzte 
Lava  in  mächtigen,  senkrechten  Pfeilern  an.  Diese  Pfeiler 
bilden  einen  terrassenartigen  Absatz,  der  halbkreisförmig 
den  südlichen  und  westlichen  Abhang  in  einer  Höhe  von 
ca.  90  m  umzieht.  Diese  Lava  zeigt  nicht  einmal  eine 
Einwirkung  auf  die  astatische  Magnetnadel  und  braust, 
mit  Salzsäure  behandelt,  an  allen  Stellen  auf.  Unterhalb 
der  oben  genannten  Terrasse  und  der  davon  abgestürzten 
Blöcke  erstreckt  sich  bis  zum  Fusse  des  Berges,  auf  der 
Westseite  bis  zur  Kyll  ein  ausgedehntes  Blockfeld  von 
schwarzer,  stark  magnetischer  Lava,  die  mit  Salzsäure 
behandelt  nicht  aufbraust.  Nur  dieses  Blockfeld  scheint 
Steininger  gekannt  zu  haben,  denn  über  die  hellgraue 
Lava  von  den  steilen  Wänden  der  mittleren  Terrasse  be- 
richtet er  nichts,  und  doch  ist  ihr  Aussehen  ein  so  charak- 
teristisches und  von  dem  Aussehen  anderer  Laven  so  ver- 
schiedenes, dass  sie  ihm  auffallen  musste,  wenn  er  sie 
gesehen  hätte.  Dass  er  sie  nicht  gekannt  hat,  schliesse 
ich  auch  noch  daraus,  dass  unter  den  barometrischen 
Höhenmessungen  1),  die  Steininger  auf  allen  hohen  Punk- 
ten anzustellen  pflegte,  der  Kyllerkopf  fehlt,  während  einige 
andere  weniger  wichtige  Punkte  der  Umgegend  aufgeführt 
sind. 

So  verschieden  das  äussere  Aussehen  der  Lava  an  den 
genannten  Stellen  ist,  so  verschieden  ist  auch  ihre  mikro- 
skopische Zusammensetzung. 


1)  Geognostische  Beschreibung  der  Eifel  S.  130—134. 
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Die  Lava  von  dem  Blockfelde  am  Stidfusse  des  Berges 
enthält  sehr  viel  Leucit,  dagegen  wenig  Nephelin. 
{Es  scheint  dies  dieselbe  Lava  zu  sein,  welche  sowohl 
Hussak  wie  Busz  beschrieben  haben.) 

Die  Leucite,  von  denen  die  grössten^)  einen  Durch- 
messer von  0,2  mm  haben,  sind  sehr  regelmässig,  enthal- 
ten schöne  Kränzchen  und  zeigen  bei ,  gekreuzten  Nicols 
die  eigenthümliche  Streifenpolarisation  des  Leucits  sehr 
deutlich.  Durchschnitte,  wie  sie  Zirkel^)  vornehmlich  aus 
der  Lava  des  Vesuv  beschrieben  und  abgebildet  hat,  sind 
keine  Seltenheit.  Die  Streifen  treten  am  schönsten  her- 
vor, wenn  man  unter  den  Analysator  ein  Gypsblättchen 
(Roth  I  Ordnung)  einschiebt;  sie  erscheinen  dann  mit  blauer 
Farbe  auf  rothem  Grunde. 

Die  Augite,  deren  Schichtenstruktur  übrigens  nicht  so 
schön  ist  3)  wie  in  den  Laven  von  Birresborn  und  Stein- 
rausch bei  Hillesheim,  sind  oft  aus  Zwillingslamellen  auf- 
gebaut, wie  auch  Hussak  und  Busz*)  gefunden  haben. 
Die  Olivine  sind  von  einem  braun  gelben  Hofe  umgeben, 
der  aber  nicht  aus  Biotit  besteht,  denn  nach  dem  Aetzen 
mit  Salzsäure  verschwand  der  braune  Hof  vollständig;  da- 
gegen ist  sonst  Biotit  in  der  Grundmasse  ziemlich  viel 
enthalten.  Auch  bräunliche  Glasmasse  konnte  nachge- 
wiesen werden,  dagegen  keinMelilith  und  kein  Kalkspath. 

Wesentlich  anders  ist  das  Bild  der  Lava  von  der 
mittleren  Terrasse.  Nephelin  ist  in  Menge  vorhanden 
und  zwar  in  grösseren,  unregelmässig  begrenzten,  zuweilen 
faserigen  Durchschnitten,  dagegen  konnte  kein  Leucit  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werden.  Der  in  grossen  Kry- 
stallen  auftretende  Olivin  ist  in  einigen  Präparaten  stark 
zersetzt  und  von  einem  breiten,  tiefrothen  Saume  umgeben, 
zuweilen  auch  ganz  in  braunrothen  Serpentin  verwandelt, 
dessen  Farbe  schon  im  Handstticke  erkennbar  ist;  die 
Magnetitkömer  dagegen  sind  sehr  frisch.    Melilith  ist,  wie 


1)  Hussak,  1.  c.  S.  5  giebt  für  die  grössten  0,04  mm  an. 

2)  Mikroskop.  Beschaffenheit  etc.  S.  152. 

3)  cf.  Hussak  1.  c.  S.  6. 

4)  V.  Dechen  S.  135. 
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sich  aus  dem  reichen  Kalkgehalt  vermuthen  Hess,  stark 
vertreten;  seine  Durchschnitte  zeigen  die  charakteristische 
gelbe  Farbe,  sind  aber  trüb.  Sein  Zersetzungsprodukt, 
der  Kalkspath,  füllt  die  mikroskopischen  Poren  aus  und 
umsehliesst  zuweilen  Mineralien  der  Grundmasse.  Bemer- 
kenswerth  ist  noch  der  Reichthum  an  Biotit  und  Glasmasse, 
sowie  ganz  besonders  das  Vorkommen  von  Hauyn,  der 
bisher  nur  in  den  Laven  von  Strohn^),  Scharteberg  und 
Casselburg  (hier  sehr  vereinzelt)  nachgewiesen  ist.  Er 
bildet  theils  viereckige,  theils  dreieckige  Durchschnitte,  die 
von  einem  schwarzen,  nach  innen  verblassenden  Saume 
umrahmt  sind;  der  Kern  hat  die  merkwürdige  graublaue 
Farbe,  die  so  oft  den  Hauynen  des  Laacher  Seegebiets 
eigen  ist  und  enthält  stabartige  Mikrolithen  (wahrschein- 
lich von  Augit).  Die  Grösse  der  Hauyne  schwankt  zwischen 
0,5  und  0,1  mm. 

Die  Lava  vom  Gipfel  des  Berges  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  derjenigen  von  der  mittleren  Terrasse  tiberein. 
Nur  der  Kalkspathgehalt  ist  geringer,  und  den  Olivinen 
fehlt  die  rothe  Randzone. 

Für  die  spezifischen  Gewichte  der  Laven  von  den 
verschiedenen  Punkten  wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 
Lava  vom  Gipfel  2,761,  Lava  von  der  mittleren  Terrasse 
2,703 — 2,796  (schwankend),  Lava  von  dem  Blockfeld  am 
Fusse  des  Berges  2,946. 

Es  liegen  uns  also  am  Kyllerkopf  zwei  völlig  verschie- 
dene Laven  vor:  eine  Leucitlava  mit  wenig  Nephelin, 
ohne  Hauyn  undMelitith,  und  eine  Nephelin lava  ohne 
Leucit,  die  aber  Hauyn  und  Melilith  enthält.  Ob  die 
Laven  zwei  verschiedenen  Strömen  angehören,  oder  ob  wir 
hier  den  merkwürdigen  Fall  haben,  dass  die  Lava  eines 
und  desselben  Stromes  stellenweise  eine  durchaus  verschie- 
dene Zusammensetzung  hat,  konnte  wegen  der  dichten  Be- 
waldung des  Abhanges  nicht  ermittelt  werden.  Doch  ver- 
muthe  ich,  dass,  ähnlich  am  Scharteberg,  zwei  überein- 
anderliegende Ströme  vorhanden  sind,  von  denen  aber  der 
untere   im   Laufe  der  Zeit  durch  die  Kyll  zerstört  wurde 


1)  Vgl.  S.  94. 
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und  nur  noch  in  Blockresten  vorhanden  ist.  Eine  genauere 
Untersuchung  der  örtlichen  Verhältnisse,  besonders  auch 
ein  Vergleich  mit  der  auf  dem  anderen  Ufer  der  Kyll  lie- 
genden Lava  von  Bewingen,  die  nach  v.  Dechen^)  und 
Mitscherlich^)  mit  der  Lava  des  Kyllerkopf  im  Zusam- 
menhang steht,  muss  einer  späteren  Zeit  tiberlassen  bleiben. 
Die  Analyse,  die  Busz^)  von  der  Lava  von  Bewingen 
mittheilt,  passt  nur  auf  die  Lava  von  dem  Blockfeld  am 
Fasse  des  Kyllerkopf,  nicht  auf  die  von  der  mittleren 
Terrasse,  die  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Burlich  bei  Be- 
wingen liegt.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  schon  van 
der  Wyck*)  in  dem  Tuffe  von  Rockeskyll  Hauyn  gefun- 
den, und  dass  Bus z  denselben  in  der  Lava  der  nur  1,5  km 
entfernten  Casselburg  nachgewiesen  hat.  Doch  kann  daraus 
nicht  auf  einen  früheren  Zusammenhang  zwischen  Kyl- 
lerkopf und  Casselburg  geschlossen  werden,  da  die  Ge- 
steine sonst  zu  sehr  verschieden  sind. 

6.    Die  Laven  von  Hillesheim, 

Auf  der  linken  Seite  der  Strasse  von  Hillesheim  nach 
Jünkerath,  0,5  km  von  ersterem  Orte  entfernt,  liegt  eine 
kleine  Lavamasse,  Steinrausch,  und  nordöstlich  von  Hilles- 
heim, rechts  von  der  Strasse  nach  Bärendorf,  eine  grössere, 
Buch  genannt.  Beide  sind  bereits  bei  van  der  Wyck^) 
erwähnt.  Hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  sind  die  La- 
ven ebenso  verschieden,  wie  die  beiden  Laven  des  Bongs- 
berg.  Die  Lava  des  Buch  liegt  auf  devonischem  Kalk 
und  enthält  auch  Einschlösse  dieses  Gesteins,  deren  Struk- 
tur im  Inneren  theilweise  krystallinisch  ist  ^).  Sie  ist  sehr 
porös  und  enthält  in  den  Porenräumen  viel  Kalkspath, 
ähnlich  der  Lava  vom  Galgenheck.  Makroskopisch  um- 
schliesst   sie    schöne,    durchsichtige,   bis   centimetergrosse 


1)  S.  136,  137  und  153. 

2)  1.  c.  S.  38. 

3)  V.  Dechen  S.  154. 

4)  ].  c.  S.  81. 

5)  1.  c.  S.  56. 

6)  Vgl.  Mitscherlich  S.  29. 
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Krystalle  von  Olivin  und  viele  kleinere  von  Augit.  Die 
Farbe  ist  schwarz,  das  spezifische  Gewicht  ist  2,783  und 
die  magnetische  Wirkung  ziemlich  kräftig.  Die  Grund- 
masse enthält  wenig  Leucit,  viel  Nephelin,  Biotit  und 
Melilith.  Die  Leucite  sind  winzig  klein,  Nephelin  tritt  in 
grossen,  unregelmässigen  Körnern  auf,  bildet  aber  auch 
rechteckige  Durchschnitte.  Biotit  ist  in  dieser  Lava  aus- 
serordentlich häufig;  seine  Durchschnitte  sind  theils  nn- 
regelmässig,  zerfetzt  aussehend,  theils  regelmässig,  von 
Spaltungsrissen  durchzogen;  letztere  sind  stark  dichroK- 
tisch,  erste re  weniger;  zuweilen  umschliesst  er,  wie  auch 
Buszi)  beobachtete,  den  porphyrisch  ausgeschiedenen  Oli- 
vin. Dieser  tritt  oft  in  schönen  Durchkreuzungszwillingen 
auf  und  ist  reich  an  Glaseinschltissen,  welche  namentlich 
am  Rande  der  Krystalle  angetroffen  werden,  zuweilen  aber 
auch  in  Ketten  das  Innere  durchziehen.  Ausserdem  beher- 
bergt er  Körner  von  Magnet-  und  Titaneisen.  Um  letzteres 
nachzuweisen,  wurde  ein  Dünnschliff  mit  erwärmter  Salz- 
säure geätzt;  das  Magneteisen  löste  sich,  während  das 
Titaneisen  nicht  angegriffen  wurde.  Der  Melilith  ist  in 
dieser  Lava  meistens  sehr  klar,  citronengelb,  nur  selten 
trüb ;  doch  ist  er  nicht  gleichmässig  durch  die  Grundmasse 
vertheilt,  sondern  nur  stellenweise  in  Menge  vorhanden, 
während  er  anderwärts  zu  fehlen  scheint.  Die  Zersetzung 
des  Meliliths  scheint  auch  in  dieser  Lava  die  Ursache  der 
Kalkspathbildung  in  den  Poren  zu  sein. 

Die  Lava  der  Steinrausch  ist  dichter  als  die  vom  Buch, 
frei  von  Kalkspath  und  arm  an  makroporphyrischem  Augit 
und  Olivin.  Aber  unter  dem  Mikroskop  fällt  vor  allem  der 
schöne  Schichtenbau  des  Augits  auf,  dessen  Durchschnitte 
zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  sehr  farbenprächtiges  Bild 
darbieten.  Auch  Zwillingsbildung  nach  coVco  ist  nicht 
selten.  Leucit  ist  in  der  Grundmasse  überwiegend;  die 
Einschlüsse  sind  aber  nicht  so  regelmässig  geordnet  wie 
in  der  Lava  des  Kyllerkopf  (Blockfeld)  und  des  Sellbüsch. 
Nephelin  tritt  weniger  hervor,  ist  aber  entschie- 
den   vorhanden,    auch    in    rechteckigen    Durch- 


1)  V.  De  eben  S.  150. 
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schnitten.  Der  mikroskopische  Olivin  ist  sehr  frisch, 
zuweilen  vonBiotit  eingeschlossen;  Melilith  undKalkspath 
fehlen.  Dagegen  treten  in  dieser  Lava  wieder  jene  eigen- 
thtimlichen  Aggregate  von  Magnetitkörnern  auf,  die  in  den 
Birresbomer  Laven  gefanden  wurden;  auch  hier  kann 
zwischen  den  schwarzen  Körnchen  deutlich  Leucit,  Nephelin 
und  Biotit  erkannt  werden.  Die  Lava  der  Steinrausch  ist 
ebenfalls  kräftig  magnetisch;  ihr  spezifisches  Gewicht  ist 
2,937. 

Hussak^)  rechnet  die  Lava  des  Buch  zu  denNephe- 
linlaven,  die  der  Steinrausch  zu  den  Leucitlaven,  giebt  aber 
nicht  an,  ob  in  der  ersteren  neben  dem  Nephelin  auch 
Leucit  vorhanden  ist;  dagegen  nennt  er  die  Lava  der  Stein- 
rausch 2)  leucitfrei,  während  Busz^)  in  derselben  neben 
dem  Leucit  auch  Nephelin  gefunden  hat.  Die  Analyse 
von  Bus z  stimmt  also  mit  den  von  mir  gefundenen  Resul- 
taten überein. 

7.  Schlaeken  nnd  Lava  vom  Gossberg  bei  Hillesheim. 

Hussak^)  unterscheidet  an  dem  durch  seine  kegel- 
förmige Gestalt  ausgezeichneten  Gossberge  (622  m)  zwei 
Lavaströme,  einen  gegen  Nord  und  einen  gegen  Süd.  Seite  5 
spricht  er  von  einer  schlackigen  Varietät  mit  besonders 
deutlichen  Leucitumrissen,  und  S.  4  von  einer  kompakten 
Varietät,  die  als  eine  echte  Nephelinlava  bezeichnet  wirdj 
doch  ist  nicht  ersichtlich,  auf  welchen  von  den  beiden 
Strömen  sich  diese  Angaben  beziehen  sollen. 

Der  Gipfel  des  Berges  besteht  aus  Schlacken  und 
verschlackter  Lava,  welche  an  der  Spitze  die  Wände  eines 
runden,  ca.  8  m  tiefen  Kessels  bilden.  Auf  der  Südseite^ 
dort,  wo  der  südliche  Lavastrom  beginnt,  ist  die  Wand 
des  Kessels  durch  einen  schmalen,  aber  tiefen  Einschnitt 
durchbrochen,     v.  Dechen^)   vermuthete  in   dem  Kessel 


1)  1.  c.  S.  17. 

2)  1.  c.  S.  6. 

3)  V.  lyechen  S.  149. 

4)  1.  c.  S.  4. 

5)  1.  c.  S.  140 
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einen  verlassenen  Steinbruch  und  bemerkt,  dass  von  einer 
Kraterform  nichts  zu  sehen  sei.  Dieses  dürfte  aber  zwei- 
felhaft sein.  Der  Eingang  zu  dem  Kessel  ist  ausserordent- 
lich schmal;  jedenfalls  zu  schmal  für  einen  Mühlsteinbruob. 
Die  Wände  zeigen  keine  Spuren  der  Bearbeitung  durch 
Menschenhand,  und  die  Schlacken  an  den  Wänden  haben 
das  Aussehen,  welches  nur  den  in  Berührung  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  erstarrten  Schlacken  eigen  ist. 

Die  Schlacken  sind  sehr  hart  und  klingen  beim  An- 
schlagen mit  dem  Hammer.  Ihre  Oberfläche  hat  Aehnlich- 
keit  mit  einer  Tropfsteinbildung,  auf  frischer  Bruchfläche 
dagegen  zeigen  sie  die  Struktur  einer  sehr  porösen,  bräun- 
lichen L9,va,  die  mit  zahlreichen  rothen  und  schwarzen 
Körnern  durchsetzt  ist.  Unter  dem  Mikroskop  findet  man 
zahlreiche  achteckige,  bis  0,24  mm  grosse  Leucite,  deren 
Zwillingsstreifung  zwischen  gekreuzten  Nikols  noch  schöner 
hervortritt,  als  in  den  Leuciten  der  Lava  vom  unteren  Kyl- 
lerkopf.  Die  Augite  zeigen  Schichtenbau  und  Zwillingsbil- 
dung, die  makroskopischen  rothen  Kömer  sind  vollständig 
serpentinisirte  Olivine.  Nur  spärlich  ist  faseriger  Nephelin 
vorhanden,  dagegen  viel  bräunliche  Glasmasse,  Magnetit 
und  Biotit. 

Die  Untersuchung  der  Lava  vom  südlichen  und  nörd- 
lichen Abhänge  ergab  ein  mit  dem  obigen  übereinstimmendes 
Resultat.  Beide  Laven  enthalten  vorherrschend  Leucit  in 
achteckigen  Durchschnitten,  dagegen  weniger  zum  Theil 
faserigen  Nephelin.  Die  Augite  haben  denselben  schönen 
Schichtenbau,  nur  die  Olivine  sind  nicht  so  stark  zersetzt 
wie  die  in  den  Schlacken  vom  Gipfel  des  Berges. 

Auf  der  Karte  von  Mitscherlich-Roth  ist  das  Ge- 
stein von  der  Spitze  des  Gossberges  als  Schlacke  bezeich- 
net; aus  der  obigen  Analyse  ergiebt  sich,  dass  dasselbe 
im  wesentlichen  übereinstimmt  mit  den  echten  Laven  der 
Eifel.  Da  ich  einen  ähnlichen  Zusammenhang  zwischen 
Schlacken  und  Lava  auch  an  anderen  Punkten  gefunden 
habe,  so  möchte  ich  hier  schon  die  Vermuthung  ausspre- 
chen, dass  bezüglich  der  mineralogischen  Zusan^mensetzung 
überhaupt  kein  Unterschied  zwischen  Schlacken  und  Lava 
besteht,  sondern  nur  ein  Unterschied  bezüglich  der  Struk- 
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tar.    Näheres  darüber  werden  weitere  Untersuchungen  er- 
geben. 

Sowohl  die  Schlacken,  als  die  Lava  des  Gossberges 
wirken  auf  die  Magnetnadel;  das  spezifische  Gewicht  der 
Lava  ist  2,98. 

S.    Lava  von  Niederbettingen. 

Ungefähr  500  m  von  Niederbettingen  liegt  rechts  von 
der  Strasse  nach  Gerolstein  eine  Lava  unbekannten  Ur- 
sprunges, die  bisher  noch  nicht  untersucht  ist.  Das  Gestein 
ist  sehr  feinkörnig,  enthält  wenig  makroskopischen  Augit 
und  Olivin,  hat  eine  graue  l^arbe  und  das  spezifische  Ge- 
wicht 2,88c  Unter  dem  Mikroskop  ist  Leucit  vorherrschend, 
in  0,02  mm  grossen  regelmässigen  Durchschnitten,  die  viel- 
fach Häufchen  von  Mikrolithen,  seltener  Kränzchen  ent- 
halten. Nephelin  tritt  weniger  hervor,  dagegen  viel  Biotit 
und  bräunliche  Glasmasse;  Melilith  fehlt.  Die  in  der  Grund- 
masse ausgeschieden  liegenden  Olivine  und  Augite  sind 
verhältnissmässig  sehr  klein.  Mit  den  in  der  Nähe  liegen- 
den Lavamassen  des  Rusbüsch  scheint  die  Lava  weder 
geologisch,  noch  petrographisch  in  irgend  einem  Zusam- 
menhang zu  stehen. 

9.    Basalt  des  Arnnlphnsberg. 

Wenn  man  von  Walsdorf  aus  den  Kegel  des  Goss- 
berg  besteigt,  dann  sieht  man  rückwärts  aus  einem  flachen 
Plateau  in  einer  Entfernung  von  ca.  2  km  einen  sehr  stei- 
len Gipfel  hervorragen,  den  Arensberg  oder  Arnulphusberg, 
einen  echten  Basaltkegel,  581,8  m  hoch.  Während  die  meisten 
echten  Basalte,  die  vornehmlich  in  der  Hocheifel  auftreten, 
auf  einer  Linie  zusammengedrängt  sind,  die  sich  von  Witt- 
lich in  genau  nördlicher  Richtung  bis  Mtlnstereifel  zieht, 
liegt  der  Arnulphusberg  wie  ein  Einsiedler  weit  westlich 
von  dieser  Linie,  der  einzige  Basaltberg  in  der  Vordereifel. 
Da  er  hart  an  der  Grenze  des  Gebietes  liegt,  in  welchem 
die  geflossenen  Laven  hervortreten  (der  Lavastrom 
von  Zilsdorf  ist  nur  1,3  km  entfernt),  so  schien  mir  seine 
Untersuchung  besonders  wünschenswerth,   zumal  von  den 
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Basalten  der  Hocheifel  bisher  nur  wenige  untersucht  sind. 
Das  Gestein  ist  fast  homogen,  tiefschwarz  und  stark  mag- 
netisch; kleine  Theilchen  werden  von  einem  kräftigen  Mag- 
neten angezogen.  Das  spezifische  Gewicht  ist  2,97,  unter- 
scheidet sich  also  wenig  von  dem  der  dichteren  Laven 
(Birresborn,  Sellbüsch).  Makroskopisch  ist  fast  kein  Augit 
und  nur  wenig  Olivin  zu  bemerken. 

Die  mikroskopische  Struktur  ist  ungemein  feinkörnig; 
Leucit  ist  wenig  vorhanden ;  seine  Durchschnitte  sind  win- 
zig klein,  zeigen  aber  trotzdem  zuweilen  recht  schön  die 
eingeschlossenen  Häufchen  von  Augitmikrolithen.  Nephelin 
tritt  in  grösseren,  faserigen  Aggregaten  auf,  die  zwischen 
gekreuzten  Nicols  die  der  faserigen  Struktur  eigenthtim- 
lichen  Polarisationserscheinungen  zeigen.  Die  in  der  Grund- 
masse eingesprengt  liegenden  Augite  haben  dieselbe  Struk- 
tur und  dieselbe  gelblich  grtlne  Farbe  wie  die  Augite  in 
den  geflossenen  Laven,  enthalten  Magnetit-  und  Glasein- 
schlüsse, sind  aber  spärlich  vorhanden. 

Olivin  bildet  dagegen  einen  Hauptbestandtheil  der 
Grundmasse,  ist  sehr  frisch  und  polarisirt  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  in  kräftigen  Farbentönen;  die  grösseren 
Olivine  umschliessen  häufig  Oktaeder  von  Picotit.  Die 
Magnetitkörnnr  sind  sehr  klein  und  ebenfalls  sehr  frisch, 
aber  dichter  zusammengedrängt  als  in  einigen  geflossenen 
Laven.  Bräunliche,  aber  auch  farblose,  mit  Trichiten 
durchsetzte  Glasmasse  konnte  nachgewiesen  werden,  aber 
kein  Biotit,  Melilith  und  Feldspat h. 

Der  Basalt  des  Arnulphusberg  schliesst  sich  also  seiner 
Zusammensetzung  nach  eng  an  die  geflossenen  basaltischen 
Laven  der  Umgegend  an,  was  um  so  bemerkenswerther  ist, 
da  ZirkeP)  fast  in  allen  von  ihm  untersuchten  Eifeler  Ba- 
salten Plagioklas  nachgewiesen 'hat. 

10.    Der  Tuff  vom  Willersberg  bei  Lissingen. 

Auf  der  rechten  Seite  der  Landstrasse  von  Lissingen 


1)  Basaltgesteine  S.  116  und  189.    Mikroskop.   Beschaffenheit 
der  Mineralien  und  Gesteine  S.  422. 
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Bach  Btidesheim,  1km  vonersterem  Orte  entfernt,  erhebt 
sich  der  Willersberg  zu  471  m  über  dem  Meere  und  110  m 
über  dem  Spiegel  der  Kyll  bei  Lissingen.  Roth  nennt 
den  Berg  auf  seiner  Karte  der  vulkanischen  Eifel  (Beilage 
zu  von  Dechen's  geognostischem  Führer,  2.  Aufl.)  „Wil- 
lichsberg."  Die  Basis  besteht  auf  der  Süd*'  und  Ostseite  aus 
devonischem  Kalk,  auf  der  Nord-  und  Westseite  aus  Bunt- 
sandstein. Diese  Kalk-  und  Sandsteinsch  ich ten  steigen  bis  zu 
einer  Höhe  von  30 — 40  m  über  der  Thalsohle  ziemlich  flach 
an,  darüber  erhebt  sich  eine  70  m  mächtige  Ablagerung 
von  vulkanischem  Tuff,  der  nach  allen  Seiten  hin  steil 
abfallende  Wände  bildet.  Die  Oberfläche  des  Berges  ist 
flach  kegelförmig  und  völlig  kahl.  Sowohl  auf  der  Süd-' 
Seite,  an  der  Strasse  nach  Btidesheim,  als  auf  der  Nordseite, 
nach  dem  Oosbachthale  zu,  sind  die  Tuffschichten  durch 
Steinbruchbetrieb  aufgeschlossen.  Der  Anblick  der  steilen 
Wände  ist  grossartig;  die  unterste  Zone  besteht  aus  5  m 
mächtigen  schwarzen  Schlacken,  darüber  folgen  abwech- 
selnd scharf  abgegrenzte  braune  und  schwarze  Schichten 
von  verschiedener  Stärke;  die  Lagerung  ist  fast  horizontal 
^genauer  mit  10®  Fall  gegen  NO).  Einige  Schürfe  sind 
seitwärts  eingetrieben  worden,  anscheinend  zur  Unter- 
suchung, ob  auch  das  Innere  des  Berges  aus  vulkanischem 
Tuff  besteht.  Als  v.  De-shen  zum  letzten  Male  den  Willers- 
berg besuchte,  war  der  grosse  Steinbruch  auf  der  N.-Seite 
noch  nicht  vorhanden,  der  uns  jetzt  die  besten  Aufschlüsse 
über  das  Gestein  giebt. 

Es  lassen  sich  deutlich  3  verschiedene  Schlacken- 
sorten unterscheiden:  eine  graugrüne,  sehr  blasige,  die 
einer  Hochofenschlacke  ähnlich  ist,  ferner  eine  rostbraune 
und  eine  schwärzliche.  Die  grünen  und  die  schwarzen 
Schlacken  sind  nur  lose  aufeinander  geschichtet,  ohne 
nachweisbares  Bindemittel,  dagegen  bilden  die  rostbrau- 
nen ziemlich  feste  Blöcke.  Zwischen  den  Schlacken  findet 
man  zahlreiche  bis  centnerschwere  Bomben  von  schlackiger 
Lava,  ferner  Stücke  von  devonischem  Kalk,  die  mit  einer 
schwarzen  Glasur  überzogen  sind,  und  sehr  vereinzelt 
ebenfalls    mit  Glasur    überzogene   Stücke   von    versteine- 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVIU.  5.  Folge.  Bd.  VHI.  8 
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rangsreichem  Spiriferensandstein.    Letztere  hat  schon  van 
der  Wyck*)  beobachtet. 

Makroskopisch  lassen  sich  in  den  grünen  und  braunen 
Schlacken  Krystalle  von  Augit  und  goldgelbe  Glimmer- 
blättchen  nachweisen,  letztere  namentlich  in  den  braunen. 
Das  Bindemittel  der  braunen  Schlacken  ist  Eisenoxydhy- 
drat; dasselbe  löst  sich  bei  der  Behandlung  des  Gesteins 
mit  erwärmter  Salzsäure;  der  Rückstand  besteht  dann  aus 
grünen  Schlackenstückchen,  die  mit  den  obengenannten 
identisch  sind. 

Im  Dünnschliflfe  erweist  sich  die  grüne  und  braune 
Schlacke  zusammengesetzt  aus  einer  gleichmässig  gefärbten, 
nicht  polarisirenden,  braungelben  Glasmasse,  in  welcher 
zahlreiche  Augite,  Olivine,  Körner  von  Magnetit  und  ausser- 
ordentlich dünne  Blättchen  von  Biotit  eingeschlossen  sind. 
Sehr  vereinzelt  wurde  auch"  Leucit  gefunden.  Die  Glas- 
masse ist  an  hinreichend  dünnen  Stellen  fast  farblos  und 
durch  Mikrolithen  reichlich  entglast;  dies  sieht  man  be- 
sonders gut  an  solchen  Stellen,  wo  eine  sehr  dünne  Schicht 
der  Grundmasse  über  den  Rand  eines  grösseren  Olivin- 
durchschnitts  hinüberragt.  Die  Ränder  der  zciweilen  mit. 
allen  Flächen  ausgebildeten  Augite  und  ^Olivine  sind  sehr 
scharf;  die  Augite  lassen  Schichtenstruktur,  Zwillingsbil- 
dung und  Glaseinschlüsse  erkennen,  die  Olivine  sind  sehr 
frisch  und  umschliessen  Körnchen  von  Picolit. 

Die  schwarzen  Schlacken  bestehen  grösstentheils  aus 
geschmolzenem  Augit. 

Wie  erklärt  sich  nun  die  gleichmässige  Lagerung  der 
verschieden  gefärbten  Tuflfschichten?  Da  in  der  Nähe 
Brauneisenerzlager  vorkommen,  so  ist  die  Annahme  be- 
rechtigt, dass  die  braunen  Schlacken  bei  ihrem  Ausbruch 
aus  der  Tiefe  Brauneisenerze  durchbrochen  und  mitgerissen 
haben.  Durch  späteres  Einsickern  eisenhaltiger  Gewässer 
kann  die  Farbe  und  das  Cäment  nicht  entstanden  sein, 
denn  sonst  liesse  sich  das  gleichmässige  Uebereinander- 
lagern  schwarzer  und  brauner  Schichten  nicht  erklären. 
Es   müssen   also   wohl    mehrere  Ausbrüche   stattgefunden 

1)  1.  c.  S.  81. 


Digiti 


zedby  Google 


115 

haben,  welche  aus  verschiej|enen  Tiefen  verschiedenes  Ma- 
terial in  die  Höhe  schleuderten  und  gleichmässig  überein- 
ander ablagerten.  Für  den  Geologen  ist  noch  bemerkens- 
Tverth,  dass  auf  der  ganzen  Höhe  keine  Spur  von  einem 
Krater  wahrzunehmen  ist,  so  dass  der  Ursprung  der  ge- 
waltigen Tuflfmasse,  die  zu  den  grössten  der  Eifel  zu  rech- 
nen ist,  zur  Zeit  noch  nicht  aufgeklärt  ist. 

11.    TnfiF  von  der  Bother  Höhe  bei  Mfillenborn. 

Die  Tuflfmassen,  welche  die  durch  ihre  Eishöhle  be- 
rühmte Rother  Höhe  (562,9  m)  umgeben,  liegen  auf  Bunt- 
«andstein  und  bestehen  im  allgemeinen  aus  demselben  Ma- 
terial wie  die  Tuffe  des  Willersberg.  Es  sind  schwärzliche, 
grünliche  und  bräunliche  Schlacken,  die  durch  ein  eisen- 
«cbltissiges  Bindemittel  verkittet  sind.  Centimetergrosse 
Augitkrystalle  und  schöne  hexagonale  Tafeln  von  Biotit 
sind  keine  Seltenheit;  man  findet  sie  namentlich  am  Fu9se 
«teiler  Wände  unter  den  herabgefallenen  losen  Schlacken- 
stückchen. Mit  der  Lupe  lassen  sich  kleine  Körnchen  von 
'Quarz  erkennen,  welche  zwischen  zwei  starken  Glasplätt- 
<5hen  gepresst  zu  einem  mikroskopisch  kaum  wahrnehm- 
baren Pulver  zerstäuben.  Im  Dünnschliffe  trifft  man  selten 
solche  Quarzstückchen  an,  da  sie  meistens  nur  an  der  Ober- 
^äche  sitzen  und  beim  Schleifen  abbröckeln.  Da  der  Tuff 
4en  Buntsandstein  durchbrochen  hat,  so  ist  das  Auftreten 
•der  Quarzkömchen  hinreichend  erklärt. 

Die  mikroskopische  Zusammensetzung  der  Schlacken 
ist  genau  dieselbe  wie  diejenige  der  Willersberger  —  brau- 
nes, poröses  Glas,  darin  Magneteisen,  Augit,  Olivin  und 
Biotit.  Olivine  bilden  prachtvolle  Durchkreuzungszwillinge; 
an  einzelnen  Individuen,  welche  parallel  dem  brachydia- 
^onalen  Hauptschnitte  durchschnitten  wurden,  konnte  der 
Winkel  des  Makrodomas  (76  ^)  gemessen  werden.  Als  Ein- 
schlüsse beherbergt  der  Olivin  auch  hier  die  kleinen,  scharf 
ausgeprägten  Picotitoktaeder.  Die  Augite  haben  ^  meist 
-dunklere  Kerne  und  enthalten  Einschlüsse  von  Glas  und 
Magnetit,  zuweilen  sind  sie  auch  aus  Mikrolithen  aufge- 
baut. Leucite  sind  auch  in  diesem  Tuff  nur  sehr  spärlich 
'Vorhanden. 
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Resultate. 

1.  Die  Zahl  der  Eifeler  Laven,  die  keinen  Nephelin  füh- 
ren, ist  sehr  gering,  da  in.  vier  von  den  acht  Gestei- 
nen, welche  v.  Dechen^)  unter  der  Bezeichnung 
„Leucitbasaltlava  ohne  Nephelin"  aufgeführt  hat,  Ne- 
phelin nachgewiesen  wurde,  nämlich  in  der  Lava  von : 

Steinrausch  bei  Hillesheim (68) 

Bongsberg  (Galgenheck  und  Sellbüsch)    (69) 

Kyllerkopf (71) 

Sarresdorf (75). 

2.  Die  Lava  von  Sarresdorf  ist  zu  den  Magmabasalten 
zu  rechnen. 

3.  Am  Kyllerkopf  sind  zwei  verschiedene 'Laven  vorhan- 
den, eine  Leucit-Nephelinlava  und  eine  Nephelinlava 
ohne  Leucit;  letztere  enthält  auch  Hauyn. 

4.  Der  Basalt  des  Arnulphusberges  bei  Hillesheim  ist 
ein  Nephelin -Leucitbasalt  und  enthält,  abweichend 
von  den  Basalten  der  Hocheifel,  keinen  Feldspath. 

5.  Das  Vorkommen  von  makroskopischem  und  mikro- 
skopischem Kalkspath  ist  in  den  Eifeler  Laven  nicht 
selten;  er  wurde  in  sämmtlichen  Gesteinen  gefunden^ 
die  trüben  Melilith  enthalten,  nämlich  in  den  La- 
ven von: 

1.  Birresborn  (Leyenhäuschen), 

2.  Bongsberg  (Galgenheck), 

3.  Kyllerkopf  (mittlere  Terrasse), 

4.  Buch  (bei  Hillesheim), 

5.  Schocken  (zwischen  Lissingen  und  Müllenbom). 

6.  Die  Tuffe  des  Willersberges  und  der  Rother  Höhe 
enthalten  im  allgemeinen  dieselben  Mineralbestand- 
theile,  wie  die  geflossenen  Laven. 


1)  1.  c.  S.  220  und  221. 
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lieber   die  nnterdeyonisclien  Schichten  bei 
Coblenz.  ^) 

Von 

Dr.  Otto  Follmann. 


Die  unterdevonischen  Schichten  der  Umgegend  von 
Coblenz  sind  seit  alter  Zeit  durch  den  grossen  Keichthum 
an  Versteinerungen  berühmt^).  Während  man  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  diese  Versteinerungen  sammelte  und 
beschrieb,  wurde  der  Vertheilung  derselben  auf  die  einzelnen 
Schichten  erst  in  neuerer  Zeit  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Ja  man  glaubte  sogar,  die  mächtigen  Ablagerungen  des 
ünterdevon  Hessen  sich  überhaupt  nicht  gliedern^).  Das 
hatte  z.  Th.  darin  seinen  Grund,  dass  die  lithologische  Be- 
schaffenheit der  Schichten  eine  so  überaus  wechselnde  ist, 
dass  gleichalterige  Ablagerungen  sehr  verschiedenes  Aus- 
sehen besitzen,  andere  von  verschiedenem  Alter  dagegen 


1)  Dieselbe  Abhandlung  erschien  mit  einigen  unwesentlichen 
Aenderungen  im  Osterprogramm  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Coblenz 
1891. 

2)  Schon  Georg  Agricola  (1490—1555):  De  natura  Fossilium 
Hb.  V,  p.  610,  erwähnt  Versteinerungen  aus  der  Umgegend  von 
Coblenz. 

3)  Steininger  (Geogn.  Beschreibung  der  Eifel  1853)  hatte 
die  Quarzfels-  und  Schiefermassen  von  den  Schiefern  und  Grau- 
wacken  im  Liegenden  des  Kalkes  getrennt.  Sandberger  (Ver stein, 
d.  Rhein.  Schichtensystems  in  Nassau,  1850—56,  p.  455)  und  Zeil  er 
und  Wirt  gen  (Verh.  d.  nat.-hist.  Vereins  1854,  p.  467)  hielten 
eine  Gliederung  des  Unterdevon  ^r  undurchführbar. 
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eehr  ähnlich  sind.  Eine  Gliederung  auf  Grund  der  petro- 
graphischen  Unterschiede  muss  also  zu  allerlei  Irrthtimern 
füliren^).  Aber  auch  die  Beschaffenheit  der  Versteinerungen 
musste  derartige  Untersuchungen  sehr  erschweren. 

Dieselben  sind  meistens  ohne  Kalkschale  erhalten^ 
da  das  durchlässige  Gestein  die  Auflösung  und  Fortfüh- 
rung des  kohlensauern  Kalkes  nicht  wr  verhindern  ver- 
mochte. An  Stelle  (Jer  Schale  befinden  sich  nur  mehr  die 
Abdrücke  ihrer  Aussen-  und  Innenseite,  letztere,  wenn 
beide  Schalen  in  Zusammenhang  geblieben  waren,  den  sog- 
Steiukern  bildend.  Gewöhnlich  bleibt  beim  Zerschlage» 
des  Gesteins  nur  der  Steinkern  übrig,  der  zur  Unterschei- 
dung der  Arten  überaus  wichtige  Abdruck  der  Oberfläche 
geht  meistens  verloren.  Sind  aber  die  Schalen  getrennt^ 
so  erfordert  das  vollständige  Bild  einer  Art  sogar  vier  ver- 
scliiedene  Abdrücke.  Zwar  kommen  an  einzelnen  Stellen 
(Laubach,  Conderthal,  Oberlahnstein)  Exemplare  mit  er- 
haltener Kalkschale  vor,  doch  sind  diese  meistens  so  schwer 
aus  dem  umhüllenden  Gestein  zu  lösen,  wobei  die  Skulptur 
der  Oberfläche  gewöhnlich  ganz  vernichtet  wird,  dass  man 
die  Erhaltung  in  Abdrücken  noch  als  die  günstigere  be- 
zeichnen muss. 

Trotzdem  sind  in  den  unterdevonischen  Schichten  von 
Co})lenz  solche  Mengen  Versteinerungen  gesammelt,  dass  sie 
in  allen  Museen  reichlich  vertreten  sind.  Hier  zeigt  sich 
aber  ein  weiterer  Uebelstand,  der  der  Verwendung  der 
Verateinerung  zur  Gliederung  der  Schichten  im  Wege  steht. 
In  den  seltensten  Fällen  nämlich  hat  man  früher  auf  die 
genaue  Feststellung  des  Fundpunktes  geachtet.  Bei  dem 
Bentimmen  und  Ordnen  der  unter-  und  mitteldevonischen 
Versteinerungen  der  Bonner  Sammlungen  hatte  ich  reichlich 
Gelegenheit,  mich  davon  zu  überzeugen.  Mit  dem  Fund- 
punkt Coblenz,  Lahnstein,  Eifel  etc.  waren  Versteinerungen 
der   verschiedensten  Stufen  bezeichnet 2).    Eine  Gliederung 


1)  Dumont,  Memoire  sur  le  terrain  ardennais  et  rhenan  etc. 
Mein,  de  Tacad.  Royale  des  sciences  de  lettres  et  des  beaux  art» 
de  Belgique  tom.  XXIf,  1848. 

2)  Bei  einzelnen  Stücken  trugen  sogar  zu  einander  gehörende 
Sfc^iiikerne  und  Abdrücke  verschiedene  Fundortangaben. 
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der  Schichten  wurde  erst  dann  möglich,   als  man  genauer 
die  einzelnen  Fundorte  unterschied. 

Historisehes. 

Die  Entwicklung  der  Kenntniss  des  rheinischen  Devon 
ist  in  sehr  tibersichtlicher  Weise  dargestellt  von  Kayser^) 
in  seiner  bekannten  Abhandlung  über  die  devonischen  Bil- 
dungen der  Eifel.  Er  wird  daher  hier  auf  diese  Arbeit 
verwiesen,  und  es  sollen  von  älteren  Abhandlungen  nur 
einige  in  Betracht  gezogen  werden,  welche  sich  mit  unserem 
Gebiete  besonders  befassen.  Seit  Ende  der  vierziger  Jahre 
wurden  die  reichen  Fundpunkte  der  näheren  und  weiteren 
Umgebung  von  Coblenz  von  Dr.  Wirtgen  und  Kegie- 
rungsrath  Zeil  er  in  Coblenz  und  Dr.  Arnoldi  in  Winnin- 
gen  ausgebeutet.  Die  beiden  ersten  machten  ihre  Ent- 
deckungen in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  bekannt,  die 
zum  grössten  Theil  in  den  Verhandlungen  des  naturhisto- 
rischen Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen,  in  den  Jahr- 
büchern des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogthum  Nassau 
und  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  erschienen. 
Unter  diesen  Veröffentlichungen  sind  besonders  diejenigen 
über  Crinoiden,  welche  Job.  Müller  bearbeitete,  von  Wich- 
tigkeit. Es  würde  zuweit  führen,  auch  nur  in  Kürze  den 
Inhalt  dieser  Abhandlungen  anzugeben.  Bei  der  Beschrei- 
bung der  einzelnen  Schichten  wird  sich  Gelegenheit  bieten, 
auf  dieselben  zu  verweisen.  Mehrere  der  von  Zeil  er  und 
Wirtgen  gesammelten  Stücke  dienten  den  Gebr.  Sand- 
berger  als  Originale  zu  den  Abbildungen  ihres  berühmten 
Werkes:  Die  Versteinerungen  des  Rheinischen  Schichten- 
systems in  Nassau.  1850—56. 

Dumont^)  stellte  zum  erstenmal  auf  Grund  genauer 
Untersuchungen  der  petrographischen  und  stratigraphischen 
Verhältnisse  für  Belgien  die  Reihenfolge  der  Ablagerungen 
von  den  ältesten  Gesteinen  der  Ardennen  bis  zum  Kohlen- 
gebirge fest.    Er  unterschied  3  Hauptabtheilungen :  1.  ter- 


1)  Zeitschrift  d.  deutschen  geol.  Gesellschaft  1871,  p.  289. 

2)  Dumont:    Sur  la  Constitution  geologique   de  la  provincö 
de  Namur  1832. 
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rain  ardoisier,  2.  terr.  anthraxifere,  3.  terr.  houill^.  In 
einer  späteren  Abhandlung^),  die  für  unser  Gebiet  beson- 
ders wichtig  ist,  stellte  er  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Abtheilung  eine  neue  Stufe  auf,  das  terrain  rhönan,  dessen 
Glieder  früher  theils  zum  terr.  ardoisier,  theils  zum  terr. 
authraxiffere  gezählt  worden  waren.  Das  terrain  rh^nan 
zerlegte  er  in  3  Systeme:  1.  syst,  gödinnien,  2.  syst,  cöb- 
lentzien,  3.  syst,  ahrien.  Zu  dem  terrain  rh6nan  wurden 
vier  grosse  Massifs  gerechnet,  von  denen  das  letzte,  das 
massif  du  Rhin,  nur  die  syst.  2.  und  3.  umfasste. 

Unser  Gebiet  gehört  zum  syst,  coblentzien  des  massif 
du  Rhin.  In  demselben  werden  wieder  zwei  Etagen  un- 
terschieden, eine  untere  6tage  inferieur  ou  taunusien  und 
eine  obere  ötage  superieur  ou  hunsrückien,  von  denen  jede 
eine  Anzahl  kleinerer  Massifs  umfasst.  Unter  diesen  Mas- 
sifs ist  das  zur  unteren  Etage  gehörige  massif  de  Coblentz 
das  ausgedehnteste,  aber  oft  unterbrochen.  NNW.  von 
Wittlich  beginnend  verläuft  es  in  NO.-Richtung  zwischen 
Bausendorf  und  Hontheim,  Beil  stein  und  Cochem,  Rhens 
und  Coblenz  und  jenseits  des  Rheins  zwischen  Vallendar 
und  Montabaur.  Zu  ihm  gehören  also  die  höheren  Erhe- 
bungen der  Umgegend  von  Coblenz:  Ktihkopf,  Augusta- 
höhe,  Lichterkopf,  Montabaurer  Höhe.  Die  untere  Abthei- 
lung desselben  wird  gebildet  von  Quarziten,  die  von  Du- 
niont  den  Taunusquarz iten  gleichgestellt  werden,  die  obere 
Abtheilung  von  Grauwackenbänken  mit  Schiefern  wechsel- 
lagernd. 

Die  Schichten  der  oberen  Etage,  der  ^tage  hunsrückien, 
legen  sich  in  weithin  verlaufenden  Bändern  um  die  Massifs 
der  6tage  taunusien.  Zu  ihnen  rechnet  D  u  m  o  n  t  die 
Schiefer  von  Boppard  und  die  südlich  des  massif  de  Cob- 
lentz verlaufenden  Schiefer,  die  bei  Mayen  Dachschiefer 
liefern.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  D  u  m  o  n  t  s 
zeigen  aufs  deutlichste,  zu  welchen  Verwechslungen  die 
Aufstellung   einer  Schichtengliederung  auf  Grund  der  pe- 


1)  Memoire  sur  le  terrain.  ardennais  et  rhenan  de  l'Ardenne 
du  Rhin  etc.  in  d.  Mem.  de  l'acad.  Royale  de  Belgique  tome  XX 
et  XXII. 
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trographischen  Merkmale  führen  kann.  Der  Coblenz-Quarzit 
wird  dem  Taunus-Quarzit  gleichgestellt,  die  Schiefer  der 
oberen  Coblenzschichten  bei  Boppard  den  Hunsrtick- 
schiefern  ^). 

Die  erste  auf  stratigraphische  und  paläontologische 
Beobachtungen  begründete  Gliederung  der  Schichten  des 
rheinischen  ünterdevon  verdanken  wir  dem  verstorbenen 
Landesgeologen  C.  Koch 2).  Die  Versteinerungen  führenden 
Unterdevon-Schichten  werden  unterlagert  von  krystallini- 
schen  Gesteinen ;  Sericitgneis,  Sericitschiefer,  Taunusphyllit 
etc.,  welche  keine  Versteinerungen  geliefert  haben  und  da- 
her von  Koch  nicht  zum  Devon  gestellt  werden 2).  Mit 
der  folgenden  Abtheilung,  dem  Taunusquarzit,  der  das 
Hangende  der  gen.  krystallinischen  Gesteine  bildet  und  in 
der  Gliederung  von  Koch  die  unterste  Stufe  einnimmt,  be- 
ginnt die  devonische  Schichtenreihe.  Derselbe  bildet  in 
Folge  seiner  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  zerstörenden 
Einflüsse  der  Atmosphärilien  die  hohen,  weithin  verlaufen- 
den Höhenzüge  des  Taunus  und  seiner  westlichen  Fort- 
setzung des  Hunsrücks. 

An  mehreren  Stellen,  besonders  da,  wo  er  durch  Quer- 
thäler  in  Profilen  aufgeschlossen  ist,  hat  er  eine  Reihe  von 
Versteinerungen  geliefert*).  Während  man  früher  diesen 
Quarzit  wohl  als  linsenförmige  Einlagerung  in  den  Unter- 
devonschichten aufgefasst  hat,  gelang  es  H.  Grebe^)  mit 
Bestimmtheit  nachzuweisen,  dass  er  sich  sattelförmig  aus 
den  Schiefern   im  Hangenden   heraushebt.    Diese  Schiefer 


1)  Vgl.  die  Schichtenfolge  pag.  123. 

2)  C.  Koch,  Ueb.  die  Gliederung  d.  rhein.  Unterdevon-Schich- 
ten zwischen  Taunus  und  Westerwald,  Jahrb.  d.  geol.  Landesanst. 
Berlin  1881,  p.  190. 

3)  1.  c.  202. 

4)  C.  Koch,  1.  c.  203.  Kays  er,  Beitr.  zur  Kenntniss  d. 
Fauna  d.  Taunusquarzits.  ibid.  261.  —  Neue  Beitr.  zur  Fauna  des 
Taunusquarzit.  Jahrb.  der  geol.  L.  1882,  p.  120.  —  Zeitschr.  der 
deutsch,  geol.  Ges.  1882,  p.  168.  815.  —  üeber  einige  neue  Zwei- 
schaler  d.  Taunusquarzits.  Jahrb.  d.  geol.  L.  1884,  p.  9. 

5)  lieber  d.  Quarzit -Sattel- Rücken  im  Hunsrück.  Jahrb.  d. 
geol.  L.  1881,  p.  243. 
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werden  unter  der  Bezeichnung  Hunsrückschiefer  als  zweite 
Stufe  der  Gliederung  aufgestellt.  Dieselben  bilden  nördlich 
der  gen.  Quarzitrücken  die  weiten,  welligen  Hochflächen. 
An  vielen  Stellen  liefern  sie  die  bekannten  Dachschiefer 
(Caub,  Bundenbach,  Mayen  etc.).  Versteinerungen  sind  in 
ihnen  noch  seltener  als  in  der  ersten  Stufe  ^).  Als  dritte 
Stufe  betrachtet  Koch  die  Untern  Coblenzschichten,  zu 
denen  er  als  Faciesbildung  rechnet  den  Grauwacke-  oder 
Coblenz-Quarzit,  die  Limoptera-Schiefer  und  die  Feldspath- 
grauwacke.  Mit  dieser  Stufe  beginnt  die  Reihe  der  Schichten^ 
die  in  unserer  näheren  Umgegend  vertreten  sind.  Als  vierte 
Stufe  folgen  die  Chondriten-Schichten  und  Plattensandsteine 
von  Capellen  und  darüber  als  fünfte-  die  Obern  Coblenz- 
schichten. Besondere  Schwierigkeit  fand  Koch  in  der 
Abgliederung  seiner  dritten  Stufe,  jedenfalls,  weil  er  hier 
zu  viele  und  wohl  unterscheidbare  Glieder  zusammenge- 
fasst  hatte.  „Diese  Mannichfaltigkeit  zu  consolidiren  und 
die  hier  einzufügenden  räthselhaften  und  eigenthümlichen 
Unterdevon-Schichten  in  einem  brauchbaren  System  unter- 
zubringen, war  der  schwierigste  Theil  der  hier  zusammen- 
gestellten Betrachtung"^.  Weil  er  den  Coblenz-Quarzit 
und  die  Untern  Coblenzschichten,  von  denen  erste rer  über 
den  letztern  liegt,  als  Faciesbildung,  also  als  gleichalterig,. 
betrachtet  hatte,  musste  er  die  Schiefer^)  im  Liegenden 
des  Quarzits  für  Hunsrück-Schiefer  halten.  Als  solche  be-^ 
trachtet  er  die  Schiefer  im  Liegenden  des  Quarzitsattel» 
von  Ems,  aus  denen  die  Thermalquellen  aufsteigen*). 


1)  F.  Römer,  Ästenden  und  Crinoiden  v.  Bundenbach.  Pa- 
läontographica  1862,  p.  143.  —  B.  Stürtz,  Beitr.  z.  Kenntniss  pa- 
läozoischer Seesterne.  Paläontographica  1886,  p.  75.  —  Ueber  paläo- 
zoische Seesterne.  Neues  Jahrb.  1886,  p.  2.  —  0.  Follmann,  ün- 
terdevonische  Crinoiden.  Verh.  d.  naturhist.  Vereins  1887,  p.  113. 
—  Fr.  Sandberge r,  Ueber  d.  Entwickelung  d.  unt.  Abth.  des  de- 
vonischen Systems  in  Nassau  1889,  p.  100. 

2)  1.  c.  218. 

3)  I.  c.  214. 

4)  K  a  y  8  e  r ,  Mittheilung  über  Aufnahmen  auf  den  Blättern 
Ems,  Rettert,  Nieder-Lahnstein  (Coblenz)  und  Braubach.  Jahrb.  d* 
geol.  Landesanstalt  1885,  p.  LVI. 


Digiti 


zedby  Google 


123 

Die  Reihenfolge  der  Schichten  von  den  Untern  Cob- 
lenzschichten  aufwärts  ist  viel  deutlicher  in  dem  Profil  des 
Rheinthaies  von  Braubach  bis  Vallendar  zu  beobachten, 
welches  Koch  nicht  eingehender  untersucht  hat.  Dieses 
Profil  hat  dagegen  Maurer^)  seinen  Untersuchungen  zu 
Grunde  gelegt,  die  daher  ein  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen weit  mehr  entsprechendes  Ergebniss  lieferten. 
Maurer  theilt  das  Unterdevon  in  8  Bänder,  von  denen  die 
beiden  untersten,  Taunus-Quarzit  und  Hpnsrück-Schiefer, 
denen  Kochs  entsprechen.  Die  3.  Stufe  Kochs  zerlegte 
er  in  3  Bänder  und  zwar  3.  Grauwacke  und  Thonschiefer 
von  Oppershofen  und  Vallendar,  4.  Chondriten-Schichten 
und  5.  Coblenz-Quarzit^).  Zwar  war  auch  mit  dieser  Auf- 
fassung die  Sache  noch  keineswegs  hinreichend  aufgeklärt, 
da  Mauver  die  Schichten  im  Liegenden  des  Quarzits  mit 
denen  im  Hangenden  verwechselt  hatte,  welchen  Irrthum 
er  später  3)  berichtigte.  Für  die  Schichten  im  Liegenden 
des  Quarzits  wählte  er  die  Bezeichnung  Haliseritenschichten 
und  verwandte  den  Namen  Chondritenschichten  für  die 
auf  den  Quarzit  folgende  Abtheilung,  die  von  Koch  als 
Chondritenschichten.  und  Plattensandsteine  von  Capellen 
bezeichnet  worden  waren.  In  dieser  Weise  gestaltete  sich 
die  Reihenfolge  der  Schichten  folgendermassen: 
nach  Maurer:  nach  Koch: 

L  Band  Taunus-Quarzit      L  Stufe  Taunus-Quarzit. 


IL 

„      Hunsrückschiefer    2. 

„      Hunsrückschiefer 

III. 

„      Grauwacke   von  \ 

Vallendar             /  3. 

„      Untere     Coblenz- 

IV. 

„      Halis'eritenschie-  \ 

schichten  mit  Grau- 

fer                       l 

wacke-Quarzit  etc. 

V. 

„      Coblenz-Quarzit    ; 

1)  Maurer,  Beitr.  z.  Gliederung  der  rhein.  ünterdevon- 
Schichten.    Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1882,  Bd.  I,  p.  1. 

2)  Die  Selbständigkeit  der  Abtbeilung  Coblenz-Quarzit  und 
die  Zugehörigkeit  derselben  zur  Obern  Abtheiluiig  d.  ünterdevon 
bestätigt  später  auch  Kays  er,  Mittheilung  über  Untersuchungen  im 
Regierungsbezirk  Wiesbaden  und  auf  dem  Hunsrück  (Jahrb.  d.  geol. 
Landesanst.  1884,  p.  LIII). 

3)  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Ges.  1883,  p.  364. 
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TTT  T>     j  />i-     j  ..  4-  Stufe  Chondritensch.  und 

VI.  Band  Chondnten  Plattensandsteine 

«...  iri<»LLUiloa>UU,OlülIlv 

schichten  ^      „ 

von  Capellen 

VII.      „      Hohenrheiner       \ 

Schichten  fS.      „      Obere    Coblenz- 

VIII.      „      Cultrijugatus-       T  schichten. 

Zone  1 

Die  geologischen  Aufnahmen  Kochs  wurden  von 
Kayser  fortgesetzt.  Wie  Maurer  theilte  auch  Kayser^) 
die  S.Stufe  Kochs,  glaubte  aber  den  Chondritenschichten 
die  Rolle  einer  besondern  Stufe  absprechen  zu  sollen.  Dass 
diese  Schichtenabtheilung  nach  der  AuflFassung  von  C.  Koch 
über  dem  Quarzit  liegt,  ergibt  sich,  wie  neuerdings  Mau- 
re r^)  ausführlich  klargelegt  hat,  auch  aus  den  Ausführun- 
gen Kochs  selbst.  Koch  hatte  nur  die  zwischen  Capellen 
und  Laubach  aufgeschlossenen  Untern  Coblenzschichten 
irrthümlich  zu  den  Chondritenschichten  gezogen.  Nach 
Kayser  gestaltet  sich  die  Gliederung  des  Unterdevon 
folgendermassen : 

1.  Obere  Coblenzschichten, 

2.  Quarzit  von  Ems  etc., 

3.  Untere  Coblenzschichten, 

4.  Hunsrtickschiefer,   /    .,.  ^  , 

5.  TauDusquarzit,       i   ^'^^^"«'^  Grauwacke. 

Für  die  Umgegend  von  Coblenz  ist  besonders  ein  Be- 
richt Kaysers^)  über  die  Aufnahme  des  Blattes  Nieder- 
lahnstein (Coblenz).  von  Wichtigkeit.  In  demselben  theilt 
Kayser  die  Beobachtung  einer  grossen, Verwerfung  mit, 
die  in  Stunde  11  streichend  bei  Capellen  unter  spitzem  ! 
Winkel  den  Rhein  trifft.  An  dieser  Verwerfung  schneiden 
die  grossen  Quarzitzüge  des  Kühkopfs  und  Lichtehell 
(Augustahöhe,  Stolzenfels)  nach  0.  ab. 

Beschreibung  der  8chichtenfoI^e« 

Die  unterdevonischen  Schichten  treten  zwischen  Brau- 


1)  Jahrb.  d.  geol.  L.  1884,  LH. 

2)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1890,  p.  215. 

3)  Jahrb.  d.  geol.  L.  1885,  LIX. 
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und  Bendorf,  wie  Maurer^)  zuerst  an  der  Hand 
paläontologischer  Beobachtungen  nachwies,  in  dreimaliger 
Wiederholung  derselben  Reihenfolge  auf.  Dieser  auch 
anderwärts  ^)  im  rheinischen  Schiefergebirge  nachgewiesene 
Schichtenbau  ist  von  Süss 3)  als  Schuppenstruktur  bezeich- 
net worden.  Das  Streichen  der  Schichten  ist  das  im  rhei- 
nischen Schiefergebirge  vorherrschende  in  Stunde  3—4^ 
das  Fallen  der  Schichten  ist  südlich  der  Lahn  das  normale 
nach  SO.;  nördlich  der  Lahn  —  natürlich  abgesehen  von 
vielfachen  lokalen  Abweichungen  —  fallen  die  Schichten 
in  Folge  Ueberkippung*)  widersinnig  nach  NW.  Das 
anstehende  Gestein  trifft  man  fast  nur  an  den  Thalrändern 
aufgeschlossen.  In  den  Thälern  wird  es  durch  die  Ab- 
lagerungen des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse  bedeckt. 
Auch  auf  den  Höhen  lagert  meist  eine  mächtige  Decke 
jüngerer  Sedimente  über  demselben,  die  zum  Theil  aus 
tertiären  Ablagerungen  (Sand,  Thon,  Kies),  zum  Theil  aus 
alten  Terrassen  besteht,  die  der  Rhein  absetzte,  ehe  er  seine 
jetzige  Thalrinne  erodiert  hatte.  In  verhältnissmässig  jun- 
ger Zeit  wurde  das  ganze  Gebiet  durch  mächtige  Bim- 
steinausbrüche  weithin  überschüttet.  Man  trifft  die  Bim- 
steine  sowohl  im  Rheinthal,  wie  auf  den  Höhen.  Hier 
aber  meistens  nur  an  Stellen,  wo  sie  vor  Abschwemmung 
geschützt  waren.  Es  ergeben  sich  aus  dieser  Art  des 
Auftretens  der  devonischen  Schichten  besondere  Schwie- 
rigkeiten, die  sich  indessen  in  manchfacher  Abänderung 
jeder  geologischen  Untersuchung  entgegenstellen.  Das  Unter- 
devon gilt  allgemein  für  versteinerungsarm.  Im  Vergleich 
mit  dem  mitteldevonischen  Kalk  der  Eifel  und  anderen 
jüngeren  und  älteren  Ablagerungen  trifft  dieses  allerdings 


1)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1881,  Beilage-Bd.  p.  82  u.  1882,  I. 
Bd.,  p.  10. 

2)  Gössel  et,  Esquisse  geol.  du  Nord  de  la  France  PL  III  B 
fig.  10. 

3)  Süss,  Antlitz  d.  Erde  I.  Bd.,  p.  149. 

4)  Diese  Ueberkippung  haben  schon  Zeiler  u.  Wirtgen 
(Verh.  d.  nat.-hist.  Vereins  1854,  p.  463)  aus  der  Lage  der  isolierten 
Muschelschalen  auf  den  Schichtflächen  an  der  Laubach  und  im  Mühl- 
thal bei  Güls  nachgewiesen. 
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ZU.  Doch  sind  versteinerungsreicbe  Schichten  durchaus 
nicht  selten,  wie  die  im  folgenden  aufgeführten  Listen  zei- 
gen. Fast  an  allen  Aufschlüssen  finden  sich  Versteine- 
rungen; es  erfordert  freilich  oft  grosse  Geduld  und  Aus- 
dauer dieselben  aufzusuchen. 

Die  im  folgenden  aufgeführten  Versteinerungen  habe 
ich  mit  wenigen  Ausnahmen  selbst  gesammelt.  Durch 
die  grosse  Zuvorkommenheit  des  Herrn  Oberpostdirector 
Schwerd  in  Coblenz  war  es  mir  gestattet,  dessen  reich- 
haltige Sammlung  zu  benutzen.  Ich  verfehle  nicht,  auch 
an  dieser  Stelle  dafür  meinen  besten  Dank  abzustatten. 

Desgleichen  bin  ich  dem  durch  seine  krystallogra- 
phischen  Forschungen  rühmlichst  bekannten  Herrn  Ban- 
quier  G.  Seligmann  zu  grossem  Danke  verpflichtet  für 
die  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  er  die  Benutzung  seiner 
reichen  Bibliothek  gestattete. 

Die  Aviculiden  und  Pectiniden  sind  zum  grössten 
Theile  von  Herrn  Dr.  Frech  in  Halle  bestimmt.  Einige 
Exemplare  sind  Originale  der  Abbildungen  einer  umfassen- 
den Monographie  der  gen.  Pelecypodenfamilien  von  Dr. 
Frech,  die  demnächst  erscheinen  wird.  Die  übrigen  Pele- 
cypoden  sind  von  HeiTu  Dr.  Beushausen  in  Berlin  be- 
stimmt, der  ebenfalls  eine  Monographie  dieser  Fossilien 
vorbereitet.  Die  Namen  der  als  nova  species  aufgeführten 
Arten  sind  als  vorläufige  zu  betrachten.  Viele  der  aufge- 
führten Stücke  dienten  ebenfalls  als  Originale. 


I.  Schiohtenreihe. 

Unterer  Spiriferensandstein. 

1«   Untere  Coblenzscbichten. 

Südlich  von  Bendorf  sind  entlang  der  Strasse  nach 
Vallendar  die  Untern  Coblenzschichten  mit  NW.-Fallen 
und  dem  vorherrschenden  Streichen  in  Stunde  3—4  aufge- 
schlossen. In  den  Steinbrüchen  an  der  Strasse  und  in  den 
Weinbergen  sind  die  gewöhnlichsten  Versteinerungen  der- 
selben meist  in  schlechter  Erhaltung  zahlreich  vertreten. 
Auch  in  dem  Thale,  das  bei  Vallendar  ins  Rheinthal  mtin- 
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det,  und  dessen  Sekenthälern  trifft  man  an  mehreren  Punk- 
ten Versteinerungen  dieser  Schichten.  Der  reichhaltigste 
Fuudpunkt  derselben  liegt  in  der  Nähe  der  Klosterruine 
Schönstadt  an  dem  rechten  Abhänge  des  Thaies,  welches 
nach  Hillscheid  führt.    Aus  diesem  stammen  folgende  Arten : 

Untere  Coblenzschichten,  Vallendar. 

Homälonotus  rhenanus  C.  Koch^). 

>  armatus  Barm. 

Crijphaeus  var.  spec, 
Orthoceras  planoseptatum  Sandb, 
Bellerophon  tumidus  Sandb. 

'  >        macromphalus  A.  Rom. 
»        sp. 
Salpingostoma  macrostoma  F.Röm. 
Capülus  suhquadratus  Kays. 
Fkurotomaria  daleidensis  F,  Böm. 

var.  alta  Koken. 
Tripkur  apes  anseris  Zeil,  et  Wirtg. 
Grammysia  hamiltonensis  Vern. 
cfr.  sülcata  Conr. 

»  sp. 

CucuUella  truncata  Steininger. 

»        elUptica  Maur. 

»        solenoides  Goldf. 
Pdlaeaneilo  {Ctenodonta)   gihbosa 
Goldf. 

»  »  concentrica  F.  Rom. 

Goniophora  cf.  eifeliensis  Kays. 

»  sp. 

Gosseletia  carinata  Goldf. 
Actinodesma  Annae  Frech  n.  sp. 
Pterinea  costata  Goldf. 


Pterinea  expansa  Maur. 

»        laevicostata  Follm. 
Limoptera  rhenana  Frech. 
Aviculopecten  Follmanni  Frech. 
Spirifer  dunensis  Kays. 

»        arduennensis  Schnur. 

»        hystericus  Schhth. 
Athyris  undata  JDfr. 
Anoplotheca  venusta  Schnur. 
Rhynchonella  daleidensis  F.  Rom. 
Rensselaeria  strigiceps  F.  Rom. 
Pentamerus  sp. 
Orthis  eircularis  Schnur. 

»       hysterita  Gmel. 
Chonetcs  sarcinulata  Schloth. 

j>         dilatata  F.  Rom. 
Stropliomena  laticosta  Conr. 

»  explanata  Schnur. 

Meganteris  media  Maur. 
Crania  cassis  Zeil. 
Ctenocrinus  adcularis  Follm. 
Poteriocrinus  sp. 
Rltodocrinus  gonaiodes  Z.  et  W. 
Pleurodictyum     proUematiciim 
Goldf. 


Thalaufwärts  durchquert  man  die  Untern  Coblenz- 
schichten bis  oberhalb  der  Mündung  des  Vesterbach-Thales. 
Im  Streichen  dieser  Schichten  finden  sich  Versteinerungen 
im  Wambachthale  und  in  den  alten  Steinbrüchen  am  SUd- 


1)  Kayser,  Lehrb.  d.  geolog.  Formationskunde  1891,  p.  83 
fülirt  unter  den  Leitversteinerungen  der  Untern  Coblenzschichten 
auch  Hom.  crassicauda  Sandb.  an.  Ich  habe  die  Art  nur  im  Coblenz- 
quarzit  gefunden. 
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ende  der  Stadt  Vallendar.  Verfolgt  man  das  Streichen 
weiter  nach  SW.  über  die  breite  Lttcke  des  Rhein-  und 
Moselthales,  so  begegnet  man  denselben  Schichten  in  den 
Weinbergen,  die  sich  von  der  Eisenbahnbrticke  bei  Mosel- 
weiss  thalaufwärts  in  der  Richtung  nach  Lay  erstrecken. 
Sowohl  in  den  Weinbergen  selbst  als  besonders  auf  den 
Halden  der  Steinbrüche  zwischen  denselben  sind  die  Leit- 
fossilien der  Untern  Coblenzschichten  nicht  selten.  Die 
reichste  Ausbeute  lieferte  ein  alter,  jetzt  nicht  mehr  abge- 
bauter Steinbruch  am  Rande  des  Plateaus  in  der  Nähe  der 
Schiessstände.  Die  hier  gesammelten  Versteinerungen  sind 
folgende : 

Untere  Coblenzschichten  zwischenLay  und  Moselweiss. 

Goniophora  rhenana  Beush.  n.  sp. 


Homalonotus  rhenanus  C.  Koch. 

»  armatus  Burm. 

BeUerophon  tumidus  Sandhg, 

>  acutus  > 

Pleurotomaria  daleidenm  F.  Rom. 

var.  alta  Koken. 
Capulus  stibqimdratus  Kays. 
Limoptera  semiradiata  Frech  n. 

sp. 
Gosseletia  carinata  Goldf. 
Avicula  crenato  lamellosa  Sandh. 

var.  pseudolaevis  Oehl. 
Tripleurapes  anseris  Zeil,  et  Wirtg. 
CucuUella  truncata  Steininger. 

»        eUiptica  Maur. 
Leda  securiformis  Goldf. 


Spirifer  dunensis  Kays. 

»       arduennensis  Schnur. 

»       hystericus  Schhth. 
Rhynchonella  ddleidensis  F.  Rom. 
Strophomena  laticosta  Conr. 

»        äff.  latic.  mit  gegabelten 
Rippen. 

>        explanata  Schnur. 
Chonetes  sarcinulata  Schloth. 

»        düatata  F.  Rom. 
Meganteris  media  Maur. 
Pleurodictyum    problematicum 

Goldf. 
Spirophyton  eifeliense  Kays. 


2.   Haliseritenschichten. 

Ueber  den  Untern  Coblenzschichten  folgen  mit  glei- 
chem Streichen  aber  etwas  steilerem  (80— 90^)  Fallen  nach 
NW.  die  bekannten  blaugrauen,  sehr  glimmerreichen  Schich- 
ten vom  Nellenköpfchen.  In  dem  grossen  Steinbruch  habe 
ich  oft  und  lange  vergeblich  nach  Versteinerungen  gesucht, 
bis  es  mir  gelang,  am  oberen  Rande  der  grossen  Schutt- 
halde an  dem  Diabas,  der  neben  der  Strasse  aufgeschlossen 
ist,   eine  nur  wenige  Centimeter  dicke  Bank  aufzufinden, 
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die  eine  reiche  Fauna  enthielt.    Alle  in  der  folgenden  Liste 
aufgezählten  Arten  stammen  aus  dieser  Schicht. 

Hai is er iten schichten,  Nellenköpfchen. 


HomalonoUis  rhenanus  C  Koch, 

>  armatus  Burm» 

TmtacuUtes  Scolaris  Schloth. 
Bellerophon  acutus  Sandb. 
Pleurotomaria  daleidensis  F.  Böm. 
Murchisonia  sp. 
Limoptera  semiradiata  Frech, 
Ävicula  crenato  lamellosa  Sandh. 

var.  pseudolaevis  Oehl. 
Cypricardella  sp. 
Falaeaneilo  constricta  Conr. 
5  gibhosa  Goldf. 

»  concentrica  F.  Böm, 

»  cf.  plana  Hall, 

>  var.  spec,  nov. 

CuciUlella  truncata  Steininger. 
»         cf.  oblonga  Conr. 
»         elliptica  Maur, 
»         solenoides  Goldf. 
>         FoUmanni  Beush,  n.  sp. 
Niicula  belUstriata  Conr. 
»      cf,  daleidensis  Stein. 


Leda  Ahrendi  Ä.  Böm. 

»     securiformis  Goldf. 
Myalina  solida  Maur. 
Modiola  Losseni  Beush.  n.  sp. 
Modiomorpha   cf.  Kahleber gensis 

A,  Böm. 
Guerangeria  n.  sp. 
Palaeosolen  simplex  Maur. 
AUorisma  sp.^). 

Edmondia?  rh^nana  Beush.  n.  sp, 
Grammysia  hamiltonensis  Vern, 
Sphenotus  sp. 

Ch'thonota  rhenana  Beush,  n.  sp. 
Goniophora  cf.  rhenana  Beush. 
>  »    carinata  Conr. 

Bhynchondla^ttleidensis  F.  Böm. 
Bensellaeria  strigiceps  F.  Böm. 
Spirifer  paradoxus  Schloth, 

i>       hystericus        » 
Chonetes  sarcinulata  Schloth. 
Calamites  sp. 
Haliserites  Dechenianus  Göpp. 


Auch  im  Streichen  nach  NO.  und  SW.  treten  petro- 
graphisch  gleiche  Schichten  auf,  die  allerdings  ausser  Hali- 
serites Dechenianus  keine  Versteinerungen  lieferten,  was 
indessen  bei  der  Eigenthümlichkeit  des  Auftretens  dersel- 
ben am  Nellenköpfchen  kaum  auflFallend  erscheinen  kann. 

Nordöstlich  sind  die  Schichten  im  Vallendarer  Thale 
aufgeschlossen  durch  einen  grossen  Steinbruch  am  rechten 
Gehänge  gegenüber  Kretzers  Mühle.  Man  findet  hier, 
ebenso  wie  an  andern  Aufschlüssen  dieser  Schichten,  die 
eigenthtimlichen  kugeligen  Konkretionen  ^),  Wie  am  Nellen- 

1)  Dieselbe  Art  bei  St.  Johann  a.  d.  Kyll. 

2)  Diese  Konkretionen  werden  vom  Nellenköpfchen  erwähnt 
von  Zeiler  und  Wirtgen  (Verh.  d.  nat.-hist.  Ver.  1854,  p.  474). 
Die  gen.  Autoren  hielten  sie  für  Ausfüllungen  von  Blasen,  die  durch 
die  Gährung  der  verwesenden  Pflanzenreste  (Hai,  Dechenianus)  ent- 
standen seien. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVn;.  5.  Folge.  Bd.  vni.  9 
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köpfchcD,  80  tritt  auch  hier  Diabas  auf.  Südwestlich  vom 
Nellenköpfchen  finden  sich  dieselben  algenreichen  Schiefer 
wieder  am  Abhänge  der  Karthause  gegen  Moselweiss. 
Auch  die  sog.  Wellenspuren  sind  hier  in  derselben  Aus- 
bildung wie  am  Nellenköpfchen  zu  beobachten.  Im  Han- 
genden der  versteinerungsreichen  Untern  Coblenzschichten 
oberhalb  Moselweiss  sind  die  Haliseritenschichten  durch 
eine  Verwerfung  scharf  abgesetzt  gegen  den  Quarzit,  dessen 
Liegendes  sie  bilden.  Durch  Anlage  eines  Steinbruches 
im  Quarzit  ist  die  Verwerfung  gegenwärtig  recht  deutlich 
zu  erkennen.  Im  Conderthal  fand  Maurer  die  Versteine- 
rungen des  Nellenköpfchens  wieder. 

Mehrfach  findet  man  in  der  Litteratur,  als  Beweis  für 
die  Ablagerung  dieser  Schichten  in  seichtem  Wasser,  die 
Wellenfurchen  erwähnt,  welche  auch  an  vielen  andern 
Orten  die  Schichtflächen  unterdevonischer  Sedimente  be- 
decken^). Obschon  aus  der  Fauna  dieser  Schichten  ihre 
Bildung  in  seifAtem  Wasser  geschlossen  werden  muss,  so 
können  doch  diese  Fältelungen  der  Oberfläche  kaum  als 
Wellenspuren  gedeutet  werden.  In  dem  grossen  Steinbruch 
am  Nellenköpfchen  sieht  man  die  sog.  Wellenfurchen  durch 
Schichtenkomplexe  von  mehr  als  20  Meter  Mächtigkeit. 
Betrachtet  man  aber  diese  Schichtet  auf  dem  Querbruch, 
so  sieht  man,  dass  stellenweise  die  in  nur  einige  Millimeter 
dicke  Blätter  sich  auflösenden  Schiefer  alle  diese  Faltungen , 
mitmachen.  Es  müssten  also  durch  ganze  Schichtenkom- 
plexe hindurch  in  dem  noch  weichen  Material  dem  Schlamm 
und  Sand  immer  Wellenberg  und  Thal  genau  senkrecht 
über  einander  gefolgt  sein.  Dass  das  höchst  unwahrschein- 
lich ist,  liegt  auf  der  Hand.  Man  hat  es  vielmehr  hier  mit 
Druckerscheinungen  zu  thun.  Dafür  spricht  auch  eine 
andere  Erscheinung  in  demselben  Steinbruche.  An  einer 
circa  30  Meter  hohen  Wand  zeigen  sich  die  „  Wellenfurchen " 
äusserst  deutlich.  Im  oberen  Drittel  dieser  Fläche  sind 
die  Schichten  windschief  verbogen,  dort  fehlen  die  Wellen- 


1)  a.  a.  Lepsius,  Geologie  von  Deutschland  Bd.  I,  1887,  p.  54. 
—  Frech,  üeber  d.  rhein.  ünterdevon.  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  1889,  p.  187  u.  230. 
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furchen,  die  sich  dagegen  oberhalb  dieser  nur  unbedeuten- 
den Biegung  wieder  wie  unterhalb  derselben  festsetzen. 

Den  besten  Beweis  für  die  Entstehung  dieser  Ablage- 
rung in  seichtem  Wasser  liefern  die  Grauwackenbänke, 
die  sich  zu  meterdicken  Blöcken  ablösen  und  in  grosser 
Zahl  in  der  Mitte  des  Steinbruchs  abgestürzt  sind.  Sie 
enthalten  nämlich  SchiefergeröUe  von  Faustgrösse  abwärts 
bis  zu  solchen,  die  nur  sandkomgross  sind^). 

Mittlerer  Spiriferensandstein. 
8.    Coblenzqnarzit* 

Südlich  des  vorhin  genannten  Steinbruchs  am  Nellen- 
köpfchen  liegt  ein  grosser  Steinbruch,  in  welchem  der 
Quarzit,  der  das  Hangende  der  Haliseritenschichten  bildet, 
angeschlossen  ist.  Derselbe  ist  nicht  so  regelmässig  ge- 
lagert wie  die  Schichten  im  Liegenden,  eine  Erscheinung, 
die  auch  bei  den  beiden  folgenden  Quarzitzügen  beobachtet 
wird.  Versteinerungen  sind  hier  selten.  Es  gelang  mir  nur 
Coblenzquarzit,  Ehrenbreitstein. 


Spirifer  arduennensis  Schnur. 
Athyris  undata  Dfr, 
Bhynchondla  daleidensis  F.  Böm. 
Orthis  hysterita  Gmd. 
StreptorhynchtM  umbracülum  Schi. 
Chonetes  sarcintUata  Schlot. 


ITentacidites  scalaris  Schloth. 
Fterinea  lineata  Goldf. 

>       fasdcülata  > 
Modimorpha  sp. 
Ouerangeria  sp.    * 
Schizodus  8p. 
Spirifer  stibcuapidatus  Schnur. 

aufzufinden.  Dagegen  tritt  im  Streichen  dieser  Schichten 
auf  der  linken  Rheinseite  eine  reichere  Fauna  auf.  In 
den  Weinbergen  am  Engelspfad  südlich  des  Reservoirs  des 
Coblenzer  Wasserwerkes  wurden  zahlreiche  Blöcke  aus 
dem  anstehenden  Gestein  gebrochen,  die  jetzt  den  Boden 
der  Weinberge  bedecken.  In  diesen  Quarzitblöcken  fanden 
sich  folgende  Arten : 

Coblenzquarzit,  Engelspfad. 
Capulus  sp.  I  Pterinea  fasdcülata  Goldf. 

Tentaculites  Scolaris  F.  Böm.        i  Schizodus  Beushauseni  maur. 
Oosseletia  trigona  Goldf.  '  Spirifer  ignoratus  Maur. 


1)  Dieselben  werden   auch  von  Zeiler,    Verh.  1850,   p.  139 
■erwähnt. 
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Spirifer  arduennensis  Schnur. 

>       subcwpidatt^      > 
BhynchoneUa  daleidensis  F.  Böm. 
»     cfr,  pila  Schnur,  grosse  Form. 


Orthis  hysterita  Gmd. 
Streptorhynchus  unibraculum  Schi 
Acanthocrinus  longispina  Ä.  Born. 
FenesteUa  sp. 


Südwestlich  von  hier  tritt  der  Qnarzit  an  der  oben 
genannten  Verwerfung  auf.  Versteinerungen  wurden  hier 
nicht  gefunden,  ebenso  nicht  in  dem  Steinbruch,  der  hinter 
den  Schiessständen  in  der  Nähe  der  Schwedenschanze  liegt. 
Bemerkenswerth  sind  hier  die  schön  ausgebildeten  Mangan- 
dendriten. Im  weitern  Streichen  nach  SW.  bildet  der 
Quarzit  den  hohen  Rücken  an  der  Nordseite  des  Remstecker 
Thaies,  kenntlich  durch  die  Schottermassen,  welche  die 
Abhänge  bedecken.  Nordöstlich  von  Ehrenbreitstein  finden 
sich  Aufschlüsse  im  Mallerbachthale  und  im  Vallendarer 
Thale. 

Oberer  Spiriferensandstein. 

4*   Chondritensctaichten« 

Im  Hangenden  des  Quarzits  unterhalb  Ehrenbreitstein 
treten  graubraune,  sandige  Grauwacken  auf,  die  von  dem 
Quarzitbruche  aufwärts  nicht  aufgeschlossen  sind.  Dichtes 
Gestrüpp  bedeckt  den  steilen  Abhang.  Erst  unmittelbar 
am  Neuwieder  Thor  bei  Ehrenbreitstein  ist.  das  anstehende 
Gestein  eine  mächtige  Falte  bildend  aufgeschlossen.  In 
den  Bruchstücken  des  Gesteins,  welche  unter  dem  Gestrüpp 
von  dem  steilen  Abhang  herunterrollten,  fanden  sich  nur 
wenige  Versteinerungen  und  zwar: 

Homalonotus  gigas  A.  Rom. 

Bellerophon  trilohatus  Sow.  var.  ^ 

Nucula  sp. 

Bhynchonella  daleidensis  F.  Rom. 

Chonetes  sarcinülata  Schloth. 
„        dilatata  F.  Rom. 
Im  Mallerbachthale  gelang  es  bis  jetzt  nicht  Versteine- 
rungen aufzufinden,   dagegen   lieferten  die  Schichten  im 
Hangenden   des    obengenannten  Quarzits   im  Vallendarer 
Thale  folgende  Arten: 

Homalonotus  gigas  A.  Rom. 

Tripleiira  pes  anseris  Zeil.  &  Wirtg.? 
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Nmüla  sp. 

Spirifer  carinatas  Schnur. 

Rhynchonella  daleidensis  F,  Rom, 

Orthis  cf,  circtUaris  Sow.- 

Ctenocrinus  decadactylus  Goldf. 
Auf  der  linken  Rheinseite  zwischen  dem  Qnarzitzage 
am  Engelspfad  nnd  den  Obern  Coblenzschichten  bei  Lan- 
bach  sind  die  Schichten  nicht  aufgeschlossen. 

5.   Obere  Coblenzscbiehten. 

Die  nun  folgenden  Schichten,  auf  denen  die  Festung 
Ehrenbreitstein  steht,  sind  wegen  der  steilen  Abstürze  und 
der  Festungswerke  unzugänglich.  Nur  am  sog.  Colonnen- 
weg  und  am  östlichen  Abhang  im  Ehrenbreitsteiner  Thale 
finden  sich  Versteinerungen.  Es  sind  dieselben  Schichten, 
in  denen  auf  der  linken  Rheinseite  der  als  reicher  Fund- 
punkt bekannte  Steinbruch  oberhalb  des  Bades  Laubach 
liegt.  Die  in  dem  folgenden  Verzeichniss  aufgeführten 
Versteinerungen  entstammen  grösstentheils  diesem  Bruche. 
Ein  Theil  wurde  im  Streichen  der  Schichten  südlich  der 
Ooblenzer  Gasfabrik  gesammelt. 

Obere  Coblenzschichten,  Laubach. 


Homalcmatus  gigas  A,  Böm. 
€ryphaeti8  laciniatus  F.  Emn, 
Orthoceras    trianguläre  Arch.  et 
Vern, 
»  planoseptatum  Sandb, 

Salpingostoma  macrostoma  F,Böm, 
Füeopsis  (Capulus)  prisca  ?  Goldf, 
Plewotomaria  daleidensis  F,  Böm, 

»  sp. 

Murchisonia  n.  sp. 


Coleoprion  gracile  Sandb. 
TentactUites  scalaris  Schloth. 
Conularia  sübpardllela  Sandb. 
Pterinea  lineata  Goldf.  ^). 

»        subcostata  Frech  n.  sp. 
Orig, 

»        fascicukUa  Goldf. 

»        laevicostata  FoUm. 

»        laevis  Goldf. 

»        costata  Goldf. 


1)  Kayser,  Lehrbuch  d.  geol.  Formationskunde  1891,  p.  101 
bildet  diese  Art  (wohl  aus  Versehen)  als  Pt.  laevis  ab.  Als  Innen- 
seite von  Pt.  laevis  Goldf.  copiert  er  merkwürdigerweise  wieder  die 
falsche  Abbildung  aus  Goldfuss,  Petref.  Germ.  tab.  119,  fig.  1. 
Vergl.  F.  Römer,  Lethaea  geogn.  III.  Ausg.  406  und  F ollmann, 
Devonische  Aviculaceen.  Verh.  d.  nat.-hist.  Ver.  1885,  p.  184,  t.  3, 
fig.  1. 
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Pterinea  expUinata  Follm. 
GosseUtia  trigona  Goldf. 

»        secmiformis  Follm, 
Pterinopecten   mosellanus    Frech 

n,  sp. 
Äctinodesma  mdlleiforme  Sandb. 
Conocardium  reflexum  Zeü, 
Schizodus  minor  Beush.  n.  sp. 
>  öbrotundatus  Beush, 

»  n.  sp, 

Nucüla  tumida  Ä.  Böm, 
»      grandaeva  Goldf. 
Cuciilla  truncata  Stein, 
Goniophora  carpomorpha  Schnur^) 
Spirifer  cultrijugatus  F,  Böm, 

auricülatus  Sandb, 

carinatus  Sehn. 

subcuspidatus  Schnur, 

paradoxus  Schhth, 

arduennensis  Sehn, 

daleidensis  Stein, 

curvatus  Schloth. 

trisectus  Kays, 
Cyrtia  heteroclyta  Defr, 
Äthyris  concentrica  > 
Atrypa  reticularis  L. 
Strophomena  rhomhoidalis   Wahl, 

Während  die  Schichten  am  linken  Gehänge  des  Lau- 
bachthales  meistens  ans  sandiger  Grauwacke  bestehen,  sind 
am  rechten  Gehänge  durch  die  Anlage  des  neuen  Fahr- 
weges zum  Rittersturz  Thonschiefer  aufgeschlossen,  die 
petrographisch  mit  den  Schiefern  im  Liegenden  der  Ortho- 
cerasschiefer  bei  Olkenbach,  Wittlich,  Haiger  etc.  überein- 
stimmen. Ich  fand  zwar  nur  Atrypa  reticularis  und  Rhyn- 
chonella  pila  in  denselben,  die  indessen  im  Verein  mit  den 
Lagerungsverhältnissen  ftlr  die  Zugehörigkeit  zu  den  »ober- 
sten Coblenzschichten**  sprechen*).  Die  Obern  Coblenz^ 
schichten  lassen  sich  SW.  weiter  verfolgen  in  dem  Thale 
das  zum  Ktihkopf  führt.    Das  dem  Kühkopf  nördlich  und 


Strophomena  interstrialis  PhilL 
»  piligera  Sandbg, 

>  explanata  Schnur, 
Streptorhynchus  umbraaUum  Schi. 
Chonetes  sarcinulata  Schloth, 

»        dilatata  F,  Böm, 

»        crassa  Maur, 

Orthis  hysterita  Gmel. 

»      striatula  Schloth, 

»      triangularis  Zeil, 

Bhynchonella  pila  Schnur, 

>  daleidensis  F,  Böm, 

»       parallelepipeda  Bronn. 
»       hexatoma  Schnur, 
Meganteris  Archiaci  Vern. 
Taxocrinus  rhenanus  F,  Böm, 
Ctenocrinus  decadactylus  Goldf. 

»  nodifer  Follm. 

»  rhenanus  FoUm. 

»  st  ein f er  Follm, 

Acanthocrinus  longispina  A.  Böm. 
Poteriocrinus  rhenanus  Müll, 

»  pachydactylus  Sandb. 

>  patulus  Midi, 

Pleurodictyumproblematicum  Gdf. 

»  sp. 

Chondrites  antiquus  Sternb, 


1)  Museum  d.  nat.-hist.  Ver.  Bonn. 

2)  Frech,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1889,  p.  216. 


Digiti 


zedby  Google 


135 


nordöstlich  vorgelagerte  Plateau  ist  von  einer  stellenweise 
über  20  Fuss  mächtigen  Flussterrasse  bedeckt  i).  In  den 
schmalen  und  tiefen  Wasserrissen  trifft  man  nur  vereinzelt 
anstehendes  Gestein.  Von  Versteinerungen  fand  sich  nur 
die  allgemein  verbreitete  Art  Chonetes  sarcinulata. 

Ein  ergiebiger  Fundpunkt  von  Versteinerungen  dieser 
Ablagerungen  liegt  W.  von  Remstecken  rechts  des  Weges, 
der  zum  Conderthal  führt.  Hier  sammelte  ich  folgende 
Arten: 


chten,  Remdtecken. 
Spirifer  arduennensis  Schnur. 

»        curvatus  Schloth, 
Cyrtia  heteroclyta  Defr. 
Streptorhynchus  uinbraculum  Schi. 
Strophomena  piligera  Sandb. 
Chonetes  dilatata  F.  Böm. 

»        sarcinulata  Schloth. 
Bhynchonella  daleidensis  F.  Böm. 
Poteriocrinus  rhenanus  J.  Müll. 
Chondrites  antiquus  Sternb. 


Obere  Coblenzschi 
Orgphaeus  (laciniatus  F.  Böm.). 
Pleurotomaria  striata  F.  Böm. 
Murchisonia  sp. 
Bellerophon  sp. 
Tentaeulites  scalaris  Schloth. 
Äctinodesma  mallei forme  Sandb. 
Spirifer  ctdtrijugatus  F.  Böm. 

>         auriculatus  Sandb. 

»        subcuspidatus  Schnur. 

»        paradoxus  Schloth, 

Ein  neuer  Aufschluss  desselben  Schichtenzuges  befindet 
sich  im  untern  Thale  des  Kleinbornsbaches  an  dem  neuen 
Waldwege. 

Verfolgt  man  die  Obern  Coblenzschichten  östlich  vom 
Rheinthal,  so  trifft  man  einen  reichen  Fundpunkt  in  dem 
Thale  hinter  Urbar  an  der  Biegung  des  Weges,  der  auf 
den  Holderberg  führt.  Auch  auf  der  Höhe  sind  dieselben 
Schichten  in  einem  Steinbruch  südlich  des  gen.  Weges 
aufgeschlossen.  An  beiden  Punkten  wurden  die  folgenden 
Versteinerungen  gefunden : 

Obere  Coblenzschichten,  Urbar. 


Pleurotomaria  sixiata  Goldf. 
Tentaeulites  Scolaris  Schloth. 
Pterinea  lineata  Goldf. 
Spirifer   auriculatus  Sandb. 

>        carinatus  Schnur. 

»        subcuspidatus  » 


Spirifer  paradoxus  Schhth. 

»        arduennensis  Schnur. 

»        curvatus  Schloth. 
Cyrtia  heteroclyta  Dfr. 
Orthis  hysterita  Gmel. 
»       striatula  Schloth. 


p.  727. 


1)  Dechen,  Geol.  u.  paläont.  Uebersicht  d.  Rhein pr.  u.  Westf. 
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Rhynchonella  püa  Schnur. 
Crania  sp, 

Ctenocrinus  decadactylus  Goläf. 
Pleurodictyum  problematicum  Gdf, 


Chonetes  dilatata  F.  Böm. 

>        sarcinnlata  Schhth. 
Streptorhynchus  umbraculum  ScJU. 
Strophomena  rhomboidalis   Wahl. 
Bhynchonella  däleidensis  F.  Rom. 

Weitere  Aufschlüsse  liegen  NO.  von  hier  im  Wam- 
bachthale  und  bei  Hillscheid,  da  wo  der  Weg  das  Thal 
verlässt  und  zur  Höhe  hinaufführt. 

n.   Sohiohtenreihe. 

Mit  den  zuletzt  besprochenen  Schichten  haben  wir  die 
obere  Grenze  der  unterdevonischen  Schichten  erreicht.  Eine 
aus  dem  Laubachthaie  quer  über  das  Rheinthal  durch  ' 
Ehrenbreitstein  verlaufende  Verwerfung^)  schneidet  sie 
gegen  die  Schichten  der  gegenüberliegenden  ThalgehEnge 
ab.  Es  beginnt  jetzt  wieder  dieselbe  Reihenfolge  der 
Schichten,  die  wir  im  Vorhergehenden  betrachtet  haben. 

Unterer  Spiriferensandstein. 
1«   Untere  Goblenzgchictaten. 

Das  linke  Gehänge  des  Ehrenbreitstein-Niederberger 
Thaies  besteht  aus  Untern  Goblenzschichten,  die  an  der 
Eniebrech  in  einem  grossen  Steinbruch  aufgeschlossen  sind. 
Dieselben  lagern  hier  fast  horizontal  *).    Dieselbe  Lagerung 


1)  Auf  dieser  Kluft  entspringt  der  Ehrenbreitsteiner  Mineral- 
brunnen. Kayser,  Bericht  über  d.  Aufn.  der  Bl.  Niederlahnstein, 
Jahrb.  d.  geol.  L.  1885,  p.  LIX. 

2)  Diese  Lagerung  der  Schichten  ist  schon  von  Sedgwick 
und  Murchison  beschrieben  und  abgebildet,  allerdings  in  anderer 
Auffassung.  On  the  distribution  and  Classification  of  the  older  or 
palaeozoic  Deposits  etc.  in  d.  Tr ansäet,  of  the  geol.  Soc.  of  Lon- 
don t.  VI,  1842.  In  der  Erläuterung  zu  der  Abbildung  „Dislocations 
and  contortions  at  Ehrenbreitstein  p.  265  heisst  es:  At  Ehrenbreit- 
stein the  fortress  stand  upon  beds  dipping  from  50^  to  60®  to  the 
north;  while  the  little  forts  a  few  hundred  yards  to  the  south  of  it 
are  separated  by  a  great  fould  and  are  on  beds  which  are  almost 
horizontal,  further  north  the  strata  are  violently  contorted  and 
nearly  vertical. 
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beobachtet  man  im  Ehrenbreitsteiner  Müblthal,  im  Blind- 
thal, am  Aufgange  zum  Asterstein  und  in  einem  alten  ver- 
lassenen Steinbruch  am  Fusse  des  Astersteins.  In  den 
Aufechlüs^n  auf  dem  Asterstein,  der  Pfaflfendorfer  Höhe 
und  im  Bienhornthal  fallen  die  Schichten  vorherrschend 
mit  40 — 60  0  NW.  Wie  die  Untern  Coblenzschichten  des 
ersten  Zuges,  so  sind  auch  diese  reich  an  Versteinerungen. 
Sandb  erger  kannte  von  denselben  nur  Strophomena  lau- 
Costa,  auch  Maurer^)  konnte  sich  nur  auf  diese  von 
Sandbergcr  erwähnte  Art  beziehen.  Dagegen  hatten 
Zeiler^)  und  Wirtgen  c.  20  Versteinerungen  des  Aster- 
steins aufgeführt  und  die  Schichten  mit  denen  von  Oberr 
Stadtfeld  verglichen.  Auch  Kayser*)  erwähnt  in  dem 
mehrfach  genannten  Bericht  das  Vorkommen  von  Versteine- 
rungen am  Asterstein  und  im  Bienhornthal.  Die  in  dem 
folgenden  Verzeichniss  aufgeftlhrten  Arten  fanden  sich  in 
dem  grossen  Bruch  an  der  Kniebrech,  im  Mühlthal,  Bien- 
hornthal, am  Asterstein  und  auf  der  Pfaflfendorfer  Höhe. 
In  dem  alten  Steinbruch  neben  dem  Wege,  der  am  Pfaflfen- 
dorfer Kirchhof  vorbei  zur  Höhe  führt,  ist  eine  Schicht 
bemerkenswerth,  die  ganz  mit  Crinoidenresten  angefüllt 
ist  Neben  zahllosen  Säulengliedern  fanden  sich  einige 
Dutzend  Kelche  von  Ctenocrinus  acicularis  FoUm.^). 


1)  Sandberg  er.  Verst.  Nass.  p.  363. 

2)  Maurer,  Neues  Jahrb.- f.  Min.  1882,^.  15. 

3)  Zeil  er  und  Wirtgen,  Verh.  des  nat.-hist.  Ver.  1854, 
p.  474. 

4)  Jahrb.  d.  geol.  Landesanst.  1885,  p.  LIX. 

5)  Frech,  Zeitschr.  geol.  Ges.  1889,  p.  210  führt  die  Art 
unter  den  Versteinerungen  der  Obern  Coblenzschichten  auf.  Ich 
glaube,  dass  sie  nicht  über  die  Untern  Coblenzschichten  hinausgeht. 
Bei  der  Beschreibung  der  Art  (ünterdevonische  Crinoiden,  Verh.  d. 
nat.-hist.  Ver.  1887,  p.  131)  hatte  ich  als  Fundpunkte  angegeben 
Schutz  b.  Manderscheid,  Asterstein  und  Prüm.  Letztere  Angabe  auf 
Grund  der  Stücke  des  Museums  des  nat.-hist.  Ver.  in  Bonn  ist  un- 
sicher. 
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Untere  Coblenzschichten,  Ehrenbreitstein,  Pfaffendorf, 
Bienhornthal. 


Homdlonotus  rhmanus  C.  Koch, 

»  armatus  Burm. 

Orthoceras  planoseptatum  Sanäb. 

»         sp. 
Pleurotomaria  daleidensis  F.  Rom. 

var.  alta  Koken. 
Murchisonia  sp. 
Bellerophon  irüöbatus  Sow.  var. 

acutiM. 
Sälpingostoma  macrostoma  F.  Rom. 
Tentacülites  Scolaris  ScJüoth. 
Gossdetia  carinata  Goldf. 
Ävicula  crenato  lamellosa  Sandb. 

var.  pseudolaevis  Oehl. 
Pterinea  expansa  Maur. 
»         ventricosa  Goldf. 
Limoptera  semiradiata  Frech  n.  sp. 
Avictüopecten  sp. 
Pälaeaneilo  {Ctenodonta)  gibbosa 
Goldf. 
>  concentrica  F.  Rom. 

Cuctdlella  truncata  Stein. 


CucuUetta  eüiptica  Maur. 
»        solenoides  Goldf. 
»        Follmanni  JSeush.  n.  sp. 
Guerangeria  n.  sp. 
Cypricardellacf.  tenuistriata  Hau, 
Nucula  sp. 

Goniophora  regtüaris  Beush.  n.  sp. 
Spirifer  dunensis  Kays. 

»       hystericus  Schloth. 
Orthis  circülaris  Schnur. 
Chonetes  sarcinulata  Schloth. 

»        dilatata  F.  Rom. 
Strophomena  laticosta  Conr. 

>  explanata  Schnur, 

>  Murchisoni  Vern, 
Athyris  undata  Bfr. 
Änoplotheca  venusta  Schnur. 
Meganteris  media  Maur. 
RhynchoneUa  daleidensis  F.  Rom, 

»  daleidensis  var. 

Ctenocrinus  acicularis  Follm. 
Pleurodictyum  problematicum  Gdf. 


Im  NO.-Streichen  findet  man  die  Leitfossilien  dieser 
Schichten  wieder  zwischen  dem  Holderberger  Hof  und  der 
Kirschenmtihle,  sowohl  am  Thalabhang  als  auch  auf  der 
Höhe  an  dem  Wege  nach  Simmern. 

Der  linke  Abhang  des  Laubacher  Thaies  besteht  aus 
Obern  Coblenzschichten,  der  Rittersturz  an  der  rechten  Thal- 
seite aus  Untern  Coblenzschichten.  Dieselben  sind  von  hier 
rheinaufwärts  in  mehreren  grossen  Steinbrüchen  aufge- 
schlossen. In  diesen  Steinbrüchen  und  den  Weinbergen^ 
die  südlich  davon  bis  zum  Thale  des  Königsbaches  die 
Abhänge  bedecken,  wurden  folgende  Versteinerungen  ge- 
sammelt: 


Untere  Coblenzschicliten,  Laubacli-Königsbach. 

Avicula  crenato  lamellosa  Sandb. 
var.  pseudolaevis  OeM. 
>       reticulata  Goldf.  var.  prae- 
Cursor  Frech. 


Cryphaeus  sp. 

Pleurotomaria  daleidensis  F.  Rom 

V,  alta  Koken. 
Pterinea  expansa  Maur. 
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Spirifer  dunensis  Kays. 

>       ardttennensis  Schnur, 
Äthyris  undata  Befr, 
Meganteris  Archiaci  Vern.  var. 
Orthis  drcülaris  Soto, 
Chonetes  sarcinülata  Schloth. 


Strophomena  laticosta  Conr. 

»  explanata  Schnur. 

Rhynchonella  däleidensis  F.  Rom, 
Discina  sp. 
Pleurodictyum  prohlematicum  Gdf, 


Im  Gondertbal  trifft   man   diese  Schichten  zwischen 
der  Waldescher  Mühle  und  dem  Marienrother  Hof  mit 
Tentacuiites  Scolaris  Schloth. 
Spirifer  dunensis  Kays. 
Strophomena  laticosta  Conr. 
Chonetes  sarcinülata  Schloth. 

2«  Haliseritenschichten« 

An  der  oberen  Grenze  der  Untern  Coblenzschichten 
treten  wieder  wie  in  dem  ersten  Schichtenzuge  glimmer- 
reiche, sandige  Schiefer  auf,  die  durch  das  massenhafte 
Vorkommen  von  Haliserites  Decheniamis  Göpp.  ausgezeichnet 
sind.  Versteinerungen  sind  in  denselben  sehr  selten.  Doch 
sind  mir  durch  nachhaltiges  Suchen  einige  Punkte  bekannt 
geworden,  welche  Versteinerungen  führen.  Der  erste,  den 
ich  auffiand,  liegt  am  Eingange  eines  kleinen  Thälchens,  dem 
sog.  Eselsbach,  das  sich  vom  Ehrenbreitsteiner  Mühlthal  in 
derRichtung  nach  Arenberg  hin  abzweigt.  In  einem  milden, 
blätterigen,  ganz  von  Haliserites  Dechenianus  angefüllten  Ge- 
stein fand  ich  folgende  Beste: 

Haliserifenschicliten,  Eselsbach. 


Limoptera  gigantea  Schlüt.^). 
Cypricardella  n.  sp. 
Guerangeria  n.  sp. 
Pälaeaneilo  coneentrica  F.  Born. 
Goniophora  eifeliensis  Kays. 
Modiomordha  cf.  lamellosa  Sandh. 


Tripleura  äff.  pes  anseris  Zeil,  et 

Wirtg. 
Grammysia  hamiltonensis  Vern. 
Bensselaeria  strigiceps  F.  Rom. 
RhynchoneUa  däleidensis  F.  Rom. 


1)  Die  Art  ist  mir  sonst  nur  aus  der  Siegener  Grauwacke  be- 
kannt. In  meiner  Abhandlung :  Ueber  devonische  Aviculaceen,  Verh, 
d.  nat.-hist.  Vereins  1885,  p.  207  hatte  ich  bei  der  Beschreibung  der 
Art  die  Schichten,  weiche  im  Becher*  sehen  Steinbruch  bei  Herdorf 
neben  Limoptera  gigantea,  Ilomalonotus  ornatus  G.  Koch,  Limoptera 
hifida  Sandb.,  Grammysia  hamiltonensis  Vern.  und  Strophomena  la- 
tkoüa  Conr.  führen,    als  Untere  Coblenzschichten  bezeichnet.   Nach 
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Dieselben  algenreichen  Schiefer  sind  aufgeschlossen 
in  einem  alten  Steinbruch  im  Blindthal  westlich  von  Arz- 
heim  und  im  Bienhornthal.  In  einem  verlassenen  Stein- 
bruch zwischen  Horchheim  und  Pfaflfendorf  sammelte  ich 
aus  einer  sandigen  Grauwackenbank  zwischen  den  Älgen- 
schiefem: 

Homalonotus  sp. 

Grammysia  hamiltonmsis  Vem. 

Palaelaneilo  concentrica  F.  Hörn. 

CuculleTla  truncata  Stein, 

Chonetes  sarcinülata  Schloih. 
Jenseits  des  Rheines  sind  ähnliche,  auf  den  Spaltungs- 
flächen  dicht  mit  silberglänzendem  Glimmer  bedeckte  Schich- 
ten in  einem  Steinbruche  hinter  der  Königsbacher  Brauerei 
aufgeschlossen.  Sie  streichen  h4  und  fallen  mit  80®  NW. 
ein.  Versteinerungen  konnte  ich  hier  nicht  auffinden.  Die 
in  dem  grossen  Steinbruche  am  Bahnübergang  aufgeschlos- 
senen Schichten  stellen  dagegen  wohl  sicher  die  Fortsetzung 
der  rechtsrheinischen  Haliseritenschichten  dar.  In  einem 
dunkelblauen  bis  schwarzen  Thonschiefer  fanden  sich  ausser 
Grammysia  hamiltonensis  Vern.  und  Goniophora  regulqris 
Beush,  zahlreiche  Exemplare  der  Gattungen  Goniophora^ 
Modiola,  Cypricardella,  Ctenodonta.  Brachiopoden  scheinen 
zu  fehlen.  Am  südlichen  Ende  des  Steinbruches  sind  die 
Schichten  dtinnschieferiger  und  zeigen  die  sog.  Wellen- 
spuren. Die  eigenthümlichen,  oft  fussgrossen  Konkretionen 
welche  für  diese  Schichten  bezeichnend  sind^),  kommen 
hier  am  häufigsten  vor.  Einige  derselben  sind,  zierlich  be- 
malt, neben  dem  Wärterhäuschen  aufgestellt. 

Aehnliche  Schichten  trifft  man  oberhalb  der  Kirschen- 
mühle im  Mallerbachthale,  doch  sind  hier  keine  Versteine- 
rungen vorgekommen. 


einer  Bemerkung  von  Kays  er  in  dem  Referate  über  die  gen.  Arbeit 
(Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1886,  I.  Bd.,  p.  482)  gehören  die  Schichtea 
der  altern  Stufe  der  „Siegener  Grauwacke**  zu. 
1)  Siehe  oben  p.  129. 
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Mittlerer  Spiriferensandstein. 
3.   Coblenzqoarzit« 

Der  nun  folgende  sehr  breite  Zag  von  Quarzit  zeigt 
an  verschiedenen  Aufschlüssen  sehr  abweichende  petrogra- 
phische  Beschaffenheit.  An  einzelnen  Punkten  erscheint  er 
als  ein  lockerer,  zerreiblicher  Sandstein,  an  andern  dagegen 
ist  das  Gestein  ungemein  hart  und  widersteht  in  der  Weise 
der  Verwitterung,  dass  gerade  diese  Schichten  die  höchsten 
Erhebungen  der  Umgegend  von  Coblenz  bilden.  Es  gehören 
dazu  der  Kühkopf,  Lichterkopf  und  Montabaurer  Höhe. 
Verfolgt  man  das  bei  Pfaffendorf  ins  ßheinthal  mündende 
Bienhomthal  aufwärts,  so  trifft  man  den  Quarzit  oberhalb 
der  Gabelung  des  Thaies,  da  wo  der  Feldweg  vom  Aster- 
stein in  Bienhornthal  eintritt.  Es  liegen  hier  an  der  rechten 
Thalseite  alte  Steinbrüche,  in  denen  die  Versteinerungen 
imgemein  zahlreich  sind. 

Hier  wurden  folgende  Arten  gesammelt: 


Coblenzquarzit, 
Homdlonotus  gigas  A.  Böm, 
Conularia  sübparaMda  Sandb. 
Fterinea  lineata  Gdldf, 

>  laevis  Goldf. 
»        fasciculata  Goldf. 

>  suhcostata  Frech  n.  sp. 
Limoptera  suborbicularis  Oehl. 
Gosseletia  trigonia  Goldf. 

»         daleidensis  Stein. 

»         Kayseri  Frech  n.  sp. 
Goniophora  rhenana  Beush.  n.  sp. 
Guerangeria  sp. 

Mydlina  lodanensis  Frech  n.  sp. 
Tripleurapes  anseris  Zeil,  et  Wirtg. 
Sehizodus  elongatus  Beush. 

>  fallax  Beush. 
»        inflatus  F.  Böm. 

>  Beushauseni  Maur. 
Edmondia  rhenana  Beush.  n.  sp, 
CyrtodontopsisKayseri  Frech  n.  sp. 


Bienhornthal. 

Spirifer  paradoxus  Schloth^). 

»        dunensis  Kays. 

»        arduennensis  Schnur. 

»        suhcuspidatus    » 

»        carinatus  Schnur. 
Cyrtia  heteroclyta  Defr. 
Athyris  macrorhyncha  Schnur. 

»         avirostris  Krantz% 
Bhynchonella  daleidensis  F.  Böm. 
Orthis  Stricklandi  Sow. 
»      hysterita  Gmel. 
»      drcularis  Sow. 
Strophomena  piligera  Sandb. 

»  explanata  Schnur. 

Chonetes  sarcinulata  Schloth. 
Meganteris  Archiaci  Vern. 
Crania  var.  sp. 

Acanthocrinus  longispina  A.  Böm. 
Fleurodictyum  giganteum  Kays. 
»        pröblefnaticum  Goldf, 


1)  Die  Form  der  Obern  Coblenzscbichten. 

2)  üeb  ereinstimmend  mit  den  Formen  von  Menzenberg. 
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Die  Schichten  streichen  h  4  und  fallen  mit  60®  nach 
NW.  Das  ganze  Gelände,  von  Niederlahnstein  abwärts 
über  den  Kratzkopfer  Hof  nach  Arzheim  hin  sich  als  flache 
Terrasse  ausbreitend,  ist  von  alten  Sedimenten  des  Rheins 
bedeckt,  unter  denen  der  Quarzit  nur  an  wenigen  Punkten 
zu  Tage  tritt.  Das  Bienhornthal  bildet  in  seinem  obera 
Theile  in  den  jungem  Auflagerungen  einen  schmalen  Wasser- 
riss,  in  dessen  Sohle  ein  fester,  weisser  Quarzit  ansteht. 
In  demselben  wurden,  ebenso  wenig  wie  in  dem  alten  SO. 
Tom  Kratzkopfer  Hof  gelegenen  Steinbruch  Versteinerungen 
gefunden.  In  NO.-Richtung  sind  Aufschlüsse  etwas  zahl- 
reicher bei  Arzheim.  Zunächst  trifft  man  ihn  an  derSttd- 
Seite  des  Ortes.  Er  ist  hier  durch  eine  h9  streichende 
Kluft  gegen  die  Schichten  im  Liegenden  verworfen.  Die 
Verwerfung  ist  leicht  zu  erkennen  in  dem  Fusswege,  der 
aus  dem- Blindthal  neben  den  Weinbergen  nach  Arzheim 
ansteigt.  Weitere  Aufschlüsse  finden  sich  in  Steinbrüchen 
auf  dem  Steinkopf  bei  Arzheim  und  im  Ehrenbreitstemer 
Mühlthale  an  der  Schwarzkommühle.  Der  Mühlbach  fliesst 
hier  ähnlich  wie  die  Lahn  oberhalb  der  Hohenrheiner  Hütte 
eine  Strecke  weit  parallel  mit  dem  Quarzitrücken,  um  ihn 
dann  ebenso  wie  die  Lahn  in  einem  Querthale  zu  durch- 
brechen. Im  weitern  Streichen  nach  NO.  liegen  mehrere 
Aufschlüsse  bei  Arenberg,  Immendorf,  Simmem  und  Hill- 
scheid. Südlich  des  eben  erwähnten  Bahnüberganges  zwi- 
schen Laubach  und  Capellen  liegen  über  ^)  den  Haliseriten- 
schichten  Ablagerungen,  die  sich  zwar  petrographisch  sehr 
vom  Quarzit  unterscheiden,  in  paläontologischer  Hinsicht 
dagegen,  insbesondere  durch  die  zahlreichen  Schizodns- 
Arten,  dieser  Abtheilung  zugehörig  erweisen.  Gleich  am 
Anfange  der  Weinberge  beobachtet  man  zwei  Bänke  mit 
Versteinerungen,  die  meistens  noch  mit  der  Kalkschale  er- 
halten sind.  Den  starken  Kalkgehalt  der  Schichten  zeigen 
auch  die  Kalksintermassen  an,  welche  sich  aus  dem  nieder- 
rinnenden Wasser  an  den  Abhängen  abgesetzt  haben.  Die 
Versteinerungen  sind  im  frischen  Gestein  sehr  schwer  in 
guter  Erhaltung  zu  gewinnen.    Besser  sind  die  Abdrücke 


1)  Bez.  infolge  üeberkippung  unter  denselben. 
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in  den  stärker  verwitterten  Bruchstücken,  die  in  den  Wein- 
bergen umherliegen.  An  dieser  Stelle  wurden  folgende 
Arten  gefanden: 


Tentaculites  Scolaris  Schloth. 
Pterinea  lineata  Goldf. 

„  fasciculata  Goldf 
Schizodus  inflatus  Ä.  Rom. 
Spirifer  ignoratus  Maur. 

„      siibcuspidatus  Schnur, 


Cyrtia  heteroclyta  Dfr, 
Athyris  undata  Dfr. 
Orthis  hysterita  Gmel. 
Rhynchonella  dalddensis  F. 

Eöm. 
Chonetes  sarcinulata  Schloth. 


Etwas  ergiebiger  ist  die  Ausbeute  im  SW.-Streichen 
der  Schichten  im  Siechhausthale.  Die  im  folgenden  auf- 
geführten Arten  wurden  am  westlichen  Ende  der  Weinberge 
gesammelt,  die  das  linke  Gehänge  des  Siechhausthaies  be- 
decken. 

CobJe*nzquarzit,  Siechhausthal. 
Homalonotus  gigaa  A.  Rom. 


Bellerophon  äff.  Uneatus  Sandb. 
Sdlpingostoma  sp.  äff.  macrostoma 

F.  Rmn. 
TentactUites  Scolaris  Schloth. 

»  grandis'^  F.  Eöm. 

Tterinea  lineata  Goldf. 

>        fasciculata  Goldf. 
Gossdetia  äff.  Kayseri  Frech  n.sp. 
Schizodus  inflatus  Ä.  Böm. 
»        faüax  Beush. 
>        ovalis  Kef. 
Cypricardella  aff.tenuistriataHall. 
Palaeaneilo  sp. 
Guerangena  n.  sp. 

Auch  am  Eingange  des  Siechhausthals  findet  man  im 
Bett  des  Baches  und  an  der  rechten  Thalseite  Versteine- 
rungen, unter  denen  besonders  Schizodusarten  vorherrschen. 

SO.  von  der  oben  genannten  Terrasse  des  alten  ßhein- 
laufes  bildet  das  Quarzit  die  zu  bedeutender  Höhe  anstei- 
gende Erhebung  des  Lichterkopfes.  Dessen  westliche  Fort- 
setzung sind  die  steilen  Abhänge  nördlich  von  Capellen, 
die  durch  die  Schottermassen  schon  von  weitem  den  Quarzit 
erkennen  lassen.  Der  Quarzit  schneidet  hier  an  der  schon 
mehrfach  genannten,  von  Kays  er  nachgewiesenen  Verwer- 


Spirifer  ignoratus  Maur. 

>        subcuspidatus  Schnur. 

t        paradoxus  Schloth. 

»        arduennensis  Schnur, 
Cyrtia  heteroclyta  Dfr. 
Athyris  undata  Dfr. 

»       macrorhyncha  Schnur. 
Rhynchonella  daleidensis  F.  Rom. 

»  äff.  pila  Schnur. 

Orthis  hysterita  Gmel. 
Strophomena  explanata  Schnur. 
Chonetes  sarcinulata  Schloth. 
Acanthocrinus  longispina  A.  Rom. 
Favosites  sp. 
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fung  ab.  Die  weitere  Fortsetzung  bildet  der  durch  die 
Verwerfung  weit  nach  NW,  verschobene  Quarzit  des  Ktih- 
kopfs. 

Nach  Kays  er  ^)  soll  der  von  der  Verwerfung  und 
dem  Rhein  begrenzte,  im  Rheinprofil  entblösste  Schichten- 
streichen nur  aus  Untern  Coblenzschichten  bestehen.  In 
dem  erwähnten  Bericht  ist  zwar  nicht  genauer  angegeben  ^ 
wo  die  Verwerfung  bei  Capellen  den  Rhein  trifft.  Aus  der 
Angabe  des  weiteren  Verlaufes  derselben  auf  der  rechte» 
Rheinseite  und  der  von  Holzapfel^)  ausgesprochenen 
Vermuthung,  dass  der  Rhenser  und  Oberdinkholder  Mineral- 
brunnen auf  dieser  Verwerfung  entspringen,  glaube  ich  an- 
nehmen zu  müssen,  dass  die  Verwerfung  oberhalb  Capellen 
im  Rheinthal  eintritt.  Daftlr  scheint  auch  die  Richtung 
der  oben  bei  der  Beschreibung  des  ■  Ehrenbreitsteiner 
Quarzitzuges  erwähnten  Verwerfung,  welcher  wohl  mit  dieser 
identisch  ist,  zu  sprechen.  Die  zuletzt  aufgezählten  Ver- 
steinerungen characterisiren  die  Schichten  unzweifelhaft, 
als  dem  Coblenzquarzit  zugehörig. 


Oberer  Spiriferensandstein* 

4t.   Chondritenschichten. 

lieber  dem  Quarzit  folgen  graubraune,  plattenförmige 
Sandsteine,  die  nördlich  vom  Nieder  Iah  nsteiner  Kirchhofe 
im  Sommer  1889  bei  Anlage  des  Reservoirs  der  Nieder- 
lahnsteiner Wasserleitung  aufgeschlossen  waren.  Sie  strei- 
chen in  h3  und  fallen  mit  50®  SO.  Petrographisch  stim- 
men sie  tiberein  mit  den  Schichten,  die  an  dem  Wege  zur 
Burg  Stolzenfels  anstehen.  Versteinerungen  sind  mir  bis 
jetzt  nicht  in  denselben  bekannt  geworden.  Erst  in  der 
obern  Abtheilung  dieser  Schichten,  die  durch  das  massen- 
hafte Auftreten  von  Homalonotus  gigas  ausgezeichnet  ist, 
findet  sich  eine  reiche  Fauna  unmittelbar  an  der  Hohen- 
rheiner  Hütte.    Ich  habe  bei  wiederholten  Besuchen  dieser 


1)  Jahrb.  d.  geol.  Landesanstalt,  1885,  p.  LV. 

2)  Jahrb.  d.  geol.  Landesanstalt,  1888,  p.  CV. 
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Stelle  zahlreiche  Versteinerungen  gesehen,  leider  aber  nicht 
gesammelt,  weshalb  ein  Verzeichniss  nicht  mitgetheilt  wer- 
den kann.  Maurer^)  zählt  von  dieser  Fandstelle  c.  50 
Arten  auf. 

5.   Obere  Coblenzschichten. 

In  der  engen  Thalschlucht  hinter  der  Hohenrheiner 
Hütte  befindet  sich  ein  alter  Steinbruch  2)  der  ungemein 
reich  an  Versteinerungen  ist.  Die  hier' aufgeschlossenen 
Schichten  bilden  in  der  Gliederung  des  Unterdevon  von 
Maurer  die  VII.  Stufe  „Hohenrheiner  Schichten*.  Ich 
habe  dieselben  vorläufig  zu  den  Obern  Coblenzschichten 
gezogen,  glaube  jedoch,  dass  sie  sich  bei  genaueren  Unter- 
suchungen werden  hinreichend  unterscheiden  lassen.  Die 
folgende  Liste  der  Versteinerungen  des  Steinbruches  hinter 
der  Hohenrheiner  Hütte  ist  zum  grössten  Theile  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Oberpostdirektor  Schwerd  zusam- 
mengestellt. Sie  gibt  dadurch  kein  ganz  entsprechendes 
Bild,  dass  zahlreiche  Arten  aus  der  Gruppe  der ^Dimyarier 
noch  nicht  näher  bestimmt  sind. 

Obere  Coblenzschichten,  Hohenrhein. 


Homälonotus  gigas  A,  Böm. 
Orthoceras  planoseptatum  Sandb. 
Pleurotomaria  striata  Goläf. 
Murchisonia  n.  sp. 
Pileopsis  prisca?  Goldf. 
TentacuUtes  Scolaris  Schloth. 
Cöleoprion  gradle  Sanäh. 
Pterinea  fasciculata  Goldf, 

>  costata  » 
»        lineata  » 

»        explanata  FoUm, 
»        ventricosa  Goldf. 

Gosseletia  trigona        » 

Actinodesma  malleiforme  Sandb. 

Niicida  tumida  A.  Eöm. 

>  sp, 

Schizodus  minor  Beush.  n.  sp. 


>         var.  sp. 
Grammysia  var,  sp. 
Modiola  marginata  Maur. 
Conocardium  sp, 
Spirifer  cuUrijugatus  F.  Böm, 

»        ignoratus  Maur. 

»        auriculatus  Sandb. 

»        carinatus  Schnur. 

»        subcuspidatus  Schnur. 

»  »     var.  alata  Kays, 

»        paradoxus  Schloth. 

»        arduennensis  bchnur, 

»        n,  sp,  äff.  arduennensin. 
Cyrtia  heteroclyta  Defr. 
Anoplotheca  venusta  Schnur, 
Streptorhynchus  umbraciilum  Schi, 


1)  Die  Fauna  des  rechtsrhein.  Unterdevon  1886,  p.  40. 

2)  Schon  Sedgwick  und  Murchison,  Transact.  of  the  geol. 
See.  1842,  p.  265  erwähnen  diesen  Fundpunkt. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVm.  5.  Folge.  Bd.  Vni.  10 
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Strophomena  explanata  Schnur. 

»  piUgera  Sandb. 

Chonetes  dilatata  F.  Böm. 
»         sarcinuJata  ScMoth. 
•        crassa  Maur. 
Orthis  striatüla  Schloth. 

»      hysterita  Gmel. 
EhynclioneUa  püa  Schnur. 


Rhynchonella  daleidensis  F.  Böm. 
Meganteris  Archiaci  Vern. 
Fenestella  sp. 
Ctenocrinus  rhenanus  Follm. 

*  steUifer         » 

Pkurodictyum  problematicum  Gdf.  - 

*  giganteum  Kays. 

Chondrites  antiquus  Sternh. 


Im  Streichen  nach  SW.  bilden  diese  Schichten  den 
nordwestlichen  Theil  des  Allerheiligenberges.  Die  ober- 
sten, schieferigen  Schichten  derselben  ttihren  besonders  an 
den  südöstlichen  Abhängen  viele  Versteinerungen. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Lahnseite  bilden  sie  den 
Bergkegel,  der  die  Burg  Lahneck  trägt.  Hier  sind  es  un- 
regelmässig zerbröckelnde  Schiefer,  die  eigenthümliche, 
sehr  harte,  kieselige  Konkretionen  führen.  Auf  der  linken 
Rheinseite  trifft  man  die  Fortsetzung  dieser  Schiefer  in 
einem  Hohlwege  in  der  Verlängerung  des  Kripper  Baches 
im  Distrikt  Rotheck.  Im  Liegenden  dieser  Schiefer  sind 
im  Mühlthal  oberhalb  Rhens  Graüwackenschichten  aufge- 
schlossen, die  mit  den  Schichten  von  Hohenrhein  überein- 
stimmen. Auch  am  Obersbergerbach  in  der  Nähe  von  Kripp 
findet  man  in  den  Weinbergen  der  linken  Thalseite  Ver- 
steinerungen, die  auf  die  Hohenrheiner  Stufe  verweisen. 

Die  obern  Coblenzschichten  führen  am  Allerheiligen- 
berg bei  Niederlahnstein  und  bei  Lahneck  folgende  Arten: 

Obere  Coblenzschichten,  Allerheiligenberg,  Lahneck. 


Cryphaeus  var.  sp. 

Orthoceras  planoseptatum  Sandb. 

Murchisonia  n.  sp. 

Bellerophon. 

Tentaculites  scataris  Schi. 

Pterinea  lineata  Goldf. 
»        fascicülata  » 
>        ventricosa    » 
»        explanata  Follm. 

Äviculopecten  sp. 

Concordarium  reflexum  Zeil. 

Goniophora  sp.  äff.  rhenanaBeush. 

Cypricardia  crenistria  Sandb. 

Nucula  cornuta  Sandb. 


Nucula  n.sp.  aff.rhamplwdesBeiish. 
Ctenodonta  cfr.  polyodonta  Böm. 
Spirifer  auriculatus  Sandb. 
»       paradoxus  Schloth. 
»       arduennensis  Schnur. 
»       subcuspidatus      » 
»       curvatus  Schloth. 
Cyrtia  heteroclyta  Bfr. 
Atrypa  reticularis  L. 
Strophomena  interstrialis  Fhill. 

>  piliger a  Sandb. 

Orthis  hysterita  Chnel. 
»       striatüla  Schloth. 
»        triangularis  Zeil. 
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Orthis  siibcordiformis  Kays. 
Streptorhynchus  umbraculum  Schi. 
»  subarachnoideus 

Ärch.  et  Vern, 
Chonetes  düatata  F.  JRöm. 
»        sarcinulata  Schi. 
»         crassa  Maur. 
Bhynchonella  pila  Schnur. 


Bhynchonella  äff.  pila  Schnur. 
Meganteris  Archiaci  Vern. 
Anoplotheca  venusta  Sehn. 
Nucleospira  marginata  Maur, 
Fenestella  var,  sp. 
Poteriocrinus  sp. 
Taxocrinus  rhenanus  F.  Rinn. 
Plenrodictyum  proNematicttm  Gdf. 


III.    Schichtenreihe. 

Unterer  Spiriferensandstein. 

1.  Untere  Coblenzschichten. 

Mit  den  Obern  Coblenzschichten  haben  wir  das  Ende 
des  zweiten  Schichtenzuges  erreicht.  Wie  bei  Ehrenb  reit- 
stein, so  sind  sie  südlich  von  Lahneck  durch  eine  Verwer- 
fung gegen  die  Untern  Coblenzschichten  abgesetzt.  Die 
letzteren  sind  aufgeschlossen  in  einer  Schlucht,  die  alidlich 
von  Lahneek  ins  Rheinthal  mündet.  An  der  Biegung  des 
Weges,  der  zum  grossen  Feldberg  führt,  trifft  man  gran- 
braune, eisenschüssige  Grauwacken  und  Thonschiefer,  die 
nur  wenige  Versteinerungen  enthalten.    Es  sind  folgende  : 

Cryphaeus  sp. 

Tentaculites  Scolaris  ScMoth, 

Streptorhynchus  umbraculum  Schloth. 

Chonefes  sarcinulata  Schloth, 
„       dilatata  F,  Rom. 

Fleurodictyum  problematicum  Goldf. 
Die  Versteinerungen  kommen  zwar  alle  in  den  Untern 
Ooblenzschichten  vor,   sind  aber  für  sich  allein  nicht  für 
diese  Altersstellung  beweisend. 

2«  Haliseritenschichten. 

Im  Hangenden"  der  erwähnten  Grauwacken  südliek 
von  Lahneck  liegen  glimmerreiche,  graublaue,  ebenflächig 
spaltende  Grauwackenschiefer,  die  in  einem  Steinbruch 
neben  dem  Wege  zum  Feldberg  in  halber  Bergeshöhe  auf- 
geschlossen sind.  Wie  die  Schichten  im  Liegenden  strei- 
chen sie  h4  und  fallen  mit  c.  45^  SO. 
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Bhynchonella  daleidensis  F.  Böm, 

j  pila  Schnur. 

Orthis  hysterita  Gmel. 
oeculta  Maur. 
T       drcularis  Sehn, 
ijhümtes  sarcinidata  ScUoth. 
Strophomena  explanata  Schnur. 


Strophomena  piliger a  Sandb. 
Meganteris  Archiaci  Vern. 
Crania  var.  sp.  nov. 
Acanthocrinus  longispina  Ä.  Em. 
Xenaster  margaritatus  Sim.^. 

»        Simplex  » 

Pleurodictyum  problematicum  Gdf.' 


Oberer  Spiriferensandstein. 

4.   Chondritenschichten. 

Die  beiden  Abhänge  des  Thaies,  das  östlich  von  der 
WeDzelscapelle  bei  Oberlahnstein  zur  Höhe  führt,  bestehen 
aus  Quarzit,  der  besonders  in  seinen  obern  Schichten  am 
stullichen  Abhang  reich  an  Versteinerungen  ist.  Unmittelbar 
südlich  davon  folgen  graubraune,  meist  sehr  feste  Grau- 
wackensandsteine,  in  denen  Homalonotus  gigas  ungemein 
häufig  ist*  Die  meisten  Versteinerungen  dieser  Abtheilung 
Hudet  man  in  einer  parallel  zu  dem  zuletzt  genannten  Thale 
verlaufenden  Schlucht.  Im  Streichen  liegen  NO.  von  hier 
die  versteinerungsreichen  Schichten  von  Mielen  an  der  Lahn. 
In  den  Schichten  bei  Oberlahnstein  sammelte  ich  folgende 
Arten : 

Chondritenschichten,   Oberl  ahnst  ein. 


Homalonotus  gigas  A.  Böm. 
Orthoceras  planoseptatuyn  Sandb. 

1»  sp. 

Bdlerophon  tumidus  Sandbg. 

»  äff.  compressus  Sandb. 

Tentactdites  scalaris  Schl^ 

»  sp.  grosse  glatteForm. 

Üoleoprion  gracile  Sandb. 
Pleurotomaria  daleidensis  F.  Böm. 
Ptcrmca  fasciculata  Goldf. 

10  lineata  » 

5        explanata  Follm. 
t         ventricosa  Goldf. 
Nu<ittla  tumida  Sandb. 

11  äff.  fornicata  Goldf. 
I        grandaeva  * 

Lüiiii  securiformis  » 


Schizodus  sp. 

Spirifer  ignoratus  Maur. 

>        aurictüatus  Sandb. 

»        subcuspidatt^  Schnur. 

»        arduennensis  Schnur. 

»       elegans  Stein. 
Streptorhynchus  umbraculum  SchL 

»  sp.  äff.  umbr. 

Orthis  hysterita  Gmel. 

»   '   oecidta  Maur. 
Stropliomena  piligera  Sandb. 
Chonetes  plebeia  Schnur. 

»         sarcinulata  ScMoth. 
Anoplotheca  venusta  Schnur. 
BhyncJwnella  daleidensis  F.  Röni^ 
»  äff.  pila  Schnur. 


1)  Zwei  vollständig  erhaltene  Exemplare. 
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5.    Obere  Coblenzschicliten. 

Es  folgen  wieder  die  Obern  Coblenzschichten,  die 
sich  in  bedeutender  Mächtigkeit  den  zuletzt  besprochenen 
Chondritenschichten  auflagern.  In  der  Litteratur  ist  der 
reichste  Fundpunkt  in  diesen  Schichten  südlich  von  Ober- 
lahnstein bekannt  unter  dem  Namen  „Müllers  Bruch"  ^). 

Von  diesem  Fundpunkt  stammen  folgende  Arten: 

Obere  Coblenzschichten,  Castelbach  (Müllers  Bruch). 


Cryphaeus  rotundifrons  Emmr. 
Phacops  sp. 

Loxonema  öbliquearcuatum  Sdbg, 
Pleurotomaria  daleidensis  F.  Rom. 

»  sp. 

Murchisonia  n.  sp, 
TentacuUtes  Scolaris  Schi. 

»     sp.  grosse  fast  glatte  Form. 
Conularia  subparallela  Sandb. 
Pterinea  fasciculata  Goldf. 

»        eostata  » 

Äctinodesma  vespertilio  Maur.^). 
»  mallei forme  Sandb. 

»      stenopterum  Frech  n.  sp. 
Conocardium  reflexum  Zeil. 
Cypricardinia  crenistria  Sandb. 
PalaeaneHo  sp. 
Nucula  cornuta  Sandb. 
Schizodus  minor  Beush.  n.  sp. 
Spirifer  cuUrijugatus  F.  Böm. 

»  siibcuspidatus  Sehn.  var.  alata. 

»  Mischkei  Frech. 

»  paradoxus  Schloth. 

»  arduennensis  Schnur. 

»  curvafus  Schloth. 

Auf  der   linken  ßheinseite   sind  dieselben  Schichten 
au%e8chlossen  in  einem  Steinbruch  am  Eingange  ins  Mtihl- 


Cyrtia  heteroclyta  Dfr. 
Athyris  sp. 

Nucleospira  marginata  Maur. 
Betzia  ferita  v.  Buch. 
Bhynchonella  pila  Sehn. 

»      parallelepipeda  Bronn. 

»       subcordiformis  Schnur. 

»       daleidensis  F.  Böm. 
Anoplotheca  venusta  Schnur. 
Orthis  hysterita  Chnel. 
»       striatula      » 
3>       triangularis  Zeil. 
Chonetes  dilatata  F.  Böm. 
»        sarcinulata  Schi. 
»        crassa  Maur. 
Strophomena  piligera  Sandb. 
Meganteris  Archiaci  Vern. 
Crania  var.  sp. 
Lingula  sp. 

Acanthoerinus  longispina  A.  Böm. 
Poteriocrinus  sp. 
Culicocrinus  rhenanus  n.  sp. 
Pleurodictyum  problematicum  Gdf. 
Fenestella  sp. 


1)  Maurer  (Fauna  d.  rechtsrhein.  Unterdevon  1886,  p.  32) 
schreibt  „Schliederbach  (Müllers  Bruch)".  Der  Schlierbach  (nicht 
Schliederbach)  fliesst  südlich  vom  Koppenstein.  Zeiler  (Verh.  d. 
nat.-hist.  Vereins  1850,  p.  141)  nennt  die  Fundstelle  „im  Karst". 
Das  Thälchen,    an  Welchem  Müllers  Bruch  liegt,   heisst  Castelbach. 

2)  Original. 
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thal  unmittelbar  hinter  Rhens.  Auch  an  der  Lahn  im  NO.- 
Streichen  liegt  ein  sehr  reicher  Fundpunkt  in  der  Nähe 
der  Ahler  Hütte.  Die  hier  gesammelten  Arten  mögen  eben- 
falls noch  aufgezählt  werden. 

chten,  Ahlerhütte. 
Cyrtia  heteroclyta  Dfr. 
Merista  jpleheia  Schnur, 
Chonetes  düatata  F.  Böm. 
»        sareinülata  Schloth, 
»        plebeia  Schnur. 
Streptorhynchus  umbraciüum  Schi. 
Strophomena  rhomboidälis  Wahl. 

»  interstrialis  PhiU. 

Bhynchonella  püa  Schnur. 

»  daleidensis  F.  Böm. 

BhynclioneUa  hexatoma7  Schnttr. 
AnoplotJieca  venusta  Schnttr. 
Crania  sp. 

Lingtßa  spatula  Schnur. 
Ctenocrinus  stellifer  FoUm. 

»  decadactylus  Goldf. 

Acanihocrinus  longispina  A.  Böm. 
GuUcocrinus  nodosus  Müll. 


Obere  Coblenzschi 
Oryplmeus  acutifrons  Schlüt. 
Murchüonia  n.  sp. 
Pleurotomaria  striata  Göldf. 
Conülaria  subparaUela  Sandb. 
Aviculopecten  ei feliensis  Frech  n.sp. 
Pterinea  costata  Goldf. 
Schizodus  minor  Beush.  n.  sp. 
Nucula  sp. 
Lucina  sp. 
Spirifer  cultrijugatus  F.  Böm. 

>  auriculatus  Sandh. 
»  carinatus  Schnur. 
»        paradoxus  Schloth. 

»        arduennensis  Schnur. 

>  suhcuspidatus      » 

>  »  var.  alata. 
Spirifer  MiscMei  Frech. 

»       curvatus  Schloth. 


Die  Zahl  der  Versteinerungsfundpunkte  ist  mit  Auf- 
zählung der  bis  jetzt  genannten  noch  keineswegs  erschöpft. 
Besonders  im  Conderthal  befindet  sich  eine  Anzahl  der- 
selben, die  eine  reiche  Ausbeute  liefern.  Wenn  auch  bei 
den  meisten  die  Schichtenabtheilung,  der  sie  angehören, 
sich  bestimmen  lässt,  so  wurde  doch  von  einer  eingehenden 
Besprechung  abgesehen,  da  die  bis  jetzt  dort  angestellten 
Beobachtungen  noch  unzureichend  erscheinen.  Die  Lage- 
rung der  Schichten  scheint  dort  durch  Verwerfungen  viel- 
fach gestört  zu  sein.  In  der  Nähe  der  Waldescher  Mühle 
sind  die  Versteinerungen  der  Obern  Coblenzschichten  sehr 
stark  durch  Druck  verzerrt.  Sie  besitzen  häufig  den  auch 
an  andern  Stellen  beobachtetem  Ueberzug  eines  sericitischen 
Minerals  von  gelblich  grüner  Farbe  ^). 


1)  Vergl.  Loesen,  Ueber  das  Auftreten  raetamorphischer  Ge- 
steine in  den  alten  paläozoischen  Gebirgskerrien  etc.  Sitzungsber. 
der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde.  Berlin  1885,  p.  81. 
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Es  sollen  nur  noch  einige  Fundpunkte  hier  kurz  be- 
sprochen werden,  deren  stratigraphische  Verhältnisse  nicht 
hinreichend  aufgeklärt  werden  konnten.  Im  Liegenden  der 
Obern  Coblenzschichten,  die  vom  Allerheiligenberg-Lahneck 
auf  die  linke  Rheinseite  fortsetzen,  wurde  oben  das  Vor- 
kommen von  Versteinerungen  in  den  Weinbergen  am  Obers- 
bergerbach  bei  Kripp  erwähnt.    Es  sind  folgende: 


Tentaculites  Scolaris  Schloth. 
JPterinea  fasciculata  Göldf. 

>  lineata  > 
Spirifer  ignoratus  Maur. 

>  carinatus  Schnur. 
»        subct4spidatus  » 


Orthis  hysterita  Chnel, 
*      cfr,  drcülaris  Sotc. 

Steptorhynchus  uvibraculum  ScM. 

Meganteris  Archiaci   Vern. 

Chonetes  sarcinulata  Schloth. 
»        plebeia  Schnur. 


Am  obern  Rande  der  Weinberge  stehen  quarzi tische 
Schichten  an,  in  denen  Schizodusarten  zahlreich  sind.  Die- 
ser Quarzitzug  ist  im  SW.-Streichen  durch  einen  Steinbruch 
östlich  von  Waldesch  aufgeschlosson,  in  welchen  die  Schich- 
ten h4  streichen  und  mit  60^  NW.  fallen.  Auch  im  Rhen- 
ser  Mtihlthal  befindet  sich  ein  grosser  Steinbruch  ^)  in  diesen 
Schichten.  Das  in  einzelnen  Bänken  fast  glasharte,  split- 
terige Gestein  hat  eine  schwarzgraue  Farbe.  In  diesem 
Steinbruch  sammelte  ich  nachstehende  Arten: 

Coblenzquarzit,  Mühlthal. 


Orthoceras  planoseptatum  Sandb. 
Tentaculites  Scolaris  Schloth. 
Pterinea  fasciculata  Goldf. 

T>        lineata  > 

*        ventricosa        » 
Gossektia  trigona         » 
Nuciüa  cfr.  Krachtae  A.  Böm. 
Goniophora  rhenana  Beush.  n.  sp. 
Schizodus  inflatus  A.  Böm. 

Dieser  Quarzitzug  findet  rechtsrheinisch  keine  Fort- 
setzung. Der  Quarzit  des  Lichterkopfs  setzt  sich  links- 
rheinisch fort  in  dem  Quarzit  nördlich  von  Capellen,  der 
Oberlahnsteiner  Zug  in  dem  südlich  des  Königsstuhls,    Es 


Guerangeria  n.  sp. 
Spirifer  carinatus  Schnur. 

»       arduennensis  Schnur. 
Cyrtia  heteroclyta  Defr. 
Strophomena  piligera  Sandb. . 
Chonetes  sarcinuiata  Schloth. 
Bhynchonella  daleidensis  F.  Böm. 
j>  cfr.  pila  Schnur. 


1)  Aus  diesem  Steinbruch  stammen  die  von  Zeiler  und  Wirt- 
gen, Verh.  d.  nat.-hist.  Ver.  1855,  p.  8  erwähnten  Exemplare  von 
Acanthocrinus  longispina  A.  Böm. 
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scheint  demnach,  dass  westlich  der  von  Kays  er  nachge- 
wiesenen Verwerfung  einer  der  rechtsrheinischen  Züge  zwei 
parallele  Züge  bildet.  Es  ist  in  dem  bewaldeten  links- 
rheinischen Gebiet  ungemein  schwierig  bei  den  wenigen 
Aufschlüssen  über  stratigraphische  Verhältnisse  hinreichende 
Aufklärung  zu  erhalten.  Das  gilt  auch  für  die  Schichten, 
die  durch  Wegebauten  im  Siechhausthal  aufgedeckt  wurden. 
Nach  den  Versteinerungen  gehören  dieselben  zu  der  untern 
Abtheilung  der  Obern  Coblenzschichten,  den  „Hohenrheiner 
Schichten**.    Es  sind  folgende^): 

Obere  Coblenzschicliten,  Siechhausbach. 


Homalonotus  gigas  Ä,  Rom. 
Murchisonia  sp.^), 
Pleurotomaria  daleidensis  F.  Rom. 
TentacuUtes  Scolaris  Schloth. 
Pterinea  Unecita   Göldf. 

»        laeois  » 

»        fasciculata   » 

>  costata         » 
Gosseletia  sp. 

j>         trigona  Göldf. 

>         Kayseri  Frech. 
Schizodus  Kefersteini  Beush. 

»  inflatus  F.  Rom. 
Concardium  reflexum  Zeil. 
Spirifer  cultrijugatus  F.  Rom. 

>  carinatus  Schnur. 


Spirifer  ignoratus  Maur. 

»       arduennensis  Schnur. 

j>        speciosus  Schloth. 

9       curvatus         » 
Cyrtia  heteroclyta  Dfr. 
Meganteris  Archiaci  Vern. 
Äthyris  macrorhyncha  Schnur. 
RhynchoneUa  daleidensis  F.  Rom. 
Strophomena  piliger a  Sandb. 
Chonetes  dilatata  F.  Rom. 

»        pleheia  Schnur. 
Streptorhynchus    suharachnoideus 

Vern. 
Orthis  hysterita  Gmel. 
Acanthocrinus  longispina  A.  Rom. 
Pleurodictyum  problematicum  Gdf. 


Derselben  Stufe  sind  die  im  Mühlthal  bei  Güls  aufge- 
schlossenen Schichten  anzurechnen,  in  denen  Ctenocrinus 
stellifer  Follm.  früher  in  grosser  Menge  gefunden  wurde. 
Demselben  Fundpunkt  entstammt  das  Originalsttick  von 
Poteriocrinus  patulics  Müll.^). 


1)  Einige  dieser  Arten  hat  Frech,  Zeitschr.  der  deutsch, 
geol.  Ges.  1889.  p.  215  aufgeführt. 

2)  Etwa  4  cm  lange  Form,  ähnlich  der  M.  Ghalmasi  Oehlert. 
Bull,  de  la  Soc.  d'Etudes  scientifiques  d' Angers  1887,  p.  16,  pl.  VIII, 
fig.  3. 

3)  Follm ann,  ünterdevonische  Crinoiden.  Verhandl.  d.  nat.- 
hist.  Ver.  1887,  p.  139,  T.  I,  Fig.  5.  Das  in  der  Sammlung  des  nat.- 
hist.  Ver.  zu  Bonn  befindliche  Original  war  ohne  Fundpunktangabe. 
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Uebersicht  über  die  Yerbreitung  der  Versteinerungen 
der  nnterdevonischen  Schichten  bei  Coblenz. 
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Homdlonotus  rhenanus  C.  Koch. 
»            armatus  Burm, 
»            crassicauda  Sandb, 
»           gigas  Ä.  Eöm. 

Cryphaeus  rotundifrons  Emmr. 

Ortlwceras  trianguläre  Arch,  et  Vern, 
»          planoseptatufii  Sandh, 

BeUerophon  tumidus  ßandh. 

»           macromphalus  A.  Rom, 
»           acidtis  Sandh. 

Salpingostoma  macrostoma  F.  Eöm. 

Tentaculites  scalaris  Schloth: 

Coleoprion  gracüe  Sandb. 

Camdaria  sübparallela  Sandb. 

Pleurotomaria.daleidensis  F.  Böm. 
»       daleidensis  var.  alta  Koken. 

Murchisonia  n.  sp. 

Loxonema  öbliquearcuatum  Sandh. 

Gapulus  suhquadratus  Kays. 
*        cassideus  Arch.  et  Vern. 
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Ich  habe  die  Art  bei  Güls  wieder  gefunden,  so  dass  bei  der  über-/ 
einstimmenden  Gesteinsbeschaffenheit  über  den  Fundpunkt  kaum  ein 
Zweifel  bleiben  kann.  Das  in  derselben  Abhandlung  als  Ctenocrir 
ms  steUifer  Follm.  beschriebene  und  (Taf.  II,  Fig.  2  a)  abgebildete 
Stück  aus  der  Sammlung  des  nat.-hist.  Ver.  zu  Bonn  trug  die  Fund- 
punktbezeichnung „Prüm**.  In  der  Sammlung  des  naturwissenschaft- 
lichen Vereins  zu  Coblenz  fand  icli  ein  zu  jenem  Original  gehöriges 
Bruchstück,  das  von  Zeilers  Hand  etikettirt  war  „CiewomwMS  %|)ws 
F.  Rom.,  Grauwacke  bei  Lehmen/*  Ich  habe  die  Fundstelle  bei 
Lehmen  aufgesucht  und  mich  überzeugt,  dass  die  Stücke  wirklich 
von  dort  stammen.  Mit  Genehmigung  des  Vorstandes  des  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  in  Coblenz  habe  ich  das  Stück  in  der 
Bonner  Sammlung  niedergelegt. 
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Die  uuterdevonischeu  Schichten  von  Olkauhaeb. 

Dieselbe  Eeihenfolge  der  Seliichttin  Uisst  sieb  auch  im 
Liegenden  der  Orthocerayschiofer  bei  Olkenbach  beohacli- 
ten.  Als  ich  mich  vor  10  Jahren  mit  der  Untersuchnng  dieser 
Ablagerungen  beschäftigte,  waren  mir  die  Uutern  Cobleuz- 
selneliteu  daselbst  unbekannt  gehlieben,  weshalb  ich  den 
Qaarzit  als  das  rdteste  Glied  betrachtete  0.  Bei  wieder- 
tolten  Besuchen  der  Gegend  wurde  ich  mit  einigen  Fund- 
piinkten  an  der  Nordseite  des  Condelwaldes  bekannt,  welche 
die  Fauna  der   Untern  Coblenzschiehten  in  derselben  Aus- 

1)  Verhandlungeti  d.  nat,-hi3t  Yer.  1882,  p.  129. 
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bildung  enthalten  wie  bei  Vallendar  und  Oberstadtfeld.  In 
der  Nähe  des  Quarzits  stellen  sich  auch  hier  zahlreicher     f 
die  Lamellibranchiaten  ein;    ich   sammelte   hier  folgende 
Arten: 

Homcüonotm  rhenanus  C.  Koch. 
Pleurotomaria  striata  Goldf. 
Avieula  crenato  lamellosa  Sandb, 

var.  pseudolaevis. 
Limoptera  bifida  Sandb. 
Fdlaeaneilo  gibhosa  Goldf. 

>         concentrica. 
Ciieullella  Follmanni  Bei4sh, 

>        eÜlptica  Maur. 
Edmondia  rhenana  Beush. 


Goniophora  n.  sp. 
Tripleurapes  anseris  Zeü.  et  Wirtg. 
Grammysia  Tiamütonensis  Vern. 
Ehynchoneüa  daleidensis  F.  Born. 
Spirifer  arduennensis  Schnur. 

»        paradoxus  Schloth. 
Sttophomena  laticosta  Conr. 
Chonetes  sarcinulata  Schloth. 
Pleurodictyumproblematicum  Gdf. 


Demselben  Horizonte  entstammen,  wie  Kays  er ^)  be- 
merkt, die  schon  von  Wirtgen^)  bekannt  gemachten  Arten, 
unter  denen  ebenfalls  Lamellibranchiaten  so  stark  vorherr- 
schen, dass  Wirtgen  diese  Fauna  mit  derjenigen  der  Sing- 
hofener  Porphjnroidschiefer  verglich. 

Aus  dem  Quarzit  hatte  ich  s.  Z,  ebenfalls  keine  Ver- 
steinerungen namhaft  machen  können.  Vor  mehreren  Jah- 
ren fand  ich  eine  reiche  Fauna  in  den  Quarzitschichten  in 
der  Nähe  des  sog.  Bengeier  Weihers.  Es  sind  dieselben 
Arten,  welche  am  Rhein  die  Fauna  des  Goblenzquarzits 
kennzeichnen.  Der  schon  im  Quarzit  vorhandene  Homalo- 
notus  gigas  A,  Eöm.  wird  häufiger  in  den  auflagernden  Sand- 
steinbänken, die  mit  Chondritenschichten  wechsellagern. 
Aus  diesen  Schichten  habe  ich  auch  Stroph,  laticosta  Conr. 
aufgeführt.  Sandberger^)  bezweifelt  mit  Kecht  die 
Richtigkeit  dieser  Angabe.  Wiederholt  habe  ich  seither 
dort  vergeblich  danach  gesucht.  Wegen  der  leichten  Er- 
kennbarkeit der  Art  kann  kaum  eine  falsche  Bestimmung 
vorliegen.  Ich  erkläre  mir  den  Irrthum  folgendermassen. 
Schon  ehe  ich  meine  Untersuchung  dort  begann,  waren  durch 


1)  Neues  Jahrb.  1885  II.  p.  95 

2)  Verhandlungen  des  nat.-hist.  Ver.  1854.  p.  372. 
3)Sandberger,    Die  Entwickl.    der  unt.  Abth.    des  davon. 

Systems  in  Nassau  1889,   p.  58,  und  Frech,    Zeitsch.  d.  deutschen 
geolog.  Ges.  1889,  p.  214. 
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einen  Sammler  Versteinerungen  jener  Gegend  zusammen 
gebracht  worden.  Wahrscheinlich  ist  nun  in  Folge  einer 
Verwechselung  ein  Exemplar  der  genannten  Art  aus  den 
Untern  Coblenzschichten  an  der  Nordseite  des  Condelwaldes 
zwischen  die  rothen  Sandsteine,  die  petrographisch  einige 
Aehnlichkeit  haben,  gelangt.  Im  SW.- Streichen  sind  die- 
selben Schichten  aufgeschlossen  bei  dem  Dorfe  Flussbach. 
Die  gelbbraunen  Grauwackenschichten  und  Schiefer  im 
Hangenden  enthalten  dieselben  Reste  wie  die  Obern  Cob- 
lenzschichten. Die  Schiefer  im  Liegenden,  der  Orthoceras- 
schiefer,  welche  die  Obersten  Coblenzschichten  Frechs 
bilden,  unterscheiden  sich  durch  ihre  Versteinerungen  nicht 
von  den  Obern  Coblenzschichten  am  Rhein.  Alle  von  Frech 
aufgeführten  Arten  finden  sich  z.  B.  in  Müllers  Bruch  bei 
Oberlahnstein  ^). 

Ueber  die  Gliederung  des  rheinischen 
Unterdevon. 

Nach  der  von  Kays  er  2)  aufgestellten  und  von  der 
geologischen  Landesanstalt  bei  der  Kartirung  zu  Grunde 
gelegten  Gliederung  zerfällt  das  Unterdevon  in  folgende 
Stufen: 

1:  Obere  Coblenzschichten, 

2.  Quarzit  von  Ems,  Montabaur  etc., 

3.  Untere  Coblenzschichten, 

4.  Hunsrtick-Schiefer,     ) 

5.  Taunusquarzit,  /  Siegener  Grauwacke. 

Lepsius^)  hat  dagegen,  die  Untersuchungen  Mau- 
rers zu  Grunde  legend,  in  den  Versteinerungen  führenden 
Schichten  des  Unterdevon  7  Stufen  unterschieden,  nur  darin 


1)  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.  1889;  p.  223,  Homälo- 
notus  obtusus  Sandbg.y  den  Frech  aus  diesen  Schichten  anführt, 
kommt,  so  viel  ich  weiss,  zuerst  im  Steinbruch  Weiberstell  bei 
Heinzerath  oberhalb  Olkenbach  zusammen  mit  den  verkiesten  Ver- 
steinerungen des  Orthocerasschiefers  vor. 

2)  Siehe  oben  p.  124.  \ 

3)  Geologie  von  Deutschland.  I.  Bd.:  Das  westliche  und  süd- 
liche Deutschland,  Stuttgart  1887,  p.  61. 

Verb.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVni.  5.  Folge.  Bd.  VIII.  H 
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von  Maurer^)  abweichend,  dass  er  die  Hohenrheiner  Stufe 
mit  der  obersten  Stufe  vereinigte  und  mit  dem  Namen 
„Obere  Coblenz-Grauwacken"  bezeichnete. 

Im  Anschluss  an  die  von  Kayser  aufgestellte  Gliede- 
rung theilt  Frech 2)  das  ganze  Unterdevon  in  4  Stufen,  in 
denen  er  dann  weitere  Unterabtheilungen  unterscheidet,  so 
dass  die  Eintheilung  sich  folgendermassen  gestaltet: 

I.  Das  älteste  Unterdevon  (Gedinnien  und  Taunusgesteine); 

II.  Stufe  des  Spirifer  primaevus  (Siegener  Grauwacke,  Tau- 
nusquarzit  und  Hunsrückschiefer) ; 

III.  Die  untere  Coblenzstufe: 

1.  die  unteren  Grenzbildungen:  Porphyroidschiefer  von 
Singhofen,  Grauwacke  v.  Bendorf,  Quarzit  v.  Mor- 
mont, 

2.  die  Unteren  Coblenzschichten  im  engeren  Sinne 
(ältere  rheinische  Grauwacke  +  Haliseritenschiefer 
Maurers); 

IV.  Die  obere  Coblenzstufe: 

1.  der  Coblenzquarzit,   - 

2.  die  Oberen  Coblenzschichten  im  engeren  Sinne, 

3.  die  Obersten  Coblenzschichten. 

Dieses  Schema  weicht  nur  dadurch  von  demjenigen 
der  geologischen  Landesanstalt  ab,  dass  in  der  III.  Stufe 
2  Unterabtheilungen  aufgestellt  und  von  den  Oberen  Cob- 
lenzschichten noch  eine  jüngste  Abtheilung,  die  Obersten 
Coblenzschichten  abgetrennt  werden.  Ka.yser^)  bemerkt 
dazu:  „es  möchte  eine  weitergehende  Gliederung  des  Un- 
terdevon, als  sie  jetzt  von  der  geologischen  Landesanstalt 
angenommen  wird,  fürs  erste  kaum  zeitgemäss  sein. 

Auch  Sandberger^)  hat  sich  in  seiner  neuesten  Ab- 
handlung über  das  Unterdevon  der  Eintheilung  von  Kayser 


1)  Siehe  oben  p.  123. 

2)  üeber  d.  rhein.  Unterdevon  etc.  Zeitsölir.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  1889,  p.  175. 

3)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1890,  p.  433. 

4)  Ueber  die  Entwickelung  der  untern  Abtheilung  des  devon. 
Systems  in  Nassau,  1889,  p.  9. 
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:aDgeschlossen,  verwendet  aber  für  die  einzelnen  Stufen  an- 
dere Bezeichnungen.  Wie  er  in  früheren  Arbeiten  die  Schich- 
ten nicht  nach  Oertlichkeiten,  sondern  nach  wichtigen  Leit- 
fossilien benannte,  so  wählte  er  für  den  Taunusquarzit  den 
Uamen  Onychienquarzit  i),  flir  den  Hunsrückschiefer  die 
Bezeichnung  Rhipidophyllenschiefer^).  Die  Untern,'  Mittlem 
und  Obern  Coblenzschichten  werden  Unterer,  Mittlerer  und 
Oberer  Spiriferensandstein  bezeichnet.  Wenn  man  auch, 
Tvie  Kayser  mit  Kecht  bezweifeln  kann,  dass  die  Namen 
für  die  beiden  ältesten  Stufen,  die  gut  gebildeten  früheren 
Bezeichnungen  Taunusquarzit  und  Hunsrtlckschiefer  verdrän- 
gen werden,  so  dürften  die  anderen  doch  aus  mehrfachen 
•Gründen  den  Vorzug  verdienen. 

Unter  dem  Namen  Coblenzschichten  werden  schon 
von  den  deutschen  Geologen  ganz  verschiedene  Schichten- 
abtheilungen  verstanden.  Die  Untern  Coblenzschichten  be- 
deuten bei  Kayser  etwas  anderes  als  bei  Koch  und  Maurer, 
ebenso  die  Obern  Coblenzschichten.  Die  französischen  und 
belgischen  Geologen  gebrauchen  die  Bezeichnung  weder  im 
Sinne  Dumonts  noch  im  Sinne  der  deutschen  Geologen. 

Der  Name  Spiriferensandstein  wurde  von  Sandb er- 
ger im  Jahre  1847  aufgestellt,  verdient  also  schon  nach  dem 
Rechte  der  Priorität  den  Vorzug.  Auch  in  sachlicher  Hinsicht 
erscheint  er  insofern  gut  gewählt,  als  in  allen  Stufen,  welche 
diesen  Namen  tragen,  Spiriferen  zu  den  häufigsten  Ver- 
steinerungen gehören.  Würden  diese  Benennungen  statt 
der  für  die  geologische  Kartirung  geltenden  eingeführt,  so 
Hessen  sich  die  Bezeichnungen  Untere  und  Obere  Coblenz- 
schichten, zugleich  im  Sinne  ihrer  Autoren,  recht  zweck- 
mässig für  die  Unterabtheilungen  der  Hauptstufen  verwen- 
den.   Es  ergäbe  sich  dann  folgendes  Schema: 

I.  Taunusquarzit  ) 

IL  Hunsrückschiefer      /  Siegener  Grauwacke. 

III.  Unterer  Spiriferen-  j  1.  Untere  Coblenzschichten. 
Sandstein  |  2.  Haliseritenschifer. 


1)  Onychia  capidiformis  Koch  ==  Avicüla  capuUformis  Koch 
Kochia  capidiformis  Koch, 

2)  Bhipidophyllum  vulgare  Sandb,  n.  sp.  1.  c.  p.  100. 
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IV.  Mittlerer  Spiriferensandstein  3.  CoblcDzqnarzit. 
V.  Oberer  Spiriferen-    (  4.  ChoDdritenscbichten. 
Sandstein  \  5.  Obere  Coblenzschichten. 

ßs  ist  einleuchtend,  dass  die  einfachere  Eintheilung  in 
Untere,  Mittlere  und  Obere  Coblenzschichten  bezw.  Unteren,. 
Mittleren  und  Oberen  Spiriferensandstein  in  praktischer  Hin- 
sicht, insbesondere  für  die  geologische  Kartirung  die  zweck- 
massigere  ist.  Doch  schliesst  das  keineswegs  ein,'* dass  diese 
sehr  mächtigen  Ablagerungen  sich  nicht  weiter  gliedern 
lassen. 

•  Haliseritenschichten. 

Maurer  hat,  wie  oben  angeführt,  die  Schichten  im 
Liegenden  des  Quarzits  in  2  Abtheilungen  zerlegt:  die  Un- 
tern Coblenzschichten  und  Haliseritenschiefer.  Letztere 
wird  von  Kayser  und  Frech  nicht  anerkannt,  die  eigen- 
thümliche  Zweischalerfauna  am  Nellenköpfchen  vielmehr 
als  eine  lokale  Bildung  betrachtet,  der  eine  weitere  Ver- 
breitung nicht  zukomme.  Gegen  die  Selbständigkeit  dieser 
Schichtenabtheilung  schien  allerdings  der  Umstand  zu  spre- 
chen, dass  auch  am  Rhein  nur  an  dieser  einen  Stelle  die 
eigenthümliche  Pelecypodenfauna  bekannt  war.  Wie  aus- 
den  im  Vorhergehenden  aufgeführten  Versteinerungslisten 
ersichtlich  ist,  finden  sich  auch  im  Hangenden  des  2.  Zuges 
der  Untern  Coblenzschichten  die  Pelecypoden  des  genann- 
ten Fundpunktes  wieder.  Schon  länger  bekannt  waren  die 
zahlreiche  Pelecypoden  führenden  Schichten  von  St.  Johann 
an  der  KylP),  deren  Aequivalenz  mit  den  Schichten  vom 
Nellenköpfchen  Frech  in  Abrede  stellt.  Maurer^)  führt 
dagegen  18  verschiedene  Arten  an,  die  den  Schichten  von 
St.  Johann  und  vom  Nellenköpfchen  gemeinschaftlich  sind». 
Zu  denselben  kommen  noch  einige  neue  Arten.    Die  von 


1)  Der  Fundpunkt  liegt  gegenüber  dem  Gehöft  St.  Johann. 
Es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  Frech  statt  dieser  Bezeichnung^ 
die  auch  schon  in  die  Litteratur  eingeführt  ist  (Pleurod.  St.  Jöhannis 
Schlüt),  Zenscheid  oder  Densborn  setzt,  die  viel  weiter  entfernt 
liegen. 

2)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1890,  IL  Bd.,  p.  223. 
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Maurer  angeführten  Homdlonoten  habe  ich  ebenfalls  dort 
gefunden.  Kayser^)  erseheint  es  zweifelhaft,  ob  die 
Schichten  von  Zenscheid  (St.  Johann)  mit  Recht  dem  obe- 
ren Theil  der  Untern  Coblenzschichten  zugerechnet  werden 
vi^egen  des  Vorkommens  Bensselaria  strigkepß  F.  Böm.j  die 
nur  selten  die  obere  Grenze  der  Siegener  Grauwacke  über- 
schreitet. Wie  oben  p.  139  nachgewiesen  wurde,  gehen  auch 
andere  Leitfossilien  der  Siegener  Grauwacke  {Limoptera 
gigantea  Schlüt.)  in  jüngere  Schichten  hinauf.  Die  echte 
Benss,  strigiceps  kommt  in  der  Eifel  in  der  Siegener  Grau- 
wacke zusammen  mit  Sp.  primaevus  Stein,  und  Renss.  cras- 
^icosta  Koch  vor  in  einer  Ausbildung,  die  durchaus  mit  den 
Formen  aus  dem  Siegenschen  übereinstimmt.  Die  Iden- 
tität der  als  B,  strigiceps  F.  Rönu  aus  den  Untern  Coblenz- 
und  Haliseritenschichten  aufgeführten  Form  mit  derjenigen 
der  Siegener  Grauwacke  ist  jedenfalls  nicht  ganz  zweifel- 
los. Unter  den  zahlreichen  Stücken  aus  der  Eifel  und  vom 
Rhein,  die  ich  gesehen  habe,  befand  sich  keins,  das  ich 
unbedingt  mit  der  typischen  Form  vereinigen  zu  können 
glaubte.  Am  Nellenköpfchen  wie  bei  St.  Johann  bilden  die 
Schichten  das  Liegende  des  Quarzits,  also  die  obere  Ab- 
theilung des  Untern  Spiriferensandsteines,  was  Maurer 
für  die  Schichten  bei  St.  Johann  auch  stratigraphisch  nach- 
gewiesen hat. 

Das  Vorkommen  bei  St.  Johann  ist  aber  auch  in  der 
Eifel  nicht  das  einzige. 

Durch  Herrn  Grebe  wurde  ich  im  Herbst  1889  auf  einen 
neuen  Fundpunkt  aufmerksam  gemacht,  der  an  der  Strasse, 
die  von  Arenrath  nach  Bruch  (Ereis  Wittlich)  führt,  beim 
Wegebau  aufgedeckt  wurde.  Ich  war  beim  Besuche  dieser 
Stelle  sehr  überrascht,  hier  Schichten  zu  finden,  die  petro- 
:graphisch  und  paläontologisch  genau  mit  denen  von  St.  Jo- 
hann übereinstimmten.  Die  Schichten  treten  wie  bei  St.  Jo- 
hann unter  Buntsandstein  hervor  und  zeigen  ganz  überein- 
stimmende Färbung.  Die  hier  gesammelten  Versteinerungen 
sind  folgende: 


1)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1890,  I.  Bd.,  p.  434. 
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Haliser  tenschicliteii,  Arenrath. 


Homahnotus  rhenanus  C.  Koch. 
Capidus  {cassideus). 
TentacuUtes  Scolaris  Schloth. 
Pleurotomaria  daleidensis  F.  Born. 
CucvXleUa  eüiptica  Maur. 
»        truncata  Stein, 
Palaeaneilo  cf.  plana  Hall  =  d. 
Form  V.  St  Johann. 


Palaeaneilo  cfr.  plana  Hall  =  <L 
Form  V.  NeUenköpfchen. 

Palaeaneilo  cfr.  maxima  Conr. 

Goniophora  regülaris  n.  sp.  Beush^ 

Lucina  n.  sp.  =  d.  Form  v.  8t^ 
Johann. 

Spinfer  arduennensis  Schnur. 

Chonetes  sardnülata  ScM. 

Pleurodictyum  St.  Johannis  Scklüt^ 


Zu  dieser  Liste  muss  ich  noch  bemerken,  dass  die- 
Arten  bei  einmaligem  Besuche  des  Punktes  gesammelt  wur- 
den, nachdem  schon  das  gebrochene  Gestein  bis  auf  wenige- 
Bruchstticke  weggeschafft  worden  war.  Bei  weiterem  Ab- 
bauen des  Bruches  würden  sich  wohl  noch  mehr  Arten  nach- 
weisen lassen. 

Die  Schichten  streichen  h4  und  fallen  mit  50^  SO^ 
ein.  Im  Liegenden  befinden  sich  Untere  Coblenzscbichten 
mit  Bell,  acuttts  und  Strophomena  laticosta.  Südlich  streicht 
der  Quarzitzug  des  Kondelwaldes  durch,  der  bei  Dirscheid , 
zur  Gewinnung  von  Strassenkies  aufgeschlossen  ist.  Ein 
grosser  Theil  der  Pelecypodctt  vom  NeUenköpfchen  tritt 
auch  bei  Oberstadtfeld  auf.  Ich  habe  diese  Fundstelle^ 
wiederholt  besucht,  ohne  indess  stratigraphische  Beobach- 
tungen anstellen  zu  können.  Trotzdem  scheint  mir  auch 
hier  der  obere  Theil  dieser  Ablagerungen  durch  das  häufige 
Auftreten  von  Pelecypoden  ausgezeichnet  zu  sein.  Das- 
älteste  Gebirgsglied  dieser  Gegend  bildet  die  Siegener  Grau- 
wacke,  die  bei  dem  Dorfe  Meerfeld  häufig  Spirifer  primae- 
mus  führt  1).  Nordwestlich  davon  trifft  man  schon  bei  Schutz, 
typische  Untere  Coblenzscbichten,  die  sich  auch  über  daa 
Gebiet  von  Ober-  und  Niederstadtfeld  ausdehnen.  Hier 
und  ebenso  im  NO-Streichen  am  Gemünder  Maar  treten 
dieselben  Versteinerungen  auf,  die  oben  p.  127  von  Vallen- 


1)  Die  Sammlung  des  Herrn  Oberpostdirektors  Seh  wer  d  ent- 
hält mehrere  diesem  Schichtenzuge  entstammende  Exemplare  voä 
Rensselaeria  strigiceps  F,  Böm.  und  R.  crassicosta  G.  Koch. 


Digiti 


zedby  Google 


167 

dar  aufgetUhrt  wördeo^).  Ein  neuer  Fundpunkt,  den  ich 
durch  Herrn  Kreisthierarzt  Wulf  in  Gerolstein  kennen 
lernte,  lieferte  folgende  Pelecypoden  2) : 


Go&äeletia  ptaecursor  Frech  n.  sp.  ^) 

y        Gdfinata  Goläf. 
Pt^Kwea  CQStaia  » 

Falaeantüo  0thhosa     »  * 

>  concentrica  P.  Hörn.  * 
»  ii.  sp. 

CncuUella  eUiptica  Maur.  * 

»        FaUmanni  Beush.  n.  sp* 

>  truncata  Stein.  * 


CucuUella  solenoides  Goldf.  * 
Leda  Ahrendi  A,  Böm.  * 
CypricardeUa    cfr,    tenuistriata 

Hall  * 
Modiomorpha  n.  sp.  äff.  Verneuüi 

Oehl  * 
Modiola  Losseni  Beush.  n.  sp.  * 
Myalina  sp. 
Palaeosölen  simplex  Maur.  * 


Derselbe  Hegt  im  Walde  zwischen  Oberstadtfeld  und 
Nerotb,  also  im  Han^^enden  der  Untern  Coblenzschichten 
voa  Oberstadtfeld,  wahrscheinlich  im  Streichen  der  Schich- 
ten von  St.  Johann. 


Die  Schichten  mit  Spirifer  cultrijugatus  F.  Rom» 


An  diese  Art  kutipft  sich  ein  besonderes  geologisches 
Interesse  wegen  der  Schichten,  die  man  mit  dem  Namen 
deraelben  bezeichnet  hat.  Zum  erstenmale  wurde  sie  von 
Goaselet*)  zur  Schichtenbenennung  verwandt.  Die  von 
ihm  als  schistes  arenacees  avec  Spirifer  cultrijugatus  bezeich- 
neten Ablagerungen  zog  Dewalque^)  zum  mittel  devoni- 
schen Ealkj  obschon  ei-  es  als  vielleicht  zweckmässiger  be- 
zeichnet, sie  den  tieferen  Ablagemugen  zuzutheilen.  Auch 
Kayser**),   der    zuerst  eine  der  belgischen  entsprechende 


{ 


1)  Bei  Gern  und  fand  ich  einen  für  die  Untern  Coblenzschichten 
neuen  Cepbalopoden  wahrscheinlich  der  Gatt.  Ophidioceras  angehörig. 

2)  Die    mit  *  lieKeichoeten  Arten   kommen   auch    am   Nellen- 
kopfchen  vor. 

3)  Original. 

4)  Goaaelet,  Möm,  sar  les  terr.  prim.  de  la  Belgique  1860,  p.  7. 
f>)  D  e w  alq  ue,  Bull,  de  Pacad.  Royale  de  la  Belgique  1871,  p.  73. 
6)  Kayeer,   Die  devonischen  Bildungen  der  Eifel.    Zeitschr. 

deutach,  geoU  Ges.  1Ö71,  p.  322. 
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Zone  mit  Sp.  cuUrijugatm  in  der  Eifel  nachwies,  stellte  sie 
zu  den  mitteldevonischen  ((7afceoZa-)Schichten.  Später  wandte 
Maurer^)  die  Bezeichnung  Cultrijugatusstufe  auf  die  obersten 
Schichten  des  ünterdevon  am  Khein  an,  und  E.  Schulz 2) 
fasste  die  sämmtlichen  den  Spirifer  cuUrijugaius  führenden 
Schichten  zusammen  und  rechnete  sie  zum  Unterdevon. 
Diese  Ansicht  hat  jedoch  keine  allgemeine  Billigung  gefun- 
den. Insbesondere  haben  sich  Kayser^)  und  Frech, 
neuerdings  auch  Sandberge r*)  dagegen  erklärt.  Frech^) 
zieht  die  Grenze  des  Unter-  und  Mitteldevon  zwischen  den 
Botheisensteinen  und  den  kalkigen  Schichten  mit  Spirifer  ad- 
trijugatus.  Es  sind  also  recht  verschiedene  Gebirgsglieder, 
welche  mit  denselben  Namen  belegt  wurden.  Lepsius^) 
hält  es  ;,um  dieser  Wirrniss  willen  für  nöthig,  die  Bezeich- 
nung Cultrijugatuszone  ganz  fallen  zu  lassen". 

Wenn  man  zur  Gliederung  dieser  Schichten  besonderes 
Gewicht  auf  das  Auftreten  des  Spirifer  cuUrijugatus  legt, 
so  ist  die  Ansicht  von  E.  Schulz  und  Maurer  durchaus 
nicht  so  unbegründet,  wie  es  nach  den  Ausführungen  Frech  s 
wohl  scheinen  könnte.  Sp,  cuUrijugatus  überschreitet  die 
nach  ihm  benannte  Stufe  nicht,  geht  also  nicht  in  die  eigent- 
lichen Calceolaschichten  hinauf.  Dagegen  findet  er  sich 
weit  zahlreicher  als  an  der  Basis  des  Eifelkalkes  in  den 
Obern  Coblezschichten,  welche  ausserdem  eine  grosse  Zahl 
von  Arten  führen,  die  für  die  Eifeler  Cultrijugatuszone  lei- 
tend sind^}.  Den  bemerkenswerthesten  Unterschied  bilden 
die  Korallen,    welche  dem   oberen   Unterdevon   am  Rhein 


1)  Maurer,  Beitr.  z.  Glied,  d.  rheia.  Ünterdevon-Schicliten. 
Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1882,  p.  1. 

2)  E.  Schulz,  Die  Eifelkalkmulde  von  Hillesheim.  Jahrb.  d. 
geol.  Landesanstalt  1883,  p.  158. 

3)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1884,  p.  234. 

4)  Üeber  d.  Entw.  d.  unt.  Abth.  d.  dev.  Systems  etc.  1889, 
p.  85. 

5)  F.  Frech,  Die  Cyathophylliden  u. Zaphrentiden d. deutsch. 
Mitteldevon.  Paläontol.  Abhandlungen  von  Dames  u.  Kayser 
1886,  p.  120. 

6)  R.  Lepsius,  Geol.  v.  Deutschland.  I.  Bd.,  1887,  p.  66. 

7)  Vergl.  die  Tabelle  p.  155. 
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fehlen.  Indessen  legt  auch  Frech^)  selbst  darauf  kein  be- 
sonders grosses  Gewicht,  da  diese  Fossilien  in  Spanien  und 
Nordfrankreich  schon  im  tieferen  ünterdevon  auftreten. 
Mag  man  indessen  auch  die  Grenze  des  Unter-  und  Mittel* 
davon,  zwischen  den  Rotheisensteinen  und  den  kalkigen 
Schichten  ziehen,  so  wird  man  die  Obern  Coblenzscbieh* 
ten  wenigstens  den  ersteren  gleichstellen  können. 

Eine  Trennung  der  Obern  Coblenzschichten  in  „Obere 
,  Coblenzschichten  im  engeren  Sinne"  und  „Oberste  Coblenz- 
schichten*^2j  }x2ilte  ich  mit  Maurer^)  nicht  für  nöthig.  Ich 
würde  die  Schiefer  im  Liegenden  des  Orthocerasschiefers 
bei  Olkenbach  jetzt  nicht  mehr  von  den  oberen  Grauwaeken 
trennen*).  Auch  am  Rhein  gehen  letztere  nach  oben  in 
Schiefer  über,  die  sich  nicht  durch  ihre  Versteinerungen 
unterscheiden.  Die  von  Frech^)  aufgezählten  Arten,  welche 
bis  jetzt  aus  dem  oberen  Unterdevon  nicht  aufgeführt  slud, 
sind  z.  Th.  ünica,  die  in  weiterer  Verbreitung  nicht  nach* 
gewiesen  sind.  Die  Uebereinstimmung  der  Obern  Cob- 
lenzschichten am  Rhein  mit  den  Rotheisensteinen  und  Ober- 
sten Coblenzschichten  wäre  noch  grösser,  wenn  man,  wie 
es  Maurer  gethan  hat,  die  sog.  Hohenrheiner  Schichten 
abtrennte. 

Es  würden  dann  insbesondere  die  für  tiefere  Schichten 
bezeichnenden  Homalonotusarten  fehlen.  Homcdonotus  [jU^as 
A.  Köm,  habe  ich  in  den  Obern  Coblenzschichten  nur  bei 
Laubach  gefunden.  Hier  ist  nach  meinen  Erfahrungen  die 
Art  auf  die  tiefsten  Schichten  beschränkt,  die  auch  durch 
die  anderen  Fossilien  auf  die  Hohenrheiner  Stufe  deuten. 


1)  Zeitschr.  d.. deutsch,  geol.  Ges.  1889,  p.  216. 

2)  Frech  1.  c.  p.  207  u.  21G. 

3)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1890,  p.  225. 

4)  Follmann,  Verh.  d.  nat.-hist.  Ver.  1882,  p.  148  u.  151. 

5)  1.  c.  218. 


Digiti 


zedby  Google 


170 
Spirifer  cultrijugatus  F.  Rom, 

Von  grösster  Bedeutung  itir  die  Lösung  der  im  Vorigen 
behandelten  Fragen  ist  die  andere  —  sind  die  Formen  der 
Sp.  cultrijugatus  an  der  Basis  des  Eifelkalkes  und  die  mit 
demselben  Namen  bezeichneten  Steinkerne  des  rheinischen 
Unterdevon  ident.  F.  Römer  i),  der  die  Art  aufstellte  auf 
Grund  der  Formen  aus  der  Eifeler  Cultrijugatusstufe,  er- 
wähnt, „dass  häufiger  in  der  älteren  Grauwacke  von  Brau- 
bach, Ems  etc.  gewisse  Steinkerne  vorkommen,  die,  wenn 
dieser  Zustand  der  Erhaltung  überhaupt  eine  sichere  spe- 
zifische Bestimmung  zulässt,  gewiss  derselben  Art  zugehö- 
ren." Er  betont  indessen,  dass  bei  den  Steinkernen  die 
Seiten  weniger  in  der  Richtung  der  Breite  der  Muschel 
erweitert  seien,  als  bei  den  Kalkexemplaren.  Schnur*) 
giebt  bei  seiner  Beschreibung  als  Fundpunkte  nur  die  un- 
teren Kalkbänke  bei  Prüm  an.  In  einer  früheren  Abhand- 
lung (Programm  der  Höheren  Bürgerschule  zu  Trier  1851, 
]),  9)  erwähnt  er  aber,  dass  sie  in  den  unteren  Kalk-  und 
oberen  Grauwackenbänken  auftrete.  Die  Gebr.  Sand- 
berger  ^)  trennten  die  Formen  der  Grauwacke  als  beson- 
dere Art  ab  und  nannten  sie  Spirifer  auriculatus,  wogegen 
Kays  er*)  die  Trennung  der  Kalk-  und  der  Grauwacken- 
Foimen  als  unnöthig  ansehen  zu  müssen  glaubt. 

Später  neigte  Kays  er  dagegen  der  Ansicht  zu,  dass 
die  Eifler  und  rheinischen  Formen  doch  verschieden  seien  ^). 
üie  Grauwackenformen  werden  als  Sp,  (cultrijugatus)  au- 
nculatus  oder  auch  als  Sp.  auriculatus  aufgeflihrt.  Ich  habe 
früher  die  Grauwackenform  nach  dem  Vorgange  Kays  er  s 
mit  derjenigen  aus  dem  Kalke  vereinigt,  die  mir  auffallen- 


1)  Rhein,  üehergangsgeb.  1844,  p.  70. 

2)  Schnur,  Zusammenstellung  u.  Beschreibung  sämmtlicher 
im  üebergangsgebirge  d.  Eifel  vorkommenden  Brachiopoden.  Pa- 
läontographica  1853,  p.  32. 

3)  Sandberger,  Versteinerungen  d.  Rhein.  Schieb tensystems 
in  Nassau  1850—56,  p.  315. 

4)  Kays  er,  Die  Brachiopoden  d.  Mittel- u.  Oberdevon  d.  Eifel. 
Zisitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1871,  p.  562. 

5)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1884,  p.  239. 
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den  Unterschiede  aber  hervorzuheben  gesucht i).  Maurer^) 
hält  die  Stücke  aus  dem  Kalk  und  die  als  Sp.  auriculatus 
Sandb.  bezeichneten  Steinkerne  für  ident.  Die  Haupt- 
schwierigkeit bei  den  Vergleichungen  dieser  Fossilien  liegt 
darin,  dass  die  Exemplare  aus  dem  Kalk  mit  der  Schale 
erhalten  sind,  die  Grauwackenschichten  dagegen  fast  nur 
Steinkerne  führen.  Letztere  sind  zudem  fast  immer  durch 
Verdrttckung  stark  verzerrt.  Noch  «eltener  als  unverdrückte 
Steinkerne  sind  Abdrücke  der  Aussenseite. 

Um  daher  die  Formen  der 
Eifler  Cultrijugatuszone  mit 
denen  der  Grauwacke  ver- 
gleichen zu  können,  habe  ich 


aus  einem  typischen  Kalk- 
exemplar vonNiederprtim  einen 
Steinkern  hergestellt,  der  ne- 
benstehend (Fig.  1)  abgebildet 
ist.  Derselbe  ist  nicht  zu  un- 
terscheiden von  den  Steinker- 
nen der  Obern  Coblenzschichten  bei  Laubach.  Bei  Sp.  cuU 
trijugatus  zieht  der  tiefe  Sinus  die  Stirn  der  Schale  in  Ge- 
stalt einer  spitzbogenförmigen  Zunge  nach  oben,  welche  ca» 
2  mal  so  hoch  ist,  als  die  Breite  derselben  in  der  Mitte  be- 
trägt. Die  Gestalt  dieser  Zunge  ist  wohl  Mas  am  leichtesten 


Fig.  1.  Spirifer  cultrijugatus 
F,  Böm,       Steinkem. 


Fig.  2.    Spirifer  cultrijugatus 
F,  Böm.  Steinkern. 


Fig.  3.  Spirifer  cultrijugatus 
F.  Böm. 


erkennbare  Unterscheidungsmerkmal.    Fig.  2   stellt   einen 
Steinkern  aus  der  Grauwacke  dar.  Dieselbe  zeigt  die  Ge- 


1)  Verh.  d.  nat.-hist.  Ver.  1882,  p.  169. 

2)  Maurer,  Mittheilungen  über  Synonymen  etc.  Neues  Jahrb. 
f.  Min.  1889,  p.  168. 
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stalt  der  Zunge  nicht  hinreichend  deutlich,  die  sich  in 
dieser  Stellung  viel  weiter  nach  unten  erstreckt. 

Die  Zahl  der  Rippen  auf  den  Kernen  entspricht,  wie 
auch  bei  audern  Arten  (Sp.  paradoocus,  Sp.speciosus  etc.)» 
nicht  der  Zahl  der  Rippen  auf  Schalenexemplaren,  ist  viel- 
mehr auf  crsteren  immer  geringer.  Auch  im  äussern  Um- 
riss  stimmen  Steinkern  und  Schale  wenig  tiberein,  da  erstere 
meistens  viel  weniger  in  der  Richtung  der  Area  verlängert 
sind.  Die  Gestalt  der  äusseren  Schale  zeigt  Fig.  3,  welche 
nach  einem  Guttapercba-Abguss  eines  Laubacher  Stückes 
angefertigt  wurde.  Sinus  und  Sattel  sind  schärfer  als  es 
in  der  Zeichnung  dargestellt  ist. 

Fig.  4  stellt  einea  Sfceinkern  der  Sp,  auriculattis  Sandb. 
ans  den  Oberen  Coblenzschichten  (untern  Schiefern)  bei 
OlkenbaeU  dar^).  Das  Exemplar  ist  von  oben  nach  unten 
zusammengedrückt,  wie  die  zerbrochene  Dorsalklappe  zeigt, 
lu  Folge  dessen  erscheint  der  Sinus  der  Ventralschale  flach 
gerundet,  während  er  bei  unverdrückten  Exemplaren  immer 


Fig.  4. 


Spirißr  aimculatas 
Sandh. 


Fig.  5.  Spirifer  ignoratus  Mauf. 
Steinkern  von  Mjelen. 


dachförmig  mit  scharfer  Kante  ausgebildet  ist  und  die  Stirn 
in  Form  eines  gleichschenkeligen  Dreiecks,  dessen  Höhe 
der   Grundlinie   fast   gleich    ist,    nach    oben   zieht.     Das 


1)  Zu  dieser  Art  reclrne  ich  auch  das  von  Barrois,  Recher- 
ches  aur  les  terrains  anciena  des  Asturies  etc.  t.  IX,  fig.  2  abge- 
bildete Exemplar.  Barrois  nennt  die  Form  Sp.  cultrijugatus  und 
gibt  ah  l'uudpankte  au:  Gr^s  ä  Gosseletia,  Candas  et  calcaire 
d'Ämao,  Pola  de  Gordon  et  Arnao. 
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Exemplar  zeigt  dagegen  die  recht  charakteristische  Gestalt 
des  Umrisses.  Die  eigeuthtimliche  Skulptur  der  Oberfläche  — 
coneentriscbe  Anwachsstreifen  mit  Längspapillen  —  ist  bei 
Spirifer  cultrijugatus  und  aiirkulaius  gleich.  Sie  lässt  sich 
am  besten  an  den  Abdrücken  aus  der  Grauwacke  erkennen, 
seltener  ist  sie  an  den  Exemplaren  aus  dem  Kalk  erhalten» 
Eine  dem  Sp,  auriculatus  verwandte,  aber  wohl  unterscheid- 
bare Art  mit  gerundetem  Sinus  und  Sattel  ist  von  Ma  urcr  ^) 
als  Spirifer  ignoratus  (Fig.  5)  beschrieben  worden.  In  den 
Obern  Coblenzschichten  treten  die  drei  Arten  neben  einander 
auf.  Sp,  iynoratus  findet  sich  am  Rhein  schon  im  Coblenz- 
quarzit. 


1)  Maurer,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1883,  p.  G35.  Neu«» 
Jahrb.  f.  Min.  1889,  Bd.  II,  p.  1(39,  tab.  III,  fig.  1-4. 
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3fittheilung  aus  dem  mineralogischen  Institut  der  üaiversität  Bomi^) 

Cfeologische  und  petrographische   UntersuchnngeB 
der  Umgebung  der  Danner  Haare. 

Von 

L.  Schulte 

aus  Berlin. 


Mit  einer  geologischen  Karte  in  Farbendruck. 


Die  neueren  Arbeiten  über  die  vulkanische  Eifel, 
welche  gestützt  auf  die  grundlegenden  Arbeiten  von  De- 
<5hens  und  Mitscherlichs  ^)  manche  werthvolle  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  vulkanischen  Bildungen  geliefert  babea, 
befassen  sich  sämmtlich  mit  Untersuchungen  Über  bestimmte 
Oesteinsgruppen  oder  einzelne  vulkanische  Ersehe  iuuDgeUj 
ohne  die  Absicht,  ein  zusammenhängendes  Gebiet  geologisch 
und  zugleich  petrographisch  umfassen  zu  wollen. 

Es  ist  daher  von  keiner  der  Gruppen,  in  welche  von 
Dechen  die  Eifeler  Vulkanreihen  eingetheilt  hat,  eine  ge- 
nauere Bearbeitung  vorhanden,  und  noch  bestehen  vielfach 
Zweifel  und  Widersprüche  über  die  Natur  ihrer  vulkanischen 
Produkte. 

Meine  Absicht  ist  es,  eine  dieser  Gruppen,  nämlich 
die  Dauner  Maare  mit  ihrer  Umgebung,  unter  Berücksich- 
tigung der  darüber  von  verschiedenen  Forschern  schon  ver- 


1)  VonDechen,  Geognostischer  Führer  zu  den  Vulcanreihen 
der  Vorder-Eifel.  1861  und  1886.  —  Mitscherlich,  über  die 
vulkanischen  Erscheinungen  in  der  Eifel  und  über  die  Metamorphie 
der  Gesteine  durch  erhöhte  Temperatur.  Acad.  d.  Wissensch.  Ber- 
lin 1865. 
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öffentlichten  Einzelheiten  nach  eingehenden  eigenen  Unter- 
«achungen  im  Zusammenhang  darzustellen. 

Es  sollen  jedoch  nicht  alle  geologischen  Verhältnisse 
des  in  Betracht  gezogenen  Gebietes  in  erschöpfender  Weise 
behandelt  werden ;  vielmehr  bleibt  dadurch,  dass  nur  die 
Tulkanischen  Erscheinungen  Berücksichtigung  finden  wer- 
den, noch  Vieles  in  diesem  interessanten  Theile  der  Eifel 
einer  genaueren  Erforschung  tiberlassen. 

Die  Bearbeitung  der  feiner  vertheilten  vulkanischen  Bil- 
dungen setzt  naturgemäss  die  genaue  Kenntniss  des  gröberen 
Materials  voraus,  und  es  ist  deshalb  zunächst  Zweck  vor- 
liegender Arbeit,  sich  mit  diesem  letzteren  zu  befassen  ; 
die  vulkanischen  TuflFe  sollen  Gegenstand  einer  späteren 
Bearbeitung  sein. 

I  Das  reichhaltige  petrographische  Material  zu  dieser 

Arbeit  wurde  von  mir  an  Ort  und  Stelle  gesammelt,  um 
keine  Zweifel  tiber  den. Ursprung  der  zu  den  Untersuchun- 
gen benutzten  Handstücke  aufkommen  zu  lassen,  und  die 
Beobachtungen  stützen  sich  auf  zahlreiche  diesem  Material 
entnommene  Dünnschliffe. 

Auch  die  Sammlungen  des  mineralogischen  Museums 
der  Universität  und  des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss. 
Rheinlande  und  Westfalens  zu  Bonn  wurden  berücksichtigt. 
Einer  kurzen  geologischen  Uebersicht  über  das  be- 
arbeitete Gebiet  werden  die  Ergebnisse  der  einzelnen,  na- 
mentlich der  mikroskopischen  Beobaehtungen  folgen. 

I  Zu  dem  für  diese  Arbeit  gesteckten  Gebiete  gehören 
ausser  den  drei  Dauner  Maaren  mit  ihren  ausgedehnten 
Tuffpartien  der  Burgfels  von  Dann  mit  dem  benachbarten 
Firmerich  und  dem  Wehrbüsch,  die  Hardt  bei  Mehren, 
der  hohe  List  und  die  Altburg  südwestlich  von  Schalken- 
mehren,  die  bei  Uedersdorf  gelegenen  Erhebungen  der 
Aarlei  und  des  Emmelberges  mit  dem  von  hier  ausgehen- 
den grossen  Lavastrome,  der  Hasenberg  bei  Trittscheid  und 
schliesslich  einige  kleine  Basalt-  und  Tuffvorkommnisse 
zwischen  Pützbom  und  Oberstattfeld  in  südwestlicher  Rich- 
tung von  Dann. 

L  Es  fehlte  bisher  von  diesen  Gegenden  eine  geologische 
Karte  in  grösserem  Maassstabe,  da  sich  die  Aufnahmen  der 
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Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  noch  nicht  auf  die 
vulkanischen  Gebiete  der  Eifel  erstreckt  haben.  Bei  der 
Herstellung  einer  solchen  Specialkarte  war  mir  die  von 
Dechen'sche  Uebersichtskarte  von  grossem  Nutzen,  und 
dieselbe  findet,  abgesehen  von  geringen  Abweichungen  und 
von  Vervollständigungen,  wie  sie  der  grössere  Maassstab  mit 
sich  bringt,  ihre  volle  Bestätigung^). 


Geologische  Uebersicht^). 

Die  drei  Dauner  Maare. 

„Dieselben  liegen  nicht  in  einer  geraden  Linie,  das 
südöstliche  und  grösste  Schalkenmehrer  Maar^)  liegt  süd- 
östlich von  dem  mittleren  Weinfelder  Maar  und  von  dem 
letzteren  liegt  das  Gemünder  Maar  gegen  Westen."  Ein 
kleines  und  etwas  höher  gelegenes,  trockenes  Maar  steht 
mit  dem  Schalkenmehrener  Maar  durch  seine  westliche 
Oeffnung  in  Verbindung;  „der  trennende  Wall  ist  in  der 
Mitte  bis  zur  Sohle  des  letzteren  verschwunden,  und  so 
liegt  der  Fall  eines  Doppelmaares  vor." 

Die  Höhenverhältnisse  der  Wasserbecken  sind  aus 
dem  der  Karte  beigegebenen  Höhenplane  ersichtlich,  dem 
zugleich  zuverlässige  Angaben  über  die  früher  überschätz- 
ten Tiefen  des  Wasserstandes  beigefügt  sind*). 

1)  Durch  das  Entgegenkommen  der  kartographischen  Abthei- 
lung des  KöniglichrPreussischen  Generalstabes,  welche  die  -lithogra- 
phischen Platten  der  Messtischblätter  3360  und  3361  zum  Drucken 
der  Karte  überliess,  wurde  eine  genaue  topographische  Unterlage 
ermöglicht,  was  ich  mit  grossem  Danke  hervorheben  muss.  EbensO" 
sei  Herrn  Mel.-ßauinspector  Nestor  in  Trier  hiermit  bestens  ge- 
dankt, welcher,  durch  Vermittlung  des  Königl.  Landesgeologen  Herrn 
Grebe  in  Trier,  mir  gestattete,  die  Messungen  der  Mel.-Bauinspektion: 
in  Trier    zu  dem  interessanten  Höhenplan   der  Maare  zu  benutzen. 

Die  nördliche  Begrenzung  der  Karte  war  durch  das  Fehlen  der 
anschliessenden  Sfektionsblätter  bedingt. 

2)  Die  ohne  weitere  Angabe  angeführten  Citate  beziehen  sich 
auf  von  Dechen's  geognost.  Führer  zu  der  Vulkanreihe  der 
Vorder-Eifel.     Zweite  Auflage.     Bonn  1886. 

3)  Richtiger  Schalkenmehrener,  ebenso  Gemündener  Maar. 

4)  Die  Höhenaufnahmen  wurden  durch  die  Mel.-Bauinspektion 
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Man  erkennt  daraus,  dass  die  Maare  ziemlieh  flache 
Becken  sind  und  dass  sowohl  die  Wasserspiegel  wie  die 
Seeböden  in  sehr  verschiedener  Höhe  liegen. 

Der  Wasserstand  scheint  kaum  geringen  Schwankun- 
gen unterworfen  zu  sein.  Einen  offenen  Abfluss  hat  nur 
das  Schalkenmehrener  Maar  durch  einen  Mtihlbach,  welcher 
durch  das  Dorf  Schalkenmehren  in  östlicher  Richtung  dem 
Alfbache  zufliesst. 

Eine  grosse  TuflFpartie  umsäumt  diese  Wasserkessel, 
und  sie  erstreckt  sich  von  dem  Gemtindener  Maar  bis  nach 
Mehren  hin,  wo  das  Erosionsbett  des  Alf  baches  eine  scharfe 
Grenze  bildet.  Sie  ist  durch  mehrere  Gruben  zur  Ge- 
winnung eines  Mauersandes  recht  gut  erschlossen;  diese 
Gruben  sind  zugleich  Fundstätten  für  die  in  der  Tufl^- 
ablagerung  befindlichen  ausserordentlich  zahlreichen  Aus- 
würflinge. Letztere  liegen  namentlich  in  grosser  Menge, 
vom  feineren  Tufl^e  durch  Auswaschung  befreit,  auf  den 
Hängen  des  Mäuseberges  und  der  Maare. 

Während  die  Tuflschichten  auf  dem  Mäuseberg  und 
dem  nach  Mehren  sich  hinziehenden  Höhenzuge  besonders 
mächtig  sind,  ist  dagegen  an  anderen  Stellen  die  Tufl^- 
bedeckung  so  gering,  dass  das  Devon  wieder  frei  zu  Tage 
tritt:  so  am  nordwestlichen  und  südwestlichen  Rande  des 
Gemündener  Maares,  am  nördlichen  Rande  deis  Wein- 
felder Maares,  an  dem  in  der  Nähe  desselben  liegenden 
schroffen  Abhänge  des  Mäuseberges,  und  am  westlichen 
Rande  des  Schalkenmehrener  Maares.  Südwestlich  an  dem- 
selben Rande  erschliesst  sich  durch  ein  Erosionsthälchen 
sehr  schön  die  Auflagerung  der  Tuffbänke  auf  den  devo- 
nischen Schichten.  Oestlich  von  Schalkenmehren  und  nörd- 
lich der  Schalkenmehrener  Mühle  sind  auf  dem  höchsten 
Punkte  des  Mühlenberges  geringe  Reste  von  vulkanischem 
Sande  auf  dem  Devonschotter,  ebenso  jenseits  des  Alf- 
baches  auf  dem  südwestlich  die  Mürmes  überragenden 
Bergrücken  i). 

in  Trier  ausgeführt.     Die  Peilung  in  den  Maaren   fand  bei  starker 
Eisbedeckung  statt. 

1)  Von  Dechen  stellt  die  spärlichen  Tuffreste  des  Mühlen- 
berges  als   mit    den  Maaren    zusammenhängende,   ununterbrochene 
Verh.  d,  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVm.  5.  Folge.  Bd.  VUI.  12 
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An  Schlacken  und  Laven  sind  in  dieser  TuflFpartie 
nur  geringe  Vorkommnisse  zu  verzeichnen;  sie  beschrän- 
ken sich  auf  einen  kleinen  Schlackenfels,  der  am  West- 
rande des  Weinfelder  Maares  unterhalb  der  Kirche  hervor- 
steht, und  auf  eine  Schlackendecke  an  dem  sanft  geneig- 
ten nördlichen  Hange  des  Schalkenmehrener  Maares,  in 
deren  unmittelbarer  Nähe  eine  kurze  Wand  von  Lava- 
pfeilern einen  befremdenden  Anblick  gewährt. 

Wenn  wir  auch  keine  allseitig  befriedigenden  Be- 
weise dafür  haben,  dass  die  Maare  Eruptionsstellen  sind, 
so  ist  doch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  zum  Theil 
ausserordentlich  grossen  und  schweren  Auswürflinge  zu- 
meist in  den  Tuffen  der  unmittelbaren  Umgebung,  also 
der  Abhänge,  eingebettet  sind,  ein  Umstand,  der  zu  Gunsten 
jener  Annahme  sprechen  könnte.  Das  sehr  oft  der  Beobach- 
tung entzogene  Einfallen  der  Tuffschichten  lässt  keine 
dahin  zielende  sichere  Schlussfolgerung  zu. 

Burg  Dann,  Firmerich  und  We  h  r  b  ti  s  c  h. 

Die  Burg  von  Dann  steht  auf  einem  in  senk- 
rechten hohen  Pfeilern  abgesonderten  Lavafelsen,  umgeben 
ringsum  von  einer  Tuffpartie,  welche  sich  einerseits  bis 
fast  an  das  Lieserufer,  jedoch  nicht  ganz  bis  zur  Thal- 
sohle hinunter,  andererseits  bis  an  die  Dauner  Haupt- 
strasse erstreckt. 

Die  Häuser  von  Daun  stehen  auf  Devon.  Getrennt 
ist  der  Burgfelsen  von  dem  nordöstlich  gelegenen  Fir- 
merich durch  das  tief  eingeschnittene  Thal  des  Lieser- 
baches. 

Von  Dechen  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  Burgfelsen  und  Firmerich  früher  in  einem  Zusammen- 
hange gestanden  haben;  durch  die  Erosionsthätigkeit  des 
Baches,   welcher,  durch  die  entgegenstehenden  Felsmassen 


Tuffpartie  dar;  ebenso  giebt  er  grosse  Tuffpartien  nordöstlich  und 
südöstlich  der  Mürmes  an.  Am  nordöstlichen  Rande  der  Mürmes 
fand  ich  überhaupt  keine  Spuren  von  Tuff. 
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^gestaut,  schliesslich  diese  unterwühlt  und  gestürzt  habe, 
«ei  der  Zusammenhang  aufgehoben  worden. 

Diese  Ansicht  gewinnt  durch  das  zwischen  beiden 
Felsmassen  befindliche,  jedenfalls  die  Reste  eines  Lara- 
Stromes  darstellende  Blockfeld  sehr  an  Wahrscheinlichkeit; 
auch  die  Höhenverhältnisse  stehen  dieser  Auslegung  nicht 
im  Wege.  Wenn  die  mikroskopische  Verschiedenheit  der 
beiden  Laven  damit  zunächst  im  Widerspruch  zu  stehen 
«cheint,  so  ist  dieser  Umstand  doch  gegen  einen  etwaigen 
früheren  Zusammenhang  nicht  beweisend,  wie  später  ge- 
zeigt werden  soll. 

Der  Firmerich  ist  einer  von  den  wenigen  Eifeler 
Vulkanen,  deren  Lavastrom  „auf  deutliche  aus  Schlacken 
aufgebaute  Kratere  zu  verfolgen"  ist^). 

Er  besteht  an  seiner  südwestlichen  Spitze  aus  Lava- 
pfeilern; der  nordöstlich  hiervon  gelegene  Krater  enthält 
ausser  mannigfach  gedrehten  und  gewundenen  losen  Wurf- 
schlacken auch  feste  Schlackenfelsen.  Der  südöstliche  Ab- 
hang ist  auf  seinem  obersten  Theile  mit  Tuff  überdeckt; 
^er  untere  Theil  zeigt  wieder  das  Devon  entblösst.  Zahl- 
reiche ausgewaschene  Augitkrystalle  liegen  auf  diesem 
Abhänge.  Der  nordwestliche  und  westliche  Abhang  stellen 
«in  mächtiges  Blockfeld  dar,  welches  sich  bis  an  den  Lie- 
serbach  ausdehnt. 

Südlich  von  Dann  tritt  uns  der  Wehrbüsch  ent- 
,gegen,  dessen  höchste  Erhebung  durch  ein  Kriegerdenk- 
mal gekennzeichnet  ist.  Dieses  steht  auf  unregelmässig 
zerklüfteten  Lavapfeilern.  Am  östlichen  Abhänge  des  Ber- 
ges wird  durch  den  Fussweg  ein  Tufflager  aufgedeckt; 
;gedrehte  Wurfschlacken  scheinen  darüber  eine  schwache 
Decke  zu  bilden. 

Lavablöcke  liegen  lose  auf  den  Abhängen,  besonders 
nach  dem  Lieserthale  hin. 

Die  Hardt  beiMehren. 

Von  Dechen  lässt  es  zweifelhaft,  ob  der  Tuffrücken 
-der  Hardt   mit  der  grossen  Tuffpartie  der  Maare  in  Zu- 

1)  Mitscherlicli,  1.  c.  S.  36. 
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sammenhang   gestanden    hat   und    nur   durch  Erosion  von 
dieser  getrennt  erscheint. 

Der  nordöstliche  Theil  des  ziemlich  langgestrecktei» 
Rückens  zeichnet  sich  durch  eine  ringförmige  Lavapartie 
aus.  Nach  Nordwesten  hin  findet  sich  ein  Lager  vo» 
Schlacken,  welche  auflFallend  grosse  Glimraertafeln  und 
Gesteinstrtimmer  von  devonischen  Schiefern  und  Sandstei- 
nen in  sich  schliessen.  Der  übrige  Theil  der  Hardt  wird 
von  geschichteten  groben  Tuffen  eingenommen;  diese  wer- 
den in  einer  grossen  Sandgrube  zu  Bauzwecken  gewonnen. 
Der  Fuss  des  Bersres  ist  Devon. 


*o^ 


Der   hohe  List  und  die  Altburg. 

Südwestlich  von  Schalkenmehren  stellt  d  er  hohe 
List  eine  grösstentheils  aus  Schlacken  bestehende  Anhöhe 
dar.  Schlacken  bilden  den  Gipfel,  schlackenreiche  Tuffe 
den  Fuss  des  Berges.  Von  letzteren  giebt  eine  7  m  hohe^ 
senkrechte  Wand  an  der  von  den  Maaren  südlich  nach 
Brockscheid  führenden  Strasse  ein  gutes  Profil.  Dasselbe 
zeigt  eine  deutliche  horizontale  Schichtung.  In  den  Tuffen 
liegen  sehr  grosse,  unverändert  erscheinende  Schieferblöcke. 

Oestlich  schliesst  sich  an  die  Tuffe  der  hohen  List 
ein  mit  Rapilli  bedecktes  Feld  an. 

In  unmittelbarer  Nähe  südwestlich  der  hohen  List 
befindet  sich  die  dichtbewaldete  Altburg  mit  „zwei  nahe 
gleich  hohen  Gipfeln,  welche  durch  die  Ruinen  einer  Burg 
sehr  verändert  zu  sein  scheinen."  Sie  bestehen  aus  Pfei- 
lern einer  Lava,  von  der  auch  zahlreiche  Blöcke  auf  dem 
nördlichen  Abhänge  bis  zum  Waldrande  liegen. 

Uedersdorf. 

Dieses  Dorf  liegt  mit  seinem  Westtheile  am  Fusse  der 
Aarlei,  eines  Tuffrückens  mit  Lavapfeilern  auf  seiner 
östlichen  Seite;  der  Tuff  ist  am  Westhange  durch  eine 
Sandgrube  erschlossen;  er  ist  reich  an  grossen  Devon- 
schieferbruchstücken.  Er  erstreckt  sich  in  einem  schmalen^ 


tizedby  Google 

ML'i*-     ,■■»■  ■„,-■■  .— -        I-  -     - — ^^^ . i^i     ^ 


Digitiz 


181 

allmählich  an  Mächtigkeit  abnehmenden  Bande  bis  zu  dem 
am  westlichen  Ausgange  Uedersdoffs  gelegenen  Kirchhofe. 
^,Der  untere  Tbeil  des  (östlichen)  Bergabhanges  bis  zu 
der  Tbalsohle  ist  mit  grossen  Lavablöcken  bedeckt,  die 
sich  Ton  den  Pfeilern  losgelöst  haben  und  herabgestürzt 
sind,"  Sie  gehen  läßgs  dem  von  Norden  nach  Uedersdorf 
führenden  Feldwege  bis  hart  an  das  die  beiden  Theile 
TOD  Uedersdorf  trennende  Wiesenthal. 

Die  Häuser  von  Uedersdorf  stehen  auf  Devon.  Süd- 
lich von  dem  sich  nach  dem  Lieserbache  öffnenden  Wie- 
seotbal  erhebt  sich  der  Emmelberg.  Ein  Schlacken- 
krater (Weberlei)  bildet  hier  den  Ausgangspunkt  eines 
grossen,  bis  fast  nach  Weiersbach  reichenden  Lavastromes. 
Ein  Steinbruch  vor  der  Krateröffnung  erschliesst  die  sehr 
porösen  Schlacken,  welche  gerade  hier  sehr  reich  an  Infil- 
trationen sind  und  eine  Menge  von  stark  verglasten  Ein- 
schlüssen, namentlich  von  Sandsteinen,  enthalten;  ausser- 
dem sind  Blöcke  von  noseanreichen  Gesteinen  dieser  Stelle 
eigenthlimüch. 

Von  dem  Krater  geht  der  Lavastrom  zuerst  nach 
Osten  und  wendet  sich  später  vor  dem  Lieserthal  nach 
Korden,  Hier  erheben  sich  die  Schlackenmassen  steil 
tiber  dem  Thale,  Unterhalb  dieser  schroffen  Wände  liegen 
Tuffe,  welche  zuerst  in  Bänken  abgelagert  sind,  dann  aber 
in  losen  Massen,  und  sich  südwestlich  bis  über  einen 
:sch malen,  sehluchlartigen  Einschnitt  im  Devon  hinaus  er- 
BtreckcD. 

Folgt  man  der  Wendung  der  Schlackenmassen  nach 
Korden^  so  gelaugt  man  alsbald  zu  einem  alten  Mühl- 
steinbruch e^  der  einerseits  feste  Lavamassen,  andererseits, 
mächtigej  die  Oberfläche  des  Stromes  charakterisirende 
Stromschlacken  zeigt.  Die  im  Winkel  des  Lavastromes 
nördlich  vom  Emmelberg  liegenden  Felder  haben  Rapilli- 
bedeckung. 

Durch  das  Uedersdorfer  Wiesenthal  scheint  der  Lava- 
strom unterbrochen ;  nur  Reste  von  einzelnen  Lavafelsen 
^nd  Blöcken  bezeichuen  den  weiteren  Verlauf  des  Stromes, 
der  jenseits  des  Thälchens  durch  dichte  Blockhaufen,  der 
Chaussee   parallel  gehend,   kenntlich  gemacht  wird   und 
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seine  grösste  Mächtigkeit  bei  dem  Steinbrach  oberhall> 
Weiersbach  erreicht. 

Hier  scheint  das  Ende  des  Stromes  aufgestaut  zu 
sein.  Losgerissene  und  heruntergestürzte  Blöcke  liegea 
auf  dem  nach  Weiersbach  zu  geneigten  Abhänge. 

Im  Walde  oberhalb  des  Steinbruches  in  südlicher 
Richtung  befindet  sich  ein  aus  hellgelbem,  lockerem  TuflT 
bestehendes  Lager  mit  einzelnen  festen  Schlacken. 

Rapilli  liegen  als  letzte  vulkanische  Spuren  auf  einem 
weiter  westlich  gelegenen  Felde. 

Der  Hasen  berg  bei  Trittscheid. 

Dem  Emmelberg  gegenüber,  von  diesem  durch  das- 
Lieserthal  getrennt,  befindet  sich  der  Hasenberg  mit 
einem  breiten,  nach  Norden  und  Süden  allmählich,  nach 
Osten  und  Westen  schneller  sich  abflachenden  Tuffplateau. 

Zwischen  den  Tuffen  liegen,  dem  Dorfe  Trittscheid 
zugekehrt,  Schlackenmassen  mit  tbeils  unveränderten,  theils^ 
verglasten  devonischen  Gesteinseinschlüssen.  Der  plump- 
geschichtete, zum  Theil  in  Bänken  abgesonderte  Tuff  ist 
gut  nur  durch  den  Einschnitt  der  aus  Trittseheid  nach 
Süden  gehenden  Strasse  erschlossen. 

Bei  dem  Dorfe  selbst  beginnen  wieder  die  Devon- 
schichten, welche  auch  am  Abhänge  nach  dem  Lieserbach 
unter  dem  Tuff  hervortreten. 

Kleine   vulkanische  Partien  zwischen 
Pützborn  und  0  b  er  s  tattf  eld. 

Zwischen  diesen  beiden  Dörfern  kommen  einige  kleine^ 
zusammenhangslose  Lava-  und  Tuffreste  vor.  Dreihundert 
Meter  südwestlich  Pützborn  erhebt  sich  ein  kleiner  Hügel 
mit  Bapilli  einer  dichten  Lava;  dann  findet  sich  in  dem. 
Thale  längs  der  nach  Stattfeld  führenden  Chaussee  eine 
schwache  Tuffbedeckung. 

Ferner  sind  auf  dem  südwestlichen  Abhänge  des  öst- 
lich   von  Oberstattfeld  gelegenen  Bergrückens^)  geschich- 

1)  Auf  der  von  Dechen^schen  Karte  Pahlscheid  genannt.  Die 
Spitze  ist  als  Punkt  565,5  am  Westrande  der  Karte  kenntlich. 
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tete,  nach  dem  Thale  einfallende  Tuflfe  mit  wenig  Aus- 
würflingen zu  finden* 

Die  östliche  Spitze  desselben  Berges  ist  durch  einen 
Basalt  gebildet,  welcher  sich  ebenso,  wie  der  einer  zweiten, 
weiter  stidlich  unweit  der  Uedersdorfer  Strasse  befindlichen 
kleinen  Kuppe  schon  äusserlich  durch  das  kompakte  6e- 
Bteinsgefä^e  wesentlich  von  den  porösen  Basaltlaven  unter- 
scheidet. 

Die  Gesteine  haben  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den 
älteren  rheinischen  Plagioklasbasalten.  Man  könnte  hier 
wohl  an  Wiederholungen  der  Erscheinung  denken,  welche 
von  Kolandseck  am  Rheine  bekannt  ist,  wo  neben  dem 
diluvialen  Krater  des  Roderberges  ein  tertiärer  Basalt- 
gang das  rheinische    Schiefergebirge  durchsetzt^). 


I. 
Basaltf  Basaltlaven,  Schlacken  und  Bapilli. 

Die  bisher  untersuchten  Laven  und  Schlacken  der  Ei- 
feler  Vulkane  gehören  fast  durchweg  zu  den  Nephelin-  oder 
Leucitgesteinen  uod  zeichnen  sich  durch  das  Fehlen  von 
Plagioklas  ans. 

Als  plagioklasführend  ist  nur  die  Nephelinbasaltlava 
von  StTohn  durch  Busz^)  erkannt  worden.  Als  einziges 
Vorko armen  eines  sogenannten  Magmabasaltes  ist  von  dem- 
selben die  Lava  von  Sarresdorf  ^)  angeführt,  was  neuerdings 
durch  Sei  wert*)  Bestätigung  gefunden  hat. 


1)  Von  Dechen  gieht,  wie  es  scheint  irrthümlicher  Weise, 
nocli  einen  dritten  Baaaltpunkt  an  der  von  Nieder-Stattfeld  nach 
Uederedürf  führenden  Strasse  an.  Die  wenigen  daselbst  liegenden, 
jedenfalls  verschleppten  Gesteinsbruchstücke  sind  von  derselben  Be* 
schaffenheit,   wie  die  Gesteine    der  beiden  oben  erwähnten  Kuppen* 

2)  B  u  s  z  t  mikrosk.  Untersuchungen  an  Laven  der  Vorder-Blifel 
Nat.  Verein  1885. 

8)  V.  Deehen,  G,  F.  S.  163. 

4)  Sei  wert,  über  einige  basaltive  Laven  und  Tuffe  der  Eifel. 
Progr.  d.  kgl.  Gynincisiums  zu  Trier  1891.  Abdruck  in  d.  Verhandl. 
d.  nat.  Ver.  1B91,  S.  97. 


Digiti 


zedby  Google 


184 

Dagegen  sind  die  älteren ,  tertiären  Basaltkappen 
zum  grössten  Theiie  plagioklasführend ;  die  Vermuthang, 
dass  alle  diese  älteren  Basalte  typische  Feldspathbasalte 
seien,  ist  aber  nicht  zutreflFend,  wie  Vogelsang*)  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  dargelegt  hat. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  hat  ergeben,  dass 
die  beiden  östlich  von  Oberstattfeld  befindlichen  Kuppen 
ebenfalls  aus  Plagioklasbasalten  bestehen  und  deshalb  viel- 
leicht einem  tertiären  Basaltdurchbruche  angehören. 

In  Bezug  auf  die  mineralische  Zusammensetzung 
der  jüngeren  Laven  und  Schlacken  stimmen  die  neueren 
Forscher  darin  tiberein,  dass  es  wegen  des  wechselnden 
Gehaltes  der  beiden  charakterisirenden  Mineralien  Leucit 
und  Nephelin  selbst  in  ein-  und  demselben  Lavastrom  oft 
unmöglich  ist,  das  betreffende  Gestein  in  einer  der  beiden 
Gruppen  unterzubringen.  Wenn  man  dennoch  eine  Tren- 
nung in  Nephelinbasalte  und  Leucitbasalte  durchzuführen 
bemüht  war,  so  konnte  eine  solche  nur  nach  dem  Ueber- 
wiegen  des  einen  oder  des  anderen  Minerals  ohne  Schärfe 
geschehen. 

Busz  sonderte  die  Laven  in  3 Hauptgruppen,  nämlich: 
1)  Nephelinbasaltlaven,  2)  Leucitbasaltlaven,  3.  a)  Nephe- 
lin-Leucitbasaltlaven,  b)  Leucit-Nephelinbasaltlaven,  und  be- 
merkte dazu :  „Die  dritte  Gruppe  ist  gewissermaassen  ein 
Uebergangsglied  der  ersten  in  die  zweite,  und  die  meisten 
Gesteine  gehören  derselben  an,  indem  einerseits  leucitfreie 
Nephelinbasaltlaven  nicht  allzuhäufig  sind,  andererseits 
nephelinfreie  Leucitbasaltlaven  nur  sehr  vereinzelt  vorkom- 
men." Dieselbe  Beobachtung  machte  Hussak^),  und  er 
bewies  unter  Anführung  von  mehreren  Beispielen,  dass  von 
derselben  Eruptionsstelle  sowohl  Nephelin-  wie  auch  Leu- 
citbasaltlava  herstammen  können. 

Ihnen  schliesst  sich  jetzt  auch  Sei  wert  an;  derselbe 
giebt  sogar  an,  dass  bei  den  acht  Gesteinen,  welche  von 


1)  Vog-elsang,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trachj'te  und  Ba- 
salte der  Eifel.    Ztschr.  d.  geol.  Ges.  Berlin  1890. 

2)  Hussa k,  die  basaltischen  Laven  der  Eifel.  Sitzungsberichte 
der  k.  k.  Akademie,  LX3fVII,  S.  344. 
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Declien  als  nephelinfreie  Leucitlaven  angeführt  hat,  in 
vier  Fällen  Nephelin  nachgewiesen  werden  konnte. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  und  der  auch  von  mir 
in  gleichem  Sinne  gemachten  Erfahrungen  halte  ich  es  über- 
haupt für  nothwendig,  stets  mehrere  Handstücke  von  ver- 
schiedenen Stellen  desselben  Fundortes  zur  mikroskopischen 
Bestimmung  zu  verwenden.  Die  scheinbaren  Gegensätze, 
welche  sich  bei  der  Beschreibung  desselben  Basaltes  durch 
verschiedene  Autoren  ergeben  haben,  und  welche  hervorzu- 
heben vonDechen  Öfters  Gelegenheit  genommen  hat,  wer- 
den unter  dieser  Berücksichtigung  in  allen  Fällen  aufgehoben. 

Nach  meinen  Beobachtungen  scheinen  die  oberen, 
porösen  und  schlackigen  Lagen  eines  Stromes  leucitreicher 
zu  sein,  als  die  festeren,  tiefer  liegenden  Theile  desselben. 

Jedenfalls  aber  ist  bei  Beachtung  der  geologischen 
Verhältnisse  eine  scharfe  Trennung  zwischen  den  Basalten, 
welche  nur  Leucit  oder  nur  Nephelin  oder  beide  Mineralien 
zugleich  als  Hauptgemengtheile  führen,  nicht  durchführbar, 
und  ich  halte  es  daher  für  zweckmässig,  alle  diese  Eifeler 
Gesteine  in  eine  Gruppe  unter  dem  Namen  Nephelin-Leu- 
cjtbasalt  zu  vereinigen. 

Es  stellt  sich  aber  dabei  insofern  ein  Unterschied 
heraus,  als  die  festen  Laven  vorwiegend  Nephelin,  die 
Schlacken  besonders  Leucit  enthalten. 

Neben  solchen  Basalten,  welche  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  Plagioklas  oder  Nephelin  oder  Leucit  enthalten, 
war,  wie  schon  erwähnt,  bisher  nur  das  eine  Vorkommniss 
eines  sogenannten  Magmabasaltes  bekannt  geworden,  näm- 
lich in  der  Lava  von  Sarresdorf ;  dieselbe  enthält  nur  sehr 
wenig  Nephelin,  aber  reichliche  Glasmasse;  gänzlich  fehlen 
Leucit,  Melilith  und  Biotit. 

Nephelinfreie  Magmabasalte  spielen  nun  aber  beson- 
ders im  Tuffgebiete  der  Dauner  Maare  eine  wichtige  Rolle 
und  stehen  ausserdem  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  den 
Auswürflingen,  so  dass  sie  in  einer  weiteren  Abtheilung  den 
übrigen  Basalten  angereiht  weriäen  müssen.  Zugleich  stehen 
mit  diesen  Magmabasalten  nicht  selten  gewisse  Melilith- 
gesteine  in  engem  Zusammenhang  und  werden  deshalb  iu 
derselben  Abtheilung  Beachtung  finden. 
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Somit  ergeben  sich  folgende  drei  Gruppen  von  Ba- 
salten für  die  Gesteine  der  Daaner  Umgebung: 

1.  Plagioklasbasalt. 

2.  Nephelin-Leucitbasalt. 

3.  Magmabasalt. 

In  Betreflf  der  beiden  ersten,  schon  hinlänglich  bekann- 
ten Gruppen  werde  ich  nur  kurze  Bemerkungen  ttber  die 
zusammensetzenden  Mineralien  und  die  Fundorte  anfahren; 
der  Magmabasalt  dagegen  bedarf  wegen  seiner  eigenthüm- 
lichen  Zusammensetzung  und  wegen  seiner  Beziehung  znm 
Melilithbasalt  einer  eingehenden  Besprechung. 

1.  Plagioklasbasalt. 

In  einer  Grundmasse,  welche  nur  wenig  farbloses  Glas 
mit  Entglasungen  enthält,  liegen  zwar  nur  kleine,  aber  stets 
deutliche  Plagioklasleistcben.  Der  OJivin  zeigt  Ser- 
pentinbildung. Nephelin  ist  höchstens  nur  sehr  spärlich 
vorhanden  ^). 

Fundorte:  Zwei  kleine  Kuppen  östlich  von  Ober- 
stattfeld. 

2.   Nephelin-Leucitbasalt. 

Die  Reste  eines  farblosen,  stellenweise  gelben  oder 
braunen  Glases,  welches  die  „Basis"  bildet,  enthalten  häu- 
fige Augitmikrolithen. 

Der  Nephelin  findet  sich  selten  in  regelmässig  be- 
grenzten Durchschnitten,  meist  in  körnigen  Aggregaten. 

Leucit  zeigt  sich  im  Gesteinsgewebe  in  rundlichen 
Durchschnitten,  gewöhnlich  in  sehr  kleinen  Kryställchen, 
mit  verschiedenartig  angeordneten  Einlagerungen,  ausser- 
dem auch  als  Drusenmineral;  bei  grösseren  Krystallen 
(Firmerich,  Hardt)  ist  manchmal  auch  die  Zwillingslamel- 
lirung  wahrnehmbar. 


1)  Mikroskopisch  ist  der  Nephelin  nur  schwer  nachweisbar. 
Die  chemische  Natrium-Reaktion  ist  insofern  nicht  entscheidend,  als 
der  Natriumgehalt  auch  der  zwar  sehr  zurücktretenden,  in  Salzsäure 
löslichen  Glasmasse  zugeschrieben  werden  kann. 
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DerÄugit  kommt  in  bekannter  Ausbildungsweise 
Yor;  seine  ZwillingsbilduDgeii  sind  aasserordeiitlich  häufig. 

Der  Ol  IT  in  erscheint  sowohl  frisch  als  auch  in  allen 
Graden  der  Zersetzung  und  ist  reich  an  trichitischen  Aus- 
scheidungen. 

Das  Magn  eteisen  ist  meist  gleichmässig  in  Körnchen 
vertheilty  zeigt  sich  aber  auch  in  grösseren  Anhäufungen. 

Von  den  nun  folgenden  accessorischen  Mineralien  ist 
der  Picotit  häufig  eingeschlossen  im  Olivin,  jedoch  auch 
selbstständiger  Gemengtheil  im  Gesteinsgewebe.  Der  Glim- 
mer (Biotit)  findet  sich  nicht  tiberall,  ist  aber  doch  häufig, 
entweder  dunkelbraun  und  durchscheinend,  oder  rostbraun, 
spröde  und  undurchsichtig  (Rubellan).  Seine  Schüppchen 
umschliessen  gern  den  Olivin  und  hängen  sich  auch  oft  an 
Magnetithäufchen  an.  Nosean  kommt  ganz  vereinzelt  vor, 
mit  dunklem  Bande  und  staubartigen,  violetten  Einschlüssen. 
Eisenglanz  liegt  in  durchsichtigen  kleinen  Blättchen  in 
der  Grundmasse  und  in  den  Gemengtheilen.  Melilith  er- 
scheint stellenweise  im  Uedersdorfer  Lavastrom  in  reicher 
Menge,  mit  rechteckigen  oder  quadratischen  Durchschnitten; 
frisch  ist  er  farblos  oder  schwach  gelblich ;  vielfach  zeigt 
er  sich  zu  einer  gelben,  isotropen,  faserigen  Masse  zersetzt ; 
in  beiden  Fällen  aber  weist  er  die  charakteristische  Pflock- 
struktur und  Längsfaserung  auf.  Perowskit  ist  ebenfalls 
häufig  vorhanden. 

Sekundärer  Natur  sind  Absätze  von  Kalkspath  in  Hohl- 
räumen und  auf  Klüften. 

Fundorte  mit  Hervorhebung  der  wichtigsten  Gemeng- 
theile : 

Burg  Dann. 

Lava:  Nephelin,  Biotit.    Leucit  fehlt. 

Firmerich. 

Lava:  Leucit  (sehr  gross),  wenig  Nephelin. 
Schlacken:  Leucit  ohne  Nephelin;  Biotit  (Rubellan). 
Nach  Hussak  (S.  345):    Leucitbasaltlava  mit  wenig 

Hauyn. 
„     Busz  (S.  425):  nephelinführende  Leucitbasaltlava. 
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Wehrbtisoh. 

Lava:  Nephelin,  wenig  Leucit;  Biotit. 
Schlacken:  Leucit  ohne  Nephelin. 
Nach  Zirkel   (Basaltg.  1870,   S.  164):   Leucitbasait 
mit  Nephelin,  Glimmer. 
„     Hussak  (S.  345):  Leucitbasaltlava. 
„     Busz  (S.  425):  Leucitfreie  Nephelinbasaltlava. 

Schalkenmehrener  Maar,  nordöstl.  Abhang  (anstehend). 
Lava  und  Schlacken:  Nephelin  mit  Leucit. 
Nach  Hussak  (S.  345):   Leucitbasaltlava. 
„     Busz  (S.  421):  Nephelinbasaltlava  ohne  Leucit. 

Hardt  bei  Mehren. 

Lava:  Nephelin  (auch  in  Drusen);  Leucit,  Biotit. 
Schlacken:  Leucit  (sehr  gross),  ohne  Nephelin. 
Nach  Zirkel  (Petrogr.  1866,  IL  S.  263):  Nephelinit. 
„     B  u  8  z  (S.  423) :  Nephelinführende  Leucitbasaltlava. 

Hohe  List. 

Rapilli  (auf  dem  Felde  südöstlich):  Leucit. 
Schlacken:  Theils  Leucit  ohne  Nephelin,  theils  Nephelin 
ohne  Leucit;  Biotit,  Perowskit. 

A 1 1  b  u  r  g. 

Lava:  Nephelin  und  Leucit;  Biotit. 

Aarlei  bei  Uedersdorf. 

Lava:  Leucit,  wenig  Nephelin. 
Nach  Zirkel  (Petrogr.  S.  263):  Nephelinitlava,  viel 
Leucit. 

Uedersdorfer  Lavastrom. 

1)  Emmelberg. 

Schlacken:  Nephelin  und  Leucit;  Perowskit. 
Rapilli:  Nephelin,  Leucit,  Biotit. 
Lava:  Nephelin,  Biotit,  Perowskit. 

2)  Zwischen  Uedersdorf  und  Weiersbach. 

Lava:  Nephelin,  Leucit,  Biotit,  Melilith,  Perowskit. 

3)  Steinbruch  bei  Weiersbach. 
Lava:  Nephelin,  Leucit. 
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4)  Schlacken  ans  dem  Tnff  oberhalb  des  Steinbruches  bei 
Weiersbach:  Leucit,  Meliiitii. 

Nach  Zirkel  (Petrogn  ft.  1*63):    Lava  der  Lielei^): 
Nej}heli«it 
„  „  (ßaaaltg.  S.  1C4):  Lava  von  Uedersdorf: 

Leiiüitbasalt,  Ncphelin  alsPoreubcklei- 
duiig;  Gliuimen 
,^     Busz(ä.  423):    Lava  zwischen  Uedersdorf  und 
Weiersbach:  Leucitflihreiide  Nephelin- 
basaltlava,     MeliUth  massenhait. 
„        ,,      (S*  423J:  Lava  der  Mühlenkaul^}:  Leitcit- 
basaltlava,  vrenigNephelia,  vielNosean. 
^j     Hu6;8ak  (S.  345):  Lava  von  Uedersdorf:  Leu- 
citbasaltlava  mit  Nephelin. 

Hasenberg  bei  Trittsclieid. 

Schlacken:  Leucit  ohne  Nepbelin;  Biotin 
Pützborn  (Htigel  300m  südwestlich), 

Rapilli;  Leucit  obne  Nephclin. 


3.  MagmaUnäalt 

Es  ist  eine  bemerk enswertbe  Erscheinung,  dass  die 
Scblackenmassen,  welche  die  Auswürflinge  aus  den  Tuffen 
der  Maare  und  des  östlich  von  Oberstattfeld  betindlicben 
Bergrückens  umhllllen,  ebenso  wie  die  ganz  aus  Schlacke 
bestehenden  Bomben  Magmabasalte  sind. 

Aeusserlicb  ist  dieser  Basalt  schon  durch  grössere 
Sprödigkeit  uuci  rauhere  Heschatfenheit  der  Bruchtiäche 
ausgezeichnet  Manchmal  finden  sich  in  ihm  auch  eigen- 
artige kugelige  Bildungen;  dieselben  liegen  fast  lose  in 
ihrer  Umgebung  und  fallen  deshalb  schon  bei  einer  gerin- 
gen Erschütterung  heraus,  Sie  erinnern  an  kleine  Bomben^ 
welche  wieder  in  die  Lava  des  Kraters  zurückgefallen  sind. 


1)  Zwiflchsn  Uedersdorf  und  Weiersbacb, 

2)  Damit  iet  die  Lava  des  Emmelberges  bezeichnet. 
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Nephelin  and  Lencit  fehlen  im  Magmabasalt,  und 
dieser  Mangel  zeigt  einerseits,  dass  beide  Mineralien» 
sich  nicht  bilden  konnten  wegen  der  raschen  Abkühlung 
l)ei  der  Schlackenbildnng,  und  andererseits,  dass  sie  sich  nicht, 
wie  z.  B.  die  Leucitkrystalle  in  der  Vesuvlava,  schon  in 
der  Tiefe  gebildet  haben. 

Die  glasige  Grundmasse  herrscht  bei  weitem  mehr 
vor,  als  bei  den  anderen  Basalten.  Sie  erscheint  unter 
dem  Mikroskop  bei  schwacher  Vergrösserung  mit  bald  ins 
Oraue,  bald  ins  Braune  spielender  Farbe,  welche  durch 
den  Gehalt  an  eisenreichen  Ausscheidungen  beeinflusst  zu 
sein  scheint.  Das  an  sich  farblose  oder  bräunliche,  die 
„Basis"  bildende  Glas  lässt  bei  starker  Vergrösserung 
ausserordentlich  zahlreiche  grüne  Augitmikrolithen,  ferner 
winzige  trichitische  und  globulitische  Haufen  als  „Entgla- 
sungsprodukte"  erkennen,  zu  denen  sich  häufig  noch  braune 
Eisenglanzschüppchen  gesellen. 

In  dieser  Grundmasse  ist  stets  als  Hauptgemengtheil 
Augit  in  seinen  mannigfaltigen  Ausbildungsformen  aus- 
geschieden, bald  in  kleinen  und  dann  gewöhnlich  leisten- 
förmigen  Kryställchen,  bald  in  grossen,  schon  makrosko* 
pisch  auffallenden  Krystallen,  nicht  selten  in  recht  voll- 
kommener äusserer  Krystallausbildung.  Die  Spaltbarkeit 
ist  stets  gut  sichtbar.  Strukturerscheinungen,  wie  „zonaler 
Aufbau",  anders  gefärbter  Kern,  „Sanduhrstruktur"  und 
Zwillingslamellirung  gehören  zu  den  häufigen  Erschei- 
nungen. 

Der  zweite  Hauptgemengtheil  ist  Olivin,  der  immer 
frisch  und  unter  dem  Mikroskop  farblos,  so  wia  stets  rissig 
erscheint  und  sich  dadurch  deutlich  gegfti  den  Augit  ab- 
hebt. Es  erfüllen  ihn  zahlreiche  kleine  bräunliche  oder 
schmutzig-grüne  Picotitkrystalle.  Häufig  sieht  man  in  ihm 
starke,  mit  Grundmasse  erfüllte  Zerklüftungen,  die  vom 
Bande  her  beginnen  und  sich  bis  ins  Innere  buchtenartig 
fortsetzen. 

Die  Grösse  der  einzelnen  Olivinkrystalle,  welche  in 
körniger  Form  oder  auch  mit  guten  Kry stallumrissen  auf- 
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treten,  unterliegt  ebenso  wie  die  des  Au^jit  starken  Scliwaii" 
knngen. 

Bisweilen  tritt  der  Olivin  eehr  zurück,  und  damit  ist 
ein  üebergang  von  den  Limburgiteu  zu  den  olivinfreien 
Augititen  gegeben. 

In  dem  Limburgit  der  Auswürflinge  sind  nur  die 
beiden  Mineralien  Augit  und  Olivin  als  Hauptgeuiengtheile 
ausgeschieden,  wenn  man  nicht  dcD  sonst  im  Basalt  ho 
spärlich  vorhandenen,  hier  nie  fehlenden  Hauyn  als 
wesentlichen  ßestandtheil  anzusehen  geoöthigt  ist^).  Er 
ist  so  häufig  und  fast  regelmässig  im  Gesteinsgewebe  ver- 
theilt,  dass  man  den  Basalt  als  hanynreicheu  Limburgit 
bezeichnen  kann.  Die  MöhTscbe  Bezeichnung  „glasiger 
Hauynbasalt  oder  Hauyntachylit'^  für  einen  Glasbasalt  von 
den  Stidseeinseln  2)  kann  an  dieser  Stelle  insofern  keine 
Anwendung  finden,  als  von  einem  Tachylitj  d.  h*  von  einem 
fast  ausschliesslich  glasigen  Basalt  ^)j  hier  keine  Rede  ist 

Das  sehr  vereinzelte  Vorkommen  von  Hornblende-  oder 
Glimmerfragmenten,  welche  in  manchen  Fällen  eraichtlich 
aus  den  eingehüllten  Gesteinsbruehstticken  herstammen^ 
ist  für  die  Charakterisirung  dieses  Basaltes  ohne  Belang- 
Magnetit  ist  wie  bei  den  anderen  Basalten  im  gan- 
zen Gesteine  vertheilt,  ebenso  Eiseuglanzschüppcheo. 

Nicht  selten  tritt  auch  noch  dunkelbrauner  Melanit 
auf,  dessen  Durchschnitte  in  manchen  Fällen  eine  recht 
ansehnliche  Grösse  erreichen. 

Nosean  ist  auch  hier  in  einzelnen  Krystallen  ein- 
gesprengt, aber  selten. 

Unter  den  Schlackenbomben  der  Abhänge  des  Schal- 
kenmehrener  Maares  giebt  es  auch  m  e  1  i  l  i  t  h führende^ 
und  diese  sind  den  Magmabasalten  geologisch  wie  petro- 
graphisch  gleichzustellen. 


1)  Als  Hauyn  wird  hier  das  bekannte  sch'wach  oder  intensiv 
blau  gefärbte  klare,  bisweilen  mit  Gasporen  erfüllte  Mineral  der 
Sodalithgruppe  bezeichnet  zum  Unterschiede  von  dem  durch  Ein- 
schlüsse getrübten  Nosean. 

2)  Leonhard,  Neues  Jahrb.  f.  M.  1875,  S.  719  tf. 

3)  Man  vgl.  Rosenbusch,  Phys.  11^  S.  TSd. 
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Sie  kommen  in  denselben  Tufflagen  mit  jenen  ver- 
mischt vor,  und  die  Ausbildungsweise  der  Grundmasse 
und  der  zusammensetzenden  Mineralien  ist  die  gleiche, 
nur  dass  Melilith  als  neuer,  wesentlicher  Bestandtheil  hin- 
zutritt. 

In  Stelzner's  ausführlicher  Beschreibung  der  Meli- 
lithgesteine  ^)  ist  kein  Gestein  angeführt,  welches  den  eben 
erwähnten  Bildungen  entspricht;  denn  die  von  ihm  unter- 
suchten Melilithbasalte  beschreibt  er  in  kurzer  Zusammen- 
stellung folgendermaassen :  „Hauptmassen  des  Augites  und 
Melilithes  bilden  die  mikrokrystalline  Grundmasse.  An 
der  Zusammensetzung  der  letzteren  betheiligen  sich  ausser- 
dem noch  in  untergeordneter,  aber  zum  Theil  recht  cha- 
rakteristischer Weise  Nephelin,  Glimmer,  Magnetit,  Perows- 
kit,  Chromit,  spärlich  Apatit  und  zuweilen  Hauyn."  Eine 
„Glasbasis"  erwähnt  also  Stelzner  nicht,  ebenso  ist  von 
Olivin  keine  Rede.  Von  den  anderen  Gemengtheilen  wird 
der  Hauyn  als  spärlich  und  untergeordnet  bezeichnet, 
während  derselbe  doch  in  unserem  Falle  von  hervorra- 
gender Bedeutung  ist.  Alle  diese  Umstände  tragen  zu 
der  Nothwendigkeit  bei,  dieses  glas-  und  hauynreiche 
Melilithgestein  den  hauynreichen  Limburgiten  an  die  Seite 
zu  stellen. 

Ausser  dem  bereits  genannten  Vorkommen  des  Magma- 
basaltes bei  Auswürflingen  besteht  noch  der  kleine  Schlacken- 
fels am  Westrande  des  Weinfelder  Maares  aus  Magma- 
basalt. Da '  dieser  Fels  sichtlich  aus  kleinen  Schlacken 
zusammengeschweisst  ist,  so  bietet  diese  Erscheinung  nicht» 
Auffälliges. 


1)  Stelzner,  über  Melilith  und  Melilithbasalte.     L.  J.  1883,. 
IL  B.-B. 
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Augwürflinge, 

Die  Auswürflinge  atts  dem  Tuff  gebiete  der  Daimer 
Maare  stehen  zwar  an  Zabl  wohl  kaum  hinter  denjenigen 
des  Laachei"  Sees  znrlick,  aber  es  herrscht  doch  bei  jenen 
im  Grogsen  und  Ganzen  eine  f^ewisse  Einförmigkeit  der 
Bildungen. 

Einige  von  diesen  Gesteinen  hat  von  Dechen  be- 
reits angeftihrt.  So  sagt  er  bei  Besprechung  des  Tuff  es 
des  Mäuseberges  i)r  „Der  Tuff  enthält  Auswürflinge  von 
Angif  und  Hornblendej  von  GliniTiier  und  Hornblende,  von 
diesen  drei  Mineralien  zusammen  in  körniger  Verwachsung: 
von  Äugit  und  wenigem  Olivin,  von  Sanidio";  er  erwähnt 
ferner  Gesteinsstücke,  welche  aus  der  Tiefe  stammen: 
„dieselben  bestehen  aus  Feldspath  und  Quars  in  körniger 
Verwachsung  von  granitischem  Ansehen,  mit  Glimmer  ver- 
bunden in  streifiger  und  faseriger  Struktur,  die  van  der 
Wyck  als  Gneis  bezeichnet"  Einschlüsse  von  Sanidin 
führt  derselbe  auch  aus  den  Schlacken  der  Hardt  und  des 
Hasenberges  an. 

Ich  will  hier  gleich  bemerken?  dass  mir  an  allen 
diesen  Stellen  reine  Sanidineinsehlüsse  nicht  ku  Gesiebt 
gekommen  sind.  Da  sich  der  Quarz  in  manchen  schnee- 
weissen,  äusserlicb  allerdings  dem  Sanidinit  ähnlichen 
Bomben  von  Granit  sehr  leicht  der  Beobachtung  mit  blossem 
Auge  entzieht,  so  möchte  ich  von  Dechen  s  Angaben  In 
dieser  Weise  deuten. 

Die  einzigen  bereits  vorliegenden  mikroskopischen  Un- 
tersuchungen über  diese  Auswürflinge  hat  Busx^)  an  einigen 
Lvom  Mäuseberg  stammenden  Stufen  gemacht.    Er  fand  sie 


1)  i  c.  s,  m. 

2)  1   c,  S,  422. 

Verh,  d.  nat.  Vsr.  Jabrg.  iSSXVm.  5.  Folnf«  Bd.  VTir. 
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im  Wesentlichen  aus  Hornblende  und  Glimmer  zusammen- 
gesetzt. 

Es  entspricht  der  Bildungsweise  der  Auswürflinge, 
dajss  man  dieselben  schon  vor  ihrem  mikroskopischen  Stu- 
dium in  zwei  Hauptgruppen  getheilt  hat,  nämlich  in  6e- 
Btcinsmassen,  welche  schon  vor  der  vulkanischen  Thätigkeit 
vorlianden  waren,  und  in  solche,  welche  sich  durch  die- 
selbe erst  bildeten. 

Diese  zuerst  für  Auswürflinge  aus  der  Umgebung  des 
Laacher  Sees  vfolgte  Eintheilung  konnte  auch  tür  alle 
anderen  Gegenden  angenommen  werden,  und  nur  die  Frage, 
iu  welche  Klasse  dieser  oder  jener  Auswürfling  einzureihen 
sei,  bat  zu  Meinungsverschiedenheiten  geführt.  Hauptsäch- 
lU^h  ^^ab  das  Studium  der  sogenannten  Olivinknollen  Ver- 
anlassung, zu  Gunsten  der  einen  oder  anderen  Erklärung 
ihrer  Bildungsweise  einzutreten,  und  so  ist  hieraus  eine 
^anze  Reihe  von  Arbeiten  hervorgegangen  i). 

Die  mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchungen 
mwie  künstliche  Schmelz  versuche  haben  zwar  manchen 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  genannten  Bildungen,  aber  durch- 
aus keine  entscheidenden  Momente  für  ihre  Entstehungs- 
weise ergeben.  Bei  fast  allen  diesen  Arbeiten  bilden  die  Oli- 
vinknollen den  Hauptkern  der  Betrachtungen ;  die  Beobach- 
tUBgen  über  die  anderen  Auswürflinge,  deren  Ursprung 
zweifelhaft  sein  konnte,  stehen  ganz  im  Hintergrunde. 
Und  doch  war  zu  hoffen,  dass  gerade  durch  Untersuchun- 
gen dieser  in  so  mancher  Beziehung  jenen  ähnlichen  Bil- 
duDgen  die  Erkennung  der  Bildungsweise  der  Olivinknollen 
wesentlich  erleichtert  werden  würde. 

Es  ist  auflFallend,  dass  Olivinknollen  im  Dauner  Ge- 
biete gänzlich  zu  fehlen  scheinen;  wenigstens  wurde  trotz 
eitrigen  Bemühens  kein  derartiges  Stück  von  mir  gefunden. 
Auf  eine  ähnliche  Thatsache  weist  auch  schon  Vogelsang 
bei  seiner  Beschreibung  der  kuppenbildenden  Basalte  hin; 


1)  Ueber  die  Litteratur  vgl.  man  Rosenbusch,  Phys.  II, 
S.  716. 
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^er  sagt*):  nEüdlidi  mag  noch  auf  die  im  Gegensatz  zu 
dea  benachbarteu  rlieiniscben  Basalten  auffallende  Erschei- 
nung bingewieseu  werden,  dass  in  keinem  von  allen  be- 
.suchten  Basalt- Stein briieben  der  Eifel  .  .  .  irgendwo  ein 
Vorkoramniss  von  sogenannten  Oliviüknollen  wahrgenom- 
men wurde/* 

Von  den  in  Betracht  kommenden  Auswürflingen  sind 
die  ganz  basaltischen  Bomben  bereits  bea prochen  worden. 
Die  anderen  Auswürflinge  sollen  auch  hier  in  die  beiden 
Gruppen  getheilt  werdeo,  nämlich  in  die  Neubildungen  oder 
Concretionen  und  in  die  aus  der  Tiefe  losgerissenen  6e- 
steiaastücke  oder  Einschlüsse;  bei  ihrer  Beschreibung  wird 
sich  Gelegenheit  bieten,  die  wichtigsten  Uoterschiede  zwischen 
beiden  Abtheilungen  hervorzuheben, 

1.  Concretloneu. 

Vor  der  Beschreibung  dieser  Auswürflinge  möchte  ich 
die  Aufmerksamkeit  auf  gewisse,  besonders  in  den  Magma- 
basalten vorkommende  Erscheinungen  lenken. 

Bei  mikroskopischer  Betrachtung  gewahrt  man  näm- 
iich  Vereinigungen  von  wenigen  oder  vielen  unregelmässig 
begrenzten  Augitindividuen  zu  zusammenhängenden  Ge- 
bilden von  mannigfacher  und  manchmal  recht  zierlicher 
Gestaltung.  Bald  haben  sich  kleine  Haufen  oder  Klumpen 
gebildet,  welche  dicht  zusammengedrängt  keine  Lücken 
innerlich  erkennen  lassen,  bald  sind  Zwischenräume  mit 
basaltischer  Grundmasse  zwischen  den  einzelnen  Individuen 
geblieben.  Besonders  schön  erscheinen  kranzartige  Formen, 
welche  Basalt masse  oder  einen  Hohlraum  oder  auch  wohl 
ein  grösseres  Olivinkorn  rings  umschliessen.  Dabei  bleiben 
sie  keineswegs  immer  auf  mikroskopische  Grössen  be- 
schränkt, sondern  sind  oft  recht  deutlich  schon  mit  unbe- 
waffnetem Äuge  sichtbar. 

Diese  kleinen  Augiteoncretionen  sind  im  Wesent- 
lichen nichts  anderes,  als  wie  die  grossen  Augit-Auswürf-- 

1)  l  c.  S.  46. 
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linge  und  geben  uns  mithin  über  deren  Entstehungsweise 
Anfschluss. 

Solche  nur  aus  Augit  bestehenden  Bomben  sind  zwar 
nicht  selten;  in  den  meisten  Fällen  jedoch  findet  maa 
ausser  dem  Augit  auch  noch  die  anderen  wesentlichen  und 
unwesentlichen  Bestandtheile  der  Basalte  in  den  Goncre- 
tionen  vor. 

Die  wichtigsten  Mineralien  derselben  sind  ftlr  die 
Dauner  Auswürflinge  neben  Augit:  Hornblende,  Glimmer^ 
Magneteisen,  Olivin  und  Apatit,  in  allerlei  Mischungsver- 
hältnissen. 

Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die 
erwähnten  kleinen  kranzartigen  in  den  Basalten  befind- 
lichen Bildungen  in  derselben  Ausbildungsweise  auch  in 
den  verschiedenen  grossen  Concretionen  häufig  zu  fin- 
den sind. 

Da  in  allen  Concretionen  dieser  Art  Augit,  wenn 
auch  in  wechselnden  Mengen,  vorhanden  ist,  so  will  ich 
dieselben  kurz  als  „augitische  Concretionen*  bezeichnen. 
Sie  bilden  übrigens  das  einzige  Vorkommniss  von  Concre- 
tionen im  Tuffgebiete  der  Maare.  Auch  iü  den  Tuflfen  des- 
Firmerich  finden  sich  augitische  Concretionen,  aber  in  be- 
schränkterer Anzahl. 

Die  häufigsten  Mischungscombinationen  der  in  diesea 
Auswürflingen  enthaltenen  Mineralien  sind,  ohne  dass  durch 
die  Wahl  der  Reihenfolge  ein  quantitatives  Verhältnisse 
ausgedrückt  werden  soll,  folgende: 

-     Augit  (allein) 

(  Apatit, 
Hornblende, 
Hornblende  und  Olivin, 
Hornblende  und  Glimmer, 
Olivin  und  Glimmer, 
Hornblende,  Olivin  und  Glimmer, 


Augit 
mit 


< 


Hornblende,  Olivin  und  Hauyn,  \     , 
Titanit.  /««'*«" 


oft  mit 
Apatit, 
stets  mit 
Magne- 
tit 


Die  Gesteinsstruktur  wechselt  zwischen   der   dichten 
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grobköroigen,  der  porösen  oder  blasigen  und  ist  bisweilen 
in  deri^elben  Bombe  eine  verscliiedene. 

Die  an  sich  ursprUngHeh  stets  abgerundeten  Formen 
können  nattiTlich  durch  mechanische  Zertrümmerung  auch 
■eine  eckige,  an  Einschlüsse  erinnernde  Gestalt  erhalten. 

Wie  auch  die  Concretionen  mineralisch  zusammen- 
gesetzt sein  mögeuj  stets  ist  eine  grosse  Menge  von  Glas- 
masse als  KrystallisatLonsrlickstand,  gleichsam  als  Mutter- 
lange,  geblieben. 

Das  Glas  ist  zweierlei  Art,  nämlich  klar  oder  getrübt; 
beide  Arten  können  auch  nebeneinander  bestehen. 

Erst  er  es  ist  mehr  oder  weniger  gefUrbt;  die  Farben 
sind  gelb,  bell-  bis  dunkel brauu,  grauviolett  oder  orange- 
rotb.  Mikrolitbische  Ausscheidungen  enthält  dieses  Glas 
nicht  in  so  reicher  Fülle,  wie  das  Glas  der  Limburgite, 
jedoch  gehören  sie  durchaus  nicht  xu  den  Seltenheiten, 
Punkt-,  ötab-  oder  haarförmige,  farnwedelähnlicbe  und  auch 
trieb itisebe  Gebilde,  kleine  Augitkryataüe,  welcbe  sieh  gern 
zu  sternföimigen  Häufchen  vereinigen^  sind  häufige  Ent- 
^lasungserscheinungen. 

Das  durch  globulitische  Körnchen  getrübte  Glas  ist 
in  viel  grösseren  Mengen  vorhanden,  als  die  klare  Glas- 
masse. Bei  starker  Vergrösserung  erkennt  man^  dasa  die 
an  und  fllr  sich  farblose  j, Basis'*  durch  jene  Entglasungen 
*ine  scbrautzig-braune  Färbung  erhält. 

Von  den  Ausscheidungen  findet  man  zunächst  die  aus 
dem  Magmabasalt  bekannten  Hauptgemengtheile,  Augit 
und  Olivin,  wieder,  lieber  diese  Mineralien  ist  nichts  we- 
sentlich Neues  beizubringen.  Betreffs  des  Augit  ist  viel- 
leicht nur  hervoTZuhebenj  dass  die  Glaseinschltisse  häufiger 
sind  und  ihm  bisweilen  ein  zerhacktes  Aussehen  geben, 
sowie  dass  er  vielfach  die  später  zu  erwUhnende  Horn- 
blende umscbliesst,  manchmal  in  gleicher  Menge,  wie  jene 
Olaseinschltisse ;  gleichfalls  sind  Apatite  häufige  Einschlüsse, 
DerOliviUj  welcher  in  den  Limburgiten  bisweilen  zurück- 
tritt, fehlt  auch  häufig  in  den  Concretionen.  Zum  Augit 
treten  als  besonders  häufige  Gemengmineralien  Apatit,  ba- 
saltische Hornblende,  Glimmer  und  Magneteiseu. 


Digiti 


zedby  Google 


r 


198 

Der  Apatit  erscheint  in  langen,  farblosen,  schmalen,, 
sechsseitigen,  aber  auch  mehrfach  abgerundeten  Säulen  mit 
Qiiersprüngen.  Seine  Krystalle  sind  häufig  recht  gross 
und  dann  makroskopisch  deutlich  sichtbar;  sie  bilden  gern 
von  einem  Punkte  ausgehende  strahlenförmige  Bündel 
Die  Säulen  liegen  entweder  in  der  Grundmasse  selbst, 
oder  sie  sind  —  und  das  ist  der  häufigere  Fall  —  von 
den  jüngeren  Mineralien  umschlossen.  Bevorzugt  durch 
ihre  grösseren  Mengen  sind  Hörn  bleu  de,  Glimmer  (Bio- 
tit)  und  Magneteisen.  Ihre  Formen  sind  meist  in  be- 
iTierkenswerther  Weise  abgerundet  und  nur  selten  mit  Kry- 
stallbegrenzungen.  Als  Einschlüsse  enthalten  sie  vielfach 
Apatit  und  Eisenerze;  der  Glimmer  umschliesst  femer 
häutig  den  Olivin  und  die  Hornblende. 

Verwachsungen  der  drei  Mineralien  Hornblende,  Glim- 
mer und  Augit  sind  mehrfach  zu  beobachten,  jedoch  besteht 
hierbei  keine  krystallographische  Gesetzmässigkeit. 

Nach  der  Verwachsungsart  der  Mineralien  zu  urtheilen 
ist  Apatit  die  älteste  Ausscheidung;  in  der  Regel  folgen 
dann  Hornblende  und  Olivin,  als  jüngste  Bildungen  Glimmer 
und  Augit.  Von  dieser  Regel  finden  aber  vielfach  Ab- 
weichungen statt.  So  ist  gar  nicht  selten  Augit  von  Horn- 
blende umschlossen,  welche  in  sich  auch  sehr  oft  Olivin 
und  Glimmer  in  grossen  Mengen  enthält.  Bisweilen  findet 
noan  auch  in  demselben  DtinnschliflFe  beide  Erscheinungen 
nebeneinander.  Der  Apatit  jedoch  ist  frei  von  allen  Mi- 
neraleinschlüssen. 

Als  seltenes  Mineral  wurde  in  einem  Falle  Titanit 
ermittelt.  Er  bildet  in  dem  aus  Apatit  und  Hornblende 
bestehenden  Auswürflinge  unregelmässige,  von  Sprüngen 
durtihsetzte,  röthlich  gefärbte  Körner,  welche  reichlich  Mag- 
net! teinschltisse  beherbergen  und  Apatit  umschliessen. 

Ebenso  fand  sich  nur  in  einem  Falle  neben  Hornblende 
und  Augit  ein  mejonitartiges  Mineral.  Seine  rechtwinklig 
verlaufenden  Spaltungstracen  und  die  einaxige  Doppel- 
brechung, sowie  sein  ganzes  optisches  Verhalten  sprechen 
für  Mejonit^). 


1)  Dagegen   ergab  eine   chemische  Untersuchung  des  in  Salz- 
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Schliesslich  muss  ich  noch  eines  eigenüilmi  liehen 
H au yn Vorkommens  in  einer  dieser  Concretionen  erwälinen, 
welche  in  ihrer  Zusammensetzung  aus  Hornblende,  Aufijit, 
Olivin  und  Apatit  sonst  nichts  Auflfälliges  besitzt.  Man 
würde  die  blauen,  vielfach  gekrümmten  Adern  iUinlichen, 
zum  Theil  auch  grössere  Ausdehnung  annehmen  den  iso- 
tropen Gebilde  für  ein  blaugefärbtes  Glas  halten  krinue[i^ 
welches  neben  dem  gewöhnlichen  Glase,  dasselbe  auch 
yielfach  umschliessend,  besteht.  Die  Adern  des  Mineruis 
erfüllen  wie  die  Glasmasse  die  zwischen  den  anderen  Aus- 
scheidungen befindlichen  Zwischenräume.  Jedoeli  lassen 
wohlausgebildete  Krystalle,  welche  in  solche  seh huicU tur- 
migen Bildungen  auslaufen,  keinen  Zweifel  an  der  Xatnr 
des  Minerals  zu. 

Es  bleibt  noch  übrig,  auf  dieGrenzverhältnisse  zwischen 
den  Concretionen  und  dem  sie  umschliessenden  Basalt  ein- 
zugehen. 

Von  einer  eigentlichen  scharfen  Grenze  ist 
nichts  zu  sehen;  beide  gehen  in  einander  über,  Kh  ^icbl 
Auswürflinge,  bei  deren  Betrachtung  man  erst  duniU  das 
Auftreten  von  Hornblende  oder  Glimmer  in  der  Coneretiou 
darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  Kern-  und  Hchlackeii- 
mantel  verschieden  sind,  wo  also  der  Uebergang  von  dem 
Basalt  zur  Concretion  ganz  allmählich  verläuft,  ült  zieben 
sich  auch  wohl  Basaltadern  noch'  weit  in  das  Innere  der 
Concretion  hinein.  Auch  wird  in  einigen  Fällen  durch 
grössere  Anhäufung  von  Augitkry ställchen  (nicbt  Mlkro- 
lithen!)  ein  Uebergang  vermittelt. 

Jedenfalls  aber  ist  das  Fehlen  einer  scharfen  Grenze 
zwischen  Basalt  und  Concretion  eine  wichtige  Tlnit^acbe, 
denn  damit  ist  ein  Gegensatz  zu  den  Einschlüssen  ^c^ebcn. 


säure  und  Salpetersäure  nicht  lösbaren  Minerals  nach  Ijfktin^^:  In 
Flusssäure  ausser  dem  Gehalte  an  Thonerde,  Magnesia  und  Nntrou 
keinen  Gehalt  an  Calcium,  was  nicht  gerade  für  diese  iJt'Utung 
günstig  sein  dürfte. 
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2.   EinschlfUse. 


Schon  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  war  es  bekannt, 
dass  unter  dem  rheinischen  Sckiefergebirge  eine  Granit- 
und  Gneisformation  besteht,  welche  ebenso  wie  das  Schiefer- 
gebirge von  den  vulkanischen  Massen  durchbrochen  wurde; 
denn  man  findet  in  fast  allen  rheinischen  vulkanischen  Ge- 
steinen, so  auch  in  Produkten  der  Eifeler  Vulkane,  nicht 
nur  die  Trümmer  devonischer  Schiefer  und  Sandsteine, 
sondern  auch  Bruchsttlcke  von  Graniten  und  Gneisen  als 
Einschlüsse  vor. 

Diese  Bruchstücke  sind  entweder  unverändert  geblieben 
oder  durch  die  Lava  in  verschiedenem  Grade  angegriflfen 
worden. 

Für  Granit  und  Gneis,  beide  petrographisch  nur  durch 
ihre  Struktur  verschieden,  sind  die  Veränderungen  durch 
vulkanische  Einwirkung  dieselben;  sie  gehören  somit  bei 
Besprechung  dieser  Erscheinungen  in  eine  einzige  Abtheilung. 

Im  Dauner  Gebiete  kommen  ausserdem  nur  noch  Au- 
gitsyenite  in  Betracht ;  sie  sind  aber  immerhin  selten,  wäh- 
rend Granite  und  Gneise  in  grossen  Mengen  namentlich  in 
den  Tuflfen  der  Maare  zu  finden  sind. 

Unsere  Kenntniss  von  solchen  Einschlüssen  überhaupt 
und  von  deren  Veränderungen  durch  vulkanische  Einwirkung 
verdanken  wir  gleichfalls  besonders  den  Untersuchungen  der 
Auswürflinge  aus  der  Umgebung  des  Laacher  Sees.  Grund- 
legend waren  dafür  hauptsächlich  die  makroskopischen 
Beobachtungen  von  Laspeyres^)  und  Wolf 2). 

Spätere  Forscher  stützten  sich  auf  mikroskopische 
Untersuchungen,  zogen  jedoch  auch  in  diesen  Arbeiten  fast 
immer  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  OlivinknoUen 
allzusehr  in  den  Vordergrund. 


1)  Laspeyres,  vulkanische  Gesteine  des  Niederrheins.    Z.  d. 
d.  geol.  Ges.  1866. 

2)  Wolf,  die  Auswürflinge  des  Laacher  Sees.     Z.  d.  d.  geol. 
Ges.  1867  u.  1868. 
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Ton  solchen  hierher  gehörigen  Gesteinen  stand  D itt- 
inar^)  kein  reichhaUigeSj  tbeil weise  nicht  einmal  von  ihm 
eelbat  gesammeltes  Material  zu  Gebote.  Werthvollere  Bei- 
träge zur  KenntniBS  der  Einschlüsse  lieferten  Lehmann^) 
und  Bleibtreu^)-  Beide  haben  insbesondere  über  die 
Umwandlungen  der  Thon-  nnd  Sandsteinschieier  so  auö- 
ftihrliche  Beschreibungen  gegeben,  dass  ich  in  dem  Kapitel 
über  diese  Einsebltisse  mich  auf  wenige  Bemerkungen  be- 
schränken zu  können  glaube. 


a)    Einsehliissc  dtivoiiischer   Scliit^fer. 

Die  lose  in  den  Tuffen  eingebetteten  Schieferbmch- 
fitücke  erscheinen  fast  immer  unverändert  Die  Thon- 
ßchiefer  sind  in  ähnlicher  Weise  wie  Ziegel  in  den  Ziegel- 
Öfen*)  roth  gebrannt;  das  ist  die  einzige  sichtliche  Verän- 
derung, welche  sie  erlitten  haben.  Die  Sehlacke  umgiebt 
€ie  als  ein  loser,  leicht  zerbrechlicher  und  abhebbarer 
Mantel. 

Anders  steht  es  mit  den  in  grösseren  Schlacken massen 
einge seh lo ss e nen  Ges t e i na trü mme rn . 

Aeusserlich  sind  zunächst  die  Schieferlagen  gelockert, 
aber  die  einzelnen  Theite  sind  dann  später  durch  Schmelz- 
masse häufig  wieder  zusammengekittet.  In  den  allermeisten 
Fällen  ist  die  Oberfläche  der  Bruchsttteke  verglast.  Der 
farblose,  gelbliche  oder  lebhaft  grüne  Glasüberzug  ist  manch- 


1)  Dittmar,  Mikroskopische  Untersuchungen  der  aua  kryatal- 
lini&cben  Gesteinen,  insbesondere  aus  Schiefer  herrührenden.  Auawürf- 
ling'e  des  Laacher  Sees,     Verh,  d.  nat.  V,  1887, 

^)  Lehmann^  Untersuchungen'  über  die  Einwirkung  einea 
feurig- fluBsigen  basaltischen  Magmas  auf  Gesteine-  und  Mineralein- 
schlüsse, angestellt  an  Laven  und  Basalten  des  Kiederrheins.  Verb., 
d,  nat.  V.  IBU. 

3)  Bleib  treu,  Beiträge  ÄUr  Keuntniss  der  Einschlüsse  in  den 
Basalten  mit  bes anderer  Berücksichtigung  der  Olivinfels- Einschlüsse. 
Z.  d.  d.  gecU  Ges,  1883. 

4)  Man  vergL  Lehmann»  L  c-  S*  2ö  ff. 
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mal  bis  2  Millimeter  stark  und  bildet  als  Schmelzsaum 
eine  scharfe  Grenzzone  zwischen  Basalt  und  Einschlnss. 

Diese  gewöhnlich  sehr  porenreiche  Glasschicht  er- 
scheint nnter  ^em  Mikroskop  stets  als  ein  farbloses  oder 
wenigstens  sehr  helles  Glas  mit  zahlreichen  mikrolithischen 
Ausscheidungen.  Die  meisten  Mikrolithen  sind  grüne  Augite, 
immer  mit  guter  prismatischer  oder  nadeiförmiger  Ausbil- 
dung. Leicht  von  diesen  durch  ihre  Farblosigkeit  und  ihr  op- 
tisches Verhalten  zu  unterscheiden  sind  die  auch  recht  häufig 
vorkommenden  Feldspathnädelchen;  sie  bilden  kleine  Haufen 
und  pflegen  darin  radial  angeordnet  zu  sein. 

Ausserdem  sind  fast  farblose  und  schwach  grün  gefärbte 
Oktaederchen  von  Spinellen  nicht  selten. 

Cordierite,  wie  sie  kürzlich  von  Zirkel^)  in  ähnlichen 
Schmelzmassen  erkannt  worden  sind,  konnte  ich  mit  voller 
Sicherheit  nicht  nachweisen,  da  wohl  rechteckige  cordierit- 
ähnliche  Kryställchen  mit  gleichem  optischen  Verhalten, 
aber  nicht  sechseckige  Querschnitte  beobachtet  wurden. 

Die  äussere  Form  der  Schiefereinschlüsse  ist  nicht 
immer  eine  scharfkantige,  was  durch  das  wiederholte  Zu- 
rückfallen derselben  in  den  Krater,  durch  die  Reibung 
während  ihres  unterirdisch  zurückgelegten  Weges  und  wegen 
der  Abschmelzung  leicht  erklärbar  ist  2).  Natürlich  ist  auch 
die  Grösse  eine  sehr  verschiedene;  so  sind  in  den  TuflFen 
neben  mikroskopisch  kleinen  Trümmern  metergrosse  Blöcke 
anzutreffen. 


b)   Granite   und  Gneise. 

Alle  diese  Gesteine  sind  durch  die  Einwirkung  der 
vulkanischen  Umhüllung  mehr  oder  weniger  verändert. 
Ziemlich  leicht  schmelzbar  war  der  Glimmer,  der  daher  in 
vielen  Fällen  ganz  verschwunden,  aber  durchaus  nicht 
immer  der  völligen  Zerstörung  anheimgefallen  ist. 


1)  Zirkel,  über  Cordieritbildung  in  verglasten  Sandsteinen. 
N.  J.  f.  M.  1891,  I.  S.  10>^. 

2)  Solche  „Schülfer"  erwähot  v.  D  echen  1.  c.  S.  67. 
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Je  nach  dem  Eisengehalte  sind  aus  dem  Glioioier 
Gläser  von  heller  oder  dunkler  Farbe  als  Schniehprodukte 
hervorgegangen.  Zugleich  wurden  durch  das  Schmelzen 
des  Glimmers  die  ursprünglich  kompakten  Gesteine  porös 
und  verloren  vollständig  ihre  Festigkeit,  vielfach  auch  ihr 
charakteristisches  Gefüge. 

Das  aus  dem  Glimmer  entstandene  Glas  verdient 
wegen  seiner  eigenthümlichen  Ausbildunf?  eine  besondere 
Beachtung. 

Es  ist  stets  in  grösseren  Massen  voThauden  und  tlurcb 
mikrolithische  Bildungen  in  mannigfaltiger  Weise  entglast; 
die  farblosen  und  grasgrünen  Mikrolitheu  bestehen  aus 
Augit. 

Durch  das  Durcheinanderlaufen  von  hellen  und  dunklen 
Glaspartien  ist  bisweilen  eine  Fluidalstruktur  hervorge- 
rufen. Die  Glasmasse  durchzieht  in  sich  verästelnden, 
schlauchförmigen  Gestalten  Quarze  und  Ft^idspathe  und  ist 
in  deren  Risse  oder  Spalten  vielfach  eingedrungen.  Die 
zahlreichen  Poren  des  Glases  sind  kugelrund  oder,  viel* 
leicht  durch  Fluktuationsvorgänge  oder  auch  durch  Druck, 
verflacht.  Diese  Verflachung  geht  bisweilen  so  weit,  dasa 
die  Querschnitte  der  so  enstandenen  ruudscbeibenformigeu, 
flachen  und  scharfrandigen  Hohlräume  nur  bei  sehr 
starker  Vergrösserung  als  sichel-  oder  hakenOirmige  Ge- 
bilde wahrnehmbar  sind.  Von  oben  gesehen  macheu  die 
vielen  rundlichen,  dicht  und  zahlreich  beieinanderliegeoden 
Gasblasen  der  Glasmasse  einen  Eindruck,  welcher  sich 
am  besten  mit  dem  Anblick  regellos  neben-  und  überein- 
ander gesetzter  Teller  vergleichen  lässt,  ähnlieh  den  zuerst 
von  Zirkel  beschriebenen,  aber  erst  von  Tenne  richtig 
erkannten  plattgedrückten  Hohlräumen  in  dem  echillernden 
Obsidian  von  Mexiko^). 

Diese  Luftblasen  sind  möglicher  Weise  anch  dadurch 
entstanden,  dass  die  Glimmer  bei  der  Zertrümmerung  der  Gra* 
nite  und  Gneise  autgeblättert  wurden^  und  dass  die  so  ge- 


1)  Tenne,  Gesteine  des  Cerros  de  la  Xevaja.    Z.  d.  d.  ^eol 
Ges.  1885. 
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bildeten  lamellaren  Hohlräume  beim  Einschmelzen  des 
Glimmers  in  dem  Glase  erhalten  blieben  und  sich  nur  am 
Rande  abrunden,  nicht  zu  Gaskugeln  zusammenballen  konnten. 

Quarz,  Orthoklas  und  Plagioklas  lassen 
keine  Veränderungen  erkennen. 

Der  Quarz  enthält  noch  die  in  Graniten  und  Gneisen 
so  häufigen  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  beweglichen  und  un- 
beweglichen Libellen,  welche  ebenso  wie  die  zahlreichen 
Glaseinschltisse  entweder  perlschnurartig  geordnet  oder  un- 
regelmässig vertheilt  sind.  Als  weitere  Einschlüsse  beher- 
bergt der  Quarz  grosse  Mengen  von  Zirkon,  dessen  Prismen 
mitunter  ansehnlich  gross  sind. 

In  gleicher  Weise  sind  dieFeldspathe  von  Flüssig- 
keits-  und  Glaseinschlüssen,  Dampfporen  und  mikrolithischen 
Bildungen  erfüllt.  Der  Plagioklas  weist  öfters  doppelte 
Zwillingslamellirung  und  keilförmig  sich  zuschärfende  La- 
mellen auf. 

Wo  der  B  i  o  t  i  t  unverändert  geblieben  ist^  erscheint 
er  in  Form  von  Schüppchen  und  grösseren  Blättchen,  und 
nicht  selten  findet  man  den  frischen  Glimmer  neben  solchem, 
welcher  bereits  angeschmolzen  und  mit  einem  opacitischen 
Rande  umgeben  ist,  oder  in  welchem  Magnetitausscheidungen, 
namentlich  zwischen  den  Lamellen,  stattgefunden  haben.  Diese 
Ausscheidungen  sind  manchmal  ganz  an  die  Stelle  des  Glim- 
mers getreten  und  verrathen  dessen  früheres  Vorhandensein 
durch  die  parallele  Gruppirung  der  Magneteisentheilchen. 

Neben  frischem  und  corrodirtem  Glimmer  kommt  auch 
solcher  vor,  welcher  in  eine  graugrüne,  chloritartige  Sub- 
stanz umgewandelt  ist. 

Die  ursprüngliche,  durch  Glimmerreichthum  veranlasste 
Parallelstruktur  des  Gneises  bringt  es  mit  sich,   dass  sich 
die  Schmelzprodukte   des  Glimmers   im  Gneise  deutlicher 
,und  in  grösserer  Menge  zeigen,  als  im  Granit. 

Unter  den  accessorischen  Gemengtheilen  sind  Eisen- 
erze, namentlich  Eigenglanz,  in  erster  Linie  zu  nennen. 

Apatit  fehlt  fast  nirgends  und  findet  sich  mit  seinen 
charakterischen  Formen  im  Glase  oder  in  den  anderen 
Mineralien  eingelagert. 
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Titan it  ist  minder  bäufig  zu  beobachten, 
Eotlier  Granat  ist  in  Form  von  grossen,  unregel- 
^ässigen  Körnern   bisweilen   in    den  Gesteinsmassen  ein- 
gesprengt.  An  ihm  sind  dunlde  Umrandungen  als  deutlicbe 
Scbmelzspuren  bemerkbar. 

Vereinzelt  kommt  bornblendefübrender  Granit  vor. 
Die  geraeine  Hornblende  bildet  darin  Fetzen  mit  unregel- 
müssigen  Umrissen  nnd  enthält  zahlreiche  Reihen  staub- 
förmiger Magneteisen(?)-Einscblü88e. 


c.  A  u  g  i  t  a  y  e  n  i  t» 

Die  Bestandtbeile  dieses  selten  als  Eiuschluss  vor- 
kommenden Gesteinen,  Quarz,  OrthoklaSj  Plagioklaä,  Augtt 
Qud  Titanit,  bieten  kaum  etwas  Neues.  Der  Titanit  ist 
in  ^grossen  Mengen  vorhanden.  Der  grasgrüne  Aiigit^ 
durch  gute  Spaltbarkeit  ausgezeichnet,  ist  vielfach  von 
Glas  durcht?pickt  Zum  Theil  ist  er  in  eine  gelblich- 
grtlue  Masse  von  anderer  Schwingungsriehtung  zersetzt 

Auch  bei  dem  Plagioklas  sind  Zersetzungserschei- 
mingen  zu  beobachten;  bei  aufifallendem  Lichte  haben  die 
zersetzten  Partieen  ein  grauweisses  Ausseben  und  deuten 
auf  eine  Kaolinisirung  oder  Glimmerbildung  hin. 


Als  hauptsächlichstes  Unterscheid nugsmerkmal  zwi- 
aehen  Concretion  und  Einecblnss  dient,  abgesehen  von  der 
mineralogischen  Verschiedenheit  des  Rinscblusses  und  der 
Umhüllung^  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  einer  deutlichen, 
scharfen  Grenze  7.wischea  dem  Basalt  und  den  ioneren 
Bildungen. 

Bei  den  Concretionen  tindet  also  ein  allmählicher 
Uebergang  in  den  Basalt  statte  bei  den  Einseh  Hissen  ist 
eine  scharfe  Grenze  vorhanden,  entweder  dadurch,  dass 
die  Bestandtheile  des  Einschlusses  unmittelbar  der  basalti- 
ficben  Masse  anliegen,  oder  dass  eine  Contactzone  ent- 
standen ist.    Solehe  Zone   ist  dann  aus   einem  Glasbande 
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mit   zahlreichen    neugebildeten   Mikrolithen,    zumeist   von 
Augit,  gebildet. 


In  den  Schlacken  des  Emmelberges,  welche  vor  der 
Oeffnung  des  Kraters  durch  einen  Steinbruch  erschlossen 
werden,  liegen  grosse  Bnichstücke  sanidin-  und  nosean- 
reicher  Gesteine. 

Die  Struktur  derselben  ist  grobkörnig  und  die  ein- 
zelnen Geraengtheile  sind  deutlich  mit  blossem  Auge  er- 
kennbar. 

Ein  Schliff  aus  der  Mitte  eines  solchen,  sehr  grossen 
Handstückee  zeigt  als  Hauptgemengtheile  Sanidin,  Nosean 
und  Magneteisen.  Alle  drei  Geraengtheile  sind  in  grossen 
Kömern  von  unregelmässiger  Begrenzung  und  ziemlich 
gleicher  Grösse  dicht  aneinander  gedrängt. 

Der  Nosean,  erfüllt  von  kugeligen,  bisweilen  auch 
oktaSdrischen  Gas-  und  Glaseinschlüssen,  ist  schon  bei 
gewöhnlichem  Lichte  an  diesen  in  Strichsystemen  ange- 
ordneten Einschlüssen  leicht  erkennbar. 

Der  Sanidin,  kenntlich  an  den  Spalt ungstracen, 
enthält  ebenfalls  zahlreiche  Einschlüsse.  Er  ist  femer  von 
sich  verästelnden  Sprüngen  durchsetzt,  welche  von  einer 
schmutzig-braunen,  körnigen  Glasmasse  ausgefüllt  werden. 

Die  grossen  Magneteisenkörner  sind  gewöhnlich 
von  einer  ebenso  beschaffenen  schmalen  Glaszone  um- 
geben. 

In  einigen  grösseren  Poren  findet  sich  lichtbraunes 
Glas.  Ausserdem  liegen  Eisenglanz(?)- Schüppchen  hier  und 
da  zerstreut. 

Ein  Schliff  von  einem  anderen  Handstücke,  bei  wel- 
chem zugleich  die  Schlacke  sichtbar  ist,  zeigt  dieselben 
Eestandtheile;  jedoch  tritt  der  Magnetit  zurück,  und  hinzu- 
kommt Augit  in  unregelmässigen  Körnern.  Am  Rande 
mehren  sich  die  Glaseinschlüsse  und  es  findet  durch  starke 
Anhäufung  von  Augiten  ein  fast  unmerklicher  Uebergang  in 
den  Nephelin-Leucitbasalt  statt. 
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Ein  drittes  Handsttick  weist  ausserdem  noch  Nester 
von  Tltanit  auf. 

*  Bei  Vergleich  dieser  Sanidin-Noseangesteine  mit  Laa- 
cher  Sanidiniten  ergiebt  sich  eine  grosse  Äehnlichkeit  bei- 
der, und  Roth  und  Hussak^)  erklären  auch  diese  Ge- 
steine des  Emmelberges  für  Einschlüsse  von  Trachyt. 

An  diesen  Auswürflingen  sind  die  vorhin  für  Concre- 
tionen  und  Einschlüsse  angeführten  ünterecbeidoogsmerk- 
male  nicht  so  scharf  ausgeprägt,  wie  bei  den  zuerst  be- 
sprochenen Auswürflingen.  Dazu  kommt,  dass  diese  Sani- 
dinite  nur  am  Emmelberg,  sonst  nirgends  im  Dauner  Gebiete 
vorkommen  und  sich  insofern  von  den  Laacher  GesteiDCD 
unterscheiden,  als  letztere  sich  im  Trachyt,  erstere  in  ba- 
saltischen Schlacken  vorfinden. 

Bei  dem  bisher  noch  so  dürftig  vorhandenen  Beobaeb- 
tungsmaterial  scheint  es  mir  zu  gewagt,  mit  Bestimmt- 
heit über  die  Entstehungsweise  der  Em me) beiger  Sanidinite 
zu  entscheiden.  Das  Fehlen  einer  scharfen  Grenze  zwischen 
dem  Sanidinitgestein  und  dem  Basalt  würde  allerdings  für 
€ine  concretionäre  Bildungs weise  spreßhen.  ^ 


Das  Vorkommen  der  Einschlüsse  und  Concretionen 
beschränkt  sich  in  der  Umgegend  von  Dann  auf  die  Tuffe 
und  losen  Schlacken,  denn  in  den  dortigen  Laven  habe 
ich  nirgends  solche  Bildungen  angetioffen.  Entweder  sind 
sie  in  diesen  Lavaströmen  sehr  selten  oder  fehlen  gänzlich. 


Zusammenfassung  der  hauptsächlirbsten  Ergebnisse. 

1.  Die  Laven  und  Schlacken  des  Dauner  Gebietes 
gehören  grösstentheils  zu  der  Abtheil ung  der  Eifeler  Ne- 
phelin  -  Leucitbasalte. 

2.  Plagioklasbasalte  bilden  nur  zwei  Kuppen  t^stlich 
Ton  Oberstattfeld. 


1)  Nach  v.  D  e  c  h  e  n  1.  c.  S.  73. 
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3.  Eine  hauynreiche  Art  von  Magmabasalt  bildet  die 
Schlacken  und  Bomben  in  den  Tuflfgebieten. 

4.  Gewisse  Melilithgesteine  sind  zu  diesem  Magma« 
basalt  zu  stellen. 

5.  Die  Auswürflinge  sind  in  vielen  Beziehungen  mit 
den  Auswürflingen  des  Laacher  Sees  zu  vergleichen;  jedoch 
fehlt  im  üauner  Gebiete  die  Mannigfaltigkeit  der  Laacher 
Auswürflinge. 

6.  Die  augitischen  Bomben  sind  zu  den  (vOncretioneD 
2U  Stellen. 

7.  Concretionen  und  Einschlüsse  weisen  scharfe  Unter- 
schiede auf.  Die  Concretionen  bestehen  aus  den  Bestand- 
theilen  der  Basalte,  aber  in  sehr  verschiedenen  Mischungs- 
verhliltuiasen:  es  findet  ein  allmählicher  üebergang  zum 
Basalt  statt  Die  Einschlüsse  zeigen  sich  scharf  abgegrenzt 
vom  Basalt;  die  Grenze  ist  häufig  von  Schmelzerscheinun- 
gen begleitet 

B.  Die  nur  in  den  Schlacken  des  Emmelberges  vor- 
kommenden  Sanidinite  sind  den  Laacher  Auswürflingen 
in  vjeleu  Beziehungen  ähnlich,  aber  ihr  Ursprung  ist  ebenso 
wie  derjenige  der  Laacher  Sanidinite  noch  nicht  genügen^ 
aufgeklart. 
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(Mittheilungen  aus  dem  mineralogischen  Institut  der  Universität  Bonn.) 

Die  Lencit-Phoiiolithe   und  deren   Tuffe   in  dem 
GeMete  des  Laaeher  Sees. 

Von 

E.  Bnsz 

in  Bonn. 


Einleitung. 

Der  Höhenzug  westlich  des  Laacher  Sees,  welcher 
sich  im  Norden  bis  über  Kempenich  und  Engeln  hinaus, 
im  Süden  bis  nach  Obermendig,  im  Westen  bis  Weibern  und 
Volkesfeld  und  im  Osten  bis  nach  Bell  und  das  Kesselthal 
von  Wehr  erstreckt,  bildet  eine  zusammenhängende  Tuflfmasse, 
die  grösste  und  mächtigste,  welche  in  dem  Vulkangebiete 
des  Laacher  See.^  auftritt.  Ihre  Längenausdehnung  beträgt 
9,5  klm,  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  ungefähr 
4  klm.  Ziemlich  in  dem  Mittelpunkte  dieses  Gebietes  liegt 
Eieden,  umgeben  von  d«n  hohen  langgestreckten  Rücken 
des  Gänsehalses  und  des  Nudenthaies,  den  beträchtlichsten 
Höhen,  bis  zu  welchen  Tuffschichten  überhaupt  in  dem 
Gesammtgebiet  des  Laacher  Sees  emporsteigen. 

Nicht  ohne  Interesse  dürfte  eine  Vergleichung  der  be- 
deutendsten Höhen  dieser  Gegend  sein.  Nach  den  Angaben 
vonDechen's  sind  in  erster  Linie^die  beiden  aus  Phono- 
lith  bestehenden,  ungefähr  gleichen  Höhen  des  Perlerkopfes 
nnd  des  Engelerkopfes  zu  nennen  mit  584,7  m,  beziehungs- 
weise 584  m.  Nur  wenig  niedriger  sind  der  aus  basalti- 
schen Schlacken  bestehende  Hochsimmer  mit  574,3  und  die 
höchste  Spitze  des  Gänsehalses  mit  571,4.  Es  schliessen 
sich  an  die  Hoheley,  eine  Tufferhebung  N.  von  Rieden  mit 
561,3  m  und  die  Schlackenkegel  des  Forstberges  und  des 

Verh .  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVIII.  5.  Folge.  Bd.  VIII.  14 
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Sulzbusch  bei  Obermendig  mit  559  und  549,3  m.  Der  süd- 
östlich von  Rieden  gelegene  Phonolithkegel  des  Burgberges 
ist  510  m  hoch. 

Bedeutend  geringer  sind  die  Höhen  in  der  unmittel- 
baren Nähe  des  Laacher  Sees.  Der  höchste  Punkt  des 
Kraterrandes  des  Krufter  Ofens  ist  468,7  m  hoch,  der  höchste 
Punkt  der  Umwallung  des  Laacher  Sees,  der  Veitskopf, 
nur  409  m. 

Man  sieht,  bis  zu  wie  bedeutenden  Höhen  der  Tuflf 
sich  erhebt,  Höhen,  welche  dem  höchsten  Schlackenkrater 
dieses  Gebietes  nahezu  gleichkommen,  und  die  nur  von 
zwei  Phonolithbergen  überragt  werden.  Allerdings  erreicht 
seine  Unterlage,  der  devonische  Schiefer,  auch  schon  eine 
beträchtliche  Höhe,  nach  von  Oeynhausen  im  Durch- 
schnitte 407  m,  \^nach  also  für  den  Tuflf  noch  eine  maxi- 
male Mächtigkeit  von  über  150  m  übrig  bliebe,  bei  einer 
Gesammtausdehnung  von  über  25  □Kilometern. 

Diese  umfangreiche  und  gewaltige  Tuflfmasse  musste 
natürlich  vielfach  das  hohe  Interesse  der  Geologen  erwecken, 
lind  sie  ist  auch  mehrfach  der  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchungen gewesen.  Letztere  aber,  soweit  sie  die  Tuflfe 
allein  und  nicht  auch  die  in  denselben  oder  in  Verbindung 
mit  ihnen  auftretenden  festen  Gesteine  betreflfen,  sind  fast 
alle  vor  jener  Zeit  angestellt  worden,  welche  mit  der  Be- 
nutzung des  Mikroskopes  für  petrographische  Untersuchun- 
gen eine  neue  Aera  für  die  Geologie  geschaffen  hat.  Es 
kann  uns  daher  auch  nicht  wundern,  dass  die  Resultate  der 
Untersuchungen,  und  die  daraus  gefolgerten  Schlüsse  bei  den 
verschiedenen  Autoren  so  sehr  auseinandergehen,  und  dass 
es  nicht  gelungen  war,  bezüglich  des  Ursprungs  und  des 
geologischen  Alters  dieser  Gesteine,  sowie  ihres  Verhält- 
nisses sowohl  zu  den  festen  Gesteinen  desselben  Gebietes, 
als  auch  zu  den  Gesteinen  des  Laacher  Sees  zu  einem  be- 
friedigenden Ergebnisse  zu  gelangen. 

Auf  Anregung  von  Herrn  Professor  Dr.  H.  Laspeyres 
habe  ich  versucht,  auf  Grund  einer  eingehenden  chemi- 
schen und  mikroskopischen  Untersuchung  an  selbst  gesam- 
meltem Materiale,  sowie  durch  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  die  eben  erwähnten  Fragen  zu  entscheiden. 
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Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  niedergelegt. 

Ehe  ich  jedoch  auf  dieselben  näher  eingehe,  sei  es 
mir  gestattöt,  einen  Rückblick  zu  werfen  auf  die  bisher 
über  diese  Gesteine  erschienene  Literatur,  um  daraus  zu 
ersehen,  wie  weit  man  in  die  Erkenntniss  derselben  ein- 
gedrungen war,  und  welche  Erklärungen  man  betreflfs  ihrer 
Entstehung,  ihrer  Natur  und  ihres  Alters  gegeben  hat. 
Doch  kann  ich  natürlich  an  dieser  Stelle  nicht  auch  die 
technischen  Schriften  berücksichtigen,  sondern  muss  mich 
auf  die  reiü  wissenschaftlichen  beschränken. 

Die  meisten  älteren  Schriften  beschäftigen  sich  mit 
dem  seit  „Römerzeit'*  in  der  Technik  benutzten  Trass 
-des  Brohl-  und  Nettethales,  während  Nachrichten  über  die 
Tuflfmassen  des  Gänsehalses  im  Verhältniss  dazu  nur  spär- 
lich vorhanden  sind.  Dass  dieser  Trass  eine  vulkanische 
Bildung  ist,  und  mit  dem  Bimstein  in  -Zusammenhang  zu 
bringen  sei,  hatte  man  bereits  im  vorigen  Jahrhundert 
richtig  erkannt^);  und  eine  chemische  Untersuchung  des 
Backofensteins  von  Bell  wurde  schon  im  Jahre  1777  von 
<T.  S  u  c  k  0  w  veröffentlicht^).  Die  ältesten  eingehenderen 
Untersuchungen  dürften  wohl  von  J.  Steininger  her- 
rühren, der  sich  um  die  Kenntniss  des  Laacher  See-Gebie- 
tes und  der  Eifel  sehr  verdient  gemacht  und  mehrere 
Schriften  darüber  verfasst  hat.  Ueber  die  Entstehung  und 
Bildung  der  Tufflager  verbreitet  er  sich  in  der  im  Jahre 
1820  erschienenen  Schrift:  „Die  erloschenen  Vulkane  der 
Eifel  und  am  Niederrheine".  Ausführlich  werden  seine 
Anschauungen  dargelegt  in  dem  „Geognostischen  Führer 
:^um  Laacher  See**  von  von  Dechen  1863,  woselbst 
auch  die  bis  dahin  erschienene  bezügliche  Literatur  näher 
besprochen  wird.  Ich  darf  mich  daher,  indem  ich  hierauf 
verweise,  kurz  fassen. 


1)  J.  D.  Flad;    Ueber   die  Verwandtschaft  des  Trasses  und 
-Bimsteins;  Bemerk,  der  kurpfälz.  phys.  ökon.  Gesellsch.    Mannheim 

1775.  p.  270. 

2)  G.  S  u  c  k  o  w :  Chemische  Untersuchung  des  Backofensteins 
^on  Bell;  ebendaselbst  1777.  p.  258. 
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Nach  der  Ansicht  Steiningers^),  welcher  sowohl 
den  Tuff  des  Brohl-  und  Nettethales,  wie  auch  den  de& 
Gänsehalses  „Trass''  nennt,  sind  diese  Massen  als  Schlamm- 
lava, Moja,  zu  betrachten.  Als  Grund  dafti*-  spricht  für 
ihn  in  erster  Linie  die  Höhe  dieser  Tuffberge.  ^Eine  schlam- 
mige Eruption  konnte  schon  am  Fusse  des  Berges  fest  ge- 
worden sein,  ehe  eine  neue  Masse  ausgestossen,  über  die- 
vorfindige  hingebreitet  und  zum  Theil  durch  sie  aufgethürmt 
werden  konnte,  dass  so  die  50  und  70  Fuss  hohen  und 
höheren  Trassmassen  von  Bell  entstanden."  Auch  führt 
er  die  gleichförmige  Mengung  und  die  Festigkeit  der  Tuffe 
als  Grund  für  seine  Ansicht  an,  sowie  das  Vorkommen  dea 
Leucites. 

Ihm  schloss  sich  Leopold  von  Buch  an,  wie  aus- 
einem  Briefe  an  S  t  e  i  n  i  n  g  e  r  2)  zu  ersehen  ist. 

Auch  H  i  b  b  e  r  t  ^)  war  gleicher  Ansicht  und  zugleich 
geneigt,  die  Ausbruchsstelle  bei  Rieden  zu  suchen,  bemerkt 
aber,  dass  die  jetzige  Beschaffenheit  der  Oberfläche  auch 
durch  Hebungen  und  Senkungen  des  Gebirges  hervorge- 
rufen sein  könne. 

Bezüglich  des  geologischen  Alters  sehreibt  S  t  e  i- 
n  in  ger^)  später:  „Am  Eingange  in  den  Steinbruch  (Bell> 
liegt  auf  der  Grauwacke  eine  angesehwemmte  sandig- 
lehmige Masse  mit  Stücken  von  Grauwacke,  Quarz  und 
Lava.  Darüber  liegt  Löss,  4  bis  5  Fuss  mächtig  und  über 
dem  Löss  der  Trass.  .  .  .  üeber  dem  Duckstein  liegt  fast 
in  allen  Steinbrüchen  bei  Bell  ein  locker  übereinander  ge- 
häufter und  mehrere  Fuss  hoher  Auswurf  von  Bimstein- 
Stücken.  .  .  .  Der  Duckstein  oder  Trass  von  Bell  ist  also 
nach  der  Bildung  des  Lösses  entstanden,  und  nach  der  Duck- 
steinbildung fanden  die  Bimstein- Auswürfe  statt.  Da  aber 
der  Duckstein  ...  oft  mit  Bimsteinstückcn  gemengt  ist,  so 

1)  J.  Steininger;  Die  erloschenen  Vulkane  der  Eifel  und 
am  Niederrheine ;  Mainz  1820.  p.  125. 

2)  8.  Steininger:  Bemerkungen  über  die  Eifel  und  die^ 
Auvergne.    Mainz  1824.     S.  27. 

3)  Hibberfc:  History  of  the  extinet  volcanos  of  the  basin  of 
Neuwied  on  the  lower  Rhine.     1832. 

4)  Steininger:  Geognostische  Beschreibung  der  Eifel.  Trier- 
1853.     S.  107  sqq. 
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müssen  auch  während  und  vor  der  Trassbildung  Bimstein- 
eruptionen  stattgefunden  haben." 

Den  Phonolith  hält  er  für  älter  als  den  Trass. 

Mehrfach  hat  sich  auch  von  Oeynhausen^)  mit 
diesen  Gesteinen  beschäftigt;  nach  ihm  ebenfalls  ist  der 
TuflF  als  Schlammlava  zu  betrachten,  welche  durch  Spalten- 
•öffnungen,  die  unter  dem  Schlamm  verhüllt  liegen,  empor- 
gequollen ist.  Bezüglich  des  Alters  sagt  er:  „Der  Duck- 
«tein  ist  nach  allen  Verhältnissen  seines  Vorkommens  un- 
gleich jüngerer  Bildung,  wie  die  Augillaven"  u.  s.  w.  und  fer- 
iier^):  „Die  Bildung  der  Schlammlava  ist  wenigstens  der 
Hauptsache  nach  später  wie  die  des  Lösses  erfolgt.** 

Bezüglich  des  Vorkommens  von  Bimstein  schreibt  er: 
„In  dem  Hauptdistrikte  der  Schlammlava,  dem  von  Rieden, 
fehlt  der  Bimstein  gänzlich.  ,  .  .  üeberhaupt  scheint  der 
Bimstein  der  Ducksteinbildung  fremd;  denn  ersterer  dürfte 
sich  hauptsächlich  nur  dann  erzeugen,  wenn  die  dazu  ge- 
-eigneten  Massen  in  die  Luft  geschleudert  werden ;  der  Duck- 
stein hat  &ich  aber  im  Allgemeinen  durch  Aufquellen  aus 
Spaltenöflfnungen  abgelagert**;  und  weiter:  „Der  Phonolith 
ist  mit  dem  Duckstein  hinsichtlich  seiner  Bildungsperiode, 
wahrscheinlich  auch  in  chemischer  Zusammensetzung,  auf 
das  engste  verbunden." 

Hierbei  muss ich  aber  bemerken,  dass  v.  Oeynhausen 
unter  Duckstein  nicht  nur  die  LeucittuflFe  versteht,  sondern 
auch  den  Trass  des  Brohl-  und  Nettethales. 

Während  er  also  einen  Zusammenhang  zwischen  Bim- 
stein und  Duckstein  nicht  erkennt,  glaubt  er  wohl  einen  sol- 
<5hen  zwischen  Phonolith  und  Duckstein  annehmen  zu  müssen. 

Am  eingehendsten  hat  sich  vonDechen  mit  diesen 
Oebieten  beschäftigt,  welcher  jedoch  selbst  an  mehreren 
Stellen  seiner  bezüglichen  Schriften  angiebt,  dass  er  nicht 
über  alle  Punkte  sich  völlige  Klarheit  habe  verschaffen 
können.  In  seiner  Biographie  von  Dechens  schreibt 
daher  H.  L  a  s  p  e  y  r  e  s  (p.  115)^):  „Trotz  der  geologischen 


1)  C.  V.  Oeynhausen:    Erläuterungen  zur  geogn.  orograph. 
Karte  der  Umgebung  des  Laacher  Sees.    Berlin  1847.  p.  21. 

2)  C.  V.  Oeynhausen:  1.  c.  p.  43.  sqq. 

3)  Vergl.  Verh.  dies.  Vereins.    Jahrg.  46.  1889  p.  287: 
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Jugendlichkeit  dieser  Tuffe,  hat  D  e  c  h  e  h  keine  Sicher- 
heit über  ihre  Ausbruchssteile,  über  die  Herkunft  ihres^ 
Materiales,  tlber  ihre  Bildungsweise  und  über  ihre  gegen- 
seitigen Beziehungen  gewinnen  können.  Diese  Schwierig- 
keiten harren  noch  heute  der  Klärung  und  der  Lösung.** 
Diese  Schwierigkeiten  waren  es  auch,  welche  den  Anstoss^ 
zu  dieser  Untersuchung  gegeben  haben. 

Bezüglich  der  Entstehungsfrage  scheint  von  Dechen 
die  Ansicht  der  bisher  genannten  Autoren  nicht  zu  theilen^ 
was  aus  folgendem  hervorgeht i):  „Nach  der  innigen  Ver- 
bindung, in  der  die  geschichteten  Tuffe  .  .  .  mit  den  mäch- 
tigen, massigen  Lagen  von  Duckstein  stehen  .  .  .  kana 
diesen  beiden  Bildungen  nicht  wohl  ein  ganz  verschieden- 
artiger Ursprung  zugeschrieben  werden."  „Wenn  nun"  — 
fährt  er  kurz  darauf  fort  — -  „die  geschichteten  Tuffe  in 
sehr  vielen  Fällen  als  ausgeworfene  und  aus  der  Luft  nie- 
dergefallene Massen  betrachtet  werden  müssen,  deren  grosse 
mineralogische  Verschiedenheit  auf  die  nacheinander  erfolg- 
ten Ausbrüche  hinweist,  wenn  das  Vorkommen  der  Kiesel- 
schalen von  Infusorien  in  einzelnen  Lagen  der  Tuffe  nur  durch 
allmäligen  Absatz  in  Gewässern  zu  erklären  ist,  und  Abschnitte 
in. der  vulkanischen  Thätigkeit  dadurch  bezeichnet  werden^ 
so  sind  dieses  alles  Erscheinungen,  welche  sich  mit  dem 
Ausbruche  von  Schlammmassen  aus  Spalten  und  deren 
stromartigen  Verbreitung  nicht  vereinigen  lassen.  Die  Ober- 
flächen-Erscheinungen, die  Formen  der  Berge  des  Leucit- 
tuffs  unterstützen  aber  die  Ansicht,  dass  derselbe  als^ 
Schlammmasse  an  die  Oberfläche  getreten  sei,  insofern 
nicht,  als  dieselben  in  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit 
des  Gesteins  und  in  der  Einwirkung  der  Erosion  auf  solche 
Massen  ihre  Begründung  finden." 

Von  Dechen  betrachtet  also  diese  Gesteine  als 
ausgeworfene  und  aus  der  Luft  niedergefallene  Massen. 

Bezüglich  des  Verhaltens  von  Leucittuff  zum  Phonolith 
und  zu  dem  Tuff  des  Brohl-  und  Nettethales  war  er  noch 
nicht  zu  einem  bestimmten  Resultate  gelangt,  und  eine 
scharfe   Unterscheidung   zwischen   den   Tuffen  kannte  er 

1)  Von  Dechen;  Geognost.  Führer  zum  Laacher  See.  Bonn 
1863.    S.  197,  und  Verhandl.  dieses  Vereins  Jahrg.  20,  1863,  389. 
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nicht.  Dafür  sprechen  seine  folgenden  Angaben  in  seinem 
geognost.  Führer  zu  dem  Laacher  See^):  „Das  Verhalten 
des  Fhonolithes  zu  den  umgebenden  Tuffen  ist  nicht  mit 
Bestimmtheit  ermittelt.  Der  Burgberg  mit  seinen  Umge- 
bungen scheint  auf  eine  enge  Verbindung  beider  mit  ein- 
ander hinzuweisen."  Und  ferner  auf  der  folgenden  Seite^): 
„Das  gegenseitige  Verhalten  des  Leucittuffes  und  des  Duck- 
steins ist  zweifelhaft,  doch  ist  es  gewiss,  dass  beide  im 
Allgemeinen  jünger  sind  als  die  Schlackenausbrtiche  und 
älter  als  die  letzte  grosse  Bimsteinbedeckung." 

Von  Dechen  ist  aber  geneigt,  die  Tuffe  als  durch 
Uebergänge  mit  einander  verbundene  Gesteine  anzusehen, 
wenn  er  schreibt^):  „Nach  der  petrographischen  Beschaffen- 
heit ist  daher  eine  scharfe  Unterscheidung  der  Tuffe  nicht 
durchzuführen.  Der  Tuffstein  des  Brohlthales  geht  durch 
den  Backofenstein  von  Weibern  in  den  von  Bell  und  Ober- 
mendig  übe**."  Allerdings  beschränkte  sich  damals  seine 
Kenntniss ,  der  petrographischen  Beschaffenheit  dieser  Ge- 
steine noch  auf  lediglich  makroskopische  Untersuchung, 
und  da  möchte  es  gewiss  schwierig  oder  unausführbar  sein, 
zwischen  den  Tuffen  einen  durchgreifenden  Unterschied 
zu  finden. 

Auch  G.  vom  Rath  hat  sich  mehrfach  mit  der  Un- 
tersuchung von  Gesteinen  aus  diesem  Gebiete  beschäftigt 
und  mehrere  Arbeiten  darüber  veröffentlicht.  Für  ihn 
waren  es  hauptsächlich  die  festen  Gesteine,  denen  er  sein 
Interesse  zuwandte,  und  welche  er  eingehend  chemisch  und 
mikroskopisch  untersucht  hat.  Doch  Hessen  sich  natürlich 
diese  Untersuchungen  nicht  ganz  von  den  mit  jenen  Ge- 
steinen in  Verbindung  auftretenden  Tuffen  trennen.  Wohl 
vermuthete  vom  Rath  eine  enge  -  Beziehung  zwischen 
diesen,  wenn  er  schreibt*):  „Zu  den  Tuffmassen  des  Pla- 


1)  E.  von  Dechen:  Geognost.  Führer  zu  dem  Laacher  See. 
Bonn  1864.  p.  12.  siehe  auch  Verh.  dies.  Ver.  Jahrg.  20,  1863,  257. 

2)  Ebendas.  pag.  13.  Verh.  dies.  Ver.  Jahrg.  20,  1863,  258. 

3)  Ebendas.  pag.  145,  Verh.  dies.  Ver.  Jahrg.  20,  1863,  352. 

4)  G.  vom  Rath:  Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  des 
l^iederrheins.     Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.     XVI.  1864,  p.  73* 
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teaus  von  Rieden  stehen  in  enger  Beziehung  die  beiden  Ab- 
änderungen, in  denen  der  Leucitophyr  bei  uns  auftritt^). 
Und  wenn  auch  einige  derjenigen  Kuppen,  welche  der  No- 
seanphonolith  zusammensetzt,  sich  nicht  in  Berührung  mit 
den  in  Rede  stehenden  Tuffen  zeigen,  so  deuten  dennoch 
die  zahlreichen  Bruchstücke  dieses  Gesteins  im  Tuff  darauf 
hin,  dass  auch  die  Bildung  dieser  beiden  Gesteinsmassen 
in  gewisser  Beziehung  zu  einander  s^nd/' 

Aber  er  glaubte  auch  diese  Tuffe  nicht  von  denen 
des  Brohl-  und  Nettethales  ganz  trennen  zu  dürfen  und 
gerieth  dadurch  in  Widersprüche.  Denn  während  er  an 
der  eben  erwähnten  Stelle  die  Tuffe  von  Rieden  als  den 
Phonolithen  verwandt  bezeichnet,  schreibt  er  kurz  darauf 
in  derselben  Arbeit  (p.  75):  „Das  Riedener  Tuffplateau 
besteht  aus  gelblichweissen  Schichten  eines  trachyti- 
sehen  Tuffes,  welcher  zwar  durch  petrographische  lieber- 
gänge  mit  den  verwandten  Tuffen  des  Brohl-  und  Nette- 
thales verbunden  ist,  sich  aber  von  diesen  durch  die  ein- 
gemengten Leucitkry stalle  und  das  Fehlen  der  Bimsteine 
unterscheidet." 

Hier  also  nennt  er  die  Tuffe  „trachytisch'S  und  als 
Unterscheidungsmerkmal  von  dem  Trass  werden  die  ein- 
gemengten Leucitkrystalle  und  das  Fehlen  der  Bimsteine 
erwähnt,  obwohl  bereits  von  Dechen  vorher  das  Auf- 
treten eines  ausgezeichneten  Bimsteinlagers  am  Gänsehals 
und  auch  sonst  mehrfach  das  Vorkommen  von  Bimstein  in 
den  Leucittuffen  angiebt.  Allerdings  sind  diese  Bimsteine 
—  und  sie  sind  fast  überall  in  dem  Tuffe  vorhanden  — 
durchaus  verschieden  von  denen  der  Laacher  Bimstein- 
üeberschüttung,  wie  wir  später  sehen  werden.  Auch  von 
Dechen  macht  bereits  auf  einen  Unterschied  aufmerk- 
sam, bei  der  Beschreibung  des  Bimsteinlagers  am  Gänse- 
hals 2):  „Die  Bimsteinstücke  sind  häufig  einige  Zoll  gross, 
weich,  nicht  scharf  und  rauh." 


1)  Anm.:  Gemeint  sind  die  beiden  Abänderungen  des  Phono- 
lithes  vom  Seiberge  und  vom  Scborenberge  bei  Rieden. 

2)  V.  Dechen;  Geogn.  Führer  z.  d.  Laacher  See,  p.  147.  auch 
Verh.  dies.  Ver.  Jahrg.  20,  1863,  353. 
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Kurz  vorher  erwähnte  er  von  einer  anderen  Stelle 
Bimsteinstücke,  „welche  verwittertem  Bimstein  gleichen". 
Und  diese  Bimsteine,  welche  leicht  zerbröckeln  und  sich 
ohne  Mähe  zwischen  den  Fingern  zerreiben  lassen,  ja  zu- 
weilen kreid^weich  sind,  machen  ganz  den  Eindruck,  als 
ob  sie  verwittert  wären. 

Bezüglich  der  Bildung  des  Tuffes  schliesst  sich  vom 
Eath  der  Ansicht  von  Dechens  an. 

Eine  scharfe  Trennung  zwischen  den  verschiedenen 
Tuffen  und  Bimsteinen  machte  zuerst  J.  Dressel,  der 
durch  seinen  Aufenthalt  im  Kloster  Laach  die  beste  Ge- 
legenheit zur  Erforschung  der  Gegend  hatte.  Er  fand,  am 
Kraterwalle  des  Laacher  Sees  eben  solche  Tuflfe  anstehend, 
wie  im  Brohlthale,  ebenso  wie  diese  mit  Bimsteinen  gemengt; 
er  schloss  daraus  auf  ihre  Identität  und  weiter,  dass  der 
Trass  des  Brohlthales  vom  Laacher  See  herrühre.  Er 
schreibt  darüber  i):.  „Am  Wege,  der  von  Wassenach  nach 
Nickenich  führt  und  in  die  Aussenseite  des  Kraterwalles 
«inschneidet,  sieht  man  Trass  unter  den  grauen  Tuffen  und 
Bimsteinlagen  zu  Tage  kommen.  Der  Trass  zeigt  sich  zwar 
an  der  Umwallung  des  Sees  und  in  dessen  nächster  Um- 
gebung nirgends  mit  solcher  Mächtigkeit,  wie  im  Brohl- 
thale, wie  bei  Kruft  und  Plaidt,  auch  mangelt  ihm  viel- 
fach die  Festigkeit  und  Cohärenz,  welche  besonders  die 
tieferen  Lagen  des  Trasses  an  diesen  Orten  auszeichnen, 
doch  kann  die  Identität  der  Gesteinsmassen  nicht  wohl  be- 
zweifelt werden,  und  es  sind  sowohl  jene  Tuffe  am  Krater- 
wall, als  auch  die  im  Gleeser-  und  Brohlthale  und  in  der 
Ebene  bei  Kruft  und  Plaidt  eines  gemeinsamen  Ursprungs. . . 
Da  Bimsteine  durch  ihre  ganze  Masse  zerstreut  sich  vor- 
finden, so  dürften  alle  diese  Trass-  und  Duckstein-Vorkomm- 
nisse  von  derselben  Ausbruchsstelle  herrühren,  aus  welcher 
auch  das  Material  für  die  letzte  Bimsteinüberschüttung  ge- 
fördert wurde." 

Von  diesen  Tuffen  trennt  er  dann  diejenigen  des  Gänse- 
lialses,  indem  er  fortfährt:  „Wesentlich  von  diesem  Trass 
verschieden   ist   der  Leucittuff  von   Rieden,   Weibern  und 


1)  L.  Dressel:  Mittheilungen  vom  Laacher  See.  Neues  Jahrb. 
für  Min.  etc.    1870,  p.  561. 
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Bell.  Derselbe  unterscheidet  sieh  nicht  bloss  durch  die  ein- 
gestreuten jMehlleucite',  sondern  auch  durch  seine  Gesteins- 
einschlüsse. .  .  .  Die  im  Lencittuffe  eingeschlossenen  Bim- 
steine  sind  ganz  anderer  Art,  als  die  des  Trasses ;  Mineral- 
ansscheidungen und  verschiedene  UebergangAtufen  lassen 
erkennen,  dass  sie  nicht  trachytischer  Natur  sind^ 
sondern  aus  einer  Leucitophyr-  oder  Phonolithmasse  sich 
ableiten.  Ohne  Zweifel  stehen  sie  zu  den  Phonolithen  und 
Leucitophyren,  die  in  ihrem  Bereiche  anstehend  und  in 
losen  Blöcken  vorkommen,  ganz  in  derselben  Beziehung, 
wie  der  Bimstein  im  Trass  und  Duckstein  zu  den  Sanidin- 
bomben  und  trachytischen  Auswürflingen." 

Ueber  den  Unterschied  zwischen  den  trachytischen 
und  den  phbnolithischen  Bimsteinen  spricht  D  r  e  s  s  e  1  ein- 
gehender in  seiner  „Geognostisch-geologischen  Skizze  der 
Laacher  Vulkangegend"  ^j:  „Der  Laacher  Bimstein  enthält 
nur  seltene  und  wenige  Einmengungen,  nämlich  Sanidin,. 
Hauyn,  Nosean,  Hornblende,  Titanit  und  Stückchen  von 
Devon  schiefer.  Da  in  den  Trachyten  und  trachytischen 
Gesteinen  ganz  dieselben  Mineralien  als  gewöhnliche  Ein- 
sprenglinge  vorkommen,  so  haben  wir  Grund  zu  der  An- 
nahme, der  Bimstein  habe  sich  aus  trachytischem  Materiale 
entwickelt.  Dieser  Umstand  aber  lehrt,  dass  die  Bimsteine 
der  Tuflfgruppe,  welche  wir  als  Bimsteinüberschüttung  be- 
zeichnen, ganz  anderer  Natur  sind,  als  jene,  denen  wir 
auch  vielfach  in  der  LeucittuflFgruppe  begegneten,  und  das» 
beide  nichts  mit  einander  gemein  haben,  als  das  porÖB 
schwammige  und  schaumige  Gefüge,  während  sie  chemisch 
und  mineralogisch  verschieden  sind.  Wie  ich  in  den  Leu- 
cittuffen  deutliche  Uebergangsgebilde  von  den  in  ihnen 
eingeschlossenen  Bimsteinen  zu  leucithaltigen  Phonolithen 
fand,  so  beobachtete  ich  auch,  dass  die  Bimsteine  der  Bim- 
steintuffe  durch  zahlreiche  Zwischenglieder  in  die  leucitfreien 
Trachyte  und  trachytischen  Sanidingesteine  verlaufen." 

Man  sieht  hieraus,  wie  D  ressel  bereits  zu  einer  scharfen 
Unterscheidung   der  Bimsteine   und   Tuffe   gekommen    ist 


1)  J.  D  ressel:  Geognostisch-geologische  Skizze  der  Laacher 
Vulkan-Gegend.    Münster  1871,  119. 
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durch  Beobachtung  der  ^Einmengungen*'  und  durch  die 
»Uebergangsgebilde"  von  Bimstein  in  festes  Gestein.  Mi- 
kroskopisch und  chemisch  scheint  er  aber  diesen  Unter- 
schied nicht  verfolgt  zu  haben,  wenigstens  finden  sich  dar- 
über keine  Angaben  in  seinen  Arbeiten. 

Damit  schliesst  die  Reihe  eingehender  Untersuchungen 
über  die  Tuffgebiete  des  Laacher  Sees,  und  es  folgen  nur 
noch  einzelne  Arbeiten,  welche  nebensächlich  auch  die  Tuffe 
bebandeln. 

So  rechnet  A  n  g  e  r^)  auch  den  Trass  des  Brohlthales- 
zu  den  Leucittuffen  und  giebt  als  Bestandtfaeile  desselben 
an:  Leucit,  Sanidin,  Glimmer  und  Augit.  Mir  scheint  es^ 
als  ob  ihm  bei  seiner  Untersuchung  kein  authentisches  Ma- 
terial zur  Verfügung  gestanden  habe,  denn  der  Umstand^ 
dass  von  ihm  Hornblende,  ein  im  Trass  des  Brohlthale» 
nie  fehlender  Bestandtheil,  nicht  erwähnt  wird,  lässt  ver- 
muthen,  dass  der  von  Anger  untersuchte  Tuff  ebenfall» 
aus  dem  Gebiete  des  Leucittuffes  herstammte.     . 

Auch  Penck«)  hält  diese  Tuffe  für  Pbonolithtuffe 
Er  vergleicht  sie  mit  denen  der  Umgebung  von  Rom  und 
schreibt^  „So  gross  die  Aehnlichkeit  der  Tuffe  vom  Laacher 
See  und  der  Umgebung  Roms  auf  Grund  der  Führung  von 
Leucit  ist,  so  gross  ist  die  Verschiedenheit  derselben,  wenn 
man  beachtet,  dass  sie  hier  mit  Leucitlaven,  als  deren 
Typus  die  vom  Capo  di  Bove  gelten  kann,  also  mit  einem 
Basalte  in  Verbindung  stehen,  während  sie  dort  der  Erup- 
tion der  eigenthümlichen  Leucit-Nephelin-Sanidin-Gesteine 
ihren  Ursprung  verdanken,  welche  mit  Recht  zu  den  Pho- 
nolithen  gerechnet  werden." 

Auf  den  Zusammenhang  zwischen  Leucittuff  und  Leu- 
eitophyr  macht  endlich  auch  in  einer  vor  Kurzem  erschie- 
nenen Arbeit  A.  Martin^)  aufmerksam,  ohne  jedoch  der 
wichtigen  D  r e  s  s  e  1  'sehen  Beobachtungsresultate  irgendwo 


1)  Anger:  Tschermaks  mineral.  petrog.  Mittheil.  1875,  112. 

2)  Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.     XXXI.     1879,  p.  536. 

3)  A.  Martin:  Die  phonolithischen  Gesteine  des  Laacher 
Seegebietes  und  der  hohen  Eifel:  Zeitsch.  d.  d.  geol.  Ges.  XLIL 
204,  1890. 
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Erwähnung  zu  thun.  Beweiseod  für  den  Zusammenhang 
dieser  Gesteine  ist  nach  ihm  das  Auftreten  des  Me- 
lanit, auf  welches  er  auch  eine  Unterscheidung  der  Phono- 
lithe  selbst  grtlndet.  Er  fand,  dass  ein  Theil  der  Phono- 
lithe  dieses  Mineral  als  Gemengtheil  enthielt,  während  er 
es  in  anderen  nicht  beobachtete,  zugleich  ergaben  ältere 
Analysen  einen  Unterschied  in  dem  Gehalte  an  Si02,  welcher 
je  nachdem  das  Gestein  Melanit  enthält  oder  nicht,  niedriger 
oder  höher  ist.  Ferner  beobachtete  er  Melanit  auch  in  den 
Tuffen  und  zwar  von  vier  Stellen,  —  wie  viele  Stellen 
im  Ganzen  untersucht  wurden,  ist  nicht  angegeben  — ,  und 
schreibt  dann:  ;,Das  Auftreten  de&  Melanit  in  den  Leucit- 
tuflfen,  welche  sich  augenscheinlich  an  primären  Lager- 
stätten befinden,  ist,  da  kein  anderes  Gestein  des  Laacher 
Seegebietes,  ausser  den  beschriebenen  vier  Leucrtophyr- 
vorkommen,  dieses  Mineral  enthält,  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  LeucittuflFe  mit  letzteren  beweisend."  Er 
stützt  demnach  seine  Ansicht  von  der  Zusammengehörig- 
keit der  ganzen  Gruppe  auf  ein  nur  in  einem  Theile  der- 
selben vorkommendes  Mineral,  und  übersieht  dabei,  dass 
der  Melanit  schon  von  dem  trefflichen  Kenner  der  Laacher 
Gesteine,  W  o  1  f  f  ^),  sowie  auch  von  Dre8sel2)in  Laacher 
Auswürflingen  erwähnt  und  beschrieben  wird.  Dagegen 
lässt  ihn  der  Gehalt  an  Leucit,  welcher  doch  einen  Haupt- 
bestandtheil  dieser  Tuffe  und  der  Phonolithe  bildet,  und 
welcher  in  den  Auswürflingen  des  Laacher  Sees  bisher 
noch  nicht  gefunden  worden  ist,  eine  Zusammengehörigkeit 
nur  „vermuthen''  (pag»  204). 

Eine  endgültige  Entscheidung  der  Frage  nach  dem 
Zusammenhang  dieser  Gesteine  konnte  meiner  Ansicht 
nach  nur  auf  Grund  einer  eingehenden  chemischen  und 
mikroskopischen  Untersuchung  erfolgen ;  erst  nach  genügen- 
der Lösung  dieser  Frage  konnte  an  die  weiteren  nach  der 
Entstehung,  dem  Alter  und  dem  Ursprung  der  Gesteine 
herangetreten  werden. 


1)  Zeitsch.  d.  deutsch,  geol.  Ges.     XX.     29,  1868. 

2)  L.  Dressel:  Geognostisch- geologische  Skizze  der  Laacher 
Vulkangegend.    Münster  1871,  pag.  118. 
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Demgemäss  enthält  der  erste  Theil  dieser  Arbeit  die 
chemische  und  mikroskopische  Untersuchung,  während  der 
zweite  Theil  die  geologischen  Fragen  behandelt. 


L  Theil. 

Chemische  und  mikroskopische  Untersuchung, 

Da  diese  Untersuchung  darauf  hinzielt,  festzustellen, 
ob  ein  Zusammenhang  und  welcher  zwischen  den  Leucit- 
Phonolithen^)  und  dem  sogenannten  LeucittuflF,  sowie  den 
in  demselben  vorkommenden  Bimsteinen  bestehe,  so  erschien 
es  mir  am  zweckmässigsten,  jedesmal  von  dem  gleichen 
Fundpunkte  festes  Gestein,  sei  es  anstehendes  oder  von 
losen  Blöcken  aus  dem  Tuff  herrührendes,  Bimstein  aus  dem 
Tuff,  und  letzteren  selbst  den  vergleichenden  Untersuchungen 
zu  unterwerfen;  soweit  es  eben  geluugen  war,  alle  drei 
Gesteine  an  gleicher  Stelle  zu  sammeln. 

Demnach  kamen  zur  Untersuchung  Gesteine  von  01- 
brtick,  Hannebach-WoUscheid,  Kempenich,  Engeln,  Weibern, 
Rieden,  Nudenthai  und  Bell.  Bezüglich  der  Beschreibung 
der  meisten  Leucit-Phonolithe  muss  ich  auf  die  frühere 
Literatur  verweisen;  dagegen  habe  ich  die  Beschreibung 
einer  Reihe  von  Gesteinen  eingeschoben,  welche  wegen 
ihres  von  den  bisher  untersuchten  Gesteinen  so  verschie- 
denen Aussehens,  sowie  zum  Theil  auch  wegen  der  Eigen- 
thümlichkeit  ihres  Vorkommens  einer  näheren  Betrachtung 
werth  erscheinen.  Dieselben  stammen  meist  aus  der  näch- 
sten Umgebung  von  Rieden,  theils  auch  aus  den  Stein- 
brüchen von  Bell. 

Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Gesteine  ist  überaus  gross, 
sowohl  was  Farbe,  als  auch  was  die  Ausbildungsweise 
angeht.  Wir  finden  schwarzes  Gestein  am  Dachsbusch, 
graues  bei  Rieden,  grünes  am  Schorenberg  und  am  Nuden- 
thal,  dunkelbraunes  am  Burgberge  bei  Rieden  und  hell- 
braunes am  Olbrückberg  und  am  Stevelenbusch. 


1)  unter  dem  Namen  „Leucit-Phonolith"  sind  alle  die  Leu- 
citophyr-  und  Leucit-Nosean-Sanidingesteine  dieses  Gebietes  zusam- 
mengefasst. 
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Ferner  kommt  vor  ein  Gestein  mit  körniger  Grnnd- 
masse  bei  Rieden,  mit  fast  dichter  Grundmasse  und  vielen 
Ausscheidungen  bei  Olbrück  und  am  Schorenberge,  dichtes 
Gestein  ohne  Ausscheidungen  am  Nudenthai,  endlich  finden 
sich  hornsteinähnliche  Gesteine  im  Tuff  bei  Rieden.  Dazu 
kommen  blasige  und  poröse  Varietäten,  welche  Uebergänge 
zu  dem  Bimsteine  darstellen. 

1.   Olbrück. 

Ausserhalb  des  eigentlichen  Gebietes  der  Leucittuffe 
liegt  der  ruinengekrönte  Kegel  des  Olbrückberges.  Süd- 
östlich der  Spitze,  ganz  dicht  bei  dem  Dorfe  Hain  auf  der 
rechten  Seite  des  Weges  nach  Kempenich  stehen  Schichten 
«ines  dunkelgefärbten  basaltischen  Tuflfes  an,  welche  nach 
Süden  einfallen.  Auf  der  anderen  Seite  des  Weges  fand 
ich  im  vorigen  Jahre  einen  Aufschluss  eines  bimsteinführen- 
den  hellbraunen  Tuflfes,  welcher  den  basaltischen  Tuflf  über- 
lagert. Dieser  Aufschluss  ist  nur  sehr  klein  und  gestattet 
keinen  Einblick  in  die  Mächtigkeit  dieses  Tuflflagers;  an 
«iner  Untersuchung  bezüglich  seiner  Ausdehnung  wurde 
ich  durch  die  bebautön  Felder  verhindert,  doch  erstreckt 
sich  dasselbe  nicht  über  die  östliche  Seite  des  Weges  hin- 
aus, wo  nur  basaltische  Tuflfe  anstehen. 

Dieser  sehr  lockere  Tuflf  enthält  eine  grosse  Menge 
weisser  Bimstein  brocken  von  geringer  Grösse  —  selten  über 
Erbsengrösse  — ,  welche  sehr  weich  und  zwischen  den 
Fingern  leicht  zerreibbar  sind.  Daneben  finden  sich  viele 
Bruchstücke  von  Phonolith,  welcher  sich  von  dem  Olbrück - 
gestein  in  nichts  unterscheidet,  und  mit  der  Lupe  deutlich 
erkennbare  Krystalle  von  Leucit;  ausserdem  enthält  der 
Tuflf  zahlreiche  grösserfe  und  kleinere  Stücke  devonischen 
Schiefers.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  Vorkommen 
von  Leucittuflf  zu  thun,  welches  zugleich  das  nördlichste 
Vorkommen  dieser  Gesteinsart  ist,  durch  einen  Zwischen- 
raum von  ungefähr  2V2  klm  von  dem  nächsten  Vorkommen 
südwestlich  Wollscheid  bei  Heilingshof  und  dem  bei  Engeln 
nördlich  des  Lehrbergr^  getrennt. 

Die  in  diesem  Tuflfe  vorkom»T;,-:''^n  Stücke  von  Leu- 
eit-Phonolith  weisen  auf  die  enge  ^ezic  . .  jg  beider  Gesteine 
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hin,  Dte  mikroskopische  Untersuchung  ergab  folgendes: 
Der  Bimstein  besteht  zum  grössten  Theil  aus  winzigen 
meist  scharf  begrenzten  Krystallen  von  Leucit,  welche 
durch  Glasmasse  mit  einander  verkittet  sind.  Alle  Kry- 
stalle  sind  von  zahlreichen  Sprtlngen  durchsetzt  und  lassen 
unter  gekreuzten  Nicols  keine  Spur  von  Doppelbrechung 
erkennen,  und  nur  die  achtseitige  Umgrenzung  charakteri- 
ßirt  dieselben  als  Leucit,  denn  auch  an  Einschlüssen  sind  die- 
selben arm;  nur  zuweilen  wurden  Augitnädelchen  darin 
beobachtet,  vereinzelt  auch  scharf  begrenzte  Kryställchen 
von  Titanit.  Grössere  Krystalle  von  Leucit  sind  durch  das 
ganze  Gestein  zerstreut,  sie  enthalten  mehr  Einschlüsse 
und  zeigen  sehr  schön  die  Zwilliqgslamellirung ;  die  Sub- 
stanz ist  noch  unzersetzt  und  durchsichtig.  Die  farblose 
Glasmasse  ist  erfüllt  mit  Entglasungsprodukten.  Meistens 
sind  dieselben  dem  Augit  zuzurechnen,  welcher  in  dünnen 
Nadeln  nicht  selten  die  Leucitkrystalle  umrandet,  ebenso 
wie  dies  in  dem  Gestein  von  Olbrück  stets  der  Fäll  ist ; 
dazu  kommt  ziemlich  viel  Nephelin,  in  rechteckigen  und 
sechsseitigen  Querschnitten,  mit  vielen  Einlagerungen,  wel- 
che zonenweise,  den  krystallographischen  Umgrenzungen 
parallel  angeordnet,  die  Krystalle  erfüllen.  Auch  Nosean 
wurde,  allerdings  nur  selten,  beobachtet;  die  Substanz  ist 
stets  ganz  zersetzt,  jedoch  ist  die  scharfe  Umgrenzung  der 
Krystalle  geblieben.  In  ganz  geringer  Menge  finden  sich 
grössere  Augitkrystalle  und  Magnetit. 

Diese  Bimsteine  sind  ein  Hauptbestandtheil  des  hell- 
braunen Tuflfes,  welcher  zum  grossen  Theil  aus  zertrümmer- 
tem Bimsteinmaterial  besteht,  gemengt  mit  vielen  kleinen 
Bruchstücken  von  devonischem  Schiefer  und  Quarz.  Reich- 
lich sind  darin  vertheilt  ziemlich  grosse  Leucitkrystalle, 
welche  meist  noch  vollkommen  frisch  sind,  und  wie  im 
Bimstein  Zwillingslamellirung  erkennen  lassen;  ausserdem 
wurden  beobachtet  unregelmässig  begrenzte  Stücke  von 
grünem  Augit,  Fetzen  von  Glimmer,  oft  gebogen  und  aus- 
gefranst, Sanidin,  vereinzelt  Nosean,  Querschnitte  vQa 
Nephelin  mit  reichlichen  Einlagerij^gen,  und  Krystalle  von 
Titanit;  im  ganzeft,also  dieselben  Gemengtheile  und  in  der- 
selben Ausbildu^  ^^;*4SQ^^  wie  in  dem  Bimstein. 
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Man  vergleiche  mit  diesem  Befunde  die  mikroskopi- 
sche Beschaffenheit  des  Gesteins  von  Ol  brück,  wel9he  ich 
hier  in  Kürze  angebe.  Bezüglich  einer  genauen  Beschrei- 
bung verweise  ich  auf  die  Arbeit  von  G.  vom  Rath^). 
Der  grösste  Theil  der  Grundmasse  besteht  aus  Leucit- 
krystallen,  welche  stets  von  grünen  Augitleisten  umrandet 
sind.  Reichlich  liegen  dazwischen  Nephelinquerschnitte, 
mit  den  parallel  den  Umgrenzungen  angeordneten  Einlage- 
rungen. Nosean  ist  häufig,  sowohl  in  kleinen  wie  in 
grösseren  Krystallen,  welche  vom  Rande  nach  dem  Innern 
zu  in  Zersetzungsprodukte  übergehen.  Sanidin  kommt  in 
grossen  Krystallen  vor,  ist  aber  verhältnissmässig  selten; 
in  grösserer  Menge  findet  sich  Titanit. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  demnach 
für  diese  Gesteine  dieselbe  Zusammensetzung  nicht  nur^ 
sondern  es  zeigen  die  Mineralien  auch  in  ihnen  die  gleichen 
Eigenthümlichkeiten  in  ihrem  Auftreten.  Wir  dürfen  dar- 
aus den  Schluss  ziehen,  dass  nicht  wesentlich  verschiedene 
Gesteine  vorliegen,  sondern  nur  verschiedene  Ausbildungs- 
formen desselben  Magmas. 

Einen  weiteren  Beweis  dafür  liefert  die  chemische 
Untersuchung.  Im  folgenden  sind  I  eine  Analyse  des  01- 
brückgesteins  von  G.  vom  Rath  und  II  eine  solche  des- 
Bimsteines  zusammengestellt: 


I. 

SiOa    =  54,020/„ 

n. 

56,10% 

AlaOs  =  19,83 

18,40 

FcaOs  =     4,54 

5,47 

CaO      =     2,09 

1,66 

MgO    =    0,31 

0,33 

K2O     =    5,93 

4,46 

NaaO    =     9,83 

7,15 

H2O     =    2,75 

6,95 

SOs      =    0,69 
Cl        =    0,36 

1      Spuren 

100,35 

100,52 

1)  G.  vom  Rath:  Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  des 
Niederrheins:  Zeitsch.  d.  d.  geol.  Ges.  XII.  1860,  p.  29.  Vergl.  auch 
V  on  C  hrustschof  f:  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.  1886.  II.  p.  183 
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Berücksichtigt  man  den  Umstand,  dass  es  unmöglich 
war,  die  weichen  Bimsteinkörner  gänzlich  von  der  anhaf- 
tenden Tuflfmasse  zu  trennen,  so  darf  man  wohl  die  Ueber- 
einstimmung  dieser  beiden  Analysen  eine  so  vollständige 
nennen,  wie  man  sie  bei  der  Verschiedenheit  des  Materia- 
les  erwarten  konnte.  Der  höhere  Gehalt  an  Si02  in  dem 
Bimsteine  erklärt  sich  aus  den  nicht  ganz  zu  entfernenden 
Quarz-  und  Schieferpartikelchen  des  Tuflfes,  während  die 
geringere  Menge  an  Alkalien  sowie  der  höhere  Wasser- 
gehalt darin  ihre  Begründung  finden,  dass  der  weiche  und 
poröse  Bimstein  mehr  der  Zersetzung  ausgesetzt  ist,  als 
das  feste  Gestein. 

Ist  hiermit  aber  dargethan,  dass  Phonolith,  Bimstein 
und  TuflF  von  Olbrück  demselben  Magma  entstammen,  so 
müssen  wir  auch  alle  derselben  Eruptionszeit  zuschreiben 
und  für  alle  das  gleiche  geologische  Alter  annehmen. 

2.  Hannebach-WoUscheid. 

Der  Weg  von  Hannebach  nach  Wollscheid  führt  an 
zwei  Stellen  zu  Tuffen  und  Leucitphonolith,  welche  auch 
noch  ausserhalb  des  grossen  Tuffgebietes  liegen.  Die  erste 
südöstlich  Hannebach,  ganz  in  der  Nähe  dieses  Dorfes, 
ist  der  Stevelskopf,  die  zweite,  etwas  weiter  südöstlich, 
westlich  von  Heilingshof,  ist  das  Rabenköpfchen, 
a)  Der  Stevelskopf. 

Der  Stevelskopf  besteht  aus  Leucitphonolith,  an  wel- 
chen sich  nach  Südeii  eine  Partie  hellen,  bimsteinreichen 
Tuffes  unmittelbar  anschliesst. 

Der  braune  Phonolith  mit  zahlreichen  Ausscheidungen 
von  Nosean  und  von  Sanidin  gleicht  bei  makroskopischer 
wie  mikroskopischer  Betrachtung  so  sehr  dem  Gesteine 
von  Olbrück,  dass  eine  eingehende  Beschreibung  desselben 
überflüssig  erscheint.  Nur  tritt  Nephelin  und  Glasmasse 
in  diesem  Gestein  häufiger  auf,  und  ersterer  ist  zuweilen 
schon  mit  blossem  Auge  sichtbar.  Im  Dünnschliff  erweist 
er  sich  als  ausgezeichnet  durch  die  Regelraässigkeit  seiner 
Einlagerungen.    Der  Nosean  ist  stark  zersetzt. 

H.    Möhl:    ebendaselbst.    1874,    p.    38.     F.   Zirkel:   Zeitschr.  der 
deutsch,  geol.  Ges.  XX.  1868.  p.  97. 

Verh.  d.  uat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVIII.  5.  Folge.  Bd.  VIII.  15 
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Der  mit  diesem  Gesteine  in  Verbindung  stehende  Tuff 
ist  von  hellbrauner  Farbe  und  besteht  zum  grössten  Theil 
aus  Sttlcken  eines  weissen,  weichen,  leicht  zerreibbaren 
Bimsteins,  deren  Grösse  im  allgemeinen  nicht  über  die- 
jenige einer  Haselnuss  hinausgeht. 

Ausserdem  enthält  er  viele  Stücke  von  Schiefer,  von 
Basalt  und  Basalttuff,  schön  ausgebildete  Erystalie  von 
Augit,  von  der  Form  des  gewöhnlichen  basaltischen  Augites 
OOP 00,  00 PCO,  00 P,  P,  und  mit  der  Lupe  sind  Leucitkry- 
stalle  in  grosser  Menge  erkennbar. 

Der  die  Bimsteine  verkittende  „Teig"*)  besteht gröss- 
tentheils  aus  Glastbeilehen,  welche  durch  nicht  bestimm- 
bare Entglasungsprodakte  hellbraun  gefärbt  sind  und  ent- 
hält reichlich  Leucitkrystalle,  immer  vollständig  zersetzt, 
ohne  jedoch  an  der  Schärfe  der  Krystallform  einzubüssen. 
Augit  ist  in  grosser  Menge  vorhanden,  sowohl  Krystall- 
bruchstücke,  als  ganze  Krystalle  von  vorzüglicher  Ausbil- 
dung. Ausserdem  wurden  beobachtet  grosse  Krystalle  von 
Nosean,  vollständig  zersetzt,  Sanidin,  Fetzen  von  Glimmer, 
vereinzelt  Olivin,  immer  umrandet  von  Glimmerpartieen, 
Quarz  und  zahlreiche  Schieferbrockeu.  Bei  Behandlung  mit 
Salzsäure  gingen  von  diesem  Tuff  81,90^0  in  Lösung. 

Der  Hauptgemengtheil  des  in  diesem  Tuff  enthaltenen 
Bimsteins  ist  Leucit,  dessen  an  Einlagerungeja  arme  Kry- 
stalle durch  Fäden  farblosen  Glases  mit  einander  verbun- 
den werden.  Die  Substanz  derselben  ist  in  Folge  einge- 
tretener Zersetzung  getrübt.  An  Ausscheidungen  enthält 
die  Glasmasse  nur  Augit,  welcher  in  feinen  Nadeln  ver- 
einzelt vorkommt;  andere  Mineralien  wurden  darin  nicht 
beobachtet. 

Die  Unterlage  dieses  Tuffes  bildet  ein  dunkelgelb- 
grauer,  ziemlich  fester,  basaltischer  Tuff,  mit  zahlreichen 
Stücken  einer  porösen  basaltischen  Lava,  Gl immerkry stal- 
len und  vielen  Schieferbrocken.  Dieser  Tuff  ist  demjenigen 
gleich,  welcher  als  Einschluss  in  dem  oben  beschriebenen 
Leucittuff  vorkommt,  und  auch  die  basaltische  Lava  zeigt 
hier   dieselbe    Ausbildungsweise   und    dieselben   Gemeng- 

1)  Für  die  bei  den  festen  Gesteinen  gebräuchliche  Bezeichnung 
,,Grundinasse*'  habe  ich  bei  den  Tuffen  „Teig**  eintreten  lassen. 
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theile,  wie  jene  dort.  Dieselbe  ist  ein  Magmabasalt,  der 
in  seiner  glasigen  Grundmasse  von  bald  dunkelbrauner, 
bald  schwarzgrauer  Farbe,  grosse  Krystalle  von  Augit  und 
«ehr  viel  Biotit  und  Olivin  enthält.  Letzterer,  vollständig 
frisch,  ist,  wie  auch  bei  dem  Tuffe  erwähnt,  stets  von  un- 
Tegelmässig  gelagerten  Glimmerblättchen  umrandet.  Man 
muss  daher  den  Ursprung  des  Olivins  in  dem  Leucittuff 
:auf  diesen  basaltischen  Tuff  zurückftlhren,  ebenso  wie  auch 
^ie  Stücke  des  basaltischen  Gesteins.  Stellenweise  ist 
dieser  Tuff  palagonitisirt  und  zeigt  so  Uebergänge  in  den 
Palagonittuff,  wie  solcher  bei  Kempenich  in  typischer  Aus- 
bildung vorkommt  und  dessen  Beschreibung  an  einer  an- 
deren Stelle  folgen  wird. 

b)  Das  Rabenköpfchen. 

,Das  Rabenköpfchen  über  Heilingshof  besteht  aus  hori- 
-zontalen,  hellfarbigen,  festen  Tuffschichten,  welche  sehr 
Tiele  Schlackenstücke  einschliessen" ;  dieses  die  Mittheilung 
von  Dechens  bezüglich  dieses  Tuffvorkommens i). 

Es  ist  ein  eigenartiger  Tuff  von  brauner  Farbe,  wel- 
<)her  diese  Höbe  zusammensetzt,  und  in  seinem  äusseren 
Ansehen  gänzlich  verschieden  von  den  meisten  anderen 
Vorkommen.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  geneigt 
sein,  anzunehmen,  man  habe  eine  poröse  feste  Lava  vor 
sich,  denn  an  Zähigkeit  steht  dieser  Tuff  einer  solchen 
kaum  nach,  wenn  auch  seine  Härte  eine  geringere  ist.  Er 
enthält  gi-osse  Blöcke  eines  Leucit-Phonolithes  und  viele 
Bimsteinstücke,  welche  zuweilen  die  Grösse  eines  Tauben- 
eies erreichen  und  tibertreffen. 

Der  Leucit-Phonolith,  von  dunkelgrauer  Farbe  mit  einem 
Stich  ins  grünliche,  ist  porös  und  sieht  einer  basaltischen 
Lava  nicht  unähnlich.  Zahlreiche  weisse  Punkte,  zuweilen 
grösser  und  mit  dunklem  Kern,  welche  dem  Gestein  ein 
gesprenkeltes  Aussehen  verleihen,  verrathen  die  Anwesen- 
heit von  Nosean,  dessen  Krystallform  mit  der  Lupe  zu  er- 
kennen ist.  Ausser  diesem  Mineral  wurde  nur  noch  Augit 
anakroskopisch  als  Gemengtheil  beobachtet. 

1)  V.  D.  geogn.  Führer  zum  Laacher  See.  p.  209.  Vergl.  Ver- 
.handl.  dies.  Ver.  XX  398,  1863. 
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Unter  dem  Mikroskope  erweist  sich  die  Grundmasse 
als  ein  äusserst  feinkörniges  Gewebe  grünlicher  Augitleist- 
Chen,  welche  in  einem  farblosen  Aggregate  von  Leucitkry- 
stallen  liegen.  Letztere  zeigen  gewöhnlich  nicht  eine  deut- 
liche Kry Stallumgrenzung,  jedoch  sind  sie  unter  geki-euz- 
ten  Nicols  an  ihrer  Zwillingslamellirung  leicht  erkennbar. 
Es  finden  sich  aber  auch  wohlausgebildete  Krystalle  mit 
Kränzen  von  Einlagerungen.  Sanidin  ist  reichlich  vorhan- 
den, Nephelin  dagegen  nur  in  geringer  Menge.  Der  No- 
sean,  der  bereits  als  makroskopischer  Gemengtheil  genannt 
wurde,  bildet  auch  einen  Bestandtheil  der  Grundmasse. 
Magnetit  ist  sehr  häufig  und  auch  in  grösseren  Ausschei- 
dungen nicht  selten;  desgleichen  sind  häufig  grössere  Kry- 
stalle von  Augit,  mit  scharfer  Umgrenzung,  ausgezeichnet 
durch  die  ausgeprägte  prismatische  Spaltbarkeit.  Apatit, 
erfallt  von  Einlagerungen,  welche  ihn  am  Rande  bläulich- 
schwarz erscheinen  lassen,  findet  sich  reichlich. 

Der  Tuff  enthält  ausser  dem  erwähnten  Phonolith 
und  Bimstein  in  seinem  dunkelbraunen  Teige  zahlreiche 
Bruchstücke  von  Schiefer,  basaltischer  Lava  und  Basalt- 
tuflf,  Quarz,  Glimmer,  Sanidin,  Augit,  selten  Olivin  ib 
grossen  Kömern  und  sehr  viele  kleine  Leucitkry stalle, 
welche  bei  Anwendung  einer  Lupe  deutlich  hervortreten. 
Die  Bimsteinstücke  haben  zum  Theil  durch  Zersetzung  eine 
gelbe  Farbe  angenommen. 

Mikroskopisch  betrachtet  ist  der  grösste  Their^s 
Tuffes  Glas,  welches  stellenweise  durch  Zersetzungsprodukte 
dunkelrothbraun  oder  auch  gelb  gefärbt  ist.  Dazwischen 
liegen  viele  Leucitkrystalle,  seltener  Nosean  und  in  grosser 
Menge  Quarzbrocken,  Augit  und  Glimmer,  vereinzelt  auch 
kleine  Körner  von  Olivin,  stets  umrandet i  von  Partieen 
dunkeln  Glimmers,  ebenso  wie  in  den  Gesteinen  vom 
Stevelskopf 

Die  eingeschlossenen  Stücke  basaltischer  Lava  gehören 
einem  Augitreichen  Magmabasalt  an;  die  des  Basalttuflfes 
einem  typischen  Palagonittuflf;  beide  enthalten  reichlich 
Olivin,  ebenso  wie  in  dem  Leucittuff  ausgezeichnet  durch 
die  Glimmerumrandung.    Unzweifelhaft  stammt  daher  der 
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Oliviij  in  dem  Leucittufif  aus  den  darunter  liegenden  ba:fal- 
tischen  Tuffen. 

Der  weisse  Bimstein,  welcher  sieh  vielfach  in  diesem 
Tuffe  findet,  ist  ausserordentlich  weich,  weicher,  als  ich 
ihn  an  irgend  einer  andern  Stelle  des  ganzen  Tuflgebietes 
gefunden  habe;  er  sieht  fast  aus  wie  Kaolin,  und  erst  bei 
näherer  Betrachtung  erkennt  man  seine  Porosität;  sc  ho« 
beim  leichten  Anfassen  färbt  er  ab  wie  Kreide,  so  dass 
man  leicht  damit  schreiben  kann.  Ausscheidungen  sied 
darin  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden,  nur  beim 
Pulverisiren  wurden  Körnchen  von  Sanidin  bemerkt. 

Im  Dünnschliff  ist  die  Struktur  des  Bimsteines  gut 
erkennbar.  Es  besteht  aus  einem  blasenreichen  meist  farb- 
losen Glase,  in  welchem  viele  und  zum  Theil  Verhältnis^- 
massig  grosse  Leucitkrystalle  eingebettet  sind.  Stellen- 
weise ist  das  Glas  gelblich  gefärbt;  der  Leucit  ist  durch 
Zersetzung  trübe  geworden.  An  weiteren  Mineralien  wurde 
Augit  und  selten  Glimmer  und  Nosean  beobachtet.  Die 
parallelen  Glasfäden  sind  vielfach  gefaltet  und  in  Schlieren 
liegen  dazwischen  Anhäufungen  winziger  Leucitkrystalle^ 
welcher  dieser  Fältelung  folgen. 

Phonolith,  Tuff  und  Bimstein  enthalten  also  auch  hier 
wieder  dieselben  charakteristischen  Gemengtheile,  welche 
auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  und  auf  ein  gleiches  ur- 
«prüngliches  Gesteinsmagma  hinweisen; 

3.  Kempenich-Engeln. 
In  dem  Hauptgebiete  des  Leucittuffes  sind  die  Phouo- 
lithkuppen  des  Engelerkopfes  und  des  Lehrberges  die 
nördlichsten  ♦unkte.  Die  Grenze  des  Leucittuffes  liegt 
aber  zwischen  diesen  beiden  Bergen  nicht  südlich  des 
Dorfes  Engeln  und  zieht  sich  am  Südfusse  der  beiden 
Phonolithberge  hin,  wie  es  auf  der  geologischen  Karte  von 
Dechen'sauf  gezeichnet  ist,  sondern  dieselbe  geht  bis  ao 
den  Nordrand  des  Dorfes  heran,  woselbst  sich  noch  Schich- 
ten von  leucitführendem  Bimstein  über  den  basaltiscljen 
Tuffen  finden  und  ebenfalls  kommen  Leucittuffe  und  Bioi- 
steine  an  dem  Nordfusse  des  Lehrberges  vor.  Ausser  den 
beiden  erwähnten  Phonolithkuppen  wird  von  von  Dechen 
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noch  ein  Vorkommen  von  Leacitphonolith  nördlich  de» 
Dorfes  Kempenich  links  des  Weges  nach  Spessart  ange- 
geben. Das  Gestein  dieses  Vorkommens  hat  sich  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  als  identisch  erwiesen  mit 
demjenigen  des  Engelerkopfes  und  man  darf  daher  wohl 
diese  kleine  Parthi«  als  Fortsetzung  des  langgestrecktem 
Rückens  des  Engelerkopfes  auffassen,  was  sich  auch  mit 
der  Oberflächengestaltung  jener  Gegend  gut  vereinbaren» 
lässt,  denn  rechts  der  Strasse  ist  die  Höhe  des  Phonolith- 
berges  noch  ziemlich  bedeutend,  der  Weg  schneidet  den 
letzteren  steil  ab,  und  auf  der  linken  Seite  des  Weges^ 
bildet  der  Phonolith  nur  eine  niedrige  Erhebung. 

Das  Gestein  des  Engelerkopfes  ist  in  seiner  Struktur 
nicht  überall  gleichartig;  denn  wir  finden  sowohl  compactes 
Gestein,  wie  auch  poröse  Varietäten,  Uebergänge  in  Bim- 
stein  darstellend. 

In  Drusenräumen  enthält  dieser  Phonolith  zuweilea 
kleine,  aber  recht  schön  ausgebildete  durchsichtige  und 
glänzende  Krystalle  von  Phillipsit. 

Von  Dechen  erwähnt  in  diesem  Gestein  „Ein- 
schlüsse von  grauer  Farbe  ^),  welche  sehr  vielen  schwarzea 
Glimmer  enthalten^. 

Auch  bei  vom  Rath  finden  wir  eine  ähnliche  f Notiz 
über  diese  Erscheinung 2):  „Es  (das  Gestein  des  Engler- 
kopfs) enthält  zahlreiche  Einschlüsse,  welche  wesentlich 
aus  dunklem  Glimmer  gemengt  sind^.  Aus  der  hinterlas-^ 
senen  Sammlung  von  G.  vom  Rath  liegt  ein  solcher  ^Ein- 
schluss*'  vor.  Derselbe  besteht  aus  Biotit,  Augit  und  Glas. 
Biotit  und  Augit  in  grossen  Fetzen  und  Körnern  sind- vor- 
herrschend. Beide  sind  immer  umrandet  voH  einer  Zone 
körnigen  grünen  Augites,  welcher  seiner  Bildung  nach 
jünger  sein  muss,  als  die  davon  umrandeten  Mineralien. 
Hiermit  zusammen  findet  sich  viel  Magnetit.  Das  dazwi- 
schen geklemmte  Glas  ist  farblos;    es   enthält   viele  Ent- 


1)  V.  Dechen,    Geogn.  Führer  zum  Laacher   See.    pag.    202^ 
und  Verhandl.  dieses  Vereins,  Jahrg.  XX  393,  1863, 

2)  G.  vom  Eath,  Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  de» 
Niederrheins.    Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIV,  1862;  661. 
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glasungsprodukte,  deren  Natur  nicht  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln war.  Ich  bin  geneigt,  einen  Theil  derselben  dem 
Leucit  zQzarechnen;  denn  es  zeigt  sich  hier  eine  ähnliche 
Erscheinung,  wie  ich  sie  in  dem  später  zu  beschreibeudea 
Bimsteine  von  Engeln  beobachtet  habe:  Lange  Augitaadeln 
durchsetzen  mehrere  rundliche,  schwachpolarisirende  farb- 
lose Körner.  Ein  anderer  Theil  der  Entglasungsprodukte 
dtlrfte  wohl  Sanidin  und  Augit,  vielleicht  auch  Nephelin 
sein.  Die  grossen  und  zahlreichen  Poren  dieser  ^Ein- 
schlüsse" sind  entweder  ganz  erftlllt  mit  sekundärem  Kalk- 
spath,  oder  auf  den  Wandungen  sind  spitze  Rhomboeder 
desselben  aufgewachsen. 

Zweifellos  liegen  hier  keine  Einschlüsse  eines  anderen, 
etwa  in  der  Tiefe  anstehenden  Gesteines  vor,  sondern  es 
sind  lediglich  Concretionen,  wie  solche  besonders  in  tra- 
chytischen  Gesteinen  recht  häufig  sind. 

Der  Leucitphonolith  des  Engelerkopfes  ist  von  grlin- 
lichbrauner  Farbe  und  enthält  in  seiner  dichten  gleich- 
förmigen Grundmasse  sehr  viele  ausgeschiedene  Krystalle 
von  Nosean,  welche  um  einen  grauen  Kern  einen  subwar- 
zen  Sand  zeigen,  femer  wenig  Augit  und  Biotit. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  einem  Gemenge  von 
Leucit,  der  in  schönen  durchsichtigen  Krystallen  auftritt 
mit  nur  wenigen  Einlagerungen,  kleinen  Partieen  von 
Augit,  stets  den  Leucit  umrandend,  Nephelin,  im  Dünn- 
schliflf  in  scharf  begrenzten  Kry Stallquerschnitten  eracliei- 
nend,  welche  erfüllt  sind  mit  gesetzmässig  angeordneten 
Einlagerungen,  ziemlich  viel  Nosean,  Leisten  von  Sanidin 
in  geringer  Menge,  und  farblosem  Glase,  welches  viele 
Augitmikrolitben  enthält. 

Vereinzelt  wurde  Melanit  beobachtet  und  zwar  meist 
als  Einschluss  in  dem  Leucit;  er  tritt  hier  in  seliönen 
Kryställchen  von  der  Form  des  Rhombendodekaeders  auf. 
Als  grössere  Ausscheidungen  wurden  beobachtet  viele  No- 
seankrystalle  mit  Einlagerungen  erfüllt,  vereinzelt  Biotit 
und  Anhäufungen  von  Augit  und  Magnetit. 

Hiervon  ist  in  mannigfacher  Beziehung  verschieden 
das  poröse  Gestein.  Das  vorliegende  Stück  stammt  aus 
der  alten    Sammlung   des   mineralogischen  Museums   der 
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Universität  Bonn;  als  Fundort  ist  Engeln  angegeben,  und 
ich  vermuthe,  dass  es  von  einem  losen  Blocke  aus  dem 
Leucittuflfe  herstammt.  Die  Farbe  ist  gelbgrau  und  ähn- 
lich derjenigen  des  Melilithgesteines  vom  Herchenberge  bei 
Brohl. 

Es  enthält  zahlreiche  Ausscheidungen,  welche  aber 
nicht  wie  bei  dem  compacten  Gesteine  aus  Nosean  bestehen, 
sondern  meist  sind  es  rundliche  Kömer  von  Leucit,  von 
oft  ziemlich  bedeatender  Grösse  —  bis  V2  cm  im  Durch- 
messer —  welche  noch  keine  Spuren  von  Zersetzung  an 
sich  tragen.  Krystallflächen  sind  an  denselben  nicht  er- 
kennbar. Ausserdem  sind  als  häufige  Ausscheidungen 
Augit  und  Biotit  zu  nennen. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigt  sich,  dass  die  gelbliche 
Farbe  des  Gesteins  bedingt  ist  durch  zahlreiche  leisten- 
förmige  Krystalle  gelben  Augites,  welche  in  einem  farblosen 
Glase  liegen.  Einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Zusam- 
mensetzung hat  der  Leucit,  der  sowohl  in  grösseren  wie 
auch  in  winzigen  Krystallen  in  grosser  Menge  allenthalben 
in  der  Grundmasse  vorhanden  ist.  Viele  Krystalle  enthal- 
ten zahlreiche  grosse  Einschlüsse  von  Grundmasse  und 
Glasporen,  welche  oft  sehr  schön  speichenförmig  ange- 
ordnet sind,  in  anderen  Krystallen  finden  sich  auch  die 
bekannten  Kränze  von  winzigen  Einschlüssen. 

Magnetit  und  Leisten  von  Sanidin  sind  häufig,  auch 
grössere  Ausscheidungen  des  letzteren  wurden  beobachtet ; 
ferner  Augit  und  dunkelrothbraun  gefärbter  Glimmer. 
Nosean  in  grossen  farblosen  Körnern,  von  zahlreichen 
Sprüngen  durchsetzt,  und  Nephelin  sind  seltenere  Gemeng- 
theile. 

DerLeucit-Phonolith  des  Lehrberges  unterscheidet  sich 
äusserlich  kaum  von  dem  Gesteine  des  Engelerkopfes;  er 
ist  von  gleicher  Farbe  und  enthält  ebenfalls  viele  ausge- 
schiedene Noseankrystalle,  glattflächig  ausgebildete  ßhom- 
bendodekaeder  von  dunkelgraublauer  Farbe,  welche  häufig 
aus  dem  Gesteine  herausragen.  Reichlich  ist  Biotit  vor- 
handen in  langgestreckten  schmalen  Krystallen  und  so  zu- 
nächst an  Hornblende  erinnernd;  dagegen  finden  sich  nur 
wenige  Ausscheidungen  von  Sanidin. 
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Eine  poröse,  bimsteinähnliche  Abart  des  Gesteins  vom 
Lehrberge  von  hellgrtfngrauer  Farbe  zeigt  keine  wesent- 
lichen Unterschiede,  nur  sind  die  ausgeschiedenen  Nosean- 
krystalle  im  Durchschnitt  kleiner.  Während  bei  dem  Ge- 
stein des  Engelerkopfes  die  Grund masse  nur  wenig  Nepheliu 
enthält,  gehört  dieses  Mineral  bei  dem  Phonolith  des  Lehr- 
berges mit  zu  den  Hauptbestandtheilen  derselben,  jedoch 
überwiegt  an  Menge  der  Leucit.  Beide  Mineralien  zeigen 
noch  keine  Spur  von  Zersetzung  und  sind  mit  regelmässig 
angeordneten  Einlagerungen  erfüllt.  Als  Einschluss  im 
Leucit  wurden  hier  ebenfalls  häufig  Krystalle  von  Melanit 
beobachtet.  Reichlich  findet  sich  farbloses  Glas;  bei  dem 
porösen  Gesteine  besteht  der  grösste  Theil  der  Grundmasse 
daraus,  während  es  bei  dem  compakten  Gestein  an  Menge 
zurücktritt.  Auch  Nosean  nimmt  Theil  an  der  Zusammen- 
setzung der  Grundmasse,  und  zwar  ist  er  hier  immer  von 
frischer  Beschaffenheit,  während  die  grösseren  ausgeschie- 
denen Krystalle  mehr  oder  weniger  in  Zersetzungsprodukte 
umgewandelt  sind.  Der  Glimmer  ist  häufig  mit  einem 
Opacitrande  umgeben.  Augit  ist  in  Menge  vorhanden,  doch 
sind  grössere  Krystalle  selten;  vereinzelt  kommen  auch 
grössere  Sanidinausscheidungen  vor,  in  der  Grundmasse 
tritt  er  in  geringer  Menge  in  kleinen  Leisten  auf.  Zu  er- 
wähnen sind  ferner  grössere  Titanitkrystalle  in  Verbindung 
mit  Titaneisen.    In  concentrirter  Salzsäure  waren  löslich: 

85,18%. 
A.  Martin^)  rechnet  die  Gesteine  vom  Engelerkopf 
und  vom  Lehrberge  zu  den  melanitfreien  Leucitophyren, 
wogegen  ich  das  unzweifelhafte  Vorkommen  von  Melanit 
darin  mehrfach  beobachtet  habe.  In  Rücksicht  auf  den 
Kieselsäuregehalt  würden  dieselben  allerdings  nach  seiner 
Eintheilung  den  melanitfreien  Leucitophyren  zuzurechnen 
sein,  denn  es  enthält  an  Si02 

das  Gestein  vom  Engelerkopf  =  54,20® /o  (nach vonEmster^), 
„         „         „    Lehrberge    =52,51%. 


1)  A.  Martin:  Die  pbonolithischen  Gesteine  des  Laacher-See- 
Gebietes  etc.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1890,  XLII,  200. 

2)  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Ges.  XVI.  109 ;  18G4. 
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Da  nun  aber  Melanit  in  diesen  Gesteinen  vorkommt^ 
so  dürfte  die  von  Martin  vorgeschlagene  Eintheilung  wohl 
nicht  durchführbar  sein. 

Von  Tuflfen  wurden  untersucht  der  an  dem  Nordwest- 
Ausgange  von  Kempenichy  an  dem  Wege  nach  Gassei  an- 
stehende, und  der  Tuff  von  dem  nördlichen  Fusse  des 
Lehrberges  an  dem  Wege  von  Engeln  nach  Wehr. 

An  der  zuerst  genannten  Stelle  wechseln  feinkörnige 
Schichten  mit  grobkörnigen  ab.  Erstere  bestehen  aus 
einer  gleichförmigen  hellbraunen,  viele  sehr  kleine  Schie- 
ferbruchstücke  enthaltenden  Masse,  in  welcher  mit  der 
Lupe  auch  Leucit  erkennbar  ist.  In  den  grobkörnigen 
Lagen  beobachtet  man  ausserdem  viele  bis  haselnussgrosse 
Stücke  hellgrauen  Bimsteins,  sowie  Bruchstücke  von  basal- 
tischen Gesteinen.  Unter  dem  Mikroskope  ist  kein  Unter- 
schied bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Teiges  walir- 
zunehmen.  Dieser  besteht  aus  sehr  vielen  kleinen  Leucit- 
krystallen  und  einer  in  Folge  zahlreicher  Ausschei- 
dungen schmutzigbraunen  Glasmasse,  ausserdem  Augit^ 
zum  Theil  in  grossen,  schön  ausgebildeten  Krystallen  mit 
vorzüglicher  Spaltbarkeit,  ziemlich  viel  Sanidin  und  Biotit^ 
verwittertem  Nephelin  und  wenig  Titanit.  Die  schon  ma- 
kroskopisch sichtbaren  Leucitkrystalle  sind  von  klarer  Be- 
schaffenheit, enthalten  nur  wenige  Einschlüsse  und  zeigen 
schöne  Zwillingslamellirung.  In  den  eingeschlossenen  Bruch- 
stücken basaltischen  Tuffes  findet  sich  Olivin  und  Horn- 
blende.   In  Salzsäure  waren  löslich: 

79,03%. 

Der  erwähnte  Bimstein  besteht  fast  nur  aus  meist 
zersetzten  und  dadurch  getrübten  Leucitkryställchen,  die 
durch  Glasfäden  mit  einander  verbunden  sind.  Als  ver- 
einzelte Ausscheidungen  im  Glase  wurden  Augitleistchen 
und  kleine  Querschnitte  farblosen  Noseans  beobachtet. 

An  dem  nördlichen  Fusse  des  Lehrberges  finden  sich 
grau  und  hellbraun  gefärbte  Lagen  mehr  oder  weniger 
cohärenten  Tuffes,  zwischen  denen  zuweilen  Schichten  la- 
gern, welche  lediglich  aus  Bimstein  bestehen. 

Der  Tuff  ist  feinkörnig  und  enthält  Krystalle  von 
weissem  zersetzten  Nosean,    kleine  Augitkrystalle  der  ge- 
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wohnlichen  Combination.  ooPoo  (100),ooPoo  (010),  ooP(llO), 
P  (111),  ferner  Biotit  und  viele  Bimstein-  und  Schie- 
ferbruchstücke.  In  einigen  Lagen  ist  Leucit  nur  selten 
zu  beobachten,  in  anderen,  den  festeren  bellbraunen,  tritt 
er  massenhaft  auf  und  erscheint  wie  kleine  weisse  Funkte^). 

Der  Teig  des  Leucittuffes  besteht  zumeist  aus  Leucit^ 
welcher  zahlreiche  Einschlüsse  enthält,  und  aus  Glas  von 
bräunlicher  Farbe  mit  vielen  Einlagerungen,  von  denen  nur 
Augit  bestimmbar  ist,  welcher  in  dünnen,  oft  ziemlich 
langen  Nadeln  die  Glaspartieen  durchsetzt.  Ausserdeni  finden 
sich  auch  Krystalle  und  Krystallbruchstücke  von  Augit 
reichlich  in  dem  Tuffe.  Sanidin  tritt  sowohl  in  körnigen 
Aggregaten  auf,  wie  in  grossen  Krystallen.  Nosean,  erfüllt 
mit  Einlagerungen,  und  Biotit  sind  häufig;  vereinzelt  kommt 
Titanit^vor.    Nephelin  wurde  nicht  beobachtet 

DieEinschlüsse  der  basaltischen  Lava  gehören  einem  Ma- 
gmabasalte an,  welcher  sehr  viel  Glimmer  und  Augit  enthält» 

Der  Bimstein,  welcher  sowohl  in  kleinen  Stücken  in 
dem  Tuff,  als  auch  ganze  Schichten  bildend  auftritt,  ist 
von  grauer  Farbe.  Die  Stücke  sind  nicht  gross  und  er- 
reichen nur  selten  die  Grösse  einer  Walnuss.  Ebensolche 
Lagen  von  Bimstein,  wie  am  Lehrberge,  finden  sich  auch 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Dorfes  Engeln,  am  Nordost- 
Ausgange,  links  des  Weges  nach  Wehr.  Zwischen  den 
Bimsteinstücken  liegen  Bruchstücke  von  Schiefer  und  voi^ 
einem  olivinreichen  Basalte.  Der  Bimstein  ist  weich ;  man 
kann  ihn  leicht  zwischen  den  Fingern  zerdrücken  und  zer- 
reiben. Ausscheidungen  sind  nur  in  geringer  Menge  darin 
enthalten;  so  wurden  vereinzelt  beobachtet  Krystalle  von 
Augit,  von  frischem  Leucit,  zersetztem  Nosean,  ferner 
Glimmer  und  kleine  Schieferstückchen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  Folgendes. 
In  einem  farblosen  blasigen  Glase  liegen  zahlreiche  Leucit- 
krystalle,  welche  viele  Einlagerungen  enthalten.  Im  Glase 
finden  sich  massenhafte  Ausscheidungen,  meist  grünliche 
Leistchen  von  Augit,  vereinzelt  auch  Glimmer  und  Sanidin. 

1)  Die  Unterlage  dieses  Tufifes  wird  gebildet  von  Schichten 
basaltischen  Tuffes,  welche  zum  Theil  aus  festem  Palagonittuff  be- 
stehen. 
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Ausgezeichnet  regelmässig  ist  die  Anordnang  der  Ein- 
schlüsse in  dem  Leacit.     Krystalle  von   der  Art  der  Ab- 
Fig.  1.  Fig.  2, 


bildungen  Fig.   1  u.  2  sind  häufig;  doch  sind  auch  solche 

mit   kranzförmig   angeordneten  Einschlüssen  nicht   selten. 

Sehr  eigenartig  sehen  auch  die  Gebilde  aus,   welche 

in  Fig.  3  zur   Darstellung  gebracht  sind  und   die  bereits 

Fig.  3. 


oben  vorübergehend  erwähnt  wurden.  Gleichsam  aufgespiesst 
auf  einer  langen  Augitnadel  sind  3  oder  4  oder  noch  mehr 
Kry ställchen  von  Leucit;  oder  es  trägt  ein  Augitleistchea 
an  beiden  Enden  je  ein  Kryställchen  von  Leucit.  Solcher- 
lei Bildungen  sind  in  diesem  Bimsteine  nicht  selten. 

Die  chemische   Analyse    ergab  folgende   Zusammen- 
setzung : 


SiOg 

= 

53,45  «/o 

AI2O3 

= 

21,28 

FegO« 

= 

4,08 

CaO 

= 

1,30 

MgO 
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0,18 

NaaO 

= 

8,37 

K2O 

= 

5,98 

HgO 

= 

5,20 

CI 

=• 

Spnr 

SO3 
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0,17 
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welche  derjenigen  des  Phonolithes  von  Olbröck  ausserordent- 
lich nahe  steht. 

In  Salzsäure  waren  löslieh: 
97,93% 
also  nahezu  die  ganze  Substanz  des  Bimsteins. 

4.    Weibern. 

Von  den  zwischen  Weibern  und  Kempenich  anstehen- 
den Tuffen  wurden  mehrere  einer  Untersuchung  unter- 
worfen. Es  finden  sich  dort  grobkörnige  und  feinkörnige 
Tuffschichten  mit  vielen  Bimsteinstticken ;  sie  enthalten  die- 
selben Mineralien  und  Gemengtheile,  wie  der  Tuff  von 
Kempenich.  Mehrere  wurden  auch  bezüglich  ihrer  Lös- 
lichkeit in  Salzsäure  untersucht.  Je  nachdem  Bimstein  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  an  der  Zusammensetzung 
theilnimmt,  ist  auch  die  Löslichkeit  eine  grössere  oder  ge- 
ringere. 

Von  einem  an  Bimstein  reichen  Tuffe  waren  in  Salz- 
säure löslich: 

87,80o/o. 

Dies  ist  der  höchtse  Grad  von  Löslichkeit,  den  ich 
bei  den  Leucittuffen  gefunden  habe. 

Von  einem  anderen,  weniger  Bimstein  enthaltenden 
Tuffe  waren  löslich  in  Salzsäure: 

78,2P/o, 
mithin  ungefähr  gleich  dem  Tuffe  von  Kempenich. 

Die  grossen  Steinbrüche  von  Weibern,  welche  den 
sogenannten  Weiberstein  liefern,  befinden  sich  an  der  Weich- 
ley  östlich  und  nordöstlich  des  Dorfes.  Das  Gemenge  des 
Tuffes  ist  je  nach  den  Schichten  verschieden,  bald  grob- 
körnig, bald  feinkörnig.  In  ersterem  erkennt  man  makros- 
kopisch viele  Leucitkrystalle,  Biotit-,  Schiefer-  und  Bim- 
steinbruchstücke,  in  letzterem  häufig  Glimmerblättchen,  oft 
mit  sechsseitiger  Umgrenzung,  und  mit  der  Lupe  verein- 
zelt Leucit.  Der  Teig  besteht  aus  einem  Gemenge  von 
Leucit  und  Glas.  Der  Leucit,  an  seiner  achtseitigen  Um- 
grenzung leicht  erkennbar,  ist  durch  Zersetzung  getrübt 
und  nur  vereinzelte  grössere  Krystalle  zeigen  noch  frische 
Substanz.    Das  Glas  enthält  zahlreiche  nicht  bestimmbare 
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braune  Einlagemnf^en  und  viele  Leistchen  von  Augit. 
Dieser  kommt  anch  in  grossen  Erystallbracbstücken  vor 
von  intensiv  grüner  Färbung  and  starkem  Pleoehroismas. 
Biotit  tritt  häufig  in  grossen  lappigen  Partieen  auf.  Nosean 
findet  sich  in  grossen  Krystallen,  bei  denen  die  scharfe 
Umgrenzung  geblieben  ist,  die  Substanz  aber  ist  meist 
ganz  in  Ealkspath  und  andere  Zersetzungsprodukte  umge- 
wandelt. Sanidin  wurde  sowohl  in  langen  Leisten,  wie 
auch  in  grösseren  Erystallbruchstücken  beobachtet  Tita- 
nit  in  zum  Theil  grossen  Krystallen  kommt  nur  vereinzelt  vor. 

Der  Bimstein,  welcher  an  der  Zusammensetzung  dieses 
Tuffes  einen  wesentlichen  Antheil  hat,  besteht  aus  einem 
farblosen  Glase,  in  welchem  reichlich  Leucitkrystalle  von 
zum  Theil  noch  frischer  Beschaffenheit  eingebettet  sind; 
die  meisten  aber  sind  durch  Zersetzung  getrübt.  Einlage- 
rungen sind  nur  in  geringer  Menge  in  denselben  vorhanden 
und  wurden  auch  in  der  Glasmasse  nur  vereinzelt  beob- 
achtet; sie  bestehen  aus  Augitnädelchen  und  kleinen  Bio- 
titblättchen. 

Bezüglich  seiner  Löslichkeit  in  Salzsäure  steht  dieser 
Tufif  demjenigen  von  Kempenich  sehr  nahe. 

Es  waren  löslich: 

79,62% 

Von  der  Weichley  stammt  ein  von  G.  vom  Rath 
aufgefundenes  Gestein  der  hiesigen  Sammlung,  welches 
seiner  Eigenartigkeit  wegen  eine  nähere  Betrachtung  wohl 
verdient.  Auf  der  Etikette  fand  sich  die  Bestimmung: 
„Sanidin-Gestein  nebst  Magnetit,  Melanit,  Biotit,  wahrschein- 
lich auch  Nosean,  Titanit".  Eine  genauere  Untersuchung 
des  Gesteins  lag  nicht  vor. 

Aeusserlich  gleicht  es  vollkommen  vielen  am  Laacher 
See  vorkommenden  Sanidiniten.  Es  ist  sehr  grobkörnig, 
von  grauer  Farbe  und  besteht  seiner  Hauptmasse  nach  aus 
Sanidin,  dessen  tafelförmig  ausgebildete  Krystalle  oft  über 
1  cm  lang,  fast  ebenso  breit  und  bis  zu  4  mm  dick  sind. 
Die  graue  Farbe  des  Gesteines  rührt  von  Nosean  her, 
welcher  in  meist  unregelmässig  begrenzten  Körnern  auf- 
tretend, nächst  dem  Sanidin  der  häufigste  Gemengtheil  ist. 
Vereinzelt  nur  wurden  Krystalle  dieses  Minerales  beobachtet 
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von  der  Form  eines  nach  einer  bexaMrischen  Axe  ver- 
zerrten BhombendodekaSders.  Wie  schwarz  gesprenkelt 
ist  das  ganze  Gestein  dnrch  massenhafte  winzige  Melanit- 
krystalle,  welche  oft  bunt  angelaufen  sind,  und  somit  leicht 
zu  der  Verwechselung  mit  Magnetit  führen  konnten.  Eine 
Krystallform  ist  auch  unter  dem  Mikroskope  nicht  deutlich 
erkennbar,  die  Körnchen  sind  gerundet,  scheinen  aber 
ihrer  Form  nach  Rhombendodekaeder  zu  sein.  Reichlich 
findet  sich  Biotit  und  Titanit. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  stellt  sich  das  Ge- 
stein als  ein  inniges  Gemenge  von  Sanidin  und  Nosean  dar; 
und  zwar  kommt  letzterer  nicht  nur  in  den  oben  erwähnten 
Eömem  und  Krystallen  voi,  sondern  er  findet  sich  als 
Zwischenklemmungsmasse  zwischen  den  Sanidinleisten,  und 
auch  häufig  als  Einschluss  im  Sanidin;  das  umgekehrte 
Yerhältniss,  Sanidin  als  Einschluss  im  Noseän,  wurde  nur 
«elten  beobachtet.  Theils  sind  die  Kömer  des  Noseans 
erfüllt  mit  Einlagerungen,  welche  an  den  Rändern  sich  an- 
häufen, theils  enthalten  sie  nur  wenige,  diese  dann  gewöhn- 
lich im  Kern  der  Individuen.  Der  Melanit  wird  im  Dünnschliff 
mit  brauner  Farbe  durchsichtig  und  zeigt  häufig  zonale  Struc- 
tur.  Die  Körner  treten  oft  in  Verbindung  mit  Biotit  oder  mit 
lappigen  Partien  von  Augit  auf;  letzterer,  der  einzige  Gemeng- 
theil des  Gesteines,  der  nicht  schon  makroskcfpisch  erkenn- 
bar war,  ist  nicht  häufig;  er  kommt  ausser  in  den  erwähn- 
ten Partieen  in  kleinen  abgerundeten  Körnern  von  grüner 
Farbe  vor,  welche  meist  in  Sanidin  eingeschlossen  sind. 

Glimmer  findet  sich  reichlich,  desgleichen  Titanit  in 
«charf  begrenzten  Krystallen. 

Es  darf  dieses  Gestein,  welches  im  wesentlichen  aus 
Sanidin  und  Nosean,  zwei  constituirenden  Bestandtheilen 
des  Phonolithes,  zusammengesetzt  ist,  wohl  als  eine  Gon- 
eretion  aus  dem  Phonolith  betrachtet  werden,  wodurch  sich 
das  Vorkommen  in  dem  Leucittuff  von  selbst  erklärt.  An 
eine  Verschleppung  vom  Laacher  See  her  wäre  ja  bei  der 
Aehnlichkeit  dieses  Gesteins  mit  den  Sanidiniten  leicht  zu 
denken.  Doch  glaube  ich  nicht,  dass  eine  solche  vorliegt 
schon  allein  aus  dem  Grunde,  dass  in  dem  vorliegenden 
Gesteine  keine  Hornblende  enthalten  ist,  während  derartige 
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Sanidinite   stets   Hornblende   führen.    Jedenfalls  aber  ge- 
hören Coneretionen  dieser  Art  zu  grossen  Seltenheiten. 

5.  Rieden. 

Die  Gesteine  aus  der  Umgegend  von  Rieden  bieten 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  im  Aussehen  und  in  der  Ausbil- 
dungsweise dar.  Von  festen  Gesteinen  kamen  ausser  dem 
bekannten  „Leucitophyr  vom  Seiberge  bei  Rieden"  zur 
Untersuchung:  gelbgrauer  feinkörniger,  schwarzgrauer  ba- 
saltähnlicher und  hellbrauner  hornste inähnlicher  Phonolith. 
Ich  tibergehe  hier  die  Beschreibung  des  erstgenannten 
Gesteines,  indem  ich  auf  die  eingehende  Untersuchung  von 
G.  vom  Rath^)  verweise.  Bezüglich  der  anderen  Ge- 
steine lasse  ich  eine  kurze  Beschreibung  folgen. 

1.  Der  feinkörnige  gelbgraue  Leucit-Phonolith  stammt 
aus  dem  Tuffe,  welcher  am  Wege  von  Rieden  nach  dem 
Altenberge  ansteht.  Er  enthält  zahlreiche  grössere  Aus- 
scheidungen, welche  meist  dem  Nosean  angehören,  doch 
sind  auch  viele  Sanidinkrystalle  vorhanden,  welche  sogleich 
durch  ihren  lebhaften  Glanz  ins  Auge  fallen;  vereinzelt 
wurden  kleine  Blättchen  von  Glimmer,  sowie  Körner  von 
Augit  und  Magneteisen  beobachtet. 

Die,  Gruadmasse  ist  sehr  feinkörnig  und  besteht  aus 
kleinen  Leucitkrystallen,  von  Augitleisten  umrandet,  und 
sehr  viel  Glas.  Letzteres,  gewöhnlich  farblos,  ist  nur  stellen- 
weise durch  Zersetzung  gelb  oder  braun  gefärbt.  Massen- 
haft sind  darin  Ausscheidungen  von  Augit  vorhanden,  auch 
Nephelin  findet  sich,  im  Vergleich  zum  Leucit  jedoch  nur  in 
geringer  Menge ;  desgleichen  Leistchen  von  Sanidin,  Glimmer 
und  Magneteisen.  Die  grossen  ausgeschiedenen  Noseankry- 
stalle  sind  stellenweise  ausgezeichnet  durch  die  Grösse  der 
gesetzmässig  angeordneten  Einlagerungen;  besonders  schön 
sind  darin  Augitleistchen,  welche  an  einem  Ende  eine  Glas- 
kugel tragen,  oder  auch  eine  solche  durchspiessen.  Kleine 
Noseankrystalle    in   der    Grundmasse   sind   selten.     Augit 


1)  Vergl.  6.  V.  Rath:   Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiet 
des. Niederrheins.     Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1864.  XYI.  90. 
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kommt  nur  vereinzelt  in  grösseren  Krystallen  vor;  in  einem 
ziemlich  grossen  Dünnschlifife  wurden  nur  zwei  etwa  V2  ^^ 
grosse  aufgefunden. 

Wegen  der  reichlich  vorhandenen  Glasmasse  war  es 
von  Interesse  die  Löslichkeit  des  Gesteines  in  Salzsäure 
zu  untersuchen.  Nach  längerem  Digeriren  waren  77,lP/o 
in  Lösung  gegangen,  und  zwar  war  die  Glasmasse  voll- 
ständig gelöst,  und  der  unlösliche  Rtlckstand  bestand  nur 
aus  Augit  und  Sanidin. 

2.  Der  schwarzgraue  basaltähnliche  Phonolith  kommt 
in  dem  Hohlwege  vor,  welcher  von  Rieden  zur  Kuppigerlei 
führt,  woselbst  sich  viele  Blöcke  dieses  Gesteines  finden. 
Der  Weg  ist  durch  Regengüsse  ausgewaschen  und  tief  ein- 
geschnitten. An  beiden  Seiten  stehen  Tuffschichten,  wechsel- 
lagernd mit  Bimsteinschichten  an.  Von  Dechen^)  er- 
wähnt dieses  Bimsteinlager  „an  dem  N.  Abhänge  des  Gänse- 
halses an  der  Strasse  von  Kempenich  nach  Mayen  in  dem 
Hohlweg  südlich  von  der  Kappigeifbi**  (vonDechen  schreibt 
Kappigerlei,  während  die  Schreibweise  auf  der  Karte  „Kup- 
pigerlei ist)  und  schreibt  über  das  Vorkommen  dieses  Ge- 
steines darin  an  derselben  Stelle:  ;,Die  meisten  Schichten 
enthalten  ....  ferner  Lava  mit  Augit  und  Glimmer*.  Er 
nennt  also  das  Gestein  einfach  „Lava'^  Makroskopisch 
sind  Augit  und  Nosean  darin  erkennbar. 

Die  Grundmasse  ist  ein  Gemenge  von  Leucit,  Nephe- 
lin,  Nosean  und  Augit,  ausserdem  ziemlich  viel  Magnet- 
eisen, vereinzelt  Sanidin  und  gelbes  Glas.  Die  Hauptbestand- 
theile  Leucit  und  Nephelin  sind  ungefähr  in  gleicher  Menge 
vorhanden;  ersterer  stets  mit  zahlreichen  concentrisch  an- 
geordneten Einlagerungen,  doch  meist  ohne  scharfe  Umgren- 
zung, letzterer  immer  in  scharf  begrenzten  Querschnitten, 
erfüllt  von  Augitmikrolithen,  welche  der  äusseren  Umgren- 
zung parallel  gelagert  sind.  Die  Zwischenmasse  wird  ge- 
bildet von  einem  Gewirre  kleiner  Augitleisten  mit  Magne- 
tit und  Nosean  in  auffallend  reichlicher  Menge  in  rund* 
liehen   Körnern,   leicht    kenntlich    an   der    durch   massen- 


1)  Vergl.  V.  D  e  c  b  e  n :  Geogn.  Führer  zu  dem  Laacher  See. 
Siehe  auch  Verb.  dies.  Vereins.  1863.  XX.  353. 

Verb.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVUI  5.  Folge    Bd.  vm.  16 
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hafte  Einlagerungen  verursachten  braunvioletten  Färbung. 
Die  Glasmasse  ist  gelb  und  mit  nicht  näher  bestimmbaren 
Einschlüssen  erfüllt.  Apatit,  auch  in  ziemlich  grossen  Kry- 
stallen  ist  häufig,  er  enthält  viele  schwarze  Einlagerungen. 
Als  grössere  Ausscheidungen  sind  Augit  und  Nosean  zu 
nennen;  in  diesem  Falle  ist  der  Nosean  ausgezeichnet  durch 
die  Begelmässigkeit  seiner  Formen  und  durch  die  nach  dem 
Bande  zu  sich  anhäufenden  Einlagerungen,  weiche  auch 
oft  den  ganzen  Krystall  erfüllen,  so  dass  er  fast  undurch- 
sichtig ist.  Sanidin  findet  sich  sowohl  in  körnigen  Aggregaten 
als  auch  in  grösseren  Krystallen  (Karlsbader  Zwillinge). 

3.  An  dritter  Stelle  möge  hier  die  Beschreibung  eines 
hellbraunen  hornsteinähnlicheu  Leucit-Phonolithes  folgen. 
Zahlreiche  faust-  bis  kopfgrosse  Stücke  dieser  Varietät  fand 
ich  in  einem  kleinen  Aufschlüsse,  an  dem  nordöstlichen  Aus- 
gange des  Dorfes  Bieden  an  der  linken  Seite  des  Weges  nach 
Wehr.  Tufifschichten  wechseln  hier  mit  Bimsteinlagen  ab, 
welche  letztere  den  Pho<|lith  enthalten.  Wie  Hornstein 
ist  auch  dieses  Gestein  an  den  Kanten  durchscheinend  mit 
lichtbrauner  Farbe  und  ebenso  splittrig  im  Bruch.  Durch 
die  Blöcke  gehen  viele  mit  Zersetzungsprodukten  ausgefüllte 
Klüfte  hindurch,  welche  das  Schlagen  von  Handstücken 
fast  unmöglich  machen,  da  das  Gestein  nach  diesen  Klüften 
zerreisst.  In  der  äusserst  feinkörnigen  Grundmasse  finden 
sich  nur  wenige  makroskopisch  sichtbare  Ausscheidungen. 
Am  häufigsten  sind  Krystalle  von  Nosean,  demnächst  Sa- 
nidin und  selten  Biotit. 

An  diesen  Ausscheidungen  erkennt  man  natürlich  so- 
gleich die  Natur  des  Gesteines, 

Unter  dem  Mikroskope  sind  die  Bestandtheile  der 
Grundmasse  erst  bei  Anwendung  stärkerer  Vergrösserung 
erkennbar.  Diese  stellt  sich  als  ein  Gemenge  von  Leu- 
cit,  Nephelin  und  Augit  dar.  Wie  „feine  Nadelstiche"  er- 
scheinen die  Leucitkrystalle,  welche  nur  selten  etwas  be- 
deutendere Grösse  erreichen  und  dann  mit  Einschlüssen, 
—  meist  Augitnadeln  —  erfüllt  sind.  Der  Nephelin  tritt 
besonders  unter  4-  Nicols  hervor  und  zeigt  sich  in  scharf 
begrenzten  vier- und  sechsseitigen  Querschnitten;  Einschlüsse, 
weniger  reichlich  wie  im  Leucit,  wurden  nur  in  vereinzelten 
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grösseren  Querschnitten  beobachtet.  Augit  tritt  fast  nur 
in  winzigsten  Körnern  auf;  selten  sind  grössere  Stttcke  von 
iinregelmässiger  Begrenzung  und  grttner  Farbe.  Sanidin 
findet  sich  häufig  in  dünnen  Leisten,  Biotit  ist  selten.  Die 
grossen  ausgeschiedenen  Noseankrystalle  tragen  starke 
Spuren  eingetretener  Zersetzung  an  sich,  und  erscheinen 
am  Bande  UDQgeben  von  einer  kaolinäbnlichen  Substanz, 
welche  sich  auch  auf  Sprün  gendes  Gesteins  abgesetzt  findet. 
Tn  einzelnen  kleinen  Hohlräumen  kommt  als  Zersetzungs- 
produkt  auch  Kalkspath  vor. 

Das  Besultat  der  chemischen  Analyse  des  Gesteines 
^ird  weiter  unten  besprochen  werden.  In  Salzsäure  wurden 
-durch  Digeriren  aufgelöst: 

81,06o/o. 
Von  den  in  der  Umgebung  von  Bieden  durchaus  nicht 
^seltenen  Bimsteinen  kamen  folgende  drei  zur  Untersuchung : 

1.  gelbgrauer  Bimstein  aus  dem  Tuffe  der  Biedener  Stein- 
brtlche; 

2.  weisser  Bimstein  von  dem  Bimsteinlager  in  dem  Hohl- 
wege an  der  Kuppigerlei; 

3.  weisser  Bimstein  von  dem  Fundpunkte   des  zuletzt  be- 
schriebenen Phonolithes  bei  Bieden. 

Der  gelbbraune  Bimstein  ist  in  dem  Tuffe  von  Bieden 
nicht  selten ;  meist  allerdings  finden  sich  nur  kleine  Bruch- 
sttlcke,  vereinzelt  aber  auch  grössere  bis  faustgrosse  Stücke 
davon.  Er  ist  ausserordentlich  weich,  besitzt  aber  voll- 
ständig die  gewöhnliche  Bimsteinstructur. 

Zahlreich  sind  Ausscheidungen  und  Einschlüsse  darin 
enthalten,  besonders  schön  und  häufig  sind  Krystalle  von  Sani- 
din, zuweilen  fast  Ictm  lang  und  V2  ^^^  breit.  Sie  lassen  sich 
leicht  aus  dem  weichen  Gesteine  herauslösen,  sind  aber  sehr 
iserbrechlich.  Die  Kanten  sind  etwas  gerundet,  doch  sind  meist 
noch  deutlich  die  Flächen  erkennbar.  Die  Krystalle  sind 
tafelförmig  ausgebildet  nach  dem  Klinopinakoid  00  Poo  und 
zeigen  dieselbe  Combination,  wie  die  Sanidine  in  den  Tra- 
chyten.  Ausser  dem  Sanidin  finden  sich  weisser  ganz  zer- 
setzter Nosean,  Blättchen  von  Biotit  und  viele  Bruchstücke 
von  Schiefer  bis  zu  1  ctm  Grösse. 
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Die  Grandmasse  bestellt  znm  grössten  Theile  ans  rund- 
lichen Körnern  von  Lencit,  welche  durch  Glasfaden  mitein- 
ander verbunden  sind.  Sie  enthalten  nnr  wenige  Ein- 
schlttsse,  sind  meist  zersetzt  und  trübe  und  zeigen  daher 
auch  keine  Doppelbrechung.  Die  Glasmasse  enthält  ein- 
zelne winzige,  vierseitige  Querschnitte  von  Nephelin  und 
zahlreiche  oft  strahlenförmig  von  einem  Gentrum  ausgehende 
Entglasungsprodukte,  von  der  Farbe  wie  sonst  der  Augit, 
jedoch  verhalten  sie  sich  ganz  isotrop.  Vereinzelt  finden 
sich  grüne  Leisten  von  Augit  und  ausgefranste  Stückchen 
von  Biotit. 

Die  chemische  Untersuchung  ergab  folgende  Zusam- 
mensetzung, welcher  ich  zum  Vergleich  hinzufüge  die  Ana? 
lysen :  I.  des  Leucitophyrs  vom  Seiberge  bei  Rieden, 
nach  G.  vom  Rath^),  IL  eines  Noseanphonolithes  ans 
dem  Tuflfe  von  Rieden  nach  G.  vom  {lath^,  HL  eines 
verwitterten  Noseanphonolithes  ans  dem  TuflFe  von 
Rieden  nach  G.  vom  Rath^)  (nach  Abzug  des  CaCOs)^ 
IV.  ist  die  Analyse  des  Bimsteins. 


I. 

II. 

III. 

IV. 

SiOä 

= 

48.80 

53,54 

54,74 

50,95 

A1203 

= 

16,83 

20,68 

22,03 

21,43 

FeA 

= 

— 

— 

— 

3,50 

FeO 

= 

6,60 

4,63 

4,44 

— 

MgO 

^ 

1,24 

0,76 

0,44 

Spnr 

CaO 

= 

6,50 

1,28 

1,77 

4,87 

NajO 

^ 

9,52 

11,04 

2,50 

2,81 

K3O 

= 

6,59 

3,20 

8,98 

6,66 

H2O 

= 

1,96 

2,29 

4,62 

10,20 

SO3 

= 

1,70 

0,63 

0.39 

— 

Cl 

=r 

0,26 

0,75 

0,09 

Spur 

Sa.  100,00      98,80      100,00      100,46 
Die  Analyse  III  habe  ich  hinzugefügt,  um  zu  zeigen, 
wie  veränderlich   der  Gehalt  an   Alkalien   ist;    theils  ist 
Natron  vorwiegend,  theils  Kali.    Die  Alkalien  des  verwit- 


1)  G.  vom  Rath:  Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  des 
Niederrheins.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XVI,  1864,  pag.  97,  107 
und  111. 
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terten  Phonolithes  entsprechen  auch  dem  Bimsteine,  welcher 
im  allgemeinen  eine  Durchschnitlszusammensetzang  der 
Phonolithe  zeigt.    Löslich  in  Salzsäure  waren: 

91,90%. 

2.  Das  grösste  Bimsteinlager  überhaupt  in  dem 
iganzen  Gebiete  des  Leucittuffes  ist  das  bereits  mehrfach 
•erwähnte  an  dem  N.  Abhänge  des  Gänsehalses  in  dem 
Hohlwege  südlich  der  Kuppigerlei,  dessen  Mächtigkeit  von 
von  Dechen  auf  12  Fuss  angegeben  wird. 

Abgesehen  davon,  dass  dieser  Bimstein  sehr  bröckelig 
tind  sehr  weich  ist,  gleicht  er  ganz  den  typischen  Bim- 
•steinen  vom  Laacher  See.  Von  grösseren  Ausscheidungen 
darin  ist  besonders  Sanidin  zu  erwähnen,  in  ziemlich  gros- 
sen tafelförmig  ausgebildeten  Krystallen.  Weniger  häufig 
ist  hellgrauer  Nosean,  in  scharf  ausgebildeten  Rhombendode- 
kagdern,  die  einen  Durchmesser  von  3  mm  erreichen;  ver- 
-einzelt  findet  sich  Biotit  und  Augit.  Die  relative  Menge 
der  Ausscheidungen  ist  in  den  einzelnen  Bimsteinstücken 
sehr  verschieden;  in  einigen  Stücken  sind  dieselben  reich- 
lich vorhanden,  während  man  in  anderen  vergeblich  dar- 
nach sucht. 

Mikroskopisch  zeigte  sich  etwas  ähnliches.  Ich  fer- 
tigte mehrere  Dünnschliffe  von  diesem  Bimsteine  an;  darunter 
fand  sich  einer,  bei  welchem  das  ganze  Gestein  fast  nur 
aus  blasiger,  farbloser  Glasmasse  besteht  mit  wenigen  Augit- 
leistchenund  sehr  selten  Nosean,  während  ich  Leucit  darin 
nicht  entdecken  konnte.  Bei  einem  anderen  ist  dieselbe  bla- 
sige Glasmasse  erfüllt  mit  zahlreichen  Leucitkrystallen,  welche 
sich  durch  ihre  achtseitige  Umgrenzung  leicht  erkennen 
lassen.  Der  Leucit  enthält  Einschlüsse  meist  nur  in  geringer 
Menge,  es  sind  Augitleistchen  und  Blasen  oder  schlauch- 
förmige Gestalten  von  Glas.  Ausser  Leucit  wurden  beob- 
achtet viele  Leisten,  selten  grössere  Krystalle  von  Augit, 
ferner  Glimmer,  Titanit  und  schön  ausgebildete  Rhomben- 
dodekaeder  von  Melanit,  der  mit  brauner  Farbe  durch- 
sichtig wird  und  zonalen  Bau  zeigt.  Dagegen  fand  sich 
weder  Nephelin  noch  auch  Sanidin  in  der  Grundmasse. 

3.  Der  Bimstein,   welcher  sich  am  Nordost-Ausgange 
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des  Dorfes  Rieden  schichtenweise  im  Tuffe  findet,  wurde 
bereits  bei  der  Beschreibung  des  ebendort  vorkommendeft 
Leucitphonolithes  erwähnt.  Derselbe  ist  ebenfalls  von  wei- 
cher Beschaffenheit.  Es  finden  sich  ziemlich  grosse  Stücke 
davon,  doch  nur  selten  über  Faustgrösse.  Ausscheidungen 
sind  darin  selten;  mit  blossem  Auge  ist  nur  Sanidin  er- 
kennbar, mit  der  Lupe  wurde  femer  noch  Biotit  und  No* 
sean  beobachtet,  aber  nur  in  wenigen  Kömern. 

Mikroskopisch  stellt  er  sich  als  ein  typischer  Leucit- 
bimstein  dar.  Glasige  farblose  Glasmasse  umhüllt  zahl- 
reiche Leucitkrystalle,  welche  verhältnissmässig  gross  und 
noch  unzersetzt  sind  und  scharfe  Erystallumgrenzungen 
zeigen.  Dieselben  enthalten  nur  wenige  Einlagerungen.. 
Häufig  sind  Querschnitte  von  Nephelin  mit  vielen  parallel 
der  äusseren  Umgrenzung  angeordneten  Einschlüssen. 

Nosean  kommt  in  grossen  Krystallen  vor,  welche  meist 
jedoch  in  Zersetzungsprodukte  übergegangen  sind.  Augit- 
leistchen  sind  reichlich  vorhanden,  selten  grössere  Ery- 
stalle.  Biotit  findet  sich  in  geringer  Menge.  In  Blasen- 
räumen wurden  bisweilen  ausgezeichnet  ausgebildete  Kry- 
stalle  von  Titanit  beobachtet,  sowohl  einfache  Erystalle 
wie  auch  Zwillinge. 

In  folgendem  führe  ich  das  Resultat  der  chemischen 
Analyse  an,  zugleich  mit  der  Analyse  des  mit  dem  Bimstein 
zusammen  vorkommenden  hornsteinähnlichen  Leucitphono^ 
lithes.  Ferner  soll  hier  schon  der  besseren  Uebersicht  halber 
die  Analyse  des  Tuffes  aus  den  Riedener  Steinbrüchen 
angeführt  werden. 

I.  Analyse  des  Phonolithes. 


II. 

„         „    Bimsteines. 

III. 

„    Tuflfes. 

I. 

II. 

III. 

SiOa    =     55,18 

53,25 

54,15 

TiOg    =    Spar 

— 

— 

AlgOg  =    23,03 

24,20 

22,26 

FeaOs  =      2,85 

3,37 

3,18 

CaO     =      1,06 

1,03 

2,71 

MgO    =      0,25 

Spur 

0,80 

NagO   =      5,98 

5,73 

4,05 
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I. 

II. 

III. 

KsO 

'=      8,43 

5,48 

5,75 

HjO 

=      2.62 

6,64 

6,43 

Cl 

=      0,32 

Spur 

Spur 

SO3 

=       0,44 

— 

■  — 

Sa.  100,16 

99,70 

99,33 

Die  grosse  Uebereinstimmung  dieser  Analysen  macht 
eine  Interpretation  tiberflüssig.  Es  geht  deutlich  daraus 
hervor,  dass  diese  drei  Gesteine  nur  aus  einem  einzigen 
Magma  hervorgegangen  sein  können ;  wie  denn  auch  schon 
die  mikroskopische  Untersuchung  keinen  wesentlichen 
Unterschied  in  der  Mineralassociation  des  Phonolithes  und 
des  Bimsteines  erkennen  Hess. 

Von  Tuffen  aus  der  Umgebung  von  Rieden  wurden 
untersucht: 

1.  Sehr  feinkörniger  Tuff  vom  Nordwest-Ausgange  des 
Dorfes  am  Wege  nach  Weibern. 

2.  Grobkörniger  Tuff  von  derselben  Stelle. 

3.  Tuff  aus  den  Riedener  Steinbrüchen  am  Altenberge. 

4.  Bimsteinreicher  Tuff  aus  dem  Hohlwege  an  der 
Kuppigerlei. 

1.  Der  feinkörnige  Tuff  von  gelbgrauer  Farbe  bildet 
mehrere  zwei  bis  drei  Zoll  dicke  Schichten  zwischen  grö- 
beren und  weicheren  Tuff  lagern  und  sieht  äusserlich  einem 
festen  Gesteine  ähnlich;  er  ist  dicht  und  so  hart,  dass  es 
leicht  ist,  dünne  Splitter  davon  abzuschlagen. 

grössere  Ausscheidungen  enthält  er  nicht;  nur  win- 
zige weisse  Punkte  deuten  auf  das  Vorhandensein  von 
Leucit,  und  Flitter  von  Glimmer  geben  sich  durch  ihren 
lebhaften  Glanz  zu  erkennen. 

Unter  dem  ^Mikroskope  gelingt  es  erst  bei  Anwendung 
stärkerer  Vergrösserung  die  Bestandtheile  zu  erkennen. 
Der  Teig  besteht  hauptsächlich  aus  Glasmasse,  Leucit  und 
Augit;  mithin  aus  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen  der 
Bimsteine.  Das  Glas,  an  vielen  Stellen  farblos,  häufig 
aber  durch  Entglasungs-  und  Zersetzungsprodukte  schmutzig- 
gelbbraun gefärbt,  enthält  zahlreiche  Augitleistchen  und 
bildet  das  Bindemittel  zwischen  den  Leucitkrystallen. 
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Letztere  sind  farblos,  arm  an  Einlagerungen  und  zei- 
gen bei  ihrer  geringen  Grösse  keine  Einwirkung  auf  das 
polarisirte  Licht.  Die  grösseren  Krystalle,  welche  verein- 
zelt vorkommen,  sind  ganz  zersetzt.  Von  Augit  finden  sich 
ausser  den  erwähnten  Leistchen  grün  gefärbte  Krystall- 
bruchstücke. 

Nephelin  kommt  in  scharf  begrenzten  Krystallen  vor, 
ist  aber  selten.  Grosse,  theils  zersetzte,  theils  noch  frische 
und  farblose  Noseankrystalle  sind  häufig.  Ausser  diesen 
Mineralien  wurden  sehr  kleine  Bruchstücke  von  Bimstein, 
welcher  aus  farblosem,  blasigem  Glase  und  Leucitkrystallen 
besteht,  und  von  Deyonschiefer  beobachtet. 

2)  Der  grobkörnige  Tuff  dieses  Vorkommens  ist  weich 
und  enthält  zahlreiche  Einschlüsse.  Beobachtet  wurden 
weisse  Leucit-  und  Noseankrystalle,  Biotit  und  kleine  Bruch« 
stücke  von  Bimstein  und  Schiefer. 

In  dem  Teige,  einem  Gemenge  von  Leucit,  Augit  und 
Glas,  überwiegt  der  Leucit  bei  weitem  an  Menge ;  er  zeigt 
immer  deutlich  die  achtseitige  Umgrenzung,  ist  aber  durch 
Zersetzung  getrübt.  Das  Glas  ist  meist  durch  unbestimm- 
bare Entglasungsprodukte  gelbbraun  gefärbt,  einzelne  Par- 
tieenmit  Ausscheidungen  von  Augit  sind  gelb.  Glimmerund 
Nosean  ist  reichlich  vorhanden,  letzterer  in  scharf  begrenzten 
Krystallen,  doch  meist  ganz  zersetzt.  Im  übrigen  unterschei- 
det sich  dieser  Tuff  nicht  von  dem  feinkörnigen  Tuffe. 

3)  Der  in  den  Steinbrüchen  von  Rieden,  am  Alten- 
berge gebrochene  Tuff  ist  von  hellbrauner  Farbe  und 
ziemlich  fester  Beschaffenheit,  so  dass  er  sich  leicht  zu 
Bausteinen  verarbeiten  lässt.  Er  enthält  sehr  viele  Bruch- 
stücke von  Devonschiefer,  Quarz,  Bimstein  und  Glimmer, 
seltener  Sanidin  und  Nosean.  Leucit  ist  makroskopisch 
nicht  zu  erkennen.  Dagegen  zeigt  sich  "bei  mikroskopi- 
scher Betrachtung,  dass  der  Teig  fast  nur  aus  Leucit  be- 
steht, welcher  durch  Zersetzung  eine  hellbräunliche  Farbe 
angenommen  hat,  ähnlich  derjenigen  des  Tuffes;  nur  an 
der  achtseitigen  Umgrenzung  ist  der  Leucit  erkennbar. 
Dazwischen  liegt  eine  durch  Einlagerungen  braun  gefärbte 
Glasmasse.  Häufig  ist  Augit,  sowohl  in  langen  Nadeln, 
als  in  grösseren  Krystallbruchstücken.    Von  Biotit  kommea 
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grössere  Partieen  vor;  er  ist  stellenweise  geknickt,  gebogen 
und  gleichsam  in  kleine  Stäbchen  zerbrochen;  untenste- 
hende Skizze  stellt  eine  solche  Glimmerleiste  dar. 


Glimmer. 

Der  Nosean  ist  unzersetzt  und  frei  von  Einlagerungen, 
kommt  aber  stets  nur  in  unregelmässig  begrenzten  Sttieketi 
vor;  Nephelin  findet  sich  in  geringer  Menge  in  deutlichen 
Krystallen.    Vereinzelt  kommt  Titanit  und  Magnetit  vor. 

Die  Analyse  dieses  Tufifes  wurde  bereits  bei  Besprechung 
des  in  demselben  vorkommenden  Bimsteines  angeführt; 
s.  S.  246. 

Die  in  Salzsäure  löslichen  Bestandtheile  betragen 
74,47%. 

Bei  dem  feinkörnigen  Phonolith  von  Rieden  war  ge- 
ftinden  worden  (siehe  Seite  243) 

81,06%. 

Die  geringere  Löslichkeit  des  Tuflfes  erklärt  sich 
leicht  aus  den  vielen  in  demselben  enthaltenen  Schiefer- 
Stücken. 

4)  Der  graue  Tuff  aus  dem  Hohlwege  an  der  Knppi- 
gerlei,  welcher  dort  mit  Bimsteinschichten  wechsellagert, 
ist  sehr  locker  und  besteht  grösstentheils  aus  Stücken  die* 
ses  Bimsteines  von  verschiedenster  Grösse  (im  allgemeinen 
unter  Haselnussgrösse),  welche  in  einem  grauen  Teige 
liegen. 

In  diesem  finden  sich  schöne  Krystalle  von  Nosean 
zersetzt  und  von  weisser  Farbe,  bis  zu  2  mm  im  Durch- 
messer. Häufig  sind  rundum  ausgebildete  grosse  KrysLalle, 
von  Sanidin,  tafelförmig  nach  der  Symmetrieebene,  an  wel- 
chen folgende  Formen  bestimmt  werden  konnten: 
ooPoo  (010),  00 P3  (130),  00?  (llOJi,  oP  (001),  Poo  (lOl), 
2Poo  (021),  P  (111). 

Ausserdem  finden  sich  Biotit  und  reichlich  Schieter- 
stUckchen. 

Auch  der  grösste  Theil  des  Teiges  besteht  aus  kleinen 
Stücken    von    Bimstein    und   zahlreichen    Krystallen    von 
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Leucit,  von  denen  die  kleineren  zersetzt  und  trübe  sind, 
einzelne  grössere  aber  nocb  frisch  nnd  darchsiehtig. 

Augit  ist  auch  in  grösseren  Krystallen  nicht  selten, 
er  ist  intensiv  grün  gefärbt,  und  sehr  stark  pleochroitisch, 
so  dass  er  wohl  Veranlassung  zur  Verwechselung  mit  Horn- 
blende geben  könnte.  Sanidin  findet  sich  reichlich,  ferner 
grosse  farblose  Krystalle  von  Nosean,  frei  von  Einlage- 
rungen, durchsetzt  von  unregelmässig  verlaufenden  Sprüngen» 
Titanit  in  grossen  Krystallen  ist  nicht  selten,  desgleichen 
verhältnissmässig  grosse  RhombendodekaMer  von  Melanit, 
mit  brauner  Farbe  durchsichtig,  und  mit  zonalem  Bau. 
Nephelin  ist  nur  in  geringer  Menge  vorhanden. 

An  diese  Gesteine  anschliessend  folgt  die  Besprechung 
der  Gesteine  des  Burgberges  und  des  Schorenberges,  beide 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Dorfes  Rieden,  kaum  1  klm  öst- 
lich desselben. 

a.   Burgberg. 

Von  diesem  Leucit- Phonolithvorkommen  liegen  zwei 
Varietäten  vor,  eine  gelbbraune  und  eine  schwarzbraune • 
Erstere  ist  bereits  von  G.  vomRath  makroskopisch  be- 
schrieben worden,  welcher  aber  in  Betreflf  der  mikrosko- 
pischen Structur  auf  die  Beschreibung  des  ähnlichen  Pho- 
nolithes  von  Olbrück  verweist.  Ueber  dieses  Gestein  findet  sich 
bei  ihm  folgendeAngabe^):  Am  Burgberge  findet  sich  eine 
schöne  gefleckte  Varietät  des  Phonoliths:  lichtgelbe  Flecke» 
liegen  in  der  dunkelbraunen  härteren  Grundmasse.  Im  Gen- 
trum jener  lichten  durch  Verwitterung  entstandenen  Flecken» 
befinden  sich  Noseankrystalle,  von  deren  Oberfläche  die  Zer- 
setzung beginnt  und  sich  allmälig  durch  die  ganze  Gesteins- 
masse verbreitet,  welche  das  Phonolith-ähnliche  eigentliümlicb 
schimmernde  Ansehen  verlierend,  die  Eigenschaft,  in  dünne 
Tafeln  zu  spalten,  einbtisst.*  Soweit  die  durchaus  zutreffende 
Beschreibung  vom  Rath's,  welcher  ich  bezüglich  der 
mikroskopischen  Beschaffenheit  des  Gesteines  noch  folgen- 
des hinzufüge. 


1)  G.  vom  Rath:    Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiet  de» 
Niederrheines:  Zeitsch.  der  deutsch,  geol.  Ges.  XVI.  pag.  105,  1864. 
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In  einer  dichten  Grundmasse  sind  porphyrisch  ansge- 
schieden  zahlreiche  grössere  Krystalle  von  Leucit,  frisch 
und  farblos  und  mit  nur  wenigen  Einschlüssen,  welche  au» 
Augitnädelchen  und  runden  oder  schlauchartig  gewundenen 
Glasporen  bestehen.  Die  Krystalle  sind  von  Augit  umran- 
det, wodurch  sie  die  scharfe  Krystallumgrenzung  verloren 
haben  und  mehr  rundlichen  Körnern  gleichen,  welche  aber 
unter  +  Nicols  durch  die  Zwillingslamellirung  sofort  al» 
Leucit  sich  zu  erkennen  geben.  Als  Ausscheidungen  sind 
femer  zu  nennen  Krystalle  von  Nosean  mit  vielen  staub- 
artigen Einlagerungen  und  wenig  Glimmer. 

Die  Grundmasse  enthält  weiter  keinen  Leucit,  sondern 
sie  besteht  aus  Nephelin,  der  in  schönen  von  Einlagerungen 
erftillten  Krystall-Querschnitten  erscheint,  vielen  Leisten  voti 
Sanidin  und  unregelmässig  begrenzten  Körnern  von  Augit* 
Diese  drei  Mineralien  liegen  in  einer  meist  farblosen,  zu- 
weilen aber  auch  hellgelb  gefärbten  Glasmasse. 

Seinem  Aussehen  nach  verschieden  hiervon  ist  da» 
dunkelbraune  Gestein.  Es  sieht  einem  Feuersteine  ähnlich,, 
hat  splitterigen  Bruch  und  ist  stark  kantendurchscheinend 
mit  brauner  Farbe.  Ausscheidungen  finden  sich  darin  nur 
in  geringer  Menge,  gewöhiilich  Nosean  und  sehr  vereinzelt 
Sanidin.  Das  Stück  stammt  aus  der  alten  Sammlung  de» 
hiesigen  mineralogischen  Museums. 

Obwohl  äusserlich  so  verschieden,  ist  mikroskopisch 
nur  ein  geringer  Unterschied  wahrzunehmen.  Die  Grund- 
masse enthält  mehr  Glas,  welches  stellenweise  durch  Zer- 
setzung gelblich  -  braun  gefärbt,  meist  jedoch  farblos  ist» 
Es  ist  von  Nephelin  erfüllt,  welcher  in  scharf  begrenz- 
ten Krystallen  auftritt.  Sanidin  ist  in  der  Grund- 
masse nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden.  Feine 
spiessige  Nadeln  von  Augit  finden  sich  reichlich  in  dem 
Glase.  Als  Gemengtheil  der  Grundmasse  wurde  ferner 
Nosean  in  kleinen  Krystallen  beobachtet. 

Porphyr isch  sind  ausgeschieden  massenhafte  Leucit- 
krystalle,  welche  dem  Dünnschliff  das  Aussehen  verleihen, 
als  wäre  er  von  zahlreichen  „Nadelstichen  durchbohrt"^ 
Eine  Umrandung  von  Augit  ist  nicht  vorhanden,  die  Kry- 
stalle  zeigen    eine   scharfe   achtseitige  XTmgrenzung,    und 
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enthalten  häufig  grosse  Einschlüsse,  welche  speichenförmig 
angeordnet  sind.  Die  grossen  Noseankrystalle  enthalten 
viele  oft  recht  grosse  Einschlüsse.  Augit  findet  sich  selten ; 
in  einem  ziemlich  grossen  Präparate  wurde  nur  ein  einziger 
grösserer  Krystall  beobachtet. 

Tufif  fand  ich  am  Burgberge  anstehend,  an  der  Süd- 
seite des  Weges,  welcher  von  Rieden  zwischen  dem  Scho- 
renberge  und  Burgberge  auf  die  Höhe  des  Gänsehalses  und 
weiter  nach  Bell  führt.  Derselbe  ist  ähnlich  demjenigen, 
aus  welchem  das  Rabenköpfchen  bei  Wollscheid  zusammen- 
gesetzt ist,  jedoch  nicht  so  hart.  Er  ist  von  brauner  Farbe 
und  enthält  als  Einschlüsse  zahlreiche  Körner  gelben  Bim- 
steins,  Stücke  von  Leucit-Phonolith  und  Schiefer,  ferner 
Sanidin,  Biotit  und  Augit. 

Der  Teig  besteht  aus  Glastheilchen,  welche  durch 
Zersetzungsprodulfte  und  Einlagerungen  schmutzig  -  braun 
gefärbt  sind,  vielen  Leucitkrystallen,  ebenfalls  zersetzt  und 
dadurch  getrübt,  ferner  Augit,  Stückchen  von  Quarz  und 
Schiefer. 

Der  Bimstein  ist  sehr  weich  und  enthält  grosse  Kry- 
stalle  von  verwittertem  Nosean;  vereinzelt  sind  auch  Leu- 
citkrystalle  makroskopisch  darin  wahrzunehmen. 

Mikroskopisch  zeigt  er  sich  als  fast  nur  aus  Leucit- 
krystallen zusammengesetzt,  welche  durch  wenig  Glasmasse 
mit  einander  verbunden  sind.  Augit  kommt  nur  in  kleinen 
Nadeln  in  geringer  Menge  vor,  vereinzelt  auch  Sanidin  und 
Nosean.  Die  gelbe  Farbe  des  Bimsteines  ist  die  Folge  der 
Zersetzung. 

b.  Schorenberg. 

Das  graugrüne  Gestein  vom  Schorenberge,  welches 
ausserordentlichviele  ausgeschiedene  Noseankrystalle  enthält, 
ist  bereite  mehrfach  beschrieben  worden,  so  von  G.  v  o  m 
Rat  hl),  J.  Zirkel^)    und   A.Martin  3).     Indem  ich 


1)  G.  vom  Rath:  Z.  d.  d.  g.  G.  XVI.  1864.  99. 

2)  F.  Zirkel:  ebendas.  XX.  1868.  127. 

3)  A.  Martin,  ebendas.  XLII.  1890.  201. 
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auf  diese  Arbeiten  verweise,  übergehe  ich  hier  die  Beschrei- 
bung dieses  Gesteines. 

Der  in  Verbindung  mit  demselben  auftretende  Tuff 
ist  ein  ziemlich  festes  Gestein ;  lagenweise  ist  seine  Farbe 
und  Structur  verschieden;  es  wechseln  gröbere  graue 
Schiebten  mit  feinkörnigen  von  mehr  gelber  Farbe  ab.  Ma- 
kroskopisch erkennt  man  darin  viele  Bruchsttlcke  von  Leu- 
cit-Phonolith,  Bimstein  und  Schiefer;  von  Mineralien  sind 
häufig  vorhanden  Biotit,  Sanidin,  Augit,  seltener  Nosean, 
in  weissen  zersetzten  Krystallen,  und,  besonders  in  dem 
feinkörnigen  Tuffe,  viele  Leucitkrystalle. 

Mikroskopisch  erscheint  der  Teig  als  ein  Gemenge 
von  Leucit,  Glastheilchen  und  Augit;  der  Leucit  meist 
ganz  zersetzt  und  nur  an  seiner  achtseitigen  Umgrenzung 
erkennbar,  das  Glas  durch  Einlagerungen  bräunlich  gefärbt, 
Augit  in  vielen  dünnen  Nadeln  im  Glase  sowohl  wie  auch 
in  dem  Leucit.  Vereinzelt  wurden  braune  Körner  von 
Melanit  mit  schön  hervortretendem  zonalen  Bau  beobachtet. 
Als  grössere  Einschlüsse  sind  zu  erwähnen  Bruchstücke 
von  Augitkrystallen,  Biotit,  Sanidin  und  Phonolith-  und 
Schieferbrocken. 

Der  bereits  als  makroskopisch  sichtbarer  Gemengtheil 
erwähnte  Bimstein  besteht,  wie  der  Tuff,  hauptsächlich 
aus  Leucitkrystallen,  welche  in  einem  farblosen  Glase  lie- 
gen. Als  Entglasungsprodukte  sind  massenhafte  Augitleisten 
zu  nennen,  welche  sich  auch  als  häufige  Einschlüsse  in  dem 
Leucit  finden.  Selten  sind  kleine  Kryställchen  von  Titanit, 
ferner  Biotit  und  vollständig  zersetzte  Noseankrystalle. 

Die  zahlreichen  Poren  dieses  Tuffes  sind  auf  den 
Wandungen  bedeckt  mit  zierlichen  Kryställchen  von  Phil- 
lipsit. 

Eine  chemische  Analyse  des  Phonolithes  vom  Schoren- 
berge  ist  Von  G.  vomRath^)  veröffentlicht  worden.  Zum 
Vergleiche  führe  ich  dieselbe  neben  einer  solchen  des 
Tuffes  vom  Schorenberge  hier  an. 


1)  1.  c.  p.  100. 
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I.  Analyse  des  Phonolithes. 

II.  Analyse  des  Tnffes. 

I 

II 

SiOa    =  49,18 

52,24 

AlgOs   =  20,65 

21,08 

FejOs  =     - 

4,41 

FeO     =    5,97 

— 

CaO     =    2,43 

2,68 

MgO    =     0,29 

0,60 

NagO  =    9,72 

4,58 

K2O     =    6,88 

6,43 

H2O     =    1,60 

8,33 

SOs      =     1,60 

Spur 

Cl        =    0,28 

0,08 

98,60  100,43 
Von  allen  analysirten  Tuflfen  weist  dieser  den  gering- 
sten Gehalt  an  Kieselsäure  auf,  entsprechend  dem  niedrigen 
Oehalt  an  Kieselsäure  in  dem  Phonolith.  Dass  derselbe 
in  dem  Tuflfe  aber  um  S^/o  höher  ist,  lässt  sich  leicht  durch 
die  darin  eingeschlossenen  Schieferstücke  und  durch  die 
vorangeschrittene  Verwitterung,  der  höhere  Wassergehalt 
aber  durch  die  vielfach  vorhandenen  Zersetzungsprodukte 
erklären.    Die  Alkalien  sind  zum  Theil  ausgelaugt. 

6.    Nudenthai. 

Der  Weg  von  Rieden  über  den  südlich  von  diesem 
Orte  gelegenen  Bergrücken  des  Nudenthaies  nach  Ober- 
mendig,  führt  über  Leucittuff  hinweg,  welcher  an  mehreren 
Stellen  durch  Steinbruchbetrieb  aufgeschlossen  ist.  Allent- 
halben finden  sich  in  dem  Tuflfe  grössere  und  kleinere  Bruch- 
stücke von  Leucit-Phonolith  der  verschiedenartigsten  Ausbil- 
dung. In  der  Nähe  von  Rieden  sind  es  meist  Stücke,  welche 
dem  bekannten  Leucitophyr  vom  Seiberge  nördlich  des  Dorfes 
angehören.  An  manchen  Stellen  besteht  die  Hauptmasse 
einiger  Tuflfschichten  aus  meist  faustdicken  Stücken  dieses 
Gesteines.  Weiter  von  Rieden  entfernt  fand  ich  zum  Theil 
im  Tuflfe,  zum  Theil  auf  frisch  geackerten  Feldern  zahl- 
reiche Stücke  von  Gesteinen  wesentlich  verschiedenen  Aus- 
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Sehens.  Während  in  dem  Riedener  Gesteine  die  ausgeschie- 
denen Gemengtheile  vorwalten,  und  die  Grundmasse  sehr 
aurttcktritt,  findet  sich  hier  meist  das  umgekehrte  Verhäit- 
Biss,  vorherrschend  eine  dichte  Grundmasse  mit  verhältniss- 
mässig  wenigen  Ausscheidungen.  Jedoch  finden  sich  auch 
Oesteine,  bei  welchen  die  Grnndmasse  sehr  zurücktritt,  und 
kömige  Gesteine^  welche  aber  von  dem  Leucitophyr  vom 
Seiberge  durchaus  verschieden  sind. 

Am  häufigsten  fanden  sich  Stücke  eines  grünlichgrauen 
Gesteines.  Dasselbe  enthält  nur  äusserst  wenige  grössere 
Ausscheidungen,  meist  Noseankrystalle  von  1  bis  höchstens 
1,5  mm  Grösse,  selten  Augit  und  Magnetit. 

Die  Grundmasse  ist  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr 
ähnlich  derjenigen  des  Leucit-Phonolithes  von  Olbrück; 
durch  massenhafte  Leucitkry stalle  erhält  sie  ein  gespren- 
keltes Aussehen.  Unter  dem  Mikroskope  zeigt  sich,  dass 
sie  zum  grössten  Theile  besteht  aus  scharfbegrenzten  Leu- 
citkrystallen,  mit  den  charakteristisqhen  in  concentrischen 
Kreisen  angeordneten  Einlagerungen.  Nicht  selten  wur- 
den sch0n  ausgebildete  Rhombendodekaeder  von  Mela- 
nit als  Einschlüsse  im  Leucit  beobachtet.  Wie  in  dem 
"Gesteine  von  Olbrück,  so  sind  auch  hier  die  Leucitkrystalle 
umgeben  von  Kränzen  grüner  Augitleisten ,  welche  in 
Verbindung  mit  reichlich  auftretendem  Nephelin  den  Rest 
der  Grundmasse  ausmachen.  Glasmasse  von  gelber  Farbe, 
theils  auch  durch  globulitische  Entglasungsprodukte  braun 
gefärbt,  findet  sich  in  geringer  Menge.  Nosean  fehlt  in 
der  Grundmasse,  sein  Vorkommen  beschränkt  sich  auf 
die  schon  erwähnten  makroskopisch  sichtbaren  Krystalle. 
Grössere  Ausscheidungen  von  Augit  sind  selten,  und  auch 
Sanidin  wurde  auffallend  selten  beobachtet. 

Andere  Stücke  vom  Nudenthai  haben  eine  dunkel- 
graue Farbe  und  weisen  in  einer  weniger  dichten  Grund- 
masse zahlreiche  Ausscheidungen  auf.  Der  Mehrzahl  nach 
sind  es  schwarze  Körner  von  *  gut  spaltbarem  Augit,  ein- 
zelne von  schlackigem  Magneteisen  und  Fetzen  von  Bio- 
tit.  Sehr  häufig  sind  grosse  durch  Zersetzung  weiss  ge- 
färbte Noseankrystalle  und  kleinere  noch  frische  Krystalle 
von  Leucit.    Sanidin  ist  in  diesem  Gesteine  selten. 
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Die  Grundmasse  besteht  zum  grössten  Theile  ans 
Leucit,  der  ausgezeichnet  ist  durch  die  Regelmässigkeit 
in  der  Anordnung  seiner  Einlagerungen.  Diese  sind  hin- 
reichend gross,  um  ihre  Natur  zu  bestimmen;  die  meisten 
sind  Augit,  doch  ist  auch  Magneteisen  sehr  häufig  und  be- 
sonders treten  schöne  meist  sechsseitig  begrenzte  Quer- 
schnitte von  Nosean  darin  hervor.  Letztere  bilden  oft  das 
Centrum  der  Leucitkrystalle,  um  welches  sich  die  Kränze 
von  Augitleistchen  lagern;  nicht  selten  auch  finden  sich 
mehrere  solcher  Noseanquerschnitte  in  einem  Leucit;  am 
Rande  sind  sie  meist  farblos,  nach  dem  Innern  zu  aber 
häufen  sich  die  staubartigen  Einlagerungen  an.  Nächst 
Leucit  ist  Augit  am  meisten  an  der  Zusammensetzung  der 
Grundmasse  betheiligt,  und  zwar  finden  sich  neben  den  zahl- 
losen schwachgrün  gefärbten  Stäbchen  auch  eine  Menge 
von  grösseren  Krystallen,  welche  ganz  den  Augiten  in  den 
basaltischen  Gesteinen  gleichen,  durch  zonalen  Bau,  Farbe 
und  deutlich  ausgeprägte  Spaltbarbeit;  eine  scharfe  Kry- 
stallumgrenzung  ist  aber  nur  selten  vorhanden.  Nephelin 
ist  häufig  und  zeigt  sich  im  Dünnschliffe  in  schönen  Kry- 
stall-Querschnitten  mit  zahlreichen  regelmässig  angeordneten 
Einlagerungen. 

Ausgezeichnet  ist  das  Gestein  durch  das  reichliche 
Auftreten  von  Biotit  Er  zeigt  sich  immer  in  lappigen 
Partieen  und  Fetzen  und  ist  stets  von  einem  opacitischen 
Rande  umgeben.  Solche  Glimmerpartieen  umschliessen  zu- 
weilen ein  in  Fhonolithen  nur  selten  vorkommendes  Mine- 
tal,  nämlich  Olivin,  welcher  in  unregelmässig  begrenzten 
farblosen  Körnern  auftritt,  als  Einschlüsse  häufig  kleine 
Oktafe'derchen  von  Picotit  enthaltend.  Sanidin,  Titanit  und 
hellbraun  gefärbte  Glasmasse  wurden  in  nur  geringer  Menge 
beobachtet. 

Eine  dritte  Varietät  dieses  Fundpunktes  enthält  in 
einer  gelbgrauen  Grundmasse  zahlreiche  grössere  Ausschei- 
dungen von  farblosen  frischen  Noseankrystallen,  seltener 
Biotit,  Augit  und  Sanidin.  Mit  der  Lupe  sind  massenhaft 
vorhandene  kleine  Leucitkrystalle  erkennbar.  Diese  erwei- 
sen sich  unter  dem  Mikroskope  als  vollkommen  frisch  und 
farblos  und  enthalten  nur  wenige  Einlagerungen,  von  denen 
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die  auch  schon  in  anderen  Gesteinen  mehrfach  beobachteten 
Krystalle  von  Melanit  besonders  zu  erwähnen  sind. .  Unter 
4-  Nicols  tritt  die  Zwillingslamellirung  der  Lencitkrystalle 
deutlich  und  schön  hervor. 

Die  Grundmasse  besteht  zu  fast  gleichen  Theilen 
aus  Nephelin  und  Leucit,  nebst  zahllosen  feinen,  fast  farb- 
losen Nadeln  von  Augit,  wozu  etwas  Glasmasse,  femer 
noch  Titanit,  Magnetit  und  Melanit  hinzutreten.  Der  Nephe- 
lin tritt  in  kleinen  scharfbegrenzten,  von  Einlagerungen 
erfüllten  Krystallen  autl  Der  Leucit  der  Grundmasse 
enthält  im  Gegensatze  zu  den  ausgeschiedenen  grösseren 
Krystallen  zahlreichere  Einschlüsse,  darunter  auch  kleine 
Kryställchen  von  Nosean,  in  sechsseitigen  Querschnitten 
sich  zeigend.  Augit 'findet  sich  selten  in  grösseren  Kry- 
stallen. Braune  Glasmasse  ist  nur  in  geringer  Menge  vor- 
handen. 

Eigenartig  ist  die  Struktur  des  Noseans.  Die  farb- 
losen Krystallquerschnitte  dieses  Minerals  werden  durch- 
zogen von  ebenfalls  farblosen  Balken,  welche  sich  unter 
Winkeln  von  60®  und  120®  schneiden ;  ein  solcher  Querschnitt 
macht  den  Eindruck,  als  wäre  er  einer  Aetzung  unterworfen 
gewesen.  Die  Erscheinung  lässt  sich  wohl  am  besten  mit 
den  bekannten  Widmannstättenschen  Figuren  au  geätztem 
Meteoreisen  vergleichen.  Am  Nosean  ist  eine  derartige 
Struktur  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  beobachtet 
worden.  Nur  einzelne  Noseankrystalle  enthalten  staub- 
artige Einlagerungen. 

Hier  mögen  auch  noch  zwei  Gesteine  erwähnt  wer- 
den, welche  ich  am  Nudenthai  in  der  Nähe  des  Sulzbusch 
an  dem  Wege  von  Rieden  nach  Obermendig  fand.  Der 
Weg  ist  an  dieser  Stelle  stark  ausgewaschen  und  es  finden 
sich  dort  zahlreiche  zum  Theil  mächtige  Blöcke  dieser 
Gesteine. 

Das  eine  ist  ein  graues,  poröses  Gestein,  welches 
makroskopisch  betrachtet  fast  nur  aus  unregelmässig  be- 
grenzten Körnern  grauen  fettglänzenden  Noseans  zu  beste- 
hen scheint.  Mit  der  Lupe  sieht  man  zwischen  diesen 
Körnern  noch  Augit  und  schwarze,  metallisch  glänzende 
Partieen  von  Magnetit. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVIII.  5.  Folge.  Bd.  VIII.  17 
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Unter  dem  Mikroskope  sind  folgende  Bestandtheile 
in  dem  Gesteinsgemenge  zn  erkennen:  Nosean,  Angit, 
Magnetit,  Granat,  Glimmer,  Apatit,  Titanit,  Glas.  Die  Kör- 
ner des  im  Dttnnschliffe  farblosen  Noseans,  welche  stellen- 
weise durch  beginnende  Zersetzung  getrtlbt  sind,  beher- 
bergen nur  wenige  Einschlüsse,  welche  meistens  aus  Apatit 
bestehen^  der  in  langen  Prismen  den  Nosean  durchsetzt 

Vielfach  sind  die  Kömer  des  Noseans  umgeben  von 
brauner  Glasipasse,  in  welcher  auch  viele  Körner  von 
Granat  liegen.  Diese  sind  mit  schmutzig -violettbrauner 
Farbe  durchsichtig  Auch  der  Augit  kommt  nur  in  unregel- 
mässig begrenzten  Partieen  und  Körnern  vor,  häufig  Glim- 
mer in  sich  einschliessend.  Apatit  findet  sich  sehr  reich- 
lich; auch  grosse  Körner  von  Magnetit  sind  nicht  selten. 
Von  Titanit  wurden  einige  grössere  Krystalle   beobachtet 

Das  andere  Gestein  ist  von  dunkelgrauer  Farbe,  weiss 
gefleckt  durch  Sanidin,  mit  ausserordentlich  vielen  Blättchen 
von  Glimmer.  Auch  Augit  ist  makroskopisch  sichtbar.  Die 
grobkörnige  Grundmasse  ist  ein  Gemenge  unregelmässig 
begrenzter  Körner  von  Sanidin,  Augit,  Nosean  und  Biotit 
Letzterer  von  dunkelbrauner  Farbe  ist  bemerkenswerth 
wegen  der  zahlreichen  haarfeinen  Einlagerungen,  welche 
sich  sowohl  auf  den  Längs-  wie  auf  den  Querschnitten  des 
Biotit  scheinbar  ganz  regelmässig  unter  Winkeln  von  etwa 
60°  oder  120  ^  schneiden.  Ich  vermuthe,  dass  diese  Ein- 
lagerungen Sagenit  sind.  Ausser  diesen  Gemengtheilen 
findet  sich  häufig  Magnetit,  Titanit  und  Apatit 

Auffallend  ist  die  Menge  von  Sanidin,  welcher  den 
grössten  Theil  der  Grundmasse  ausmacht,  während  in  den 
meisten  übrigen  phonolithischen  Gesteinen  der  Sanidin  so 
sehr  zurücktritt 

Ich  halte  auch  diese  beiden  Gesteine  fttr  concretionäre 
Bildungen,  welche  aus  dem  Leucit-Fhonolithe  stammen;  dass 
dieselben  sich  an  dieser  Stelle  in  so  grosser  Menge  finden, 
ist  ^allerdings  auffallend,  aber  doch  nicht  mehr,  als  wie 
zum  Beispiel  das  massenhafte  Auftreten  von  Olivinbomben 
am  Dreiser  Weiher  in  der  Eifel,  welche  doch  auch  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  als  Concretionen  aus  basal- 
tischer Lava  anzusehen  sind. 
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Wie  die  festen  Gesteine,  so  bieten  auch  die  Tuffe 
Tom  Nudenthai  in  ihrem  Aussehen  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit dar,  und  zwar  nicht  nur  an  den  verschiedenen 
Stellen  dieses  Bergrückens,  sondern  man  findet  in  dem- 
selben Tuflfsteinbruch  verschiedenartige  Gesteine,  welche 
:«ich  lagenweise  von  einander  abheben. 

Näher  untersucht  wurden  folgende  drei,  ihrem  Äas* 
«ehen  nach  sehr  verschiedene  Stufen  von  Leucittuffr 

1.  Ein  feinkörniger  gelbgrauer  Tufi^,  welcher  haupt- 
sächlich aus  kleinen  farblosen  Lfeucitkrystallen  besteht,  die 
noch  deutlich  ihre  krystallographische  Umgrenzung  erken- 
Den  lassen.  Einlagerungen  finden  sich  nur  in  sehr  geringer 
Menge  in  demselben.  Augit  ist  reichlich  in  winzigen 
Körnchen  und  Nädelchen  vorhanden,  doch  fehlen  aucli 
grössere  Krystallbruchstticke  nicht.  Sanidin  in  grossen 
Fetzen  ist  ziemlich  häufig;  seltener  sind  Bruchstücke  grös- 
serer, farbloser  Noseankrystalle,  welche  vollständig  frei 
sind  von  Einlagerungen.  In  grosser  Menge  finden  sich 
gebogene  und  ausgefranste  Partien  von  Biotit,  vereinzelt 
:auch  Titanit  und  Zirkon  in  winzigen  Krystallen. 

Femer  sind  unter  dem  Mikroskope  zahlreiche  kleine 
Bruchstücke  eines  typischen  Leucitbimsteines  erkennbar. 
Zahlreiche  grössere  und  kleinere  Leucitkry stalle  mit  nur 
wenigen  aus  Augitleistchen  bestehenden  Einlagerangen 
sind  verbunden  durch  eine  farblose,  blasige  Glasmasse,  in 
welcher  sich  als  Ausscheidungen  Augit  und  vereinzelt  No- 
sean  und  Glimmer  finden.     . 

Bei  der  Behandlung  von  Salzsäure  gingen  von  diesem 
-Gesteine  in  Lösung: 

84,88%. 

2.  An  zweiter  Stelle  ist  zu  erwähnen  ein  Tutf  von 
hellgrauer  Farbe.  In  einem  grauen,  zum  Theil  durch 
Eisenoxydhydrate  braun  gefärbten  Teige  nehmen  als  Ein- 
schlüsse kleine  Stückchen  eines  weissen  Bimsteines  bezüg- 
lich ihrer  Menge  die  erste  Stelle  ein.  Sehr  häufig  sind 
-durch  Zersetzung  weiss  gefärbte  Krystalle  von  NoBean. 
-die  zuweilen  mit  glatten  Flächen  und  noch  scharfen 
Kanten  aus  dem  Teigie  hervorragen.  Seltener  ist  Augit 
«ind  Biotit;   Leucit   ist  auch  bei  Anwendung   einer  Lupe 
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nicht   wahrzunehmen.    Bruchstücke  devonischen  Schiefer» 
finden  sich  in  grosser  Menge. 

Der  in  diesem  Tuff  vorkommende  Bimstein  besteht  in 
den  meisten  Fällen  fast  mir  aus  Leucitkrystallen,  die 
durch  wenig  farblose  Glasmasse  verkittet  werden.  Au 
Einschlüssen  ist  der  Leucit  arm,  nur  in  geringer  Menge- 
finden  sich  Augitleistchen,  welche  in  den  Krystallen  un- 
regelmässig durcheinander  liegen.  Glimmer  ist  ein  nicht 
seltener  Bestandtheil  des  Bimsteins  und  auch  Augit  kommt 
sowohl  in  grösseren  Leisten,  als  auch  in  schönen,  rundun» 
ausgebildeten,  grossen  Krystallen  vor.  Der  ebenfalls,  aber 
nicht  häufig  in  grossen  Krystallen  auftretende  Nosean  ist 
vollständig  in  Zersetzungsprodukte  umgewandelt. 

Der  die  Bimsteine  verbindende  Teig  enthält  dieselben? 
Bestandtheile,  welche  aber  zurücktreten  gegen  die  grosse 
Menge  kleiner  Schiefer-  und  Quarzstückchen.  Ausserdem 
wurden  darin  nicht  selten  grössere  Bruchstücke  von  Sani- 
dinkrystallen  sowie  Titanit  beobachtet.  Die  Glastheilchen 
sind  vielfach  durch  Zersetzung  rostbraun  gefärbt. 

3.  In  einem  dunkelgrauen  Tuffe  sind  neben  grösseren. 
Bimsteinstücken  von  hellgelblichgrauer  Farbe,  folgende 
Gemengtheile  makroskopisch  erkennbar:  zahlreiche,  zum 
Theil  grosse  Brocken  von  Leucit-Phonolith,  Schiefer  und 
Quarz,  gut  ausgebildete  Khombendodeka^der  von  Nosean,, 
bis  zu  2  mm  Durchmesser,  weniger  Augit  und  Glimmer. 

Der  Teig  besteht  aus  Leucit,  Augit,  sehr  vielen 
zum  Theil  braunen  Glastheilchen,  reichlichem  Sanidiny 
wenig  Biotit  und  Schieferstückchen;  alle  Gemengtheile 
zeigen  dieselbe  Ausbildungsweise,  wie  in  dem  vorher  be- 
sprochenen Tuffe. 

Der  Bimstein  enthält  viele  Leucitkrystalle,  reichlich 
Augit,  welcher  zuweilen  auch  in  grösseren  Krystallen  auf- 
tritt, und  Nosean  in  ebensolchen^ Krystallen,  wie  sie  als 
Bestandtheil  des  Tuffes  erwähnt  wurden.  Glimmer  wurde 
nur  in  geringer  Menge  beobachtet. 

Die  beiden  zuletzt  beschriebenen  Tuffe  stammen  von 
derselben  Stelle  am  Wege   von  Rieden   nach  Obermendig 
ungefähr  1  km  von  Rieden  entfernt;  sie  enthalten  in  gros- 
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«er  Menge  Stücke  desselben  Gesteins,  welches  als  Leucito- 
phyr  vom  Seiberge  bekannt  ist. 


7.  Bell. 

Zur  Untersuchung  kamen  Stücke  des  Tuffes  sowohl 
aus  den  eigentlichen  Beller  Steinbrüchen,  als  auch  von 
-etwas  weiter  östlich  am  Forstberg  gelegenen  Punkten,  wo 
geeignete  Aufschlüsse  das  Sammeln  frischen  Materiaies 
erleichterten;  ausserdem  wurden  verschiedene  Bimsteine 
«nd  feste  Gesteine,  welche  ich  in  diesen  Tuflfen  fand,  der 
Untersuchung  unterworfen. 

1.  Tuflf  aus  einem  etwa  70  Fuss  tiefen  senkrechten 
Schacht,  angelegt  zur  Gewinnung  fester  Tuffmassen.  Es 
erlaubt  dieser  Schacht  einen  Einblick  in  die  Mächtigkeit 
4es  Tufflagers  an  dieser  Stelle,  welches  bei  einer  solchen 
"Tiefe  noch  nicht  durchfahren  ist. 

Der  Tuff  ist  von  hellgelbgrauer  Farbe.  Er  enthält 
zahlreiche  Stücke  eines  gelben  Bimsteines  und  ist  gleich- 
kam weiss  gesprenkelt  durch  massenhafte  Leucitkrystalle, 
4ie  in  Folge  eingetretener  Zersetzung  weiss  geworden  sind, 
zuweilen  jedoch  im  Innern  noch  einen  frischen  Kern  be- 
sitzen —  sogenannte  Mehlleucite  — ;  ausserdem  sind  viele 
Bruchstücke  devonischen  Schiefers  in  dem  Tuffe  enthalten. 
Der  Teig  besteht  aus  massenhaften  kleinen  Leucitkrystallen 
und  Bruchstücken  von  Augit;  diese  liegen  in  einer  grauen 
trüben  Masse,  welche  meist  aus  Glas  besteht.  Der  Leucit 
ist  deutlich  an  seiner  Form  erkennbar.  Die  grossen,  schon 
makroskopisch  sichtbaren  Leucite  sind  trübe;  der  noch  frische 
Kern  zeigt  die  ZwillingslameMirung.  Sanidin  findet  sich 
Teichlich;  spärlich  dagegen  Nosean  und  Titanit,  letzterer 
in  scharfbegrenzten  Krystallen.  Neben  den  häufigen  Schie- 
ferbrocken kommen  auch  Stücke  eines  grauen  Leucitphono- 
lithes  vor. 

Der  Bimstein  aus  diesem  Tuffe  besteht,  wie  letzterer 
«elbst,  fast  nur  aus  Leucitkrystallen,  welche  durch  Glas- 
masse miteinander  verbunden  sind.  Wie  Perlenschntire 
reihen  sich  die  Leucite  aneinander,  erreichen  zuweilen  eine 
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beträchtliohe  Grösse  und  sind  auch  schon  makroskopisch  sieht* 
bar.  Wie  im  Tuffe  so  sind  sie  auch  hier  meist  ganz  zersetzt 
und  lassen  nur  selten  nnter  +  Nicols  die  Zwillingslamellirung- 
erkennen.  Die  vielfach  dazwischen  liegenden  Augitnädel- 
chen  sind  meist  farblos,  nur  selten  zeigen  einzelne  grös- 
sere Krystalle  hellgrüne  oder  gelbe  Färbung.  Als  weitere- 
Gemengtbeile  sind  noch  Nephelin  in  Krystallen,  Fetzen  von 
Biotit,  vereinzelt  Nosean  und  grössere  keilförmige  Krystalle^ 
von  Titanit  zu  erwähnen. 

Die  Menge  und  die  Beschaffenheit  der  diese  Gemeng- 
theile  verbindenden  Glasmasse  ist  in  den  einzelnen  Bim* 
steinstücken  ausserordentlich  verschieden.  In  den  meisten 
Fällen  ist  nur  wenig  Glasmasse  vorhanden,  und  dann  farblos. 
Sobald  sie  in  grösserer  Menge  auftritt  ist  sie  entweder 
hellgrün  oder  intensiv  gelb  gefärbt;  erstere  fast  ohne^ 
Entglasungsprodukte,  letztere  davon  erfüllt,  worunter  be- 
sonders viel  Magnetit. 

So  zeigen  also  auch  diese  Bimsteine  wieder  genau  die- 
selben Gemengtheile,  wie  die  Leucitphonolitbe  und  bilden 
ein  weiteres  Glied  zu  dem  Beweise  der  Identität  beider. 

2.  Tuff  aus  den  Steinbrüchen  von  Bell.  Dieser  Tuff^ 
besteht  aus  einem  sehr  gleichförmigen  grauen  Teige  und  ist 
besonders  ausgezeichnet  durch  die  vielen  und  verhältniss- 
massig  grossen  darin  liegenden  Leucitkrystalle.  Diese,  obwohl 
vollständig  zersetzt  und  weiss  und  undurchsichtig  geworden,, 
besitzen  doch  immer  noch  die  charakteristische  Krystallform 
und  lassen  sich  leicht  aus  dem  Tuffe  herauslösen.  Ihre 
Grösse  dürfte  im  allgemeinen  2  mm  im  Durchmesser  nicht 
übersteigen,  gewöhnlich  beträgt  ihr  Durchmesser  etwa 
1  mm.  Ausserdem  finden  sich  in  diesem  Tuffe  Bruchstücke 
von  Bimstein,  Schiefer  und  anderen  Gesteinen,  auf  welche 
ich  noch  weiter  unten  zurückkommen  werde,  ferner  Sani- 
din  und  Augit. 

Mikroskopisch  zeigt  der  Tuff  dieselben  Gemengtheile. 
Er  besteht  aus  massenhaften  äusserst  winzigen  Leucitkry- 
stallen,  Glasmasse  mit  Augitmikrolithen,  grossen  unregel- 
mässig begrenzten  Noseankömern,  ferner  sind  nicht  selten 
grosse  Krystalle  und  Krystallfragmente  von  Sanidin.  Augit 
von  hellgrüner  Farbe  kommt  in  grossen  Krystallen  vor  mit 
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vorzüglich  ausgeprägter  prismatischer  Spaltbarkeit.  Dunkel- 
brauner  Glimmer  ist  nur  spärlich  vorhanden.  Die  Analyse 
siehe  weiter  unten  Seite  265. 

Die  in  diesem  Tuffe  sich  findenden  Bimsteinstttcke 
bis  zu  Walnussgrösse,  sind  ebenfalls  von  grauer  Farbe. 
Weisse  Punkte  darin  deuten  auf  die  Anwesenheit  von 
Leucit;  es  sind  gerade  solche  verwitterte  Leucitkrystalle, 
wie  sie  in  dem  Tuffe  vorkommen.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  zeigt,  dass  die  Bimsteiue  ihrer  Hauptmasse 
nach  aus  kleinen  Leucitkrystallen  bestehen,  welche  in  einer 
farblosen  Glasmasse  liegen.  Die  achtseitige  Umgrenzung  der 
Querschnitte  ist  fast  überall  zu  erkennen  und  die  Substanz 
ist  noch  frisch  und  zeigt  deutlich  die  Zwillingsstreifung. 
Die  oben  erwähnten  makroskopisch  sichtbaren  porphyrisch 
ausgeschiedenen  Leucitkrystalle  dagegen  zeigen  auch  un- 
ter dem  Mikroskope  keine  Spur  frischer  Substanz  mehr, 
sondern  sie  sind  vollständig  zersetzt  und  in  Zeolithe 
umgewandelt.  An  Einschlüssen  ist  der  Leucit  sehr  arm, 
nur  selten  durchspiessen  lange  Augitnadeln  die  Krystalle. 
Auch  in  dem  Glase  sind  Ausscheidungen  nur  in  geringer 
Menge  vorhanden,  meist  Augitleistchen,  die  sich  stellen- 
weise zu  einem  filzartigen  Gewebe  anhäufen,  welches  mit 
grüner  Farbe  durchsichtig  wird.  Biotit  kommt  in  kleinen 
ausgefransten  Lappen  vor.  Nosean  findet  sich  nur  verein- 
zelt, desgleichen  sind  Sanidin  und  Titanit  selten. 

An  derselben  Stelle  wurden  in  dem  Tuffe  auch  Bruch- 
sH;ücke  von  Leucitphonolith  gefunden.  Dieser  hat  eine 
dnnkelgraue  Grundmasse  und  enthält  ausgeschieden,  wie 
der  Bimstein,  weisse  Leucitkrystalle  und  weniger  häufig 
grosse  farblose  Noseane. 

Die  Grundmasse  ist  ein  Gemenge  von  Leucit  und 
Augit,  wozu  reichlich  Nephelin  und  Sanidin  hinzutreten. 
Augit  kommt  fast  immer  nur  in  winzigen  Krystallen  vor, 
die  auch  hier,  wie  oben  bei  dem  Bimstein  angegeben,  sich 
stellenweise  zu  einem  grünen  Filze  anhäufen.  Grössere 
Augitkrystalle  sind  selten.  Der  Leucit  von  Augitleistchen 
umrandet,  ist  vom  Rande  aus  stark  zersetzt  und  enthält 
oft  nur  noch  einen  kleinen  Kern  frischer  Substanz,  welcher 
zahlreiche  Einschlüsse  beherbergt.    Nephelin  zeigt  sich  in 
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scharf  begrenzten  Querschnitten,  erfüllt  mit  Einlagerungen, 
parallel  den  äusseren  Grenzen  zonenweise  angeordnet. 
Von  Sanidin  wurden  nur  wenige  grössere  Krystalie  beob- 
achtet, meist  nur  schmale  Leisten.  Der  Nosean  erweist 
sich  als  ziemlich  frisch,  und  ist  von  einer  nur  dünnen  Ver- 
witterungsrinde umgeben.  Erwähnt  sei  noch  eine  grössere 
Ausscheidung  von  Titaneisen,  umgeben  von  scharf  begrenz- 
ten Titanitkrystallen. 

In  ihren  Gemengtheilen,  in  dem  Auftreten  derselben 
und  in  ihren  Eigenschaften,  sind  also  diese  drei  Gesteine, 
Tuff,  Bimstein  und  Phonolith  vollständig  gleich. 

An  einer  anderen  Stelle,  nahe  bei  dem  West-Aus- 
gange des  Dorfes  Bell,  wo  die  Strasse  Bell-Ettringen  einen 
Durchstich  durch  eine  niedrige  Tuff'-Anhöhe  macht,  fand 
ich  einen  ungefähr  kopfgrossen  Bimsteinblock,  welcher  in 
seinem  Aussehen  sich  wesentlich  von  dem  oben  geschil- 
derten Bimsteine  unterscheidet. 

Dieser  gleicht  ganz  den  typischen  Laacher  Bimsteinen, 
sowohl  was  seine  Struktur,  als  auch  was  seine  Härte  an- 
geht, er  enthält  ebenfalls  Ausscheidungen  von  Sanidinkry- 
stallen,  aber  er  unterscheidet  sich  von  jenen  wesentlich 
durch  ausgeschiedenen  Nosean,  welcher  in  schön  ausge- 
bildeten Rhombendodekaedern  reichlich  vorhanden  ist.  Da- 
durch unterscheidet  er  sich  auch  noch  von  dem  oben  be- 
schriebenen Bimsteine,  welcher  Leucit  ausgeschieden  ent- 
hält, der  hier  makroskopisch  nicht  erkennbar  ist  Die 
Noseankrystalle,  welche  sich  leicht  aus  der  Bimsteinmasse 
herauslösen  lassen,  sind  weiss  und  erreichen  eine  Grösse 
von  2,5  mm  im  Durchmesser. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  dieser 
Bimstein  den  Leucitphonolithen  zuzurechnen  ist.  Er  besteht 
zum  grössten  Theile  aus  farblosem  Glas,  in  welchem  zahl- 
reiche Krystalie  von  Leucit,  zum  Theil  von  verhältniss- 
mässig  ansehnlicher  Grösse  eingebettet  sind.  Viele  der- 
selben enthalten  die  charakteristischen  den  Umgrenzungen 
parallel  angeordneten  Einschlüsse,  andere  sind  vollständig 
davon  frei. 

Die  sechsseitige  Umgrenzung  tritt  meist  deutlich  her- 
vor, und  ebenso  ist  die  Zwillingslam ellirung  bei  fast  allen 
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Krystallen  WÄhrnehmbar.  Nosean  kommt  in  der  Grund- 
masse  nur  selten  vor,  er  ist  immer  vollständig  zersetzt. 
Augitleistchen  liegen  allenthalben  in  der  Glasmasse,  grös- 
sere Ausscheidungen  dieses  Minerals  wurden  nicht  häufig 
beobachtet,  ihre  Farbe  ist  intensiv  grün  und  sie  sind  zonal 
gebaut.  Vereinzelt  findet  sich  Titanit,  in  wohl  ausgebilde- 
ten ELrjstallen.  Sanidin  findet  sieh  in  der  Grundmasse 
nicht. 

Im  folgenden  gebe  ich  die  chemische  Zusammen- 
setzung A.  des  Tuffes  von  Bell  (nach  Bischof*),  B.  des 
letztbeschriebenen  Bimsteins: 

A.  B. 

SiOa     =   58,73  55,22 

AI2O3   =   18,34)^^,^  23,341 

Fe,03=     4,24/^^'^^  2,161 

MnO    =    Spur  — 

z  =  ;si  ^-^  a  ^.« 

If  :  1;SI «.-  a  «•- 

H2O      =     6,20  8,76       ^ 

SOg      =      —  Spur 

Cl         =     -  0,14 

98,70  101,09 

Die  üebereinstimmung  dieser  Analysen  dürfte  wohl 
hinreichend  sein,  um  zu  beweisen,  dass  hier  zwei  gleich- 
artige Gesteine  vorliegen.  Denn  dass  der  Tuff  einen  hö- 
heren Gehalt  an  Kieselsäure  aufweist,  erklärt  sich  aus  den 
vielen  Schieferbruchstücken,  dadurch  nimmt  der  Gehalt  an 
Thonerde  natürlich  ab.  Bezüglich  der  Löslichkeit  des 
Tuffes  in  HCl  habe  ich  keine  Versuche  gemacht,  von  dem 
Bimstein  lösten  sich 

94,85%. 

Der  Rückstand  bestand  nur  aus  Augit  und  Sanidin, 
das  Glas  hatte  sich  vollkommen  aufgelöst. 


1)  G.  Bischof,  Chem.  Geol.  Suppl.  Bd.  1871,  p.  176. 
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Hornblende- Gesteine. 

Ich  habe  bereits  auf  das  Fehlen  von  Hornblende  in 
allen  Phonolithgesteinen  dieser  Gegend  aufmerksam  ge* 
macht;  jedoch  finden  sich,  allerdings  nur  vereinzelt,  Horn- 
blende fahrende  Gesteine  auch  in  diesen  Tuffen.  So  fand 
ich  einen  losen  Block  eines  solchen  Gesteines  am  Nuden- 
thal  in  der  Nähe  des  Sulzbusches  und  glaubte  zunächst, 
eine  Verschleppung  eines  Auswürflings  vom  Laacher  See 
annehmen  zu  müssen.  In  den  Steinbrüchen  von  Bell  jedoch 
habe  ich  ein  ganz  ähnliches  Gestein  selbst  aus  dem  an- 
stehenden Tuffe  herausgeschlagen. 

Die  Gesteine  sind  sehr  dunkel  gefärbt,  fast  schwant 
und  bestehen  aus  einem  körnigen  Gemenge,  in  welchem 
neben  dem  vorwaltenden  Bestandtheile,  dem  Biotit,  makro- 
skopisch Augit,  Hornblende  und  Nosean  erkennbar  sind» 
Unter  dem  Mikroskope  wurden  als  fernere  Gemengtheile 
noch  häufig  Melanit,  vereinzelt  Olivin  und  Apatit,  sowie 
Körnchen  von  Magnetit  beobachtet  Alle  Gemengtheile  treten 
nur  in  abgerundeten  Körnchen  auf  und  sind  ohne  eine  ver- 
bindende Grundmasse  unmittelbar  an-  und  durcheinander 
gelagert. 

Diese  Gesteine  dürften  meiner  Ansicht  nach  wohl  nichts 
anderes  als  Goncretionen  darstellen  und  zwar  aus  basal- 
tischen Gesteinen.  Hierfür  ist  beweisend  der  Umstand, 
dass  das  aus  dem  Tuffe  von  Bell  stammende  Stück  noch 
stellenweise  eine  Kruste  von  Lava  hatte,  welche  sich  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  als  ein  Magmabasalt 
erwies,  mit  denselben  Gemengtheilen,  wie  diese  Goncre- 
tionen. Der  Uebergang  von  diesem  Magmabasalt  in  Gon- 
cretion  erfolgt  nicht  an  allen  Stellen  plötzlich,  sondern 
theilweise  ragt  die  Grundmasse  des  Basaltes  in  die  Gon* 
cretion  hinein. 

Pa  lagonittuf  fe. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  möge  noch  eine  kurze 
Beschreibung  der  vielfach  die  Unterlage  des  Leucittuffes 
bildenden  Palagonittuffe  Platz  finden.  Anstehend  wurden 
dieselben  gefunden  in  der  Nähe  des  Dorfes  Kempenich 
rechts  des  Weges  nach  Spessart,   wo  in   einer  Entfernung 
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von  etwa  150  m  von  einander  zwei  flache  aus  Palagonit- 
taff  bestehende  Hügel  durch  Steinbruch  betrieb  aufgeschlois- 
sen  sind;  ferner  am  Fusse  des  Lehrberges  bei  Engeln  au 
dem  Wege  von  Engeln  nach  Wehr. 

Die  verschiedenen  Vorkommen  gleichen  sich  ausser- 
lieh  und  dnd  im  allgemeinen  den  Palagonittuffen  von  Is- 
land und  Aci  Castello  sehr  ähnlich.  Die  bei  Eempenicb 
vorkommenden  haben  eine  mehr  dunkelbraune,  die  vom 
Lehrberge  eine  gelbbraune  Farbe.  Stellenweise  ist  das 
Gestein  sehr  porös  und  in  den  Hohlräumen  haben  sich 
dünne  Krusten  von  zeolithischen  Mineralien  abgesetzt^ 
welche  wiederum  von  Kalkspath  überwachsen  sind,  der 
oft  die  ganzen  Hohlräume  ausfüllt. 

Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  die  braunen  Pa- 
lagonitkörner  mit  zahlreichen  Einschlüssen;  sie  treten  in 
derselben  Weise  auf,  wie  bei  den  bekannten  Palagonittuflfen. 
Ausgezeichnet  sind  diese  Vorkommen  durch  das  Auftreteu 
grosser  Noseankrystalle,  welche  fast  immer  scharfe^ 
Umgrenzungen  aufweisen  und  noch  keine  Spur  von  Zer- 
setzung an  sich  tragen.  Die  Substanz  ist  farblos  und 
enthält,  wenige  grosse,  rundliche  Glaseinschlüsse  von  grü- 
ner oder  gelber  Farbe.  Nur  wenige  Krystalle  sind  von 
den  charakteristischen  staubartigen  Interpositionen  erfüllt 
Weniger  häufig  wie  Nosean  finden  sich  ebenfalls  noch 
vollständig  frische,  grosse,  unregelmässig  begrenzte  Körner 
von  Olivin,  meist  umrandet  von  Augit;  letzterer  tritt  mas- 
senhaft in  kleinen  Körnern  von  grüner  Farbe  auf,  dodi 
kommen  auch  grosse  Krystalle  vor,  mit  zonalem  Bau  und 
starkem  Pleochroismus.     Magnetit  ist  reichlich  vorhanden. 

Das  Auftreten  von  Nosean  in  diesen  Gesteinen  kann 
zunächst  auffallend  erscheinen.  Nachdem  ich  jedoch  eben- 
so ausgebildeten  Nosean  in  Stücken  des  in  diesem  Gebiete 
vorkommenden  Magmabasaltes  und  besonders  in  den  un- 
zweifelhaft daraus  stammenden  Concretionen  gefunden  hatte, 
konnte  über  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Gesteine  kein 
Zweifel  mehr  bestehen. 
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II.  Geologischer  Theil. 

Die  in  dem  vorigen  Theile  besprochenen  Untersu- 
chungen scheinen  mir  vollständig  zu  genttgen,  um  einen 
Schluss  zu  ziehen  einerseits  bezüglich  des  Zusammenhanges 
der  Leucit-Phonolithe,  Bimsteine  und  Tuflfe  untereinander, 
andererseits  bezüglich  ihres  Verhältnisses  zu  den  basalti- 
schen Gesteinen  und  den  Bimsteinmassen,  wel^e  man  ge- 
wöhnlich mit  dem  Namen  „Laacher  Bimsteinüberschüttung" 
bezeichnet. 

Bezüglich  der  ersteren  Frage  ist  es  nach  den  vor- 
ausgeschickten üntersuchungsresultaten  klar,  dass  Leu- 
€it-Phonolith  und  der  in  den  Leucittuffen  vorkommende 
ßimstein  ein  und  demselben  Magma  entstammen,  mithin 
nur  verschiedene  Ausbildungsweisen  desselben  Gesteines 
sind.  Demnach  möchte  ich  für  diejenigen  Bimsteine,  welche 
in  den  von  von  D e c h e n ,.Leucittuff*'  genannten  Gesteinen 
des  Gänsehaisgebietes  vorkommen,  den  Namen  Leucit-Pho- 
nolith-Bimsteiu  vorschlagen,  welcher  zwar  wegen  seiner 
Länge  unbequem  erscheinen  kann,  aber  das  Gestein  durch- 
aus charakterisirt. 

Es  war  möglich  gewesen,  schrittweise  den  Uebergang 
von  Leucit-Phonolith  in  Bimstein  zu  verfolgen.  Denn,  wie 
wir  gesehen  haben,  finden  sich  dort  nicht  nur  die  weissen 
lockeren  Leucit  -  Phonolithbimsteine,  sondern  es  kommen 
auch  solche  von  festerer  Beschaffenheit  und  dunklerer 
Farbe  vor.  In  diesen  werden  dann  Einsprengunge  von 
Sanidin,  Nosean  oder  Leucit  häufiger,  und  durch  stetige 
Abnahme  der  Porosität  vollendet  sich  der  Uebergang  in 
das  compacte  Gestein  i). 

1)  Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  über  „die  phonolitbischen  Ge- 
steine des  Laacher  See-Gebietes  und  der  hohen  Eifel**  schreibt  Martin 
{Zeitschr.  ^.  deutsch,  geol.  Ges.  XLII,  1890,  pag.  216):  „Erst  nach 
Abschluss  dieser  Arbeit  gelaugte  das  Referat  eines  Vortrags  des 
Herrn  Dr.  B  u  s  z  (Sitzungsberichte  der  niederrheinischen  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Heilkunde  iu  Bonn,  11.  November  1889),  zu  meiner 
Kenntniss,  in  welchem  dieser  einige  Resultate  seiner  begonnenen 
Studien  über  das  Verhältniss  der  Leucitophyre  zu  den  Leucittuffen 
und  Bimsteinen  des  Laacher  Seegebiets  mittheilt.  Es  war  mir  sehr 
interessant,  dieser  Notiz  zu  entnehmen,  dass  B  u  s  z  der  Nachweis 
der  Zusammengehörigkeit  der  Bimsteine  und  Leucitophyre  gelungen 
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Die  Tuffe  sind  nun  aber  nichts  anderes  als  fein  ver- 
theilte  Bimsteinmasse,  von  gleicher  chemischer  und  petro- 
graphischer  Beschaffenh  eit.  Entsprechend  der  Bezeichnung 
Leucit-Phonolithbimstein  käme  den  Tuffen  dann  der  Name 
Leucit-Phonolithtuffzu;  und  es  dürfte  diese  Benennung  um- 
somehr  für  den  von  von  Dechen  eingeführten  Namen 
„Leucittuff**  eintreten,  als  6.  vom  Kath  den  letzteren  auch 
den  leucitftlhrenden  basaltischen  Tuffön  der  Umgegend 
Roms  beigelegt  hat,  und  somit  zwei  vollständig  verschie- 
dene Gesteine  dieselbe  Benennung  führen  würden. 

Auf  das  Unzutreffende  des  Namens  an  sich  macht 
übrigens  Pen ck  aufmerksam,  welcher  schreibt^):  „Es  dürfte 
sich  umsomehr  empfehlen,  diese  Bezeichnung  (seil.  Phono- 
lithtuff)  der  Benennung  Leucittuff  vorzuziehen,  als  diese 
letztere  durchaus  nicht  in  das  Schema  der  Nomenclatur  der 
Tuffe  passt;  denn  wenn  man  von  Basalt-,  Phonolith-,  Tra- 
chyt-,  von  Porphyr- und  Diabastuffen  spricht,  kann  es  füg- 
lich nicht  erlaubt  sein,  von  Leucittuffen  zu  reden/* 

Ist  somit  nun  der  Zusammenhang  dieser  Gesteine  unter- 
einander festgestellt,  so  bleibt  die  zweite  Frage:  welches  ist 
ihr  Verhältniss  zu  den  übrigen  Tuffen  und  Bimsteinen  aus 
der  Umgebung  des  Laacher  Sees  in  petrographischer  und 
chemischer  Beziehung? 

Die  Untersuchungen  haben  einen  durchgreifenden 
Unterschied  zwischen  beiden  ergeben.  War  der  Nachweis 
des  Unterschiedes  zwischen  den  Phonolithen  und  Sanidi- 
niten  resp,  Trachyten  des  Laacher  Sees  schon  durch  frühere 
Arbeiten  gegeben,  so  bedurfte  es  einer  grossen  Anzahl  von 
Untersuchungen,  um  eine  durchgreifende  Verschiedenheit 
zwischen  den  Bimsteinen  und  Tuffen  dieser  beiden  Gesteine 
festzustellen.  Dabei  hat  es  sich  gezeigt,  dass  derselbe  Unter- 
schied, welcher  sich  bei  den  Phonolithen  und  den  Trachyten, 

ist,  wodurch  meiDe  Untersuchungen  eine  dankenswerthe  Erweiterung^ 
erfahren."  Diese  Angabe  Martins  kann  leicht  zu  einem  Mi a^- 
Verständnisse  führen;  denn  hiernach  müsste  man  annehmen,  dass  diu 
Laacher  Bimsteine  den  Leucit-Phonolithen  zuzurechnen  seien,  wäh- 
rend von  einer  Zusammengehörigkeit  dieser  Gesteine  keine  Rede 
sein  kann.  Weiterhin  werde  ich  zeigen,  dass  die  Laacher  Bimsteiini 
gar  keine  Beziehungen  zu  den  Leucit-Phonolithen  haben. 

1)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXXI;  1879,  p.  539. 
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beziehungsweise  Sanidiniten  findet,  auch  bei  den  Bimsteinei 
und  Tuffen  des  Gänsehalses  und  der  übrigen  Vorkommen  voi 
banden  ist  Und  zwar  tritt  derselbe  besonders  in  dermineralo 
gischen  Zusammensetzung  hervor,  und  beruht,  wie  bereits  vo 
einiger  Zeit  in  den  Sitzungsberichten  der  niederrheinischeii 
Oesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde^)  erwähnt,  auf  dem 
verschiedenen  Vorkommen  von  Leucit  und  Hornblenden 

Die  Leucit-Phonolithe,  ihre  Bimsteine  —  soweit  si^i 
nicht  nur  aus  Glasmasse  bestehen  —  und  ihre  Tuffe  fbhred 
als  charakteristischen  Gemengtheil  den  Leucit.  In  keinem 
einzigen  Handstttcke  von  der  zahlreichen  Menge  —  nahezu 
100  — ,  die  ich  dort  gesammelt  habe  und  untersuchte, 
fehlte  dieses  Mineral,  wenn  es  auch  häufig  infolge  stark 
fortgeschrittener  Zersetzung  nur  schwierig  zu  erkennen  und 
leicht  zu  übersehen  ist.  Dagegen  zeigen  die  Untersuchungen 
yon  W.  Br u h ns^),  welcher  ungefähr  250  Stücke  der  Laacher 
Lesesteine  mikroskopisch  untersucht  hat,  dass  der  Leucit 
den.  Laacher  Trachyten  und  Sanidiniten,  sowie  deren  Bim- 
steinen  völlig  fremd  ist;  in  keinem  der  bekannten  so  mine- 
ralreichen Lesesteine  ist  bisher  Leucit  gefunden  worden, 
und  somit  darf  wohl  mit  Recht  dieses  Mineral  als  charak- 
teristisches Unterscheidungsmerkmal  für  diese  Gesteine  an- 
gesehen werden. 

Auch  der  Tuff  des  Brohlthals  hat  sich  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  als  leucitfrei  herausgestellt  und 
gehört  demnach  zu  den  trachytischen  Gesteinen,  als  deren 
Eruptionscentrum  der  Laacher  See  anzusehen  ist 

Ebenso  charakteristisch  wie  das  Auftreten  des  Leucit 
in  diesen  phonolithischen  Gesteinen,  ist  das  Fehlen  der 
Hornblende. 

Es  könnte  allerdings  auffallend  erscheinen,  das  Fehlen 
eines  Minerales  als  charakteristisch  für  eine  Gesteinsgruppe 
anzusehen.  Hier  aber  liegt  die  Sache  so,  dass  die  Hornblende 
ein  fast  nie  fehlender  Bestandtheil  der  Laacher  Gesteine  ißt. 

Zwar  finden  wir  in  der  Literatur  Angaben  über  das 
Vorkommen  von  Hornblende  auch  in  diesen  Phonolithen. 
Ich  glaube  aber,  dass  dies  immer  auf  einer  Verwechselung 

1)  Sitzb.  d.  nied.  Ges.  f.  Nat.-  u.  Heilk.  Bono,  10/11.  1890. 

2)  Siehe  die  folgende  Abhandlung  dieser  Verhandlungen. 
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"®  ^  mit  Augit,  wegen  dessen  häufig  vorzüglicher  Spaltbarkeit 
und  starken  Pleochroismus,  oder  mit  Biotit  zarttekznftlhren 
ist.  Auch  Martin  bemerk;t  in  seiner  Arbeit  über  die  pbo- 
*^^  [  nolithischen  Gesteine  des  Laacher  Seegebietes  etc.  ^) :  „Es 
*'^' '  scheint,  als  ob  jenes  Mineral  (Hornblende)  in  den  nieder- 
rheinischen  Leucitophyren  fehlt.** 

.    Weder  in  den  Leucitphonolithen,  noch  auch  in  deren 

"Jf  Bimsteinen   und   Tuffen  habe   ich   Hornblende   entdecken 

'^T  können;  dagegen  habe  ich  dieselbe  häufig  in  dem  Bimsteine 

^1  4es  Laacher  Sees,  und  in  dem  Trasse  des  Brohlthales  ge- 

H    fanden,   und  dass  dieselbe  ein  ständiger  Gemengtheil  des 

'^    Laacher  Lesesteine  ist,  wurde  bereits  erwähnt. 

^'-  So  liefern  denn  diese  beiden  Mineralien  ein  genaues 

^^     Unterscheidungsmerkmal   zwischen   den  trachytischen  Ge- 

"     steinen  des  Laacher  Sees  und  den  phonolithischen  Gesteinen 

^^     des  weiter  westlich  liegenden  Gänsehalses. 

^  Doch  nicht  allein  hierauf  beruht  der  Unterschied,  son- 

^      dem  auch  auf  dem  chemischen  Verhalten.    Dies  zeigt  sich 

-     besonders     bei    den    Versuchen,     welche    bezüglich    der 

"     Löslichkeit    der     Gesteine    in    Salzsäure    angestellt    und 

^^'     deren  Resultate  zum  Theil  bereits  im  vorigen  Theile  kurz 

'  ;*     angegeben   wurden.    Da   die  Länge  der  Einwirkung  und 

der   Hitzegrad   der   Säure   einen   Einfluss  haben  kann  auf 

die   Menge   des   Löslichen,   so    wurden   die   Versuche   zu 

gleicher  Zeit  und   bei  gleicher  Temperatur  vorgenommen. 

Das  Digeriren  wurde  drei  Tage  lang  fortgesetzt  und  dann 

der  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natron  gekocht,  um  die 

abgeschiedene  Kieselsäure  aufzulösen. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind,  nach  dem 
Grade  der  Löslichkeit  geordnet,  im  Folgenden  zusammen- 
gestellt: 

I-    Tuffe.  löslich 

1.  Bimsteinreicher  Tuff,  anstehend  zwischen  Wei-      ^^  ^^^ 
bem  und  Kempenich 87,80% 

2.  Tuff  vom  Nudenthai,  grösstentheils  aus  kleinen 
Bimsteinstttcken  bestehend .     84,87 

3.  Bimsteinreicher     Tuff    vom   Stevelskopf   bei 
Heilingshof,  nahe  bei  Hannebach      ....     81,90 


1)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XLII,  1890;  p.  191. 
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löslich  in  HCl 

4.  Hellgrauer  feinkörniger  Tuff  von  Weibern     .     79,62% 

5.  Feinkörniger  Tuff  von  Kempenieh    ....      79,03 

6.  Feinkörniger  Tuff,  anstehend  zwischen  Wei- 
bern und  Kempenich 78,21 

7.  Feinkörniger  gelber  Tuff  aus  den  Steinbrüchen 

von  Rieden 74,47 

Geringer  ist  die  Löslichkeit  des  Trasses  aus  dem 
Brohlthale.  Drei  an  verschiedenen  Stellen  geschlagene 
Stücke  wurden  untersucht.    Es  fand  sich: 

löslich  in  HCl 

1.  Tuff  von  Burgbrohl 70,00% 

2.  Tuff  von  Tönnisstein 68,30 

3.  Tuff  aus  dem  unteren  Brohlthale 66,23 

Im  Durchschnitt  ergiebt  sich  also  ein  Unterschied  von 
ungefähr  107o  bezüglich  des  Gehaltes  an  löslichen  Bestand- 
theilen. 

IL   Bimstein.  ^^^^.^^ 

1.  Bimstein   aus   dem   Tuffe   in   der  Nähe  des  ^^  ^^^ 
Dorfes  Engeln    .    .    .    .    : 97,93% 

2.  Bimstein  aus   dem  Tuffe  von  Bell,  mit  aus- 
geschiedenen Noseankrystallen 94,85 

3.  Gelber  Bimstein  aus   den  Steinbrüchen  von 
Rieden 91,90 

4.  Bimstein  vom  Laacher  See 70,62 

5.  desgleichen 69,33 

Hier  ist  also  der  Unterschied  noch  auffallender  als 
bei  den  Tuffen. 

III.   Leucit-Phonolith. 

Von  festen  Gesteinen  wurden  nur  drei  untersucht: 

löslich  in  HCl 

1.  Phonolith  des  Lehrberges  bei  Engeln   .    .    .     85,187o 

2.  Hornsteinähnlicher  Phonolith  aus  dem  Tuffe 

von  Rieden 81,06 

3.  Gelbgrauer  sanidinreicher  Phonolith  von  Rieden     77,11 

Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  für  die  Tuffe  ange- 
gebenen recht  gut  überein. 
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Der  unlösliche  Theil  bestand  meist  aus  Augit,  Glimmer 
und  Sanidin,  von  denen  die  beiden  letzteren  Mineralien  bei 
den  phonolithisehen  Gesteinen  nur  eine  geringe  Menge 
ausmachen.  Bei  den  trachytischen  Gesteinen  dagegen, 
wo  ausserdem  noch  Hornblende  als  in  Salzsäure  unlös- 
licher Bestandtheil  hinzutritt,  wo  ferner  Sanidin  in  grös- 
serer Menge  vorhanden  ist,  musste  natürlich  auch  der 
unlösliche  Rückstand  ein  bedeutenderer  sein.  Bei  den 
letzteren  ist  vorwiegend  nur  das  Glas  und  der  Nosean,  bei 
den  ersteren  das  eigentliche  Gesteingemenge,  Leucit,  Nephe- 
lin,  Nosean  und  Glas  löslich.  Die  Leucit-Phonolithbimsteine, 
welche  fast  nur  aus  Leucit  und  Glasmasse  bestehen  und 
nur  wenig  Glimmer,  Augit  und  andere  unlösliche  Minera- 
lien enthalten,  sind  daher  auch  ausserordentlich  löslich  und 
hinterlassen  nur  einen  geringen  Rückstand,  so  z.  B.  der 
Bimstein  von  Engeln  nur  wenig  mehr  als  2%. 

Sind  nun  aber  Leucit-Phonolith  und  Leucit-Phonolith- 
tuff  zusammengehörige  Gesteine,  so  darf  man  für  dieselben 
auch  keine  verschiedenen  Zeitabschnitte  für  ihre  Entstehung 
annehmen,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  alle  zu  glei- 
cher Zeit  emporgebrochen  seien.  Es  liegen  hier  jeden- 
falls Produkte  einer  langandauernden,  nur 
durch  verh  äl  tu  is  smässi  g  kurze  Zeitab- 
schnitte unterbrochenen  vulkanischen  Thä- 
tigkeit  vor.  Ich  kann  daher  auch  nicht  der  Ansicht 
Steiningers  beipflichten,  welcher  den  Phonolith  des 
Burgberges  bei  Rieden  und  der  nächsten  Umgebung  für 
älter  hält,  als  den  Tuflf,  welcher  denselben  umgiebt.  Nach- 
dem er  die  Ansicht,  man  könne  in  der  kesseiförmigen 
Umgebung  des  Burgberges  einen  Krater  erblicken,  in  wel- 
chem der  Phonolithkegel  in  die  Höhe  gestiegen  und  somit 
jünger  als  der  Tuff  sei,  in  das  Reich  der  Phantasie  ver- 
setzt hat,  schreibt  er  weiter  i):  „Man  kann  aber  auch  an- 
nehmen, dass  der  Trass  bei  seiner  Entstehung  die  Phono- 
lithe  hier  teigartig  umgeben  habe.  Die  kesseiförmige  Ver- 
tiefung, worin  der  Burgberg  liegt,  würde  alsdann  erst  nach 
der  Bildung  des  Trasses  durch  die  Wirkung  des  atmosphä- 
rischen Wassers  entstanden  sein,  und  diese  Annahme  wäre 

1)  Steininger:  Geognostische Beschreibung  der  Eifel,  pag.l02. 
Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVni  5.  Folge   Bd.  vm.  18 


Digiti 


zedby  Google 


274 

mit  dem,  was  wir  von  dem  Alter  des  Phonolithes  aus  an- 
deren Gegenden  wissen,  Übereinstimmend/ 

Der  Erklärung  der  kesselartigen  Vertiefung,  in  wel- 
cher Rieden  liegt,  durch  Erosion  schliesse  ich  mich  voll- 
kommen an,  aber  ich  sehe  darin  keinen  Grund,  den  Leucit- 
Phonolith  als  eine  ältere  Bildung  zu  erklären.  Dass  dem 
Empordringen  von  Lavamassen  die  Eruptionen  lockeren 
Materiales  in  der  Regel  unmittelbar  vorausgehen,  ist  eine 
Thatsache,  die  man  auch  heutzutage  stetig  zu  beobachten 
Gelegenheit  hat.  Warum  sollte  also  nicht  auch  in  diesem 
Falle  die  Entstehung  eine  gleichzeitige  gewesen  sein  ? 

Und  man  braucht  zu  dieser  Erklärung  die  Tuflfe 
weder  als  Schlammlaven  zu  betrachten,  wogegen  übrigens 
auch  das  reichliche  Vorkommen  von  Bimsteinen  in  den- 
selben spricht,  noch  als  emporgeschleuderte  Massen,  welche 
sich  im  Wasser  abgesetzt  haben  und  daher  stellenweise 
Schichtung  zeigen,  sondern  lediglich  als  ausgewor- 
fene Bim  stein-  und  Gesteinspartikelchen, 
deren  Verfestigung  sich  leicht  aus  späterer  Zersetzung  des 
wegen  seiner  feinen  Vertheilung  leicht  angreifbaren  Materia- 
les erklären  lässt,  während  die  Schichtung  auf  viele  nach- 
einander erfolgte  Ausbrüche  hinweist. 

Man  könnte  gegen  diese  Erklärung  der  Entstehung 
das  Infusorienlager  anfllhren,  welches  sich  am  Südende  dieses 
Leuclt-PhonolithtuflFes  zwischen  TuflFschichten  findet.  Ich 
glaube  aber,  dass  dieser  Einwand  leicht  sich  widerlegen  lässt. 

Die  Ablagerung  der  Tuflfschichten  musste  zunächst 
der  Oberflächengestaltung,  welche  durch  das  Hervorbrechen 
der  älteren  Laven  und  Schlacken  bedingt  war,  folgen.  Es 
entstanden  also  natürlich  Vertiefungen,  welche  sich  mit 
Wasser  füllten,  und  so  die  Bedingungen  für  die  Ablagerung 
eitles  Infusorien  enthaltenden  Tuflfes  lieferten.  Durch  nach- 
folgende Eruptionen  wurden  dann  diese  Vertiefungen  aus- 
gefiillt;  und  wenn  diese  neuentstandenen  Schichten  wieder- 
um durch  erneute  Tuffauswürfe  mit  glühendem  Materiale 
bedeckt  wurden,  so  kann  man  damit  auch  die  Angabe 
Ehrenbergs ^)  erklären,  dass  die  Infusorienlager  durch- 
glüht seien. 

1)  Sitzungsber.  der  Berl.  Akad.  der  Wiss.  1844,  p.  324.  399. 
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Sind  nun  die  Tuflfe  in  Verbindung  mit  den  Leucit- 
Phonolithen,  oder  unmittelbar  vorher  emporgedrungen,  so 
«ind  wir  auch  nicht  genöthigt,  einen  einzigen  Punkt  als 
die  Eruptionsstelle  zu  bezeichnen,  woher  die  ganze  Tuff- 
masse ihren  Ursprung  hat.  Dagegen  spricht  auch  die  an 
verschiedenen  Stellen  so  verschiedene  Ausbildungsweise  der 
Tuffe.  Sondern  ebenso,  wie  an  verschiedenen 
Stellen  die  Phonolithe  e  m  po  r  ge  dru  ngen 
sind,  so  sind  auch  die  A  usbruch  s  s  t  eil  en 
der  Tuffe  verschiedene  und  mit  jenen  in 
Verbindung  zu  bringen.  Aehnlich  äusserte  sich 
bereits  von  Dechen,  welcher  in  seinem  geognostischen 
Führer  zu  dem  Laacher  See  schreibt  (p.  585): 

,Auch  über  die  Stellen,  wo  die  Hauptmassen  dieser 
Tuffe  ausgeworfen  worden  sind,  lassen  sich  kaum  begrün- 
dete Vermuthungen  aufstellen.  Nur  soviel  dürfte  als  gewiss 
anzunehmen  sein,  dass  dieselben  bei  der  überaus  grossen 
Verschiedenheit  des  Materiales,  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden und  in  den,  an  denselben  Stellen  über  einander 
gelagerten  Schichten  auch  an  verschiedenen  Stellen  und 
durch  eine  Reihenfolge  von  Ausbrüchen  an  denselben 
Stellen  ausgeworfen  sein  müssen.  Es  ist  bisher  nicht  ge- 
lungen, die  Ausbruchsstellen  der  Tuffe  bestimmt  nachzu- 
weisen und  die  Zeitfolge  der  verschiedenen  Massen  voll- 
ständig zu  entwickeln." 

Bezüglich  des  letsten  Satzes  bemerke  ich  noch,  dass 
es  meiner  Ansicht  nach  am  wahrscheinlichsten  ist,  dass 
dieselben  Spalten,  welche  später  durch 
Phonolith  erfüllt  wurden,  auch  die  Aus- 
bruchsstellen der  Tuffe  sind. 

Dass  die  Tuffbedeckung  eine  bedeutend  grössere  und 
mächtigere  gewesen  ist,  dafür  sprechen  die  nördlich  ent- 
fernt liegenden  Reste  bei  Hannebach  und  Olbrück,  welche 
vermuthlich  ehemals  mit  der  Hauptmasse  in  Zusammenhang 
gestanden  haben;  die  jetzige  Oberflächengestaltung  ist 
unzweifelhaft  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  die 
leicht  fortzuführenden  lockeren  Massen  bedingt. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern :  wann  sind 
diese  Massen  entstanden? 
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Betrachtet  man  die  valkanischen  Gesteine  des  Laacher 
Sees  in  ihrer  Geaammtheit,  so  kann  man  dieselben  füglich 
in  drei  Abtheilungen  trennen,  wie  dies  auch  bisher  ge- 
schehen ist:  1.  basaltische  Gesteine;  2.  phonolithiscbe  Ge- 
steine; 3.  trachy tische  Gesteine. 

Und  ebenso,  wie  sich  eine  solche  Eintheilung  natur- 
gemäss  ergiebt,  können  wir,  wenn  wir  alle  Gesteine  einer 
grossen  Eruptionsepoche  zuschreiben,  diese  in  drei  aufein- 
anderfolgende Eruptionszeiten  trennen,  und  zwar  derart, 
dass  der  ältesten  Eruptionszeit  die  basaltischen  Gesteine 
entsprechen,  der  mittleren  die  phonolithischen,  der  jüngsten 
die  trachytischen. 

Da  die  basaltischen  Tuffe  unmittelbar  auf  dem  devo- 
nischen Schiefer,  zum  Theil  auch  auf  tertiären  Schichten 
aufgelagert  sind,  und  vielfach  die  Unterlage  der  übrigen 
vulkanischen  Gesteine  bilden,  so  sind  si^  unzweifelhaft  in 
Verbindung  mit  den  basaltischen  Laven  im  allgemeinen 
als  die  ältesten  Produkte  der  vulkanischen  Thätigkeit  in 
dieser  Gegend  zu  betrachten.  Die, untersten  Lagen  vulka- 
nischer Produkte  der  ersten  Eruptionszeit  sind  die  Tuffe, 
welche  durch  den  BiancBi-StoUen  bei  Plaidt  aufgeschlossen 
sind,  und  welche  nach  den  in  denselben  vorkommenden 
Pflanzenabdrücken  der  Periode  des  Oligocän  angehören. 
Diese  Tuffe  werden  bedeckt  von  Lava,  auf  welcher  Löss 
aufgelagert  ist. 

üeber  das  Alter  der  basaltischen  Gesteine  äussert 
sich  von  Dechen  folgendermassen ^) : 

„Die  sämmtlichen  Schlackenkratere  und  Berge  mit 
Lavaströmen  sind  älter  als  der  Löss.  Sie  gehören  also 
der  Zeit  zwischen  dem  Oligocän  und  dem  Löss  an."  Fer- 
ner Seite  148:  „Nirgend  ist  ein  Lavastrom  bekannt,  der 
auf  Löss  aufliegt,  und  der  mithin  nachweisbar  jünger  als 
diese  Ablagerung  wäre**,  und  er  führt  weiter  aus,  „dass  die 
Ausbrüche  der  Lavaströme  in  dem  Laacher  Seegebiet  und 
in  der  Eifel  im  ganzen  genommen  in  derselben  Periode 
stattgefunden  haben,  und  zwar  in  derjenigen,  in  welcher 
die  Austiefung  der  Thäler  im  wesentlichen  fortgeschritten 


1)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XVII,  1865;  p.  145. 
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ist,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  dieselbe  beinahe  aufgehört 
hat  und  nur  noch  wenige  Veränderungen  in  den  Thälern 
stattgefunden  haben." 

Bezüglich  des  Verhältnisses  der  basaltischen  Gesteine 
zudem  Leucit-Phonolithtuff  schreibt  von  Oeynhausen^) : 
„Der  Duckstein  (Leucittuflf)  ist  nach  allen  Verhältnissen 
seines  Vorkommens  ungleich  jüngerer  Bildung,  wie  die 
Augitlaven  (Basalttuff).  ...  Es  ist  kein  Punkt  nachzuweisen, 
wo  Augitlaven  auf  Duckstein  ruhen/  Und  Seite  43:  „Die 
Bildung  der  Schlammlava  ist  der  Hauptsache  nach  später 
wie  die  des  Lösses  erfolgt  und  scheint  von  der  der  Augit- 
laven durch  einen  Zeitraum  von  nicht  unbedeutender  Dauer 
getrennt." 

Diese  Angaben  sind  jedoch  nicht  ganz  richtig;  denn 
zwischen  Weibern  und  Kempenich  wechseln  Leucitphono- 
lithtuffe  mit  basaltischen  Schlacken tuffen  zweimal  ab,  und 
am  SW.-Fusse  des  Forstberges,  am  Wege  von  Bell  nach 
Ettringen  wird  der  Leucit-Phonolithtuff  von  Schlackentuff 
bedeckt.  Hieraus  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  d  i  e  E  r  u  p- 
tionen  basaltischer  Gesteine  noch  nicht  ihren 
völligen  Abschluss  erreicht  hatten,  als  bereits 
die  von  phonolithischen  Gesteinen  ihren  Anfang 
nahmen. 

Wenn  nun  aber  bei  Beginn  der  vulkanischen  Eruptionen 
überhaupt  die  Thalbildung  bereits  im  wesentlichen  fortge- 
schritten war,  wenn  die  basaltischen  Gesteine  die  ältesten 
Eruptionsprodukte  sind,  wenn  erst  kurz  vor  dem  Abschluss 
dieser  Eruptionszeit  phonolitische  Gesteine  an  die  Erdober- 
fläche emporgedrungen  sind,  so  ist  hiermit  nicht  die  An- 
sicht von  Dechens  bezüglich  des  Phonolithes  von  Olbrtick 
zu  vereinigen.  Nachdem  er  die  Lagerungsverhältnisse 
dieses  Gesteines  beschrieben,  sagt  von  Dechen^): 

„Es  scheint  hiernach  ganz  unmöglich  zu  sein,  dass 
der  Phonolith  nach  der  Bildung  des  Thaies  an  die  Ober- 
fläche getreten  ist.     Derselbe    hätte  sich  alsdann  im  Thale 

1)  von  Oeynhausen:  Erläuterungen  z.  d.  geol.  Karte  des 
Laacher  Sees  etc.  p.  19. 

2)  von  Dechen:  Geogn.  Führer  z.  d.  Laacher  See,  p.  210; 
Verhandl.  dieses  Vereins  XX,  1703;  p.  .^99. 
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verbreiten  mttssen.  Er  musste  vor  dem  Beginne  der  Tbal- 
bildung  in  den  Devonschichten  eingeschlossen  sein  und  ist 
späterhin  durch  den  Einschnitt  des  Thaies  auf  zwei  Seiten 
freigelegt  worden,  während  er  auf  den  beiden  anderen  mit 
dem  Schiefer  in  Zusammenhang  geblieben  ist.  .  .  Derselbe 
muss  demnach  älter  sein,  als  alle  diejenigen  vulkanischen 
Gebilde,  welche  erst  dann  hervorgetreten  sind,  als  die 
Thäler  der  Gegend  bereits  ihre  gegenwärtige  Ausbildung^ 
erlangt  hatten,  oder  doch  wenigstens  beinahe  schon  so  tief 
eingeschnitten  waren,  als  sie  es  gegenwärtig  sind.* 

An  einer  anderen  Stelle  schreibt  er^): 

„Der  Phonolith  von  Olbrück  wird  nur  von  den  Schich- 
ten der  Devorigruppe  begrenzt.  Derselbe  hat  diese  Schichten 
vor  dem  Beginne  der  Thalbildung  durchbrochen  und  ver- 
hält sich  in  dieser  Beziehung  ganz  so,  wie  die  Basalte 
der  Rheingegenden  und  der  Eifel  gegen  die  Devonschichlen.* 

Hiermit  steht  aber  nicht  in  Einklang  das  Vorkommen 
von  Leucit-PhonolithtuflF  mit  Bruchstttcken  des  Olbrückge- 
steines  südlich  des  Olbrtickkegels  auf  der  Höhe  bei  dem 
Dorfe  Hain,  und  dass  dieser  Tuflf  Bimsteine  enthält,  welche 
chemisch  und  petrographisch  als  dem  Olbrückgestein  zuge- 
hörig zu  betrachten  sind. 

Demnach  halte  ich  den  Leucit-Phonolith  von  Olbrück 
nicht  für  älter  als  auch  diese  Tuffe;  dann  aber  kann  er 
auch  nicht  vor  der  Bildung  des  Brohlthales  entstanden  sein. 
Laspeyr  es^)  ist  geneigt,  die  Schwierigkeit  folgendermassen 
zu  lösen.  „Das  Brohlthal  war  schon  vorher  vorhanden  und  ist 
durch  Bimstein-  und  Tuffmassen,  welche  dem  Hervorbrechen 
des  Phonolithes  unmittelbar  vorausgingen,  wieder  ausgefüllt 
worden.  Auf  der  Scheide  des  Devon  und  dieser  Massen  stieg 
dann  der  Phonolith  empor.  Die  lockeren  Tuffmassen  wurden 
durch  die  aufgestauten  Wasser  sehr  bald  wieder  fortgeführt 
und  das  Thal  in  seiner  früheren  Gestalt  wieder  hergestellt. 
Nur  kleine  Reste  blieben  von  den  Tuffmassen  übrig,  wie 
jene  Partie  bei  dem  Dorfe  Hain,  welche  im  Anfange  des 
ersten  Theiles  eingehend  besprochen  worden  ist." 

Für  die  Bestimmung  des  Alters  der  Leucit-Phonolith- 

1)  von  Dechen:  1.  c.  p    594  bez.  675. 

2)  Mündliche  Mittheilung. 
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tuffe  ist  von  Bedeutung  das  Verhältniss,  in  welchem  sie 
zu  dem  Löss  auftreten.    Von  Dechen  schreibt  darüber^): 

^Das  Verhalten  des  Leucittufis  und  des  Ducksteins  zum 
Löss  ist  nicht  so  vollständig  ermittelt,  dass  darüber  ein  all- 
gemeines Urtheil  ausgesprochen  werden  könnte." 

Mehrfach  sind  Stellen  beobachtet  worden,  wo  der 
Leucit-Phonolithtuff  den  Löss  überlagert;  so  in  dem  Stein- 
bruche „an  der  Erle**,  wo  die  Schichten  des  Tuflfes  der  Auf- 
lagerungsfläche parallel  liegen;  ferner  in  dem  Steinbruche 
„Lehmgrube''.  An  dem  S.-Ende  seiner  Ausbreitung,  in  der 
Flur  „ober  dem  Rösser*  liegt  dieser  Tuflf  auf  Lehm  und 
dieser  auf  Devonschiefer.  In  der  Näl^e  von  Weibern  an 
der  Weichley  liegt  auf  dem  Leucit-Phonolithtuflf  eine  schwache 
Lage  Löss,  und  auf  diesem  wieder  dünngeschichteter  Leu- 
cit-Phonolithtuflf. 

An  den  meisten  Stellen  aber  ruhen  diese  TuflFschichten 
auf  basaltischem  Tuff. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  dieLeucit-Phonolith- 
tuffe  ihrer  Hauptmasse  nach  vor  der  Bil- 
dungdesLösses  entstanden  sind,  dassaber 
das  Ende  ihr  erBildung  noch  in  dieZeit  der 
Lössbildung  hineinreich  t^). 

Der  Hauptsache  nach  später  aber  als  die  Bildung  des 
Lösses  liegt  die  Eruptionszeit  derjenigen  Massen,  welche 
das  Material  zu  der  Laacher  Bimsteinüberschüttung,  den 
Bimsteintuffen  geliefert  haben.  Dass  diese  Gesteine  von 
den   phonolithischen   petrographisch    sowohl  wie  chemisch 

1)  von  Dechen;  Geogn.  Führer  z.  d.  Laacher  See.  p.  13. 
Verhandl.  dieses  Vereins.  XX,  1863;  p.  258. 

2)  Mehrfach  werden  erwähnt  Abdrücke  von  Zweigen  und  Na- 
deln einer  Conifere,  welche  sich  von  Picea  vulgaris  nicht  unterschei- 
den lässt  und  cylindrische  Höhlungen,  welche  von  Baumstämmen  her- 
rühren (vergl.  von  Dechens  geogn.  Führer  z.  d.  Laacher  See. 
p.  148;  Verhandl.  dieses  Ver.  XX,  1863;  p.  354).  Diese  wurden 
an  dem  Abhänge  S.  von  der  höchsten  Kuppe  des  Gänsehalses  und 
bei  Rieden  gefunden.  Dieselben  sind  aber  nicht  auf  diese  Stellen 
beschränkt.  Ich  fand  solche  cylindrische  Höhlungen  öfters,  aber 
immer  in  den  obersten  Schichten,  und  glaube,  dass  dieselben  von 
Wurzeln  der  jetzigen  Bewaldung  herrühren,  welche  ihren  Weg  in 
das  Gestein  hineingearbeitet  haben. 
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scharf  getrennt  werden  können  und  müssen,  ist  bereits  ein- 
gehend besprochen  worden.  Aus  ihren  Lägerungsverhält- 
nissen  geht  nun  auch  hervor,  dass  sie  bezüglich  der  Zeit 
ihrer  Entstehung  von  jenen  getrennt  sind. 

Ueber  die  Lagerungsverhältnisse  der  BimsteintufiFe 
schreibt  von  Dechen^): 

„Die  Bimsteintuffe  liegen  auf  Löss  an  der  W.-Seite 
des  Laacher  Sees;  hier  bedeckt  der  Löss  theils  dunkle 
Schlackentuffe,  theils  Devonschichten ;  ferner  im  Thale  von 
Eich  an  dem  Wege  von  Eich  nach  Wassenach;  an  der 
Strasse  von  Eich  nach  Andernach  wechseln  die  Bimstein- 
tuffe mit  einer  Lage  von  Löss  ab,  und  liegen  auf  Löss  auf, 
welcher  braunen  Schlackentuff  bedeckt.  In  den  Hohlwegen 
von  Andernach  nach  Eich,  Kruft  und  Niedermendig,  und 
in  dem  Hohlwege  von  Eich  nach  St.  Thomas  liegen  die 
Bimsteintuffe  auf  Löss  und  schliessen  ausserdem  eine  stellen- 
weise mächtige  Lösslage  ein.  In  dem  Lavabruche  zwischen 
dem  Nostberge  und  Nickenich  liegt  der  Bimsteintuff  auf 
Löss  und  dieser  auf  Schlackentuff.  Der  Bimsteintuff  erstreckt 
sich  zusammenhängend  von  Andernach  bis  Niedermendig 
auf  eine  Entfernung  von  IV4  Meilen,  wo  derselbe  durch 
die  vielen  Schächte  der  unterirdischen  Mtihlsteingruben 
aufgeschlossen  ist.  Die  verschiedenen  sehr  fein  geschich- 
teten Tufflagen  liegen  hier  tiberall  auf  Löss  auf,  welcher 
den  Lavastrom  bedeckt.'* 

Noch  viele  weitere  Aufschlüsse,  welche  stets  das  Auf- 
lagern der  Bimsteintuffe  auf  Löss  zeigen,  werden  angegeben. 
Es  ist  also  unzweifelhaft,  dass  die  trachytischen  Bim- 
steintuffe hauptsächlich  nach  der  Ablagerung 
des  Lösses  entstanden  sind,  zum  Theil  aller- 
dings auch  noch  gleichzeitig  damit,  wäh- 
rend der  Leucit-Phonolithtuff  seiner  Ent- 
stehung nach  der  Ablagerung  des  Lösses 
im  wesentlichen  vorausgegangen  ist. 

Zwar  finden  sich  in  den  oberen  Schichten  des  Leucit- 
Phonolithtuffes  vereinzelt  Sanidinbomben,  welche  unzweifel- 
haft vom   Laacher  See  herrühren.    Doch  kann  dies  nicht 


1)  Zeitschr.  d.  deutsch.  geo\,  Ges.  XVII,  1865;  p.  137.     * 
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gegen  die  oben  ausgesprochene  Annahme  sprechen,  sondern 
es  beweist  nur,  dass  die  Eruptionen  der  t^achy- 
tisch  en  Gesteine  b  ereits  begonnen  hatten, 
ehe  die  letzten  Eruptionen  der  Leucit-Pho- 
nolithtuffe  ihr  Ende  erreicht  hatten. 

In  Kürze  wiederholt  haben  wir  also  die  ganze  Erup- 
tionsepo.che  in  drei  kürzere  Eruptionszeiten  einzutheilen, 
welchen  auch  die  drei  petrographisch  verschiedenen  Gesteins- 
gruppen entsprechen.  Es  sind  jedoch  zwischen  diesen  Erup- 
tionszeiten keine  Zwischenräume,  sondern  im  Gegentheil 
fällt  immer  der  Anfang  der  folgenden  mit  dem  Ende  der 
vorhergehenden  zusammen. 

Mineralog.  Museum,  Bonn,  1891. 
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(MittheiluDg  aus  dem  mineralogischen  Institut  der  Universität  Bomi^ 

Die  Answiirfliiige  des  Laacher  Sees  in  ihren 
petrographisehen  und  genetisehen  Beziehugen* 

Von 

Willy  Brnhns. 


Seit  der  von  Th.  Wolf  in  den  Jahren  1867  und 
1868  veröflfentliehten  Bearbeitung  der  Auswürflinge 
des  Laacher  Sees  in  ihrer  Gesammtheit  haben  sich 
zwar  verschiedene  Autoren  mit  denselben  beschäftigt,  zur 
Untersuchung  aber  immer  nur  einzelne  Typen  herausge- 
griffen. So  U.A.  D  Fes  sei  die  Trachytbomben,  Hubbard 
die Nosean-führenden,  Dittmar  die  aus  krystallinenSchie* 
fern  herrtlhrenden  Auswürflinge.  Bei  der  mir  obliegenden 
Neuordnung  und  -Aufstellung  der  sehr  reichhaltigen  CoUec- 
tion  von  Laacher  Auswürflingen  in  der  petrographisehen 
Sammlung  des  hiesigen  mineralogischen  Museums  machte 
sich  der  Mangel  einer  nach  modernen  Principien  durch- 
geführten Bearbeitung  sämmtlicher  Auswürflinge  so 
fühlbar,  dass  ich,  einer  Anregung  des  Herrn  Prof.  Las- 
peyres  folgend,  mich  entschloss,  im  Anschluss  an  die 
Museumsarbeiten  eine  solche  vorzunehmen^).    Von  beson- 


1)  Der  Bearbeitung  lagen  zu  Grunde  neben  der  reichhaltigen 
Museumssammlung  eine  Anzahl  selbst  gesammelter  Stufen,  zusammen 
ca.  550  Stück  mit  ungefähr  250  Dünnschliffen,  welche  sich  jetzt 
im  hiesigen  Museum  beünden.  Bei  Gelegenheit  verschiedener  £x- 
cursionen  an  den  Laacher  See  ist  mir  natürlich  eine  weit  grössere 
Menge  von  Auswürflingen  durch  die  Hände  gegangen. 
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derem  Interesse  warde  die  Untersuchung  dadurch,  dass  in 
diesen  Auswürflingen  Mineralgemenge  vorliegen,  deren 
petrographische  Stellung  noch  durchaus  nicht  klar  ist^), 
und  die  in  ihrer  Eigenartigkeit  mancherlei  Aufschlüsse 
auch  von  allgemeinerer  Bedeutung  zu  liefern  versprachen. 
Da  es  mir  hauptsächlich  auf  die  Feststellung  des  petro- 
graphischen  Charakters  und  der  genetischen  Beziehungen 
der  „Leseateine  des  Laacher  Sees"  ankam,  so  habe  ich 
Abstand  genommen  von  einer  specielleren  krystallographi- 
schen  oder  chemischen  Untersuchung  einzelner  Minera- 
lien, wozu  die  Auswürflinge  trotz  vieler  einschlägiger  Ar- 
beiten noch  sehr  reichhaltiges  und  vielversprechendes 
Material  bieten. 

Der  Laacher  See 2)  ist  ein  den  Geologen  seit  langer 
Zeit  bekanntes  Gebiet,  über  welches  sich  schon  in  der 
ältesten  Literatur  Bemerkungen  finden.  Ausführlichere 
Untersuchungen  darüber  veröffentlichten  Noeggerath, 
Steininger,  Oeynhausen.  Eine  Zusammenstellung  der 
bis  dahin  (1845)  bekannt  gewordenen  Mineralvorkommnisse 
gab  Sandberger^).  WerthvoUe  Beiträge  zur  krystallo- 
graphischen  und  chemischen  Kenntniss  verschiedener  Laa- 
cher Mineralien  lieferte  seit  1861  v.  Rath  in  einer  Reihe  von 
Arbeiten.  1864  erschien  der  „Geognostische  Führer  zum 
Laacher  See"  von  v.  Dechen.  Auf  Seite  53 — 100  ist 
darin  eine  genaue  topographische  und  geognostische  Schil- 
derung des  Laacher  Sees  gegeben,  pp.  83  ff.  enthalten 
eine  Beschreibung  der  Auswürflinge  und  Aufzählung  der 
in  denselben  vorkommenden  Mineralien,  woran  sich  dann 
eine  Discussion  der  über  die  Entstehung  des  Sees  selbst 
geäusserten  Ansichten  schliesst.  v.  Dechen  hält  den 
Laacher  See  für  ein  grosses  Maar.  Was  die  Auswürflinge 
angeht,   so   schildert  er  dieselben   in  Kürze,    insbesondere 


1)  Rosenbusch,  Physiographie  II,  604;  Roth,  Allgem.  u. 
ehem.  Geologie  III,  65. 

2)  Ein  Verzeichniss  der  seit  1860  erschienenen  Literatur,  so- 
weit sie  auf  den  Laacher  See  selbst  und  seine  Auswürflinge  Bezug 
liat,  findet  sich  am  Schlüsse  der  Arbeit. 

3)  N.  Jahrb.  1845,  p.  140-148. 
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die  tracliytischen,  für  die  er  den  Namen  „Laacher  Tracbyt" 
(p.  61)  vorschlägt.  Er  constatirt,  dass  dieser  Trachyt  in 
Bimsteia  übergeht.  Von  dem  „Laaeher  Trachyf*  trennt  er 
die  „Sanidin-Gesteine"  und  erwähnt  ferner  das  Vorkommen 
von  Gneis,  Glimmerschiefer,  Hornblendegestein,  sowie  von 
granit-  und  syenitähnlichen  Gesteinen;  über  die  Her- 
kunft und  die  gegenseitigen  Beziehungen  aller  dieser  Ge- 
steine äussert  er  sich  nicht,  drückt  sich  überhaupt  im 
Ganzen  ausserordentlich  vorsichtig  aus.  Im  Jahre  1866 
veröffentlichte  Laspeyres  eine  Arbeit,  in  welcher  er  die 
Ansicht  vertritt,  dass  die  „Sanidingesteine"  von  dem  Tra- 
chyt nicht  getrennt  werden  dürften,  da  sie  concretionäre 
Bildungen  im  trachytischen  Magma  darstellten.  Er  stellt 
das  Vorkommen  von  Gneis  und  Granit  durchaus  nicht  in 
Abrede,  hebt  aber  hervor,  dass  die  schiefrige^)  Struktur 
allein  nicht  als  Beweis  dafür  gelten  könne,  dass  die  be- 
treffenden Auswürflinge  Bruchstücke  älterer  Gesteine  — 
krystalliner  Schiefer  —  seien.  Er  hält  vielmehr  einen 
grossen  Theil  der  Auswürflinge  —  es  handelt  sich  beson- 
ders um  die  quarz  freien  Augit-Hornblende-Glimmer- 
Bomben  —  für  vulkanische  Bildungen  und  erklärt  die 
Schieferung  durch  Vorgänge  im  Magma.  Besonders  betont 
er,  dass  zwischen  den  verschiedenen  Lesesteinen:  Sanidin- 
gesteinen, Hornblendegesteinen  —  für  welche  er  noch  nach- 
weist, dass  Augit  ein  sehr  häufiger  Gemengtheil  sei  ~, 
Laacher  Trachyt  und  Bimstein  zahlreiche  Uebergänge 
existiren. 

Im  Jahre  1867  begann  Wolf  mit  der  Veröffentlichung 
seiner  Untersuchungen,  welche  er  an  einer,  während  seines 
mehrjährigen  Aufenthalts  in  Laach  zusammengebrachten, 
sehr  reichhaltigen  Sammlung 2)  angestellt  hatte.  Ich  werde 
im  Laufe  meiner  Arbeit  noch  mehrfach  auf  diese  eingehende 


1)  Ich  gebrauch^  hier,  wie  auch  fernerhin,  die  Ausdrücke 
„Schichtung,  Schieferung"  in  der  Weise,  wie  es  J.  Roth, 
AUgem.  u.  Chem.  Geologie  II,  p.  12  Anm.  auseinander  setzt. 

2)  Die  noch  in  Laach  befindliche  WolTsche  Sammlung  ist  seit 
Ausweisung  des  Ordens  Fremden  nicht  mehr  zugänglich,  so  dass 
auch  mir  ein  Einblick  in  dieselbe  nicht  möglich  war. 
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und  ausgezeichnete  Darstellung  zurückzukommen  haben  und 
will  deshalb  hier  nur  eine  ganz  kurze  Inhaltstibersicht 
derselben  geben: 

Wolf  theilt  zunächst  die  gesammten  Auswürflinge 
ein  in^): 

^I.  Urgesteine,  d.  h.  jene  Auswürflinge,  welche  der 
vulkanischen  Thätigkeit  nur  ihre  Zertrümmerung,  nicht 
aber  ihre  erste  Bildung  verdanken. 

II.  Jene  Gesteine,  welche  zwar  durch  irgend  eine 
vulkanische  Einwirkung  entstanden,  aber  schon  im  fertigen 
Zustand  ausgeschleudert  wurden,  oft  mit  Spuren  späterer 
Feuereinwirkung  (v.  Dechen's  Sanidingesteine). 

IIL  Diejenigen  Gesteine,  welche  sich  bei  der  Erup- 
tion selbst  bildeten  (z.  Th.  v.  Dechen's  Laacher  Trachyt). 
Diese  zeigen  allmählige  Uebergänge  in  ßimstein,  den  wir 
nicht  mehr  zu  den  Auswürflingen  oder  Lesesteinen  im 
engeren  Sinne  zählen." 

Unter  I,  Urgesteine  führt  er  auf  (p.  457):  „Granit, 
Syenit,  Amphibolit,  Diorit,  Olivingestein,  Gneis,  Glimmer- 
schiefer, Chloritschiefer,  Hornblendeschiefer,  Dichroitschiefer, 
Urthonschiefer  in  allein  Varietäten,  als  Fleckschiefer, 
Fruchtschiefer  und  was  man  unter  dem  Namen  Comubianit 
begreift,  endlich  devonische  Schiefer  und  Grauwacke.**  Er 
giebt  dann  eine  detaillirte  Beschreibung  dieser  Gesteine  und 
der  sie  zusammensetzenden  Mineralien  und  entwirft,  auf 
Grund  des  Vorkommens  dieser  Gesteine,  in  Kürze  ein  Bild 
des  unterirdisch  anstehenden  rheinischen  Urgebirges. 

Im  folgenden  Abschnitt  2)  behandelt  er  eingehend  die 
die  Sanidingesteine  constituirenden  Mineralien,  wobei  auch 
Kalkspath  als  primärer  Gemengtheil  angeführt  wird,  und 
stellt  bezüglich  der  Bildung  der  Sanidingesteine  folgenden 
Satz  auf  (p.  54):  „Die  Sanidin- Auswürflinge  stammen  von 
zertrümmerten,  das  ürgebirge  durchsetzenden  Sanidingän- 
gen  her,  welche  sich  durch  heisse,  mit  verschiedenen  Sub- 
stanzen beladene  Gewässer  gebildet  haben."  Dieser  Satz 
wird  ausführlich  und  im  Einzelnen  begründet 


1)  Z.  d.  d.  g.  G.  19,  456;  1867. 

2)  Z.  d.  d.  g.  G.  20,  Iff.;  1868. 
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Die  ^vulkanischen  Bomben'^  (III)  theilt  er  ein  in 
^basaltische  Auswürflinge"  und  „Laacher  Trachyt".  In 
diesem  Theil  der  Arbeit,  wo  es  sich  um  porphyrische  Ge- 
steine mit  kryptomerer  Grundmasse  handelt,  macht  sich 
der  Mangel  des  Mikroskops  naturgemäss  am  meisten  gel- 
tend. Bei  der  Beschreibuüg  der  „basaltischen  Bomben" 
vermengt  er,  wie  ich  gleich  hier  bemerken  möchte,  leucit- 
basal  tische  Bomben,  welche  von  den  den  Laacher  See  um- 
gebenden Vulkanen  stammen,  mit  dunklen  trachytischen 
Auswürflingen,  welche  allein  auf  den  Laacher  See  zu  beziehen 
sind.  Er  findet  zwischen  den  „basaltischen  Bomben"  und 
dem  „Laacher  Trachyt'*  üebergänge  und  erklärt  die  Ent- 
stehung des  Letzteren  aus  einer  Zusammenschmelzung  von 
basaltischer  Lava,  wie  sie  der  Veitskopf  etc.  geliefert  hat, 
mit  Sanidingestein. 

Den  Bimstein  hält  er  nicht  für  zu  den  Auswürflingen 
des  Laacher  Sees  speciell  gehörig  (vgl.  oben  unter  III), 
weil  derselbe  keinen  Olivin  enthält;  dagegen  erwähnt  er 
das,  wenn  auch  seltene,  Vorkommen  von  Perlit. 

Auf  die  Entstehung  des  Laacher  Sees  selbst  geht  er 
nicht  näher  ein,  obwohl  er  sich  als  Anhänger  der  Dechen'- 
schen  Ansicht  —  Explosionskrater  —  bekennt. 

Mittlerweile  wurde  die  mikroskopische  Untersuchungs- 
methode allgemeiner  bekannt,  und  so  unternahm  es,  nach 
Wolfs  Weggange  von  Laach,  Drossel,  die  Auswürflinge 
auf  diese  Weise  zu  bearbeiten.  •  Er  veröffentlichte  1870 
eine  Arbeit  über  den  Laach ßr  Trachyt,  worin  er  zu- 
nächst Versuche  über  die  Blaufärbung  des  Noseans  mit- 
theilt und  dann  eine  mikroskopische  Schilderung  der 
Hauptgemengtheile  des  Trachytes  mit  ihren  Einschlüssen 
und  der  Grundmasse  mit  ihren  Entglasungsprodukten  giebt. 
Die  angekündigte  Fortsetzung  dieser  Arbeit  erschien  nicht, 
wohl  deshalb,  weil  Dressel  im  Jahre  darauf  Laach  ver- 
liess.  Doch  gab  er  noch  im  Jahre  1871  eine  „Geogno- 
stisch-geologische  Skizze  der  Laacher  Vulkangegend" 
heraus,  in  welcher  für  die  vorliegende  Arbeit  die  pp.  121  — 
131  von  Interesse  sind.  Sie  enthalten  eine  Schilderung 
des  Laacher  Trachyts,  von  dem  er  verschiedene  Varietäten, 
u,    A,   einen    Quarz  -  Oligoklas  -  Trachyt    namhaft    macht. 
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p.  126  flf.  beschreibt  er  kurz  die  „Auswürflinge  im  engeren 
Sinne^,  das  sind  Urgesteine  und  Sanidingesteine.  Betreffs 
der  Bildung  der  letzteren,  in  welchen  auch  er  primären 
Kalkspath  anführt,  äussert  er  sich  dahin,  dass  ein  Tbeil 
derselben  umgewandeltes  Sedimentärgestein,  ein  anderer 
Yulkanischen  Ursprunges  sei.  Den  Laacher  See  selbst 
erklärt  er  für  ein  Maar  (p.  138). 

Es  folgt  nun  ein  langer  Zeitraum,  in  welchem  ausser 
speciell  krystallographischen  Arbeiten  von  v.  Rath  über 
die  Auswürflinge  des  Laacher  Sees  nichts  Wesentliches 
veröffentlicht  wurde.  1883  fanden  Hussak  und  fast 
gleichzeitig  v.  L a s a  u  1  x  verzwillingte  Cordierite. 
Die  nächste  grössere  Arbeit  lieferte  dann,  noch  auf  An- 
regung und  z.  Th.  unter  Leitung  von  v.  Lasaulx,  Hub- 
bard,  der  die  „Noseanführenden  Auswürflinge" 
einer  mikroskopischen  Untersuchung  unterwarf.  Er  giebt 
eine  Beschreibung  einer  Anzahl  der  in  den  noseanführen- 
den  Auswürflingen  vorkommenden  Mineralien  und  ihrer  An- 
ordnung und  bespricht  in  Kürze  ihre  Bildung.  Die  Arbeit  ist 
wohl  nicht  so  weit  durchgeführt,  als  ursprünglich  beabsich- 
tigt war.  Gleichzeitig  veranlasste  v.  LasaulxDittmar, 
eine  Untersuchung  der  aus  krystallinen  Gesteinen 
herrührenden  Auswürflinge  vorzunehmen.  Die  Ori- 
ginalstufen und  -Präparate  zu  dieser  Arbeit  befinden  sich 
im  hiesigen  Museum.  Ich  bin  bei  einer  Durchsicht  der- 
selben stellenweise  zu  anderen  Resultaten  gelangt  als  Ditt- 
mar  und  werde  deshalb  an  geeigneter  Stelle  specieller  auf 
seine  Ausführungen  eingehen. 

Die   Auswürflinge^)    des  Laacher   Sees   sind    —  ich 


1)  Bezüglich  des  Vorkommens  der  Auswürflinge  verweise  ich 
aiif  die  Arbeiten  von  Dechen,  Wolf  und  Dresse  1.  Ich  möchte 
nur  noch  erwähnen,  dass  vereinzelte  Bomben  recht  weit  verstreut 
wurden.  So  erhielt  ich  von  Herrn  Dr.  C.  B  u  s  z  einen  haselnuss- 
grossen  Einschluss,  welchen  derselbe  in  dem  Leucit-Phonolithtuff  am 
Nordabhang  des  Forstberges  bei  Bell  gefunden  hatte.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  ein  typischer 
Laacher  Sanidinit  vorlag.  An  eine  Verschleppung  ist  hier  nicht 
zu  denken,  da  der  Sanidinit  noch  von  Leucit-Phonolithtuff  umrin- 
det ist. 
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stütze  mich  auf  die  D  e  c  h  e  n'sche  Eintheilung,  welche  die  beste 
zu  sein  scheint  —  trachy tische  Bomben,  Sanidin- Bomben, 
Augit-Hornbleüde-Glimmer-Bomben,  wobei  die  drei  genann- 
ten Hauptgemengtheile  in  sehr  wechselnden  Mengen  Verhält- 
nissen auftreten,  und  Bruchstücke  älterer  Gesteine,  welche 
theils  ohne,  theils  mit  trachytischer  Umhüllung  ausgeworfen 
wurden.  ^Sämmtliche  auf  den  Laacher  See  zu  beziehenden 
Bomben  sind  leucitfrei.  Die  auf  den  Feldern  um  den 
Laacher  See  ziemlich  zahlreich  vorkommenden  leucitfüh- 
r enden  Bomben  erweisen  sich  mikroskopisch  als  absolut 
ident  mit  den  Basalten  bezw.  Phonolithen,  welche  die  den 
Laacher  See  umgebenden  älteren  Vulkane  Krufter  Ofen, 
Gänsehals  etc.  geliefert  haben,  so  dass  ich  mich  genöthigt 
sehe,  ihre  Herkunft  auf  diese  Lokalitäten  und  nicht  auf 
den  Laacher  See  —  der  trachytisches  Material  aus- 
warf —  zurückzuführen.  Ich  ziehe  ferner  nicht  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  Kalksteine,  Diabase  od.  dgl.,  welche 
durch  keinerlei  Anzeichen  —  Frittung,  Glaseinschlüsse, 
Lava-  oder  TuflfumhüUung  —  einen  Zusammenhang  mit 
vulkanischen  Erscheinungen  bekunden.  Es  liegt  in  einer 
Gegend,  die  so  viel  von  Geologen  besucht  wird,  die  Gefahr 
zu  nahe,  dass  eine  Verschleppung  stattgefunden  habe.  Cha- 
rakteristische Trachytstticke  vom  Drachen fels  oder  von 
Berkum  finden  sich  ebenfalls  nicht  selten  und  sind  wohl 
z.  Th.  als  Bausteine  hingekommen.  Nach  Ausscheidung 
dieser  Vorkommnisse  ergeben  die  Laacher  Auswürflinge  — 
neben  Bruchstücken  einiger  älterer  Gesteine  —  eine  wohl 
charakterisirte  und  gegen  andere  Mineralaggregationen  sich 
gut  und  scharf  abhebende  Gruppe  einiger  weniger  ver- 
»chiedener  aber  durch  üebergänge  stetig  miteinander  ver- 
bundener Typen. 

Ich  wende  mich  nun  zur  Beschreibung  der  Haupt- 
typen  und  werde  mit  dem,  wenn  mir  einmal  der  Ausdruck 
gestattet  ist,  „Muttergestein",  repräsentirt  durch  den  sogen. 
Laacher  Trachyt  nebst  zugehörigem  Trachyt-Bim- 
stein  beginnen.  An  dieses  reihen  sich  an  die  aus  dem 
trachytischen  Magma  als  concretionäre  Gebilde  ausgeschie- 
denen Sanidinite  und  die  vollständig  analogen  Augit- 
Hornblende-Glimmer-Bomben.    Die  Bruchstücke 
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von  platonischen  und  sedimentären  Gesteinen, 
welche  sich  als  echte  Einschlüsse  in  den  trachytischen  Bom- 
ben finden,  behandle  ich  dann  im  folgenden  Abschnitt  und 
zum  Schluss  werde  ich  meine  Ansicht  über  die  Entste- 
hung und  die  gegenseitigenBeziehungen  der 
Auswürflinge  im  Zusammenhang  darlegen. 

Der  Laacher  Trachyt. 

Unter  diesem,  von  Dechen  zuerst  gebrauchten,  Namen 
fasse  ich  eine  Reihe  von  Trachytgesteinen  zusammen,  welche 
makroskopisch  in  einer  hell-  bis  dunkelgrauen,  mßhr  oder 
weniger  vorwaltenden  Grundmasse  Ausscheidungen  von 
S  a  n  i  d  i  n  erkennen  lassen.  Mit  dem  Sanidin  treten  in 
ausserordentlich  wechselnden  Mengen  noch  auf:  Nosean 
(Hauyn),  Augit,  Hornblende,  Glimmer,  Plagioklas,  Titanit, 
Apatit,  Magnetit,  Ilmenit  in  fast  allen,  Olivin  in  vielen 
Bomben.  Infolge  der  Verschiedenheit  in  der  Betheiligung 
dieser  Gemengtheile  existiren  Auswürflinge  von  recht  ver- 
schiedenem Aussehen  und  abweichender  Zusammensetzung, 
derart,  dass  neben  hellgrauen,  in  reichlicher  Grundmasse 
fast  nur  Sanidin-  und  Hauyn-Kry stalle  enthaltenden  Bom- 
ben, dunkle,  fast  schwarze  vorkommen,  welche  durch  vor- 
waltendeo  Augit,  Amphibol  oder  Glimmer,  zu  denen  sich 
meist  Plagioklas  in  grösserer  Menge  gesellt,  einen  mehr 
andesitischen,  ja,  bei  Eintritt  von  Olivin  fast  basaltischen 
Charakter  annehmen.  Eine  Trennung  dieser  Typen  lässt 
sich  indessen  einmal  wegen  des  allen  gemeinsamen  Sani- 
din- (und  Hauyn-)Gehaltes,  besonders  aber  wegen  der 
grossen  Menge  der  Zwischenglieder  nicht  bewerkstelligen. 

Die  hellere  Varietät  enthält  makroskopisch,  wie  schon 
erwähnt,  in  stark  vorwaltender  hellgrauer  oder  gelblich- 
brauner, dichter,  mitunter  poröser  Grundmasse  ausgeschie- 
den: Sanidin,  Hauyn,  daneben  Hornblende,  Augit  und 
Glimmer  in  geringen  Mengen,  auch  Titanit  und  Magnetit- 
(resp.  Ilmenit-)Körner.  Olivin  fehlt  hier  anscheinend  ganz, 
Plagioklas  ist  selten.  Die  Auswürflinge  zeigen  mitunter 
streifiges  Gefüge  —  helle  und  wenig  dunklere  Schattirungen 
der  Grundmasse  —  einer  Fluidalstruktur  entsprechend.   Die 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVIII.  ß.  Folge.  Bd.  VIII.  19 
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Sanidine  gruppiren  sich  manchmal  za  grösseren  Ejrystall- 
anhäafungen. 

Mikroskopisch  ergiebt  sich  Folgendes. 

A)    Die  porphyrisch  ausgeschiedenen  Mineralien. 

S  a  n  i  d  i  n.  Bezüglich  des  Aussehens  des  Sanidins 
kann  ich  im  Allgemeinen  aaf  die  DresseTsche^)  Schilde- 
rang verweisen.  Besondere  Merkwürdigkeiten  zeigt  er 
nicht.  Die  meisten  Krystalle  sind  nicht  krystallinisch  be- 
grenzt, sondern  zeigen  abgerundete  Ecken.  Die  Contouren 
verlaufen  häufig  krummlinig.  Zwillinge  (Karlsbader) 
kommen  vor,  auch  zonaler  Aufbau  lässt  sich  hie  und  da 
beobachten,  die  Auslöschung  ist  oft  undulös,  die  Spaltbar- 
keit, wenn  sichtbar,  gut.  Meist  sind  die  Krystalle  ganz 
klar  und  frei  von  Einschlüssen.  Sind  aber  Letztere  vorhanden, 
so  treten  sie  gern  in  grosser  Anzahl  auf;  es  sind  dann: 
Augitkömer,  Apatitnadeln,  selten  Magneteisen,  Dampfporen, 
Einschlüsse  von  Glas-  und  Grundmasse,  mitunter  zonal 
gruppirt.  Grundmasse  ist  auch  häufig  auf  Sprüngen  ein- 
gedrungen. Stellenweise  umschliesst  ein  einheitlicher  Bjy- 
stall  grössere  Partien  von  Grundmasse.  Zerbrochene  Kry- 
stalle sind  nicht  selten. 

Plagioklas,  der  übrigens  in  dieser  hellen  Varie- 
tät ziemlich  selten  ist,  verhält  sich  im  Allgemeinen  ähnlich 
wie  Sanidin,  mit  welchem  er  auch  manchmal  ohne  beson- 
dere Gesetzmässigkeit  verwachsen  ist.  Vielleicht  tritt  er 
etwas  häufiger  in  wohl  ausgebildeten  Krystallen  auf,  als 
letzterer.  Bemerkenswerth  sind  eigenthümliche  Wachs 
thumserscheinungen.  Es  schiessen  nämlich  Feldspathkry- 
stalle  aus  der  Grundmasse  an  die  Krystalle  1.  Generation 
an  mit  parallelen  Längsaxen.  Häufig  löschen  diese  gleich- 
zeitig aus  mit  einem  Theil  der  Lamellen  des  Hauptkry- 
stalles.  Diese  neu  angeschossenen  Krystalle  zeigen  keine 
Zwillingsstreifung.  In  einem  Falle  sah  ich  im  gewöhnlichen 
Lichte  einen  ziemlich  grossen  Feldspath.  Bei  gekreuzten 
Nicols    zeigte   sich    ein    unregelmässig  contourirter   Kern 


1)  N.  Jahrb.  1870,  579—575. 
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schön  gestreiften  Plagioklases,  an  welchen  in  der  Bichtung 
der  Lamellen  prismatische,  durch  ganz  schmale  Streifen 
Orundmasse  (was  erst  bei  stärkerer  Vergrösserung  deutlich 
hervortrat)  getrennteFeldspathkrystalle  sich  angesetzt  hatten. 

Der  Hauyn  (Nosean),  der  makroskopisch  gewöhn- 
lich^) intensiv  blau  erscheint,  ist  mikroskopisch  meist  nur 
am  Rande  gelärbt,  in  der  Mitte  farblos.  Es  kommen  auch 
ganz  farblose  Krystalle  vor,  von  denen  sich  natürlich  ohne 
quantitative  chemische  Analyse  nicht  sagen  lässt,  ob  sie 
zum  Hauyn  oder  Nosean  zu  reebnen  seien.  Ich  will  sie 
der  Einfachheit  wegen  hier  auch  als  Hauyn  bezeichnen, 
üeberhaupt  hat  ja  wohl  die  Farbe  mit  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung —  nämlich  soweit  dadurch  der  Hauyn-  oder 
Nosean-Charakter,  also  der  Kalkgehalt,  bestimmt  wird  — 
nichts  zu  thun^).  Der  Hauyn  enthält  meist  wenig  oder 
keine  Interpositionen.  Nur  einzelne  Krystalle  zeigen  cen- 
tral angehäufte  Gas-  und  Glaseinschlüsse,  die  manchmal 
sich  unter  60®  kreuzende  Strichsysteme  geben.  Manche 
Individuen  enthalten  ganz  vereinzelte  ziemlich  grosse  kreis- 
förmige, elliptische  oder  schlauchähnlich  gewundene  Par- 
tieen  von  dunkelbraunem  Glase  ^). 

Anomale    Doppelbrechung     der   blauen    Hauyne    ist 


1)  Der  von  Hubbar d  (T.  M.  P.  M.  8,  364;  1887)  ausgesprochene 
Satz,  dass  blaue  und  nicht  blaue  Krystalle  sich  auszuschliessen 
scheinen,  bestätigt  sich  nach  meinen  Erfahrungen  nicht.  Allerdings 
ist  der  mikroskopische  Befund,  wie  H.  ganz  richtig  angiebt,  hierfür 
nicht  massgebend,  aber  makroskopisch  und  besonders  gut  während 
der  Operation  des  Dünnschleif ens  sieht  man  nicht  selten  neben 
blauen  auch  bräunliche  bis  farblose  Krystalle.  Dressel  N.  J.  1870, 
563  macht  gleichfalls  auf  diese  Erscheinung  aufmerksam,  was  von 
Hubbard  nicht  erwähnt  wird. 

2)  Vgl.  darüber  auch  Dressel  1.  c.  564  ff, 

3)  Dieselben  dürften  wohl  secandärer  Natur  sein,  d.  h.  durch 
Einschmelzung  irgend  einer  vereinzelten  eisenhaltigen  Interposition 
entstanden  sein,  da  nicht  einzusehen  ist,  woher  bei  primären  Glas- 
einschlüssen in  sehr  eisenarmen  Mineralien,  welche  noch  dazu  von 
einer  fast  eisenfreien  farblosen  Glasbasis  umgeben  sind,  die  dunkle 
Färbung  rühren  soll;  umsomehr  als  alle  sonstigen,  im  Feldspath 
und  Hauyn  vorkommenden  Glaseinschlüsse  farblos  oder  wenigstens 
nur  ganz  schwach  gefärbt  sind. 
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sehr  häufig  und  in  dickeren  Schliffen  oder  gar  in  Körnern 
auch  recht  stark;  in  dünnen  Schliffen  erscheint  sie  sehr 
schwach  oder  verschwindet  ganz,  woraus  sich  vielleicht 
erklärt,  dass  sie  H  u  b  b  a  r  d  ^)  seiner  Zeit  entging.  Obwohl 
die  Doppelbrechung  nicht  dem  ganzen  Rrystalle  gleichmässig 
zukommt,  sondern  nur  fleckenweise  auftritt,  so  konnte  ich 
eine  krystallographische  Orientirung  nicht  feststdlen.  Uebri- 
gens  entspricht  die  Erscheinung  genau  der  von  Rosen- 
busch^)  gegebenen  Schilderung;  auch  das  Interferenz- 
kreuz um  einen  Glaseinschluss  konnte  ich  beobachten.  In 
einem  Präparate  zeigte  absolut  farbloser  Hauyn  sehr 
starke  Doppelbrechung.  Durch  einfaches  Glühen  Hess  sich 
isotroper  Hauyn  leicht  dauernd  doppelbrechend  machen. 
Eine  Bestimmung  des  Kalkgehaltes  des  doppelbrechenden 
Hauyns  ergab  8,3%  s), 

Hornblende  ist  in  dieser  Trachyt- Varietät  ziem- 
lich selten.  Sie  ist  braun*),  stark  pleochroitisch,  mitunter 
verzwillingt,  häufig  frei  von  Einlagerungen.  Sind  solche 
vorhanden,  so  sind  es  die  üblichen:  Apatit,  Erze,  Glas,  auch 
Grundmasse.  Einige  Male  beobachtete  ich,  dass  Hornblende 
unregelmässig  begrenzte  Körner  von  grünem  Augit  umschloss, 
abweichend  von  der  von  Rosenbusch  (Physiogr.  I  469) 
angeführten  Regel.  Auch  Glimmer  kommt  als  Einschluss 
in  Hornblende  vor,  allerdings  selten.  Auffällig  ist,  dass 
die  Hornblende,  obwohl  sie  nicht  selten  stark  „corrodirt" 
erscheint,  n  i  e  einen  Opacitrand  hat.    Wir  werden  dasselbe 


1)  Hubbafd  1.  c.  368. 

2)  Rosenbusch,  Physiogr.  I  286. 

3)  Bruhns,  Nied.  Ges.  47,  30;  1890. 

4)  Was  Dressel  1.  c.  p.  576  über  grasgrüne  Hornblende 
sagt,  dürfte  wohl  auf  einer  Verwechselung  mit  Augit  beruhen,  welcher 
oft  auch  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  parallel  den  Prismenflächen 
zeigt,  worauf  schon  Laspeyres  (Z.  d.  d.  g.  G.  18,  358;  1866)  auf- 
merksam macht.  Ich  habe  in  keinem  meiner  Trachytpräparate  grüne 
Hornblende  finden  können,  sondern  nur  braune.  Auch  die  Erwäh- 
nung von  grünen  und  rothen  Polarisationsfarben  scheint  für  Augit 
zu  sprechen,  da  die  Hornblende  im  Allgemeinen  minder  auffallende 
Töne  —  meist  hell-  bis  dunkelbraun  —  aufzuweisen  pflegt.  Die 
Apatiteinschlüsse  kommen  in  Hornblende  und  Augit  vor. 
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beimBiotit  finden  und  später,  bei  Besprechung  der  Augit-Horn- 
blende- Glimmer-Bomben  nochmals  darauf  zurückzukommen 
haben.  Dass  mit  Zunahme  von  Hornblende  der  Gehalt  an 
Plagioklas  und  Apatit  zunimmt,  werde  ich  ebenfalls  später 
erörtern. 

A  u  g  i  t  kommt  meist  in  einfachen  grünen,  seltener 
braunen,  deutlich  pleochroitischen,  manchmal  stark  ausge- 
bachteten, sonst  gut  ausgebildeten  Krystallen  vor.  Die  Spalt- 
barkeit ist  meist  sehr  gut,  an  Einschlüssen  ist  er  arm. 

T  i  t  a  n  i  t  in  guten  Krystallen ,  häufig  Zwillingen, 
schliesst  manchmal  Augit  ein. 

Magneteisen  und  T  i  t  a  n  e  i  s  e  n.  Da  die  Erz- 
individuen oft  keine  Krystallformen  erkennen  laösen  und 
Zersetzungen  zu  Leukoxen  in  den  Auswürflingen  nicht 
vorkommen,  so  lässt  sich  für  jeden  einzelnen  Fall  nicht 
mit  Bestimmtheit  sagen,  welches  der  beiden  Erze  vorliegt. 
Eine  chemische  Untersuchung  lehrt,  dass  Magnetit  und 
Ilmenit  fast  überall  nebeneinander  vorkommen.  Das 
mit  dem  Magneten  oder  kalter  verdünnter  Salzsäure 
extrahirte  Magneteisen  (Titaneisen  wird  bekanntlich  von 
kalter  verdünnter  Salzsäure  gar  nicht  angegriffen  und  vom 
Magnetstab  nicht  angezogen),  giebt  meist  eine  schwache 
aber  deutliche  Titanreaction.  Beide  Erze  kommen  in  oft 
ziemlich  grossen,  rundlichen  oder  unregelmässig  contourir- 
ten  Körnern  vor  und  umschliessen  mitunter  Titanit  (das 
ist  wohl  Titaneisen),  Augit  und  Apatitprismen  (letztere 
ziemlich  häufig). 

Apatit  kommt  mehr  oder  weniger  häufig  in  den 
bekannten  Formen,  meist  einschlussfrei,  vor. 

Z  i  r  k  0  n  findet  sich  in  stark  lichtbrechenden,  lebhaft 
polarisirenden  Körnern,  nicht  sehr  reichlich. 

B  i  0 1  i  t  als  porphyrische  Ausscheidung  ist  in  dieser 
Varietät  selten. 


B)    Die  Grundmasse. 

Die  Grundmasse  erweist  sich  u.  d.  M.  als  ein  Aggregat 
von  Sanidin  und  grünem  Augit  in  prismatischen  Krystallen. 
Der  Sanidin  ist  manchmal  verzwillingt,  Plagioklas  ist  selten ; 
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Augit  häufig  ohne  terminale  krystalline  Begrenzung.  Farb- 
lose oder  schwach  gelblich  gefärbte  zwischengeklemmte 
Glasbasis  ist  mehr  oder  weniger  reichlich  und  enthält  mehr 
oder  weniger  zahlreiche  Luftblasen,  sonst  keine  Entglasungs- 
produkte.  Hauyn  in  lebhaft  blauen,  rechteckigen,  sechs- 
seitigen, oder  unregelmässig  umgrenzten  Querschnitten  ist 
stellenweise  ein  häufiger  Gemengtheil  der  Grundmasse 
In  einzelnen  Auswürflingen  spielt  Glimmer  in  sechsseitigen 
Blättchen  oder  schmalen,  manchmal  gebogenen  Lamellen 
in  der  Grandmasse  eine  grosse  Bolle.  Titanit  in  Körnern 
und  Krystallen,  Magnetit  und  Ilmenit  in  Octafe'dem  oder 
Lamellen  und  unregelmässig  begrenzten  Fetzen,  Apatit  in 
Nadeln  und  Körnern  kommen  fast  überall  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  vor.  Hornblende  scheint  in  der  Grund- 
masse sehr  selten  oder  gar  nicht  aufzutreten.  Leucit  habe 
ich  nie  gefunden.  Nephelin,  welcher  in  den  Sanidiniten 
wohl  hie  und  da  vorkommt,  habe  ich  in  den  Trachyten 
weder  mikroskopisch  in  der  Grundmasse  noch  makrosko- 
pisch als  porphyrische  Ausscheidung  nachweisen  können^). 

Dies  sind  die  Constituenten  der  helleren  Varietät 
des  Laacher  Trachytes.  Bei  der  dunkleren  sind  es  dieselben, 
nur  treten  noch  Olivin  und  Glimmer  als  makroskopische 
Ausscheidungen  hinzu,  wovon  später  noch  die  Rede  sein 
wird. 

Ausserordentlich  wechselnd  ist  nun  die  Betheiligung 
dieser  Componenten  an  der  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Auswürflinge.  Einmal  herrscht  die  Grundmasse  vor,  ein- 
mal der  Sanidin,  Glasbasis  ist  in  einzelnen  Fällen  sehr 
reichlich    (dann   lieben    es   die    Feldspathmikrolithen    sich 


1)  In  einem  Auswürflinge  fand  ich  Partieen  in  der  Grundmasse 
welche  u.  d.  M.  ihrem  ganzen  Habitus  nach  wohl  an  „Nephelin- 
pflaster*'  erinnern.  Aetzung  mit  Salzsäure  und  Tinction  ergab  ne- 
gative Resultate;  es  liegt  also  Sanidin  vor.  Der  Salzsäure- Auszug  des 
Gesteins  giebt  Chlornatriumwürfel,  was  aber  wohl  auf  den  in  der 
Grundmasse  reichlich  vorhandenen  Hauyn  zurückzuführen  ist.  Dass 
Sanidin  in  einer  Weise  auftritt,  welche  lebhaft  an  Nephelinpflaster 
erinnert,  fand  neuerdings  auch  0.  Fromm  (Z.  d.  d.  g.  G.  43, 
57  f.;  1891)  im  Plagioklasbasalt  vom  Katzenstein  b.  Dörnberg  und 
im  Nephelinbasalt  vom  Hunrodsberg,  westl.  Cassel. 
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büschelförmig  zu  gruppiren),  in  anderen  nur  spärlich  vor- 
handen. Dabei  giebt  es  Zwischenglieder  von  allen  Graden, 
ja,  der  Wechsel  macht  sich  nicht  selten  schon  an  ein  und 
demselben  Stücke  bemerkbar.  An  einem  noch  nicht  faust- 
grossen  Stück  ist  beispielsweise  der  Hauyn  an  der  einen 
Ecke  in  intensiv  blauen  Kry stallen  sehr  reichlich,  nach  der 
Mitte  zu  nimmt  seine  Menge  ab,  und  an  der  anderen  Ecke 
ist  er  ganz  verschwunden.  Ich  habe  von  dieser  Stufe  zwei 
DtinnschliflFe,  die  von  ca.  6  cm  von  einander  entfernten 
Stellen  stammen:  davon  ist  einer  hauynfrei,  der  andere 
aber  enthält  viel  Hauyn;  alles  übrige  ist  in  den  beiden 
Präparaten  absolut  ident.  Auf  diese  wechselnde  Beschaf- 
fenheit und  die  zahlreichen  üebergänge  machen  schon 
Wolf^)  und  Dressel^)  aufmerksam. 

Wa«  nun  den  üebergang  der  hellen  in  die  dunkle  Va- 
rietät betrifft,  so  verläuft  derselbe  folgendermaassen :  Zu- 
nächst erscheint  u.  d.  M.  bei  schwacher  Vergrösserung 
die  Grundmasse  etwas  dichter,  weniger  durchsichtig,  schwerer 
auflösbar.  Das  rührt,  wie  man  bei  stärkerer  Vergrösserung 
leicht  bemerkt,  daher,  dass  die  einzelnen  Gemengtheile  in  klei- 
neren oder—  besser  gesagt — gedrungeneren  Formen  erschei- 
nen, und  dichter  zusammengelagert  sind.  Erze  sind  reichlicher 
vorhanden,  der  Augit  nimmt  bräunliche  Färbung  an,  Glim- 
mer wird  ein  nie  fehlender  Gemengtheil  der  Grundmasse, 
Feldspath  tritt  etwas  zurück.  Das  geht  durch  mehrere 
intermediäre  Stufen  schliesslich  so  weit,  dass  die  Grund- 
masse hauptsächlich  aus  braunem  Augit,  Erzen,  etwas 
Glimmer  und  Feldspath  besteht.  Dazu  gesellt  sich  erst 
weniger,  dann  reichlicher  Olivin.  Was  die  Eiüeprenglinge 
angeht,  so  nimmt  die  Menge  des  Augites,  der  Hornblende, 
des  Glimmers  und  Olivins,  sowie  des  Plagioklases  auf  Kosten 
des  Sanidines  zu.  Und  so  entsteht  als  Typus  der  dunklen 
Varietät  ein  Gestein,  welches  in  dunkelgrauer  bis  schwarzer 
Grundmasse  ausgeschieden  enthält:  Sanidin,  Plagioklas, 
Augit,  Glimmer,  Olivin,  Titanit,  Hauyn  oder  Nosean,  Magnetit 
etc.  ü.  d.  M.  löst  sich  die  Grundmasse,  die  übrigens  schwer 


1)  Z.  d.  d.  g.  G.  20,  66;  1868. 

2)  N.  Jahrb.  1870,  569. 
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durchsichtig  wird,  auf  in  ein  Gemenge  von  vorwaltendem, 
braunem  Augit,  Erz,  Glimmer,  Feldspath  (mitunter  Plagio- 
klas),  Olivin,  blauem  Hauyn  (vereinzelt)  und  mehr  oder 
weniger  reichlicher,  farbloser  bis  brauner  Glasbasis. 

Alle  Einsprengunge  zeigen  meist  ausgebuchtete  For- 
men, wobei  wiederum  zu  betonen  ist,  dass  weder  Horn- 
blende noch  Glimmer  einen  opacitischen  Rand  haben. 
Auch  in  dieser  Varietät  ist  zu  bemerken,  dass  die  Horn- 
blende neben  Glas,  Grundmasse,  Apatit  ziemlioli  häufig 
grünen  Atigit  in  ziemlich  grossen  unregelmässig  begrenzten 
Körnern  einschliesst.  Ferner  möchte  ich  auch  hier  darauf 
hinweisen,  dass  nicht  selten  Sanidin,  Augit,  Hornblende, 
Olivin  sich  zu  mehreren  Individuen  zusammenlagern  und 
so  kleine  Concretionen  bilden. 

Es  kommen  in  den  trachy tischen  Auswttrflmgen  ver- 
einzelte grosse  (bis  6cm  Durchmesser)  Glimmertafeln  vor, 
welche  man  wohl  als  Einschlüsse  bezeichnet  hat,  ebenso 
wie  die  grossen  „Bubellane^'  der  Lava  von  der  Thomas- 
höhe am  Laacher  See.  In  verschiedenen  Handstücken 
und  Präparaten  fand  ich  Glimmerblätter  von  allen  mög- 
lichen Grössenverhältnissen  (in  einem  Dünnschliff  Lamellen 
bis  zu  1  cm  Länge)  bis  zu  mikroskopischer  Kleinheit, 
welche  in  ihrem  sonstigen  mikroskopischen  und  makrosko- 
pischen Habitus  absolut  keine  Verschiedenheit  zeigten. 
Ich  bin  deshalb  geneigt,  die  grossen  Glinamerblätter  in 
unserem  Trachyt,  wie  auch  in  dem  Leucitbasalt  von  der 
Thomashöhe  für  porphyrische  Ausscheidungen  zu  halten, 
gerade  wie  die  grossen  Sanidine  in  den  Trachyten  vom 
DrachenfelS''  und  von  der  Perlenhardt.  Dasselbe  gilt  ^ür 
die  stellenweise  vorkommenden  grossen  (bis  6  cm  Prismen- 
länge) Hornblendekrystalle. 

Die  hier  geschilderten  Typen  Sind  die  beiden  extrem- 
sten Glieder  der  ganzen  Reihe  trachytischer  Bomben.  Die 
von  Drossel  als  „gewöhnlicher  Laacher  Trachyt*'  beschrie 
bene  Varietät  entspricht  ungefähr  einer  dem  dunklen  Ty- 
pus nahe  stehenden  Zwischenstufe.  Dressel  führt  dann 
noch    „seltene*'  Bomben  von  etwas  anderem  Habitus  an^). 

1)  N.  Jahrb.  p.  580 ;  Geogn.  Skizze  p.  123. 
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Die  mineralische  Zusammensetzung  sei  dieselbe,  nur  seien 
die  Feldspäthe,  welche  im  gewöhnlichen  Laacher  Trachyt 
nur  als  Bruchstücke  vorkämen,  in  der  seltenen  Varietät 
vollständige  Krystalle  und  frei  von  Frittung;  die  Einspreng- 
unge seien  in  der  Grundmasse  gleichmässiger  vertheilt  und 
hätten  die  Eigenschaft,  leicht  herauszuspringen  und  einen 
scharfen  Abdruck  ihrer  Form  zu  hinterlassen.  Was  das 
makroskopische  Aussehen  der  Feldspäthe  im  gewöhnlichen 
Trachyt  angeht,  so  scheint  er  mir  etwas  zu  weit  zu  gehen, 
indem  er  eine  zwar  nicht  selten,  aber  doch  nicht  allgemein 
auftretende  Erscheinung  zur  Regel  macht.  Einzelne  Bomben 
habe  ich  gesehen,  aus  welchen  Augitkrystalle  herausspran- 
gen, doch  unterschieden  sie  sich  sonst  zu  wenig  von  den 
gewöhnlichen,  um  eine  Tr^nung  gerechtfertigt  erscheinen 
zu  lassen.  Vielleicht  sind  mir  auch  die  „seltenen*'  Aus- 
würflinge nicht  unter  die  Hände  gekommen.  —  Die  dritte 
Varietät  Dresseis  (geogn.  Skizze  p.  124)  kann  ich  ohne 
weiteres  mit  meinem  zuerst  geschilderten  hellen  Typus 
identificiren.  Alle  von  ihm  angegebenen  Merkmale:  dichte 
homogene  Grundmasse,  Zurücktreten  der  dunklen  Gemeng- 
theile  und  des  Plagioklases,  Fehlen  des  Olivins,  Uebergang 
in  Bimstein  einerseits,  in  Sanidinit  andererseits  stimmen. 
Nur  bezüglich  der  Farbe  der  Grundmasse,  welche  er  als 
gelblich  weiss  oder  schwach  hellbräunlich  bezeichnet,  wei- 
chen die  mir  vorliegenden  Stufen  etwas  ab,  indem  deren 
Farbe  meist  hellgrau,  seltener  gelblichbraun  ist.  Dieser 
Unterschied  erscheint  indessen,  bei  der  üebereinstimmung 
aller  wesentlichen  Eigenschaften,  ohne  Belang,  Als  vierte 
Varietät  beschreibt  er  noch  ganz  kurz  einen  „nicht  seltenen" 
Quarzoligoklastrachyt  (Geogn.  Skizze  p.  124)  und 
erklärt  die  gränitischen  Auswürflinge  für  dieser  Gesteins- 
art angehörig.  Unter  allen  mir  bekannt  gewordenen 
Stufen  habe  ich  einen  quarzführenden  Trachyt  nicht  finden 
können. 

Die  chemische  Zusammensetzung  giebt  uns  D  res  sei 
in  einer  Analyse  der  „gewöhnlichsten  mittleren'*  Varietät 
wie  folgt: 
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SiOg 

54,39 

AlsOs 

18,48 

FeA 

3,91 

FeO 

2,54 

MnO 

1,24 

CaO 

3,99 

MgO 

1,03 

K2O 

6,06 

NaaO 

6,49 

SOj 

0,71 

Cl 

0,06 

P2O5 

0,20 

Glühverlust  1,14 

100,24  ■ 
Ich  analysirte  die  beiden  extremKten  Glieder  des  Tra- 
chytes.  I.  helle  Varietät  mit  stark  vorwaltender  u.  d.  M* 
verhältnissmässig  weni^  Glasbasieflihrender  Gmndmaese. 
IL  dunkle  Varietät,  welche  von  Schieferemschlüssen  nach 
Möglichkeit  befreit  wurde. 


I. 

II. 

SiOa 

57,40 

49,09 

TiOa 

0,41 

— 

AlaOg 

23,09 

16,00 

Fe^Oj 

1,94 

7,14 

FeO 

— 

4,30 

MnO 

Spur 

0,23 

CaO 

1,66 

8,27 

MgO 

0,13 

5,02 

KjO 

5,70 

4,79 

Na^O 

8,12 

4,49 

SOs 

0,57 

Spnr 

CO2 

Spur 

— 

Gltthverlust 

1,18 

0.77 

100,20       lOOjlO 
Nachdem    ich   den    innigen  Zusammenhang  zwischen 
den  hellen  und  dunklen  i)  Traehyten  —  den  übrigens  Nie- 


]J  Aehnliche  Unterschiede    in    der    mineraliaehen    ZnsMmttien- 
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mand  bezweifelt  hat  —  dargethan  habe,  möchte  ich  in 
Kürze  auf  ihre  Entstehung  eingehen.  Wolf,  welcher  nach 
makroskopischen  Merkmalen  urtheilte,  fand,  wie  oben  er- 
wähnt, Uebergänge  von  basaltischen  Bomben  durch  Trachyt 
bis  zum  Sanidinit  und  erklärt  nun  die  Entstehung  des  Tra- 
chytes  in  der  Weise,  dass  Sanidinit  mit  Basalt  zusammen- 
geschmolzen sei,  und  dass  je  nach  den  relativen  Mengen- 
verhältnissen der  beiden  Comporienten  die  verschiedenen 
Gesteinsvarietäten  resultirten.  Diese  Ansicht  muss  natür- 
lich fallen  mit  der  Erkenntniss,  dass  ein  Zusammenhang 
zwischen  Basaltbomben  und  Laacher  Trachyt  nicht  besteht. 
Die  Basaltbomben,  die  übrigens  für  ein  einigermaassen 
geübtes  Auge  schon  makroskopisch  leicht  kenntlich  sind, 
sind  durchweg  echte  Leucitbasalte.  Sie  stimmen,  so- 
weit sie  mir  bekannt  wurden,  mikroskopisch  genau  über- 
ein mit  den  Bomben  und  Laven  der  den  Laacher  See  um- 
gebenden Vulkane:  Krufter  Ofen,  Laacher  Kopf,  Veits- 
kopf. Sie  haben  also  mit  den  trachy tischen,  stets  Sanidin 
aber  n  i  e  Leucit  ^)  führenden  Auswürflingen  des  Laacher 
Sees  nichts  zu  thun.  Das  räumliche  Zusammenvorkommen 
der  basaltischen  und  trachytischen  Bomben  findet  leicht 
seine  Erklärung  darin,  dass  die  jüngere  Eruption  des  Laa- 
cher Sees  die  Eruptionsprodukte  der  älteren  basaltischen 
Vulkane  durchbrechen  musste. 

Der  Laacher  Trachyt  ist  also  als  ein  selbständi- 


setzung   verschiedener    Glieder    der    trachytischen  Gesteinsreihe   er- 
wähnt Mügge  (N.  Jahrb.  1883,  191  ff.)  an  Azoren- Gesteinen. 

1)  Auch  Wolf  (Z.  d.  d.  g.  G.  20,  34)  betont  das  Fehlen  von 
Leucit  in  den  Laacher  Auswürflingen.  Nur  als  Drusenmineral  in 
basaltischen  Bomben  führt  er  ihn  auf  (p.  63).  Dres  s  el,  dem 
mikroskopische  Untersuchungen  zur  Verfügung  standen,  l'asst  die 
basaltischen  Bomben  als  Auswürflinge  des  Laacher  Sees  vollständig 
fallen.  Umsomehr  überraschtes,  wenn  Hubbard  1.  c.  p.  357  sagt: 
„Die  Grenze  zwischen  den  Sanidiniten  und  dem  Laacher  Trachyt 
und  zwischen  diesem  und  den  Basaltbomben  ist,  wie  wir 
später  sehen  werden,  keine  scharfe.**  Ich  habe  in  der  gan- 
zen Arbeit  vergeblich  die  Stelle  gesucht,  durch  welche  der  Zusam- 
menhang zwischen  Laacher  Trachyt  und  basaltischen  Bomben  —  die 
aus  typischem  Leucitbasalt  bestehen  —  dargethan  würde. 
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ges   vulkanisches  Gestein   anzusehen,    welches   seinen  Ur- 
sprung dem  Laacher  See  als  Eruptionsöflfnung  verdankt. 

Dieser  Trachyt  hat  nun,  wie  jedes  andere  Eruptiv- 
gestein auch,  seine  glasige  Modifikation,  die  repräsentirt 
ist  durch  den  Trachyt-Bimstein.  Derselbe  entsteht 
petrographisch  sehr  einfach  aus  dem  Trachyt,  indem  die 
Glasbasis  auf  Kosten  der  ausgeschiedenen  Gemengtheile 
zunimmt  und  das  Gestein  porös  wird.  Der  Unterschied 
zwischen  den  hellen  und  schwarzen  Bimsteinen^)  tritt  u.  d. 
M.  nicht  sehr  stark  hervor.  Er  beruht  fast  lediglich  auf 
der  verschiedenen  Farbe  der  Grundmasse:  heUgelb  bis  braun. 
Im  Allgemeinen  sind  die  dunklen  Bimsteine  reicher  an 
Ausscheidungen.  Makroskopisch  wird  man  sie  vielleicht 
ihrer  verhältnissmässig  —  im  Vergleich  zu  den  weissen 
Bimsteiaen  —  compacten  Beschaffenheit  wegen  eher  als 
poröse  Trachyte  bezeichnen. 

Die  Bimsteine  enthalten  in  einer  glasigen  meist  rund- 
porigen hellgelben  oder  grauen  bis  dunklen  Grundmasse 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  dieselben  Ausscheidun- 
gen wie  die  Trachyte.  U.  d.  M.  zeigt  sich  die  Grundmasse 
als  hellgelbes  bis  dunkelbraunes,  von  zahlreichen,  oft  flach- 
gedrückten, Luftblasen  erfülltes  Glas,  in  welchem  spärliche 
Augit-  und  Feldspathmikrolithen,  bei  der  dunklen  Varie- 
tät auch  Olivinkrystalle,  ausgeschieden  sind.  Alle  Krystalle 
schliessen  gern  Glas  und  Grundmasse  ein  und  lieben  aus- 
gebuchtete Formen. 

Ein  Bimstein  vom  „Krufter  Ofen"  wurde  von  Schäf- 
fer^)  analysirt  (L).  Ich  selbst  analysirte  einen  typischen 
Laacher  Trachyt-Bimstein,  welcher  möglichst  wenig  Aus- 
scheidungen enthielt  (IL). 

I.  IL 

SiOg  57,89        58,15 

AI2O3  19,12        23,23 

FegOg  2,45  1,46 

CaO  1,21  2,40 

1)  Laspeyres,  1.  c.  p.  357. 

2)  Seh  äff  er,  die  Bimsteinkörner  bei  Marburg  in  Hessen  und 
deren  Abstammung  aus  Vulkanen  der  Eifel.  Marburg,  Inaug.-Diss. 
1851. 
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MgO 

KgO 

1,10 
9,23 

Spur  (0,003) 
6,63 

NagO 

HgO  (Gltthverlust) 

CO2 

6,65 
2,40 

6,93 
1,72 
Spur 

100,05       100,52 

Die  Abweichungen  sind  vielleicht  auf  Verschiedenheit 
des  Materials  zurückzuführen.  Jedenfalls  bestätigt  die 
Analyse  das  schon  durch  das  Mikroskop  gewonnene  und 
auch  von  Dressel  (Geogn.  Skizze  p.  124)  bereits  gefun- 
dene Resultat,  dass  der  Bimstein  im  engsten  Zusammen- 
hang steht  mit  der  hellen  Varietät  des  Laacher  Trachytes. 

Der  Trass  des  Brohlthales  —  die  Stufen  wurden 
von  Herrn  Dr.  Busz  gesammelt  und  mir  zur  Untersuchung 
überlassen  -—  ist  ein  Tuff,  welcher  besteht  aus  reichlichem, 
porösem  Glas,  Stücken  von  Laacher  Trachyt,  von  Laacher 
Trachytbimstein  und  Schieferfragmenten,  sowie  Kry stallen 
und  Krystallbruchstücken  von  Sanidin,  Augit,  Hornblende. 
Leucit  enthält  er  nicht.  Es  ist  also  sein  Ursprung  auf 
den  Laacher  See  zurückzuführen  und  der  Trass  des  Brohl- 
thales als  Trachyttuff  scharf  zu  trennen  von  den 
Lencit-Phonolith-Tuffen  von  Rieden,  Weibern 
und  Bell,  welche  durch  ihre  Leucitführung  den  Zusam- 
menhang mit  den  Leucitphonolithen  verrathen.  Diese  An- 
sicht wurde  schon  von  DresseP)  vertreten  und  kann  durch 
Busz's^)  und  meine  Untersuchungen  bestätigt  werden 3); 


1)  N.  Jahrb.  1870,  562;  Geogn.  Skizze  113. 

2)  Busz,  Sitz.-Ber.  Niederrh.  Ges.  46,  44;  1889. 

3)  Die  Stelle  bei  Angeibis,  Jahrb.  preuss.  Landesanstalt 
1881,  401  „(Es)  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  auf  das  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  dieses  Minerals  (Leucit)  eine  Unterscheidung  der 
Laacher  Vorkommen  von  denen  des  Westerwaldes  zu  begründen  ist ; 
von  17  dem  Laacher  Gebiet  entnommenen  Proben  erwiesen  sich  5 
als  leucithaltig"  erläutert  sich  hiernach  in  der  Weise,  dass  die  leucit- 
haltigen  Bimsteine  auf  Rieden,  Weibern  etc.  bezogen  werden  müssen 
und  nur  die  leucitfreien  als  Produkte  des  Laacher  Sees  anzusehen 
sind.  Die  Angabe  von  Anger  (T.  M.  P.  M.  1875,  172),  wonach  der 
Trass  des  Brohlthales  Leucit  enthält,  konnte  auch  Eosenbusch 
(Physiogr.  11,  631)  nicht  bestätigen. 
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Eine  chemische  Untersnchung  des  Bimsteines  aus  dem 
Trass  des  Brohlthales  ergab  folgende  Werthe:  SiOg  56,56; 
AlaOs  +  FcaOs  23,32;  CaO  1,28;  MgO  Spur;  ELgO  5,57 ; 
NagO  7,005;  Zahlen,  welche  die  Identität  dieser  Bimstein- 
bruchsttteke  mit  den  Laacher  Trachytbimsteinen  wohl  aosser 
Zweifel  setzen.  Die  Bausch-Analyse  des  „Trass  von  Tönnis- 
stein,  Brohlthal"  gab  folgende  Zahlen: 

SiOg    ,       58,32 

AI2O3  20,88 

Fe^Oa  4,15 

CaO  2,19 

MgO  1,10 

K2O  3,91 

Na^O  4,11 

Glühverlust  5,87 

100^53 


Die  Sanidinite. 

• 

Wir  kommen  nun  zu  der  grössten  und  mannigfaltig- 
sten Gruppe  der  Auswtirflinge,  zu  den  Sanidiniten. 
Dechen,  Wolf  und  Dresse!  nennen  diese  Bomben 
Sanidingesteine,  doch  möchte  ich  den  Ausdruck  Gestein 
für  diese  bisher  nur  als  lose  Auswürflinge  bekannten  Ge- 
bilde gern  vermeiden.  Es  sind  im  Allgemeinen  mehr  oder 
weniger  grobkörnige  Haufwerke  von  Sanidin-Kry stallen, 
denen  sich  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Mineralien, 
vor  allem  Nosean  resp.  Hauyn,  in  den  verschiedensten 
Mengenverhältnissen  zugesellen.  Wegen  des  durchaus 
regellosen  Wechsels  der  mineralischen  Zusammensetzung 
ist  es  trotz  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Stufen,  wie 
schon  Wolf  (p.  2)  und  Drossel  (Geogn.  Skizze  128) 
mit  Recht  hervorheben,  nicht  wohl  möglich,  die  Sanidiuite 
in  getrennte  Abtheilungen  einzutheilen  ^). 


1)  Will  man  die  Sanidinite,  wie  dies  bei  der  Aufstellung  von 
ca.  100  Stufen  derselben  in  der  Schausammlung   des   hiesigen   Mu- 
seums wünschenswerth  erschien,  dennoch  nach  irgend  einem  System  ^ 
ordnen,   so  geschieht   dies  wohl  am  praktischsten  nach  makroskopi- 
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Die  häufigsten  Gemengmineralien,  welche  sich  an  der 
Zusammensetzung  der  Sanidinite  betheiligen,  sind  ungefähr 
nach  der  Häufigkeit:  Sanidin,  Nosean  (resp.  Hauyn),  Augit, 
Hornblende,  Biotit,  Skapolith,  Plagioklas,  Titanit,  Apatit, 
Eisenerze.    Quarz  fehlt  gänzlich,  ebenso  Leucit. 

Was  das  von  W  o  1  f  ^)  und  D  r  e  s  s  e  P)  mehrfach 
erwähnte  Vorkommen  von  Kalkspath  in  den  Sanidin- 
bomben  angeht,  so  kann  ich  mich  der  von  diesen  Forschem 
geäusserten  Ansicht,  dass  der  Calcit  hier  primär  sei,  nicht 
anschliessen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  näm- 
lich,  dass   der   Kalkspath   immer  nur  die  Zwischenräume 


sehen,  mehr  äusserlichen  Merkmalen.  So  habe  ich  im  Maseum  die 
Sanidinbomben  in  folgende  Gruppen  zusammengestellt:  A)  Helle, 
compacte  Bomben;  B)  helle  Bomben  mit  Drusen  (diese  enthalten 
hauptsächlich  die  seltenen  Mineralien);  C)  dunkle  Bomben,  d.  h. 
solche,  welche  neben  immer  noch  vorwaltendem  Sanidin  Hornblende, 
Glimmer  oder  Augit  in  grösserer  Menge  enthalten ;  D)  Bomben, 
welche  klares  Glas  enthalten;  E)  Boraben,  welche  nach  dem  alten 
Ausdruck  „Schmelzzwiscbenmasse" ,  d.  i.  trachytische  Grundmasse 
führen.  Bei  genauerer  wissenschaftlicher  Untersuchung  aber  ver- 
lieren diese  Unterschiede,  weiche  so  wie  so  öchon  wegen  der  vielen 
Uebergänge  ziemlich  willkürlich  sind,  ihre  Bedeutung.  A  ist  das- 
selbe wie  B,  letzteres  nur  feinkörniger.  D  ist  ebendasselbe  mit  ma- 
kroskopischem Glas  —  mikroskopisch  enthalten  die  meisten  Sani- 
dinite Glas  — ,  C  bezeichnet  den  üebergang  der  Sanidinite  in  Augit- 
Homblende-Glimmer-Bomben,  E  den  in  L aacher  Trachyt. 

Die  von  Laspeyres  1.  c.  p.  356  gegebene  Eintheilung  in 
weisse  und  schwarze  Lesesteine  deckt  sich,  wenn  man  von  den  weni- 
gen secundär  dunkel  gefärbten  Sanidiniten  absieht,  mit  meiner  Ein- 
theilung in  Sanidinite  und  Augit-Hornblende-Glimmer-Bomben,  Was 
Wolf  Z.  d.  d.  g.  G.  20  p.  2  dagegen  sagt,  wird  hinfällig  mit 
der  Erkenntniss,  dass  die  Augit-Hornblende-Glimmer-Bomben  keine 
Urgesteine,  sondern  basische  Aequivalente  der  Sanidinite  sind.  Eine 
Eintheilung  der  Sanidinite  auf  Grund  des  Vorhandenseins  oder  Feh- 
lens von  Nosean  ist  allerdings  unthunlich  und  zwar  einmal, 
wie  schon  Wolf  erwähnt  (p.  3),  weil  das  Fehlen  von  Nosean  rein 
zufallig  sein  kann,  anderntheils  und  besonders  deshalb,  weil  die  no- 
Beanführenden  Bomben  unter  sich  grössere  Unterschiede  zeigen,  als 
noseanführende  und  noseanfreie  Sanidinite. 

1)  Nied.  Ges.  22,  66;  1865.    Z.  d.  d.  g.  G.  20,  6:  1868. 

2)  N.  Jahrb.  1870,  585;  Geogn.  Skizze  129. 
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ausfüllt,  welche  die  Sanidinkrystalle  ttbrig  gelassen  haben. 
Manche  Sanidinbomben  enthalten  sehr  reichliche  Hohlräume, 
welche  bedingt  sind  durch  die  lockere  und  richtungslose  An- 
einanderlagerung  der  ebenflächig  begrenzten  Sanidinkrystalle. 
Wurde    ein   solcher   Auswürfling  im  Tuflf  der  Berieselung 
durch  eine  der  zahlreichen  Mineralquellen,  welche  kohlen- 
sauren   Kalk   in  ziemlicher  Menge  gelöst  enthielten   (vgl. 
D  res  sei,   geogn.   Skizze,   151),   ausgesetzt,    so  mussten 
sich    alle   Poren   mit   kohlensauem   Kalk  anfüllen;  ja   es 
konnten  lose  Krystalle  breccienartig  durch  Kalkspath  ver- 
kittet werden.    Daraus  erklärt  sich  dann  die  innige  Ver- 
wachsung von  Kalkspath  und  Sanidin.    An  eine  Bildung  des 
Kalkspathes  aus   Nosean  ist  in    diesem   Falle   wohl  nicht 
zu  denken,  da  Zersetzungserscheinungen  am  Nosean  nicht 
wahrzunehmen    sind.     ü.    d.    M.   sieht    man    manchmal, 
wie   wohlausgebildete    Sanidinkrystalle   mit   ihren   freien 
Endigungen  in    die  Kalkspathmasse   hineinragen.     Gegen 
die  primäre  Bildung  des  Kalkspathes  spricht  ferner,  dass 
in  den  calcitföhrenden  Bomben  Nosean  vorkommt,  welcher 
Glaseinschlüsse  enthält,  ja  dass  in  der  Nachbarschaft  des 
Calcites  unzweifelhaftes  Glas,  zwischen  Sanidin  eingeklemmt 
auftritt.    Ein  Auswürfling,  welcher  reichlich  schönen  Kalk- 
spath enthält,  hat  noch  die  Reste  trachytischer  Umhüllung, 
und  u.  d.  M.  fand  ich  neben  Kalkspath  glasbasisfiihrende 
Grundmasse.     Es    ist   also   der   Kalkspath  aus  der  Reihe 
der  primären  Gemengmineralien  der  Laacher  Auswürflinge 
zu  streichen.    Sein   Vorkommen  ist   auf  die  gleiche  Stufe 
zu  setzen  mit  den   hie  und  da  vorkommenden  Zeolithbil- 
dungen,  an  deren  secundärer  Natur  nie  Jemand  gezweifelt 
hat.    Echte   Kalkeinschlüsse  an    Laacher   Auswürflingen, 
wie  sie  in  der  Lava  von  Nieder-Mendig  etc.  vorkommen, 
sind   mir  weder  durch  die  Literatur  noch  durch  Autopsie 
bekannt  geworden.  Auf  das  Fehlen  dieser  echten  Einschlüsse 
macht  Wolf  selbst  (Z.  d.  d.  g.  G.  20  p.  50  Anm.)  aufmerksam. 

Bei  der  Beschreibung  der  die  Sanidinite  zusammen- 
setzenden Mineralien  kann  ich  mich  unter  Verweisung  auf 
die  Arbeiten  von  Wolf,  v.  Rath  und  Hubbard  im  All- 
gemeinen kurz  fassen. 

Der   Sanidin   kommt    in  tafelförmigen  oder  pris- 
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matischen  Krystallen  vor.  U.  d.  M.  zeigt  er  häufig  mikro- 
perthitische  Struetur.  Einschlüsse  sind  selten,  hie  und  da 
Glas  und  Grundmasse,  Gasporen  und  vereinzelte  Mineralien 
wie  z.  B.  Azorpyrrhit  oder  Apatit.  Hubbar d  legt  be- 
sonderen Werth  auf  die  „bündeiförmige"  Verwachsung 
verschiedener  Sanidin  -  Krystalle  und  gründet  darauf 
eine  Unterscheidung  zwischen  älterem  und  jüngerem 
Feldspath,  ja  er  nennt  den  „bündelförmigen"  Sanidin  ge- 
radezu „secundär"  und  „Neubildung*'  *).  Dass  in  den  Sani- 
diniten  Feldspathe  verschiedener  Generation  vorkommen 
unterliegt  keinem  Zweifel,  da  viele  Sanidinbomben  Grund- 
masse mit  Feldspathausscheidungen  enthalten.  Die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  der  radialstrahligen  oder  federförmigen 
Anordnung  der  Feldspatbmikrolithen  in  den  dem  Traehyt 
nahe  stehenden  Bomben  und  der  bündeiförmigen  Verwach- 
sung des  Sanidins  in  den  rein  körnigen  Auswürflingen  ist 


1)  Es  dürfte  zweckmässig  sein,  hier  in  Kürze  die  Anwendung 
der  Ausdrücke  „secundär,  Neubildung,  erster  und  zweiter 
etq.  Generation"  zu  erläutern.  Als  secundär  bezeichne  ich  alle 
diejenigen  Bildungen,  welche  in  dem  bereits  fertigen,  festen  Gestein 
durch  spätere,  äussere  Einwirkungen  hervorgerufen  wurden.  Also 
z.  B.  Glas  in  Gneisbruchstücken,  welche  von  Basalt  eingeschlossen  sind. 
Ebenso  ist  das  Wort  Neubildung  nur  dann  zu  gebrauchen,  wenn 
irgend  ein  fertig  bestehendes  Mineral  oder  Gestein  das  Material  zu 
der  betreffenden  Bildung  lieferte.  (Selbstverständlich  braucht,  wenn 
auch  das  Mineral  fertig  und  fest  ist,  das  übrige  Gestein  es  noch 
nicht  zu  sein).  Als  bekanntestes  Beispiel  möchte  ich  die  opacitischen 
Ränder  an  Hornblende  und  Glimmer  nennen.  Alles  was  sich  aus 
einem  Magma  bildet,  welches  sich  noch  nicht  vollständig  ver- 
festigt hat,  würde  als  erster,  zweiter  etc.,  bezw.  früherer  oder 
späterer  Generation  zu  bezeichnen,  resp.  zu  trennen  sein.  Dahin 
gehören  z.  B.  die  Augitnadeln  der  Grundmasse  im  Gegensatz  zu  den 
früher  porphyrisch  ausgeschiedenen  Augit-„Einsprenglingen*',  dahin 
gehören  die  an  einen  Krystall  radial  oder  büsefcelförmig  aus  der 
Grundmasse  anscbiessenden  Mikrolithen  oder  Erystalliten,  welche 
keinesfalls  als  Neubildung  oder  secundär  zu  bezeichnen  sind.  Es 
ist  natürlich,  dass  bei  unseren  geringen  Kenntnissen  über  die  Vor- 
gänge im  Magma  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  sagen  lassen  wird, 
welcher  dieser  Klassen  irgend  eine  Bildung  einzuordnen  ist,  indessen 
halte  ich  es  für  richtig,  das  wenigstens  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
suchen. 

Terh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVIJI.  5.  Folge.  Bd.  VIII.  20 
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I  in  der  That  vorhanden.  Allein,  dass  diese  Feldspatfae  etwas 

;  wesentlich  anderes  seien,  als  die  nicht  bündeiförmigen  kann 

!   ,  ich  nicht  zugeben.  Das  einzige  Kriterium,  welches  Hubb  ard 

I  für  den  „älteren"  Feldspath  anflihrt  ist  das,  dass  dieser  Gas- 

blasen enthält.   Das  thut  der  andere  aber  in  rielen  Fällen 
j  auch.    Hubbard  giebt  übrigens  p.  376  selbst  zu,  dass  sich 

i  die  Unterscheidung  allein  auf  die  Verwachsungsart  stütze. 

i  Was  nun  die  secundäre  Natur  des  bttndelförmigen  Sani- 

'  dines  anlangt,  so  wird  sie  überhaupt  nicht  bewiesen.    Wenn 

j  diese  Feldspathe,   was  man   aus  Hubbard's  Schilderung 

!  wohl  vermuthen  kann,  als  Neubildung  aus  dem  älteren  Feld- 

1  s|5ath  aufzufassen  wären,  so  müssten   sie  doch  wenigstens 

I  structurell  in  irgend  welcher  Beziehung  zu  diesem  stehen. 

i  Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  die  Feldspathbündel 

!  und  die  einzelnen  Feldspathe  liegen  vollständig  richtungs- 

los durcheinander.  Ich  möchte  noch  erwähnen,  dass  die- 
jenigen Auswürflinge,  welche  die  „bündeiförmige"  Structur 
zeigen,  verhältnissmässig  am  wenigsten  Glassmasse  ent- 
halten. 

Analysirt  wurde  der  Sanidin  von  vomRath^)  und  von 
Hub  bar  d^).  Beide  Forscher  fanden  darin  einen  sehr 
hohen  Natrongehalt:  fast  77o.  Nach  der  Tschermak'- 
ßchen  Ansicht  wäre  dieser  Natrongehalt  auf  eine  Verwach- 
sung des  Orthoklases  mit  Albit  zurückzuführen,  und  wie 
mir  scheint  mit  Recht.  Einmal  entspricht  der  hohe  Kiesel- 
säuregehalt: 66,9%  (V.  Rath),  65,4%  (Hubbard)  nach 
der  Tschermak'schen  Mischungstabelle  ^)  dieser  Ansicht, 
dann  ist  das  von  v.  Rath  gefundene  specifische  Gewicht 
2,575  für  Orthoklas  (2,558)  bedeutend  zu  hoch,  wenn  es 
auch  nicht  ganz  die,  für  die  gefundene  Natronmenge  ver- 
langte, flöhe  (2,588)  erreicht.  Hubbard  fand  allerdings  ein 
auffallend  niedriges  specifisches  Gewicht  (2,556).  Besonders 
aber  spricht  fiir^die  Durchwachsung  die  so  häufig  auftre- 
tende Mikroperthitstruktur.  Dass  sie  nach  Hubbard  in 
dem  Gestein,  aus  welchem  er  den  zu  untersuchenden  Feld- 


1)  Pogg.  Ann.  185,  562,  664;  1868. 

2)  a.  a.  0.  p.  378. 

3)  vgl.  Reyer,  theoret.  Geologie  222. 


Digiti 


zedby  Google 


307 

spatb  isolirte  ^^nur  untergeordnet  vorkommt^  beweist  nichts, 
denn  wie  in  jeder  Beziehung  in  unseren  Auswürflingen  ist 
auch  hier  der  Wechsel  auf  kleinem  Räume  sehr  gross.  In 
ein  und  demselben  Präparat  ist  die  mikroperthitische  Ver- 
wachsung an  einer  Stelle  sehr  häufig,  während  sie  an 
einer  anderen  gänzlich  fehlt. 

In  seiner  Arbeit  über  den  Cordierit  in  vulkanischen 
Auswürflingen  (p.  358)  ermähnt  Hussak  in  cordieritfüh- 
renden  Bomben  des  Laacher  See's  „gegitterten  Feld- 
spat h'*.  Ich  habe  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  gegitter- 
terten  Feldspath  in  gewöhnlichen  Sanidiniten  zu  sehen.  Auch 
Mügge*)  fand  in  Sanidiniten  von  Lagoa  do  Fogo,  S.Mi- 
guel, „mikroklinartigen''  Feldspath.  Die  Art  dieser  Gitte- 
Tung  weicht  aber  etwas  von  der  eigentlichen  Mikroklin- 
struktur  ab,  was  auch  Hussak  und  Mügge  bemerkt  zu 
haben  scheinen,  da  sie  beide  den  Ausdruck  „Mikroklin" 
vermeiden.  Während  nämlich  bei  den  typischen  Mikro- 
klinen,  z.B.  der  Granite,  die  einzelnen  Lamellen  nicht  das  ganze 
Korn  durchsetzen,  sondern  bald  abbrechen,  so  dass  mehrere 
Gitter,  wenig  gegeneinander  verschoben,  nebeneinander  zu 
liegen  scheinen,  erstreckt  sich  hier  die  äusserst  feine  La- 
mellirung,  und  zwar  beide  Systeme,  mit  ganz  hervorragen- 
der Gleichmässigkeit  durch  den  ganzen  Krystall.  (Manchmal 
geht  sie  nicht  durch  .  den  ganzen  Krystall,  sondern  nur 
durch  einen  Theil,  dann  erscheint  aber  der  andere  Theil 
einfarbig,  höchstens  undulös,  aber  nicht,  wie  beim  Mikroklin 
etwas  anders  gegittert.)  Schwingungsrichtungen  konnte  ich 
nicht  bestimmen,  da  die  Auslöschung  zu  undulös  war.  An- 
scheinend rechtwinklige  Spaltbarkeit,  welche  den  Lamel- 
lenzttgen  parallel  geht,  tritt  an  einzelnen  Individuen  deut- 
lich hervor.  Man  könnte  hier  wohl  an  Anorthoklas 
denken.  Der  von  Kalkowsky^)  erwähnte  Mikroklin  in 
dem  Trachyt  von  Monselice,  Euganäen,  zeigt  ganz  ähnliche 
Struktur.     Auch   in  den  Sanidiniten    des   Siebengebirges 


1)  N.  Jahrb.  1883  II 192;  von  0  sann,  der  die  betr.  Sanidinite 
eingehend  bearbeitete  (N.  Jahrb.  18881  119  £f.),  wird  er  jedoch  nicht 
«rwäbnt. 

2)  Lithologie  p.  89. 
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sah  ich  hier  uod  da  gegitterten  Feldspath.  Lagorio^)  er- 
wähnt dieselbe  Erscheinung  aus  dem  Obsidianporphyr 
von  Cantal. 

P 1  a  g  i  0  k  1  a  s  fehlt  zwar  in  den  Sanidiniten  äusserst 
selten,  tritt  aber  in  den  Hornblende-,  Augit-  oder  Glimmer- 
armen Bomben  nur  vereinzelt  auf.  Es  ist  manchmal  dop- 
pelt verzwillingt,  zeigt  aber  sonst  keine  besonderen  Merk- 
würdigkeiten. 

N ose  an  kommt  in  den  Sanidiniten  oft  in  Krystal- 
len,  häufig  in  den  bekannten  Zwillingen  vor.  Die  Farbe 
ist  ausserordentlich  wechselnd,  wie  Wolf  ausführlich  be- 
schreibt, ü.  d.  M.  ist  er  durchweg  ausserordentlich  reich 
an  den  bekannten,  vielfach  beschriebenen  Einschlüssen  von 
Gas,  Glas,  Iljnenit  und  Eisenglanz-  Warum  Hubbard 
p.  365  f.  die  letzteren  für  Magnetit  hält,  ist  mir  aus  seiner 
Schilderung  nicht  recht  klar  geworden 2).  Die  Erklärung, 
Xiass  die  roth  durchsichtigen  Interpositionen  ihre  Farbe 
der  Zersetzung  des  ursprünglichen  Magnetitkornes  verdan- 
ken, scheint  mir  bei  der  durchweg  sehr  scharfen  Umgren- 
zung nicht  zutreffend.  Es  kommen  Stäbchen  vor 3),  welche 
schief  von  der  Schliflffläche  geschnitten,  an  einem  Ende 
gelbroth  durchsichtig,  am"*  anderen  opak  sind  und  dazwi- 
schen alle  intermediären  Schattirungen  zeigen.  Es  wäre 
doch  sehr  auffallend,  dass  die  Zersetzung,  immer  nur  an 
den  zu  oberst  oder  unterst  liegenden  Stäbchen  auftretend, 
stets  an  einem  Ende  und  nicht  von  mehreren  Seiten  gleich- 
massig  beginnt.  Auch  der  Umstand,  dass  Eisenglanz  aus- 
serhalb des  Noseans  im  Gestein  nicht  vorkommt,  ist  kein 
zwingender  Grund.  Was  die  Entstehung  des  farblosen  Glases 
(Hubbard  1.  c.  p.  368)  anlangt,  so  ist  die  jedenfalls  nicht  auf 
das  eingeschlossene  Magnetitkorn  zurückzuführen,  da  das 
Glas  dann  gelb  oder  braun  gefärbt  sein  müsste.  Bemerkens- 
werth  ist  noch,  dass  der  Nosean  in  den  Sanidiniten  nie 
den  bekannten  dunkelen  Rand,  durch  den  sich  die  Noseane 
der  Gesteine  von  Rieden  und  Olbrück  auszeichnen,  besitzt, 


1)  a.  a.  0.  p.  478. 

2)  Vgl.  auch  das  Referat  von  G.  Linck  N.  Jahrb.  18881  229. 
.S)  Vgl.  auch  Rosenbusch,  Physiographie  I.  287. 
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ein  Umstand,  der  wohl  auch  für  dessen  secundäre  Natur 
spricht. 

lieber  A  u  g  i  t  und  Hornblende  habe  ich  den 
vorhandenen  Schilderungen  von  Wolf  und  v.  Rath  kaum 
etwas  hinzuzuftlgen.  Dass  der  Augit  in  den  Laacher  Aus- 
würflingen recht  häufig  ist  —  früher  hielt  man  ihn  der 
guten  Spaltbarkeit  wegen  vielfach  für  Hornblende  —  be- 
tonte schon  Laspeyres,  dann  auch  Wolf.  Mikrosko- 
pisch ist  seine  Verbreitung  natürlich  eine  sehr  grosse. 

Rhombischer  Pyroxen  wurde  von  v.  Rath  in 
Drusen  eines  Sanidinites  aufgefunden  und  zuerst  unter  dem 
Namen  Amblystegit  beschrieben.  Ich  fand  rhombi- 
schen Pyroxen  als  Gemengtheil  nur  in  einem  einzigen  Aus- 
'  würfling.  Krystallform  war  nicht  zu  sehen,  aber  einzelne 
Spaltrisse  und  opake,  parallel  gelagerte,  stabförmige  Inter- 
positionen,  woran  sich  die  gerade  Auslöschung  constatiren 
liess.  Er  ist  stark  und  charakteristisch  pleochroitisch  — 
grün  bis  roth  —  und  schliesst  mitunter,  aber  ohne  er- 
kennbare Gesetzmässigkeit,  monoklinen  Augit  ein.  Es 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  hier  Hypersthen 
vorliegt.  Der  Auswürfling,  in  dem  ich  ihn  fand,  ist  ein 
grobkörniges,  sehr  bröckliges  Gemenge  von  Sanidin,  Pla- 
gioklas,  Glimmer,  monoklinem  Augit  —  die  beiden  letzteren 
schliessen  häufig  braunes  Glas  ein  —  und  Magnetit.  Die 
Struktur  ist  eine  durchaus  granitisch-körnige,  Glasbasis 
scheint  nicht  vorhanden  zu  sein. 

G 1  i  m  m  e  r  ( Biotit,  Muscovit  gehört  den  Sanidiniten 
nicht  an,  er  findet  sich  nur  in  den  Bruchstücken  älterer 
Gesteine)  kommt  in  schön  ausgebildeten  Krystallen  in 
Drusen  vor  (von  v.  Rath  gemessen)?* ausserdem  mikrosko- 
pisch in  Lamellen  und  Fetzen  wie  üblich.  Noch  nicht  er- 
wähnt ist,  soweit  mir  behannt,  sein  Vorkommen  im  Sani- 
dinit  in  grossen  Blättern,  analog  denen  im  Trachyt. 

Apatit  in  schön  ausgebildeten  Krystallen  ist  ma- 
kroskopisch stellenweise  sehr  häufig. 

Ueber  gewisse  Regelmässigkeiten  in  Auftreten  und 
Vergesellschaftung  dieser  Gemengtheile  später. 

Titanit,  Zirkon,  Azorpyrrhit,  Magne- 
tit, Ilmenit  finden  sich  recht  häufig,  theils  in  Krystallen 
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in  Drusen,  theils  in  Körnern  und  Krystallen  als  Gemeng- 
mineralien. •  Vgl.  darüber  die  Arbeiten  von  v.  Rath,  Wolf 
und  Hubbard. 

Als  häufiger  Gemengtheil  fttr  eine  gewisse  Klasse  von 
Auswürflingen  ist  noch  der  Skapolith  zu  nennen. 

0  r  t  h  i  t  fand  ich  in  einigen  Stufen  als  Gemeng- 
mineral in  unregelmässig  contourirten,  stark  pleochroi tischen 
Kömern. 

Um  einigermaassen  ein  Bild  der  Sanidinite  zu  geben^ 
scheint  es  mir  zweckmässig,  eine  Anzahl  besonders  charak- 
teristischer Bomben  im  Einzelnen  zu  beschreiben.  Ich 
greife  solche  heraus,  welche  entweder  häufiger  vorkommen 
und  so  gewissermaassen  als  Repräsentanten  einer  beson- 
deren Gruppe  gelten  können,  oder  solche,  welche  durch 
besondere  Eigenthümlichkeiten  ausgezeichnet  sind^). 

1)  Ziemlich  häufig  finden  wir  Auswürflinge,  welche 
makroskopisch  mehr  oder  weniger  grobkörnige  Gemenge 
von  Sanidin  und  Nosean  bilden.  Sie  sind  durchweg  von 
zieml^ßh  heller  Farbe,  indem  in  ihnen  die  Magnesia  Eisen- 
Silicate  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen.  Die  Struk- 
tur ist  makroskopisch  eine  durchaus  granitisch  körnige. 
Der  Sanidin  ist  weiss  oder  wasserklar,  der  Nosean  hell- 
bis  dunkelgrau.  Von  irgendwelcher  Schmelzwirkung  ist 
nichts  zu  sehen,  ü.  d.  M.  erscheint  der  Sanidin  klar,  in 
prismatischen  Krystallen,  doch  verläuft  die  Begrenzung 
selten  genau  geradlinig,  meist  mehr  oder  weniger  unregel- 
mässig. Er  enthält  wenig  Einschlüsse,  Azorpyrrhit  in 
wechselnder  Häufigkeit,  Apatit  in  vereinzelten  Prismen^ 
Magnetit  in  Octädern,  Gasporen  und  wenige  Glaseinschltisse. 
Der  Nosean  zeigt  sich  u.  d.  M.  zum  Theil  in  rundlichen 
oder  sechsseitigen  Durchschnitten,  oder  ist  auch  ganz  allo- 
triomorph,    zwischen   die  Sanid inieisten   eingeklemmt.     Es- 


1)  Es  ist  wohl  kaum  nöthig,  noch  einmal  darauf  hinzuweisen^ 
dass  eine  wissenschaftliche  Eintbeilang  der  Sanidinite  in  getrennte 
Gruppen  nicht  möglich  ist,  da  zu  viele  Zwischenglieder  vorhanden 
sind.  Wenn  ich  im  Folgenden  Gruppen  aufstelle,  so  geschieht  die» 
mehr  oder  weniger  willkürlich  und  nach  äusserlichen  Merkmalen 
(vgl.  p.  302  Anm.)  lediglich  aus  praktischen  Rücksichten,  um  die 
Schilderung  zu  erleichtern. 
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ist  im  letzteren  Falle  häufig  nicht  leicht»  ihn  von  Glasbasis 
zu  unterscheiden.  Für  mich  war  in  diesem  Falle  maass- 
gebend:  Spaltbarkeit,  wenn  sie  sichtbar  ist;  reihenförmige 
Anordnung  der  Gasporen  und  orientirte  Lage  dieser  Poren- 
züge; Vorkommen  von  Glaseinschltissen  oder  von  charak- 
teristischen opaken  Einlagerungen,  welche  ebenfalls  mehr 
oder  weniger  häufig  in,  sich  unter  60  oder  90^  kreuzenden, 
Strichsystemen  auftreten.  An  Einschlüssen  führt  der  No- 
sean  die  üblichen:  Darapfporen,  farbloses  Glas,  sehr  selten 
Flüssigkeit,  Eisenerze.  Wo  If  erwähnt  (p.  10)  hohle  Nosean- 
krystalle.  Diese  die  Mitte  des  Krystalls  einnehmende 
Höhlung  sei  meist  erfüllt  mit  einem  „blasigen,  bimstein- 
artigen  Schmelzprodukt".  U.  d.  M.  sieht  mau  diese  Er- 
scheinung  nicht  selten.  Entweder  nimmt  eine  einzelne, 
grosse,  runde  Pore  die  Mitte  des  Krystalls  ein,  oder  es 
sind  mehrere  grössere  Poren  in  der  Mitte  zusammenge- 
häuft. Dass  hier  eine  poröse  „Glasseele"  vorliegt,  glaube 
ich  nicht,  denn  dann  müsste  man,  wie  bei  den  anderen 
Glaseinschlüssen  irgendwo  eine  Grenze  zwischen  Glas-  und 
Noseanmasse  sehen.  Vielmehr  scheint  es  eine  blosse,  cen- 
trale Anhäufung  besonders  grosser  Gasporen  zu  sein,  deren 
einzelne  so  gross  werden  können,  dass  sie  die  ganze  Mitte 
des  Krystalls  röhrenförmig  einnehmen;  die  „bimsteinartige 
Schmelzmasse"  wäre  also  nur  makroskopisch  poröse  Nosean- 
substanz.  Solche  centrale  Hohlräume  werden  beispiels- 
weise auch  von  Laspeyres^)  in  Porphyrfeldspathen  er- 
wähnt. Secundär  ist  die  Erscheinung  wie  auch  schon 
Wolf  angiebt,  jedenfalls  nicht  und  bemerkenswerth,  dass 
sie  in  dieser  Classe  von  Auswürflingen  auftritt  und  nicht 
in  den  anderen,  welche  reichlicher  Glasmasse  enthalten. 
Titanit  findet  sich  in  den  bekannten  Krystalldurchschnitten, 
häufig  verzwillingt,  charakteristisch  durch  Farbe,  Licht- 
brechung und  Polarisation.  Zirkon  ist  durch  das  ganze 
Gestein  zerstreut  in  lebhaft  polar isirenden,  stark  lichtbre- 
chenden, unregelmässig  begrenzten  Körnern  oder  Krystall- 
durchschnitten.   Meist    ist    er    farblos,    seltener   schwach 


1)  Z.  d.  d.  g.  G.  16,  382 ;  1864,    wo    sogar  der  gleiche  Aus- 
druck „bimsteinartig"  angewandt  wird. 
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gelblich.  In  letzterem  Falle  ist  bei  fehlender  Krystallam- 
grenzung  seine  Unterscheidung  von  Titanit  oft  nicht  sicher. 
Augitkörner,  Glimmerfetzen,  Plagioklase  treten  in  dieser 
Varietät  nur  vereinzelt  und  spärlich  auf,  fehlen  aber  sehr 
selten  ganz.  Farbloses  poröses  Glas  findet  sich  in  geringer 
Menge  als  Zwischenklemmungsmasse  in  allen  Präparaten 
dieser  Art.  Sind  in  dem  Gestein  Hohlräume  vorhanden, 
so  ragen  die  Gemengtheile  häufig  mit  wohl  ausgebildeten 
Krystallendigungen  in  dieselben  hinein.  Die  Struktur  die- 
ser Sanidinite  möchte  ich  nicht  sowohl  als  mia rolit isch- 
körnig i)  bezeichnen,  sondern  es  scheint  mir  hier  der 
Lossen'sche  Ausdruck  divergent-strahlig-körnig 
recht  gut  am  Platze.  Die  Sanidine  sind  fast  immer  pris- 
matisch, allenfalls  tafelförmig  ausgebildet 2).  Sind  nun  die 
Auswürflinge  recht  grobkörnig,  so  tritt  die  prismatische 
Gestalt  weniger  deutlich  hervor,  und  man  mag  wohl  von 
granitisch-körniger  Struktur  sprechen.  Sind  sie  aber  fein- 
körniger, d.  h.  werden  die  Prismen  kleiner,  und,  was  damit 
meist  Hand  in  Hand  geht,  schlanker,  so  legen  sie  sich  ra- 
dialstrahlig  an  einander,  gerade  wie  die  Plagioklase  in 
manchen  Diabasen.  Dieser  Anordnung  wegen  aber  einen 
Theil  des  Sanidins  als  Neubildung  aufzufassen,  scheint  mir 
doch  zu  gewagt,  insbesondere  da  sich  daraus  auch  noch 
die  Consequenz  ergiebt,  dass  die  feinkörnigen  Sanidinite 
neugebildeten,  die  grobkörnigen  aber,  die  genau  die  gleiche 
mineralische  Zusammensetzung  haben  und  ganz  allmählich 
in  die  feinkörnigen  übergehen,  alten  Feldspath  enthalten 
mttssten.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Feldspath- 
kry stallen  werden  nun  ausgefüllt  von  Noseanmasse  —  von 
der  geringen  Menge  glasiger  Grundmasse  können  wir  ab- 
sehen —  und  diese  bildet  im  Allgemeinen  so  zu  sagen 
den  Grundteig,  in  welchem  die  Sanidine  liegen.  Die  Aehn- 


1)  Rosenbusch,  Physiographie  II,  603. 

2)  Es  gilt  dies  auch  für  die  Sanidinite  des  Siebengebirges,  wel- 
che mehr  oder  weniger  lockere  Haufwerke  von  Sanidinkrystallen  sind. 
Sie  haben  manches  mit  den  Sanidiniten  des  Laacher  See's  gemein, 
doch  fehlt  ihnen,  wie  auch  den  siebengebirgischen  Trachyten,  der 
Nosean. 
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lichkeit  einzelner  solcher  Auswürflinge  in  struktureller 
Beziehung  mit  manchen  Diabasen  ist  allerdings  recht  gross. 
Diese  Classe  der  Auswürflinge  ist  es  auch,  welche  haupt- 
sächlich den  Skapolith  enthält.  Derselbe  begleitet  und 
vertritt  auch  wohl  den  Nosean,  von  dem  er  auch  manchmal 
eingeschlossen  ist.  Auch  er  bildet  den  Grundteig,  welcher 
die  Zwischenräume  zwischen  den  Sanidinen  ausltillt,  in 
welchem  auch  mitunter  einzelne  Sanidinkrystalle  schwim- 
men. Wie  aber  bei  unseren  Auswürflingen  die  Regellosig- 
keit Regel  ist,  so  wäre  es  durchaus  unangebracht,  auf  diese 
Erscheinungen  fussend ,  den  Nosean  oder  Skapolith  all- 
gemein für  jünger  zu  halten  als  den  Sanidin.  Denn  es 
kommen  Auswürflinge  vor,  wo  Skapolith  Nosean  einschliesst, 
wo  Skapolith  von  Sanidin  eingeschlossen  wird,  wo  Nosean 
in  gut  ausgebildeten  Krystallen  im  Sanidin  drin  liegt, 
oder  wenigstens  mit  seinen  Krystallecken  in  den  Sanidim 
hineinragt.  Er  macht  dabfi  absolut  keinen  Unterschied 
zwischen  bttndelförmigem  upd  nicht  btindelförmigem  Feld- 
spath,  so  dass  auch  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  Hub- 
bard'sche  Trennung  unhaltbar  erscheint. 

Manchmal  findet  man  in  diesen  Auswürflingen  die 
Neigung  zu  zonenweiser  Anhäufung  einzelner  Constituenten. 
Es  entsteht  dann  eine  gebänderte  Struktur  und  Auswürflinge, 
welche  aus  abwechselnden  Lagen  von  Sanidin  und  Nosean 
sich  schieferartig  aufbauen,  sind  nicht  selten.  Als  auffal- 
lendstes und  instruktivstes  Beispiel  erwähne  ich  hier  eine» 
Auswürfling,  welcher  eine  stengelige  Anordnung  der  Ge- 
mengmineralien zeigt.  Makroskopisch  macht  die  Stufe 
{Grösse  5 : 7  cm)  fast  den  Eindruck,  als  sei  sie  ein  Bruch- 
stück eines  grossen  Sphärolithen.  Strahlen  von  weissem 
Sanidin  alterniren  mit  solchen  von  dunklem  Nosean,  und 
beide  divergiren  um  einen  geringen  Winkel  von  einem 
zum  anderen  Ende.  Diese  Anordnung  ist  aber  nicht  etwa 
Folge  einer  einseitig  prismatischen  Ausdehnung  der  Kry- 
stalle.  Schon  mit  der  Loupe  bemerkt  man,  dass  die  No- 
seanpartieen  aus  lauter  rundlichen  Körnern  oder  Krystallen 
bestehen,  ü.  d.  M.  bestätigt  sich  dies.  Der  Sanidin  ist 
sehr  schön  in  bündel-  oder  federförmigen  Aggregaten  an- 
geordnet.     Diese    Aggregate    sind    theil weise    mit    ihrer 
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Längsachse  parallel  den  makroskopischen  Stengeln  gela- 
gert, es  kommen  aber  auch  solche  vor,  welche  schief,  ja 
normal  dazu  stehen.  Wir  haben  hier  ein  ausgezeichnete» 
Beispiel  einer  Sphärolithbildung,  welche  nicht  mit  festen 
Krystallen  arbeitete,  sondern  ^lit  flüssigen  Schlieren  sauren 
und  basischen  Magmas,  welche  erst  nachträglich  erstarrten. 
Der  Sanidin  enthält  stellenweise  viele  Gasporen,  selten 
Glaseinschlüsse.  Der  Nosean  führt  die  üblichen  Interposi- 
tionen,  hier  und  da  schliesst  er  Skapolith  ein.  Er  tritt 
theils  in  Kömerform  auf,  theils  füllt  er  die  Lücken  zwi- 
schen den  Sanidinkrystallen  aus,  welche  freilich  hier  nur 
am  Rande  der  Sanidin partien  auftreten.  Augit  ist  spärlich 
in  Körnern  und  Fetzen,  und  Krystallen  in  Drusen.  Hier 
und  da  bemerkt  man  Hohlräume,  in  welche  Sanidin  und 
Nosean  mit  freien  Krystallendigungen  hineinragen.  Inwie- 
weit diese  Drusen  ihre  Entstehung  der  Contraction  verdau* 
ken,  welche  beim  Zerfall  des  Magmas  zu  Krystallkörnem 
eintrat,  lasse  ich  dahingestellt.  Zirkon  in  Körnern  und 
zwischengeklemmte  Glasbasis  ist  spärlich. 

Zur  gleichen  Klasse  gehören  noch  eine  Anzahl  voa 
Auswürflingen,  welche  ein  sehr  eigenthümliches  Aussehen 
zeigen  dadurch,  dass  in  ihnen  ziemlich  (bis  2  cm)  grosse 
blattförmige  Poren,  welche  meist  secundär  mit  brauner 
Substanz  (Brauneisenstein  oder  Manganverbindungen)  aus- 
gekleidet sind,  vorkommen.  Diese  Poren,  die  in  ihrer 
Richtung  eine  Gesetzmässigkeit  nicht  erkennen  lassen, 
setzen  durch  alle  Gemengtheile  hindurch  und  durchkreuzen 
sich  häufig,  ü.  d.  M.  unterscheiden  sich  die  betreffenden 
Auswürflinge  nicht  von  den  anderen.  Auf  alten  Etiquetten 
fand  ich  die  Bemerkung,  dass  die  Poren  ihre  Entstehung 
der  Wegschmelzung  von  Glimmerblättern  verdanken.  Eis 
liegen  mir  einige  Sanidinite  vor,  welche  grosse  Glimmer- 
blätter enthalten  und  welche  in  der  That  einen  ähnlichen 
Anblick  bieten,  wie  die  mit  den  Poren.  Beide  Arten  ent- 
halten mikroskopisch  helles,  zwischengeklemmtes  Glas,  die 
glimmerführenden  Bomben  vielleicht  noch  etwas  mehr,  als 
die  anderen.  Doch  scheint  mir  die  Annahme,  dass  die  Poren 
durch  Wegschmelzen  des  Glimmers  entstanden  seien  nicht 
zulässig,  da  die  betreffenden  Auswürflinge  sonst  keine  Spur 
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irgend  welcher  späteren  Hitzewirknng  zeigen,  ja  in  Drusen 
sogar  stellenweise  neben  Sanidin-  und  Noseankrystallen 
vereinzelte  ziemlich  grosse  halbeingewachsene  Glimmer- 
krystalle  führen.  Dass  an  Stelle  der  Poren  früher  irgend 
ein  blättriges  Mineral  gesessen  hat,  wird  durch  die  ganze 
Art  und  Weise  des  Auftretens  wahrscheinlich  gemacht. 
Dasselbe  dürfte  älter  gewesen  sein,  als  der  Nosean,  denn 
an  den  Porenwandungen  bemerkt  man,  wenn  man  die 
braune  Kruste  mit  verdünnter  Salzsäure  weglöst,  rhom- 
bische Kiystallflächen  von  Nosean,  der  mit  diesen  Krystall- 
flächen  an  das  fragliche  Mineral  sozusagen  angestossen  zu 
haben  scheint.  An  eine  Wegwitterung  von  Glimmer  ist 
bei  der  sonstigen  Frische  der  betr.  Auswürflinge  wohl  auch 
nicht  zu  denken. 

Ferner  möchte  ich  erwähnen  das  Präparat  eines  aus 
den  Sammlungen  des  naturhistorischen  Vereins  stammenden 
Auswürflings,  welches  sich  in  der  hiesigen  Dünnschliff- 
sammluDg  fand  und  die  Etiquettc  tragt:  ^Granitischer 
E.  Gänsehals".  Dieser  granitische  Einschluss  gehört  aber 
zu  dieser  Classe  der  Sanidinite.  Die  Struktur  ist  in  die- 
sem Falle  allerdings  durchaus  granitisch.  Der  Sanidin 
kommt  vor  in  grossen,  klaren,  oft  einschlussfreien  Partien, 
die  man  bei  mangelnder  Spaltbarkeit  im  gewöhnlichen 
Licht  wohl  für  Quarz  ansehen  könnte.  Beobachtung  bei 
gekreuzten  Nicols  lehrt  jedoch,  dass  der  grösste  Theil 
dieser  Partien  verzwillingter  Sanidin  ist.  Hier  und  da  ist 
auch  charakteristische  Spaltbarkeit  zu  sehen.  Quarz  ist 
gar  nicht  vorhanden.  Nosean  in  grossen  trüben  Fetzen  ist 
kenntlich  an  den  Eisenglanz-Interpositionen,  welche  stellen- 
weise orientirt  angeordnet  sind.  Wohl  ausgebildete  Kry- 
stalle  von  Nosean  liegen  manchmal  im  Feldspath,  der  in 
diesem  Präparat  eine  bündeiförmige  Verwachsung  über- 
haupt nicht  zeigt.  Im  Uebrigen  finden  sich  ein  paar 
Glimmerfetzen,  Zirkon,  Erze,  Apatit  in  gegliederten  Säulen, 
selten  Augitnädelchen,  zwischengeklemmtes  farbloses  Glas, 
und  secundäre  Produkte  (vielleicht  Zeolith). 

An  dieser  Stelle  habe  ich  auch  einen  Irrthum  von 
Dittmar  zu  berichtigen.  Er  beschreibt  p.  487  seiner 
Arbeit  einen  Lesestein,  welcher  „aus  einem  massigen,  dem 
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Syenit  am  nächsten  stehenden  Gesteine  und  einem  daran 
haftenden  grtlnem  Schiefer  besteht '*.  Dies  syenitartige 
Gestein  ist  aber  ein  ganz  typischer  Sanidinit.  Er  besteht 
aus  Sanidin,  Nosean,  vereinzelten  Glimmerfetzen  (die  übri- 
gens durchaus  nicht  „schwach  dichroitisch^'  sind),  Skapolith, 
Zirkon.  Den  Nosean,  welcher  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Sanidinkrystallen  ausfüllt,  bezeichnet  Dittmar  als 
„eine  helle,  mit  einer  feinen  Punktirung,  welche  durch 
eingelagerte  kleinste  Erzpartikelchen  hervorgebracht  wird, 
versehene  Glasmasse,  (die)  sich  tiberall  hindurchzieht". 
Dass  diese  „Glasmasse**  wirklich  Nosean  ist,  wird  bewiesen 
durch  die  Einschlüsse,  welche  auch  hier  und  da  in  orien- 
tirten  Strichsystemen  auftreten;  durch  die  mitunter  bemerk- 
bare Spaltbarkeit;  durch  den  heträchtlichen  Gehalt  an 
Schwefelsäure,  welcher  sich  in  der  salzsauren  Lösung  der 
„Glasmasse"  findet.  Dass  es  sich  auch  wirklich  um  die 
von  Dittmar  beschriebene  Stufe  handelt,  also  keine  Ver- 
wechselung vorgefallen  ist,  geht  aus  den  beiliegenden  Eti- 
quetten  hervor.  Der  Schliff  trägt  die  Bezeichnung  „Syenit- 
artiges Gestein  mit  feinpunktirter  Glasmasse"  und  gehört 
auch  wirklich  zu  der  Stufe,  wovon  ich  mich  durch  Anfer- 
tigung mehrerer  neuer  Schliffe  tiberzeugen  konnte.  Ausser- 
dem ist  die  Stufe  mit  dem  daran  haftenden  „grünen 
Schiefer",  den  Dittmar  ganz  richtig  beschreibt,  so  auf- 
fallend, dass  schon  deshalb  eine  Verwechselung  nicht  gut 
denkbar  ist.  üebrigens^  ist  das  makroskopisch  ausseror- 
dentlich gleichförmig  aussehende  Sttick  (7  :  10  cm  mit  dem 
schiefrigen  Scherben)  ein  gutes  Beispiel  für  den  Wechsel 
der  mineralischen  Zusammensetzung:  In  einem  Präparat 
findet  sich  Skapolith  ziemlich  häufig,  im  anderen  fehlt  er 
ganz;  in  einem  enthält  der  Nosean  theilweise  die  Eisen- 
glanzeinlagerungen sehr  reichlich,  im  anderen  gar  nicht. 
Auf  den  sogenannten  grtinen  Schiefer  komme  ich  später 
noch  zurtick. 

Zu  dieser  Klasse  von  Auswürflingen  gehören  auch  die 
oben  (p.303f.)  beschriebenen  Calcit- führenden  Bomben,  sowie 
diejenigen,  welche  die  Drusen  mit  seltenen  Mineralien  ent- 
halten. Die  Letzteren  sind  im  Allgemeinen  ziemlich  fein- 
körnig, unterscheiden  sich  aber    sonst   in  Nichts   von  den 
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übrigen  Auswürflingen  dieser  Abtheilung.  Wie  übrigens  die 
Korng:rösse  in  einem  Stück  wechselt,  zeigt  sehr  ausgezeichnet 
eine  Stufe,  welche  in  der  Hauptsache  aus  einem  ziemlich 
grobkörnigen  Gemenge  von  Sanidin  und  Nosean  besteht. 
Mitten  durch  geht  eine  makroskopisch  sich  scharf  abhe- 
bende, ca.  1  cm  breite,  gangförmige  Schliere  feinkörnigerer 
Gesteinsmasse.  Der  Unterschied  wird  noch  auffallender 
dadurch,  dass  in  dem  grobkörnigen  Theil  viele  kleine 
Poren  sind,  welche,  mit  secundären  braunen  Eisenverbin- 
dungen gefüllt,  gut  hervortreten,  während  sie  in  der  fein- 
körnigen Schliere  fehlen.  U.  d.  M.  bestehen  beide  Partien 
aus  genau  denselben  Mineralien,  die  nur  etwas  grösser 
oder  kleiner  sind.  Von  irgend  einer  Grenze  ist  selbstver- 
ständlich absolut  Nichts  zu  sehen.  In  dem  feinkörnigen 
Theil  tritt  natürlich  die  divergent-strahlige  Struktur  besser 
hervor,  als  in  dem  grobkörnigen.  Sonst  entspricht  die 
Stufe  in  jeder  Beziehung  den  früher  geschilderten. 

Ich  habe  von  einer  Stufe  dieser  Classe  eine  Analyse 
gemacht.  Das  Stück,  feinkörnig,  Hess  makroskopisch  nur 
Sanidin  und  Nosean,  sowie  vereinzelte  Augit-,  Titanit-  und 
Zirkonkrystalle  in  Drusen  erkennen,  ü.  d,  M.  fanden  sich 
keine  weiteren  wesentlichen  Gemengtheile. 
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Das  ergiebt,  wenn  man  die  Schwefelsäure  für  Nosean 
in  Anspruch  nimmt  und  die  Kieselsäure  dementsprechend 
vertheilt,  ungefähr  V4  Sanidin  und  V*  Nosean.    Es  würde 
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danach  noch  ca,  der  dritte  Theil  des  Natrons  (3,5%)  auf 
den  Sanidin  fallen,  was  im  Verhältniss  zum  Kali  nach  den 
bisherigen  Analysen  auffallend  wenig  wäre.  Der  Kalkge- 
halt kann  sich  auf  mehrere  Gemengtheile  Sanidin,  Nosean, 
Titanit  vertheilen,  ist  aber  immerhin  ziemlich  hoch. 

2)  Während  die  bisher  geschilderten  Sanidinite  Glas- 
masse nur  in  sehr  geringer  Menge  führten,  zeichnet  sich 
die  folgende  Gruppe  dadurch  aus,  dass  Glas  in  grösseren 
Quantitäten  auftritt.  Ehe  ich  auf  die  hier  in  Betracht 
kommende  höchst  schwierige  Frage  nach  der  Natur  des 
Glases,  ob  primär  oder  secundär  eingehe,  seien  die  in  Be- 
tracht kommenden  Auswürflinge  in  Kürze  beschrieben: 

Die  Gemengtheile  dieser  Auswürflinge  sind  die  der 
anderen  Sanidinite.  Der  ganz  klare  Sanidin  ist  meist  frei 
von  Einschlüssen.  Falls  solche  vorkommen,  treten  sie  ge- 
wöhnlich in  geringer  Menge  auf;  es  sind  dann  Glas  und 
Apatit.  Die  Form  der  Kry stalle  ist  auch,  wenn  sie  ma- 
kroskopisch ganz  intakt  aussehen,  meist  eine  mehr  oder 
weniger  ausgebuchtete.  Doch  kommen  solche  mit  gerad- 
liniger Begrenzung  in  den  meisten  Präparaten,  wenn  auch 
vereinzelt  vor.  Radialstrahlige  Aneinanderlagerung  ist  hier 
und  da  wenigstens  andeutungsweise  vorhanden.  Da  jedoch 
die  Form  der  Krystalle  hier  meist  eine  gedrungenere, 
plumpere  ist,  so  tritt  die  Erscheinung  natürlich  nicht  so  auf- 
fallend und  mit  der  Schönheit  auf,  als  wie  bei  den.Sani- 
diniten  der  vorigen  Abtheilung.  Der  Nosean  kommt  vor 
in  rundlichen,  farblosen  Körnern,  häufig  allotriomorph  durch 
den  Feldspath,  den  er  seinerseits  auch  nicht  selten  beeinflusst 
und,  aber  seltener,  in  sechsseitigen  Querschnitten.  Dampf- 
poren und  Glaseinschlüsse  sind  vorhanden,  dagegen  sind 
in  den  Noseanen  dieser  Gruppe  die  Eisenglanzeinschltisse 
verhältnissmässig  selten.  Es  ist  vielleicht  hier  Zeit,  davon 
zu  reden,  ob  zwischen  den  Noseanen  (resp.  Hauynen)  der 
Auswürflinge  ein  mikroskopisch  wahrnehmbarer  Unterschied 
vorhanden  ist.  Ich  habe  den  Eindruck  bekommen,  dass 
etwa  folgende  Regel,  welche  natürlich  Ausnahmen  hat, 
bestehe.  In  denjenigen  Bomben,  welche  Glas  oder  Grund- 
masse in  grösserer  Menge  enthalten,  ist  der  Nosean  häufig 
blau  gerändert  und  doppelbrechend.   Diese  blauen  sowohl 
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als  auch  die  daneben  auftretenden  farblosen  Krystalle 
j  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  im  Vergleich  zu  den 
.'^  Noseanen  der  Sanidinite  der  1.  Gruppe  wenig  Einschlüsse 
^:  haben.  In  der  1.  Gruppe  der  Sanidinite  sind  blau  geräu- 
'^ '  derte  Noseane  selten,  dagegen  häufig  solche,  welche  opake 
^'^  Erzeinschltlsse  enthalten.  Diese  letzteren  fehlen'  in  den 
Glas-  und  Grundmasse  führenden  Sanidiniten  zwar  nicht 
^^_  ganz,  treten  aber  doch  nur  vereinzelt  auf.  Es  muss  der 
^^  Specialuntersuchung  überlassen  bleiben  hier  eine  eventuelle 
''■  Gesetzmässigkeit  ausfindig  zu  machen,  welche  vielleicht 
'  mit  der  chemischen  Constitution  zusammenhängt. 
^;-  üeber  die  sonstigen,  mehr  zurücktretenden  Gemeng- 

'^^     theile,   spärliche  Magnesia  -  Eisensilicate,    Zirkon,   Titanit, 

Apatit,  Erze,  ist  nichts  besonderes  zu  sagen. 
^  Das  Glas,  hellgelb  oder  farblos,  mit  vielen,   ziemlicU 

J  grossen  Luftblasen  füllt  die  Räume  zwischen  den  KrystaUeii 
'  aus,  oder  zieht  sich  als  ganz  dünne  Haut  zwischen  deu 
dicht  aneinander  liegenden  Gemengtheilen  durch  das  ganze 
^  Präparat.  Wo  an  einer  Stelle  mehr  Glas  zusammenlieL^^t, 
sieht  man  oft  durch  die  flach  gedrückten  und  verzogeneu 
^  Luftblasen  eine  ausgezeichnete  Fluidalstructur,  die  mit- 
unter noch  deutlicher  hervorgehoben  wird  durch  hellere 
und  dunklere  Schlieren.  In  einzelnen  Auswürflingen  ist 
das  Glas  dunkler,  dann  treten  auch  Magnesia-Eisensilicate 
in  grösserer  Menge  auf.  Stellenweise  ist  das  Glas  so  reieli- 
lich,  dass  die  Gemengtheile  nur  in  denselben  zu  schwimmen 
scheinen.  In  diesem  Falle  nähern  sich  die  Sanidinite  deo 
Bimsteinen  und  gehen  auch  schliesslich  —  indem  sie  aebr 
porös  werden  —  in  diese  über,  ein  Uebergang,  auf  den 
schon  Laspeyres  hinwies,  von  dem  aber  Wolf  nicht;* 
wissen  will. 

Was  nun  die  secundäre  oder  primäre  Natur  des  Glases 
angeht,  so  bin  ich  geneigt,  das  in  den  Sanidiniten  auftre- 
tende Glas  immer  für  primär  zu  halten.  Die  Möglichkeit 
der  Entstehung  secundärem  Glases  ist  überhaupt  nur  lu 
dem  Falle  vorhanden,  dass  die  ausgeschleuderten  Sanidin- 
bomben  in  den  Krater  zurückfielen  und  dort  der  Hitze- 
wirkung des  trachytischen  Magmas  wieder  ausgesetzt  wur- 
den.    Es  scheint  mir  aber   theoretisch  unwahrscheinlich. 
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dass  diese  Wirkung  genügend  war,  um  secundäres  Glas 
hervorzubringen,  d.  h.  gewisse  Gemengtheile  einzuschmelzen. 
Man  muss  bedenken,  dass  es  sich  hier  um  Mineralaggre- 
gate handelt,  welche  sich  aus  dem  trachytischen  Magma 
bei  der  in  ihm  herrschenden  Temperatur  ausgeschieden 
haben,  dass  also  der  Wärmezustand  dieses  Magmas  die 
für  die  Existenz  der  betreffenden  ausgeschiedenen  Minera- 
lien günstigen  Bedingungen  darbot.  Da  nun  dieser  Wärme- 
zustand in  unserem  Falle  eher  ab-  als  zunahm  —  die  aus- 
geschleuderten Bomben  kühlten  sich  bei  ihrem  Wege  durch 
die  Luft  ab  und  mussten  dann  auch  auf  das  sie  zunächst 
umgebende  Magma  kühlend  wirken;  sie  fielen  zurück  in 
die  oberste  Schicht  des  Magmas,  die  auch  durch  Ausstrah- 
lung bereits  etwas  von  ihrer  ursprünglichen  Temperatur  ver- 
loren hatte,  ja  die  sogar  schon  Krystallausscheidungen,  Sani- 
din,  Hauyn,  Hornblende,  Augit,  Glimmer  —  also  die  gleichen 
wie  die  Sanidinite  —  fertig  gebildet,  enthielt  —  so  scheint 
mir  die  Annahme  nicht  gerechtfertigt  zu  sein,  dass  durch 
die  Hitze  des  trachytischen  Magmas  eine  Einschmelzung 
oder  Corrosion  irgend  welcher  Gemengtheile  der  Sanidinite 
hätte  stattfinden  können.  Von  einer  chemischen  Wir- 
kung, die  zwischen  dem  basischen  Magma  und  den  sauren 
Sanidiniten  hätte  stattfinden  können,  ist  in  diesem  Falle 
absolut  abzusehen.  Denn  das  Magma  kam  thätsächlich  nur 
mit  dem  äussersten  Theile  der  Bombe  in  Berührung  und  da 
hat  eine  chemische  Wirkung  nicht  stattgefunden,  wie  das 
Mikroskop  zeigt.  Die  Grenze  zwischen  Sanidinit  und  Tra- 
chyt  ist  immer  vollständig  scharf.  Der  Einwand,  dass  ge- 
wisse ISchieferbruchstücke  deutliche  und  zweifellose  Hitze- 
wirkung zeigen,  ist  nicht  stichhaltig,  denn  es  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  diese  in  grösserer  Tiefe  in  das  Magma  ge- 
riethen,  wo  die  Temperatur  noch  höher  war,  und  auch 
länger  darin  verweilten.  Diejenigen  aber,  welche  nur  kurze 
Zeit  der  Einwirkung  des  Magmas  ausgesetzt  gewesen  sind, 
haben  keine  oder  nur  sehr  geringe  Veränderungen  erlitten. 
Dahingegen  sprechen  die  Erscheinungen  an  den  Schiefern 
und  Graniten  in  gewisser  Hinsicht  ganz  entschieden  gegen 
die  secundäre  Natur  des  Glases  in  den  Sanidiniten.  Wir 
finden  nämlich  bei  ihnen  gerade  wie  bei  allen  anderen  Ein- 
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Schlüssen  und  gerade  wie  bei  den  künstlichen  —  ich  selbst 
habe  deren  bei  früheren  Gelegenheiten  einige  gemacht  — , 
dass  hier  die  Gemengtheile  angegriflFen  werden  nach  dem 
Grade  ihrer  Schmelzbarkeit.  Also  beim  Gneis  z.  B.  erst 
Glimmer,  dann  Feldspath,  zuletzt  Qnarz,  z.  Th.  chemisch 
durch  die  basische  Glimmerschmelze.  Demnach  müssten 
auch  bei  unseren  Saniditen  zuerst  die  Magnesia-Eisensilicate 
und  der  Hauyn,  dann  erst  der  Feldspath  angeschmolzen 
werden.  Da  wir  nun  finden,  dass  alle  Gemengtheile  ganz 
gleichmässig  ausgebuchtete  und  abgerundete  Formen  zeigen, 
ja  dass  der  Feldspath  manchmal  mehr  „corrodirt"  ist  als 
der  Hauyn,  so  kann  die  Herkunft  des  Glases  nicht  auf  die 
Anschmelzung  der  Gemengtheile  geschoben  werden.  Noch 
ein  Grund,  welcher  gegen  die  secundäre  Natur  des  Glases 
spricht,  ist  folgender:  Ich  erwähnte  oben  dunkelbraunes 
Glas.  In  einem  Präparat  nun  sieht  man  mehr  oder  weni- 
ger ausgebuchtete  Sanidine  undNoseane.  Zwischen  diesen 
Gemengtheilen  zieht  sich  in  mehr  oder  weniger  breiten 
Streifen  dunkelbraune  Glasmasse  hindurch,  welche  sich 
auch  als  Einschluss  im  Sanidin  und  Nosean  findet.  Augit, 
etwas  ausgebuchtet,  findet  sich  an  einer  Stelle  des  Präpa- 
rates. Wenn  nun  dieses  dunkelbraune  Glas  seine  Entste- 
hung der  Einschmelzung  von  Augit  und  Hornblende  ver- 
dankte, so  müsste  es  an  einzelnen  Stellen  angehäuft  sein, 
es  dürfte  sich  nicht  zwischen  allen  Mineralindividuen  in 
manchmal  ganz  schmalen  Streifen  hinziehen.  Wenn  es 
aber  zwischen  zwei  nebeneinanderliegenden  Feldspathe, 
beispielsweise,  sich  corrodirend  eingedrängt  hätte,  dann 
müsste  es  an  dieser  Stelle,  da  der  procentarische  Eisen- 
gehalt herabgedrückt  wurde,  heller  erscheinen,  was  nicht 
der  Fall  ist.  Femer  berechtigt  uns  die  Form,  Menge 
und  Grösse  der  Glaseinschlüsse  in  den  Sanidinen  nicht, 
sie  für  secundär  zu  halten.  Denn  die  Sanidine  der  Sani- 
dinite  sind  durchweg  arm  an  Mineraleinschlüssen  und  die 
Form  der  Glaseinschlüsse  deutet  nicht  auf  ein  eingeschmol- 
zenes Mineral,  sondern  entspricht  ganz  der  Gestalt  der  in 
den  Trachyten  vorkommenden  Grundmass^i^einschlüsse. 

Es  kommen  auch  Sanidinite  vor,  in  wetbljen  makros- 
kopisch  die   Glasmasse    sich  hauptsächlich  in  aen  Poren 
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findet,  ü.  d.  M.  zieht  sie  sich  als  Grundteig  durch  das 
ganze  Gestein,  die  einzelnen  Mineralindividuen  durch 
schmale  braune  Streifen  trennend.  Auch  hier  dttrfte  die 
primäre  Natur  zweifellos  sein:  Der  krystallisirende  Sanidin 
drängte  gewissermassen  die  Glasgrundmasse  fort,  und  nur 
da,  wo  aus  irgend  einem  Grunde  ein  Hohlraum  blieb, 
konnte  sie  sich  ansammeln. 

üebrigens  giebt  es  eine  Anzahl  von  Sanidinbomben, 
welche  in  Trachyt  eingeschlossen  deutlich  erkennen  lassen, 
dass  eine  vulkanische  Einwirkung  auf  dieselben  thatsäch- 
lich  nicht  stattgefunden  hat.  So  z.  B.  der  oben  p.  304  er- 
wähnte kalkspathhaltige  Auswürfling.  Das  ist  ein  Sani- 
dinit  der  ersten  Gruppe,  der  nur  höchst  spärliche,  zwischen- 
geklemmte, zweifellos  primäre,  Glasmasse  flihrt.  Den  von 
Wolf  (Z.  d.  d.  g.  G.  20,  12)  ausgesprochenen  Satz,  dass 
der  Laacher  Trachyt  nie  solche  Sanidinbomben  umschliesst, 
welche  Nosean  (Nosean  hier  im  Gegensatz  zu  blauem  Hauyn) 
enthalten,  kann  ich  nicht  bestätigen.  Ich  fand  mehrfach 
Bomben  der  1.  Gruppe  mit  farblosem  Nosean,  welche  tra- 
chytische  Umrindung  zeigen. 

3)  Sind  nun  schon  die  oben  angeführten  Gründe  ge- 
nügend, um  darzuthun,  dass  das  in  den  Sanidiniten  vor- 
kommende Glas  nicht  secundär  sondern  primär,  also  mit 
anderen  Worten  glasig  ausgebildete  Grundmasse  ist,  so 
findet  diese  Auffassung  noch  eine  fernere  wesentliche  Stütze 
in  der  Betrachtung  des  Glases,  welches  Ausscheidungen  ent- 
hält. Und  das  führt  uns  zur  nächsten  Gruppe,  zu  den  Sa- 
nidiniten mit  Grundmasse.  Wir  wollen  hier  zwei  Reihen 
unterscheiden,  welche  uns  beide  zum  Trachyt  führen.  Die 
erste  geht  aus  von  den  glasreichen  Sanidiniten.  Ich  habe 
im  vorigen  Abschnitt  lediglich  von  solchen  Bomben  ge- 
sprochen, deren  Grundmasse  ein  ausscheidungsfreies  Glas 
ist,  Sanidinite,  welche  Sanidine  nur  einer  Generation  ent- 
halten. Nun  zeigt  es  sich,  dass  diese  Glasgrundmasse  die 
Neigung  besitzt  zu  entglasen,  indem  sich  Krystalle  aus- 
scheiden. Das  geschieht  so,  dass  zuerst  ganz  vereinzelte 
FeldspathmikroHthen  fransen-  oder  büschelförmig  an  einzelne 
porphyrisch  ausgeschiedene  Feldspathe  anschiessen.  Es 
werden  schliesslich  mehr,  so  dass  jeder  Feldspath  ringsum 
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ndteii^  derartig  befranst  erscheint  und  dass  in  der  zwischenliegen- 
ndirid^.  den  Grundmasse  sich  sphärolithartige  Gebilde  ausscheiden. 
b  bi&'f  Das  ist  die  Erscheinung,  die  Hubbar d  p.  373  ganz  rich- 
tig beschreibt,  wobei  er  aber  diese  Feldspathe  IL  Gene- 
ration fälschlich  als  „Neubildungen"  bezeichnet.  Diesem 
Feldspath  II.  Generation  mischen  sich  erst  spärlich,  daoß 
häufiger  Augitmikrolithen  bei.  Das  geht  durch  mehrere 
Zwischenstufen  soweit,  dass  wir  schliesslich  eine  echt  tra- 
chytische  Grundmasse  erhalten,  welche  nur  die  Eigentbiim- 
lichkeit  hat,  dass  die  Sanidine  II.  Generation  die  btlsühel- 
förmige  Anordnung  lieben,  eine  Eigenthtimlichkeit,  welche, 
wie  ich  oben  erwähnte,  bei  den  Trachyten  dann  einzu- 
treten pflegt,  wenn  in  der  Grundmasse  reichlich  Glaahasis 
vorhanden  ist.  Wir  sehen  hier  also,  wenn  wir  die  Reihe 
zurückgehen,  den  Uebergang  von  fast  vollkrystalliner  Grund- 
masse durch  viele  Zwischenstufen  in  amorphe  Grundmas^e, 
und  diese  amorphe  Grundmasse  ist  eben  nichts  anderes, 
als  das  Glas  der  glasreichen  Sanidinite.  Zwischen  diesen 
und  der  glasigen  Modification  des  Trachytes,  dem  Tracb jt* 
Bimstein,  besteht  nur  der  Unterschied,  dass  der  Letztere 
mehr  Glas  enthält  als  die  Ersteren,  und  dass  das  Bimsteiu- 
^las  poröser  ist  als  das  der  glasreichen  Sanidinite. 

lieber  die  zweite  Reihe  kann  ich  mich  noch  kürzer  faasen. 
Es  sind  das  die  Lesesteine,  welche  man  wohl  als  „graue'^ 
Sanidinite  bezeichnet  hat  und  bezeichnen  kann.  Sie  wer- 
den gebildet  durch  lose  aneinander  gehäufte,  makroskopisieb 
scharf  ausgebildete  Sanidinkrystalle,  Hauyn,  Augit,  Horn- 
blende, Titanit  etc.  Durch  die  lose  Aneinanderlagerung 
der  Sanidine  werden  eine  Menge  Lücken  gebildet,  so  dass 
die  übrigen  Mineralien  Platz  gewannen  zur  Krystallaus- 
bildung,  und  so  sehen  wir  in  diese  Hohlräume  besomlers 
Titanit,  Augit,  Hornblende,  Apatit  in  herrlichen  KrystnlleE 
hineinragen.  Die  Gesammtfarbe  dieser  Auswürflinge  ist 
durchweg  grau.  Der  Grund  dieser  Färbung,  die  überall 
zwischen  geklemmte  Grundmasse,  lässt  sich  häufig  makros- 
kopisch wegen  der  geringen  Menge  derselben  nicht  er- 
kennen. U.  d.  M.  aber  bemerkt  man  leicht,  dass  alle  die^e 
Sanidinite  Grundmasse  enthalten  und  zwar  genau  dem 
hellen  Typus  des  Trachytes  entsprechend.    Auch  die  libri- 
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gen  Gemengtheile  sind  denen  des  Trachytes  darchan» 
ähnlich,  sodass  eine  Schilderang  derselben  hier  nicht 
mehr  nöthig  erscheint.  Die  Menge  der  Gmndmasse,  welche 
zuerst  eine  sehr  geringe  ist,  nimmt  allmählich  zu,  wobei 
dann  das  Gestein  compacter  wird,  bis  sie  schliesslich  gegen 
die  Krystalle  überwiegt  und  so  ein  echter  Trachyt  entsteht. 
So  bildet  diese  Reihe  den  unzweifelhaften  Uebergang^ 
zwischen  körnigem  Sanidinit  und  porphyrischem  hellenoi 
Trachyt,  ein  Uebergang,  aufweichen  ausser  Laspeyres 
auch  Wolf  (p.  67)  bereits  aufmerksam  machte. 

Eine  Analyse  eines  Gesteines,  welches  etwa  in  der 
Mitte  steht  zwischen  Sanidinit  und  Trachyt,  ergab  folgende 
Werthe: 


SiOg 

6i;i9 

TiOg 

0,39 

AlaO» 

21,24 

FeaOg 

1,62 

CaO 

1,87 

MgO 

Spur 

K2O 

5,97 

NajjO 

6,80 

Glühverl. 

0,93 

100,01 

Der  hohe  Kieselsäuregehalt,  der  höchste,  den  wir  bis 
jetzt  gefunden,  ist  wohl  dem  Vorwalten  des  Sanidiiis  bei 
verhältnissmässigem  Zurücktreten  der  Grundmasse  und 
des  Hauyns,  sowie  der  geringen  Betheiligung  von  Magne- 
sia-Eisen-Silicaten  zuzuschreiben. 

4)  Als  nächste  Gruppe  möchte  ich  die  Magnesia- 
Eisen-Silicati)  führenden  Sanidinite  schildern.  Diese  Ab- 
theilung ist  diejenige,  welche  am  allerwenigsten  selbständig 
ist,  und  wenn  ich  von  den  bisher  beschriebenen  Sanidi- 
niten  diejenigen,  welche  Augit,  Glimmer  oder  Hornblende 
in  grösseren  Mengen  enthalten,  abtrennte,  so  geschah  dies 
noch  mehr,  wie  bei  der  Unterscheidung  der  anderen  Grup- 


1)  Unter  Magnesia-Eisen-Silicaten  sind  Augit,  Hornblende  und 
Glimmer  gemeint.     Olivin .  spielt  in  den  Sanidiniten  keine  RoUe. 
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pen,  aus  willkürlichen,  rein  praktischen  Gründen.  Denn 
diese  Gruppe  bildet  sozusagen  das  Mittelglied  zwischen 
allen  bisher  genannten  Typen  und  ihre  Schilderung  wird 
sehr  erleichtert  durch  die  Kenntniss  der  vorhergegangenen 
Varietäten.  Ich  habe  hier  zunächst  (iber  die  früher  schon 
angedeuteten  Gesetzmässigkeiten  zu  reden.  Während  näm- 
lich in  der  Betheiligung  der  Gemengmineralien  der  Sani- 
ainite,  in  ihrer  Vergesellschaftung  und  Ausbildungsweise 
bisher  ein  durchaus  regelloser  Wechsel  herrschte,  finden 
wir  hier  die  für  die  Laacher  Auswürflinge,  natürlich  soweit 
sie  vulkanische  Produkte  sind,  wohl  fast  ausnahmslos  gül- 
tige Regel,  dass  mit  der  Menge  der  Magnesia-Eisen-Sili- 
eate  die  Menge  des  Plagioklases  und  die  Menge  des  Apa- 
tites zunehmen.  Das  geht  soweit,  dass  der  Flagioklas  den 
Sanidin  vollständig  verdrängt  und  dass,  wenn  auch  der 
feldspathige  Gemengtheil  verschwindet,  Bomben  vorkommen, 
welche  lediglich  aus  —  beispielsweise — Hornblende  und  Apa- 
tit bestehen.  Ferner  enthalten  die  meisten  unserer'Sanidinite 
glasige  oder  trachytische  Grundmasse  und  schliessen  sich 
demgemäss  an  die  Klassen  2  und  3  der  Sanidinite  an. 
Irgend  welche  Gesetzmässigkeit  bezüglich  der  Betheiligung 
von  Hornblende,  Glimmer  oder  Augit  habe  ich  nicht  con- 
statiren  können. 

Ein  Theil  dieser  Sanidinite  besteht  aus  einem  grob- 
körnigen Gemenge  von  Sanidin,  Flagioklas,  Hauyn,  Augit, 
Hornblende,  vereinzelt  Glimmer,  Titanit,  Apatit,  Erze  und 
mehr  oder  weniger  trachytische  Grundmasse.  Dieser  Theil 
geht  hervor  aus  den  vorhin  erwähnten  grauen  Sanidiniten 
und  geht  durch  allmähliche  Zunahme  der  Grundmasse  über 
in  einen  hornblende-,  augit-  oder  glimmerreichen  Trachyt. 
Ueber  die  Gemengtheile  gilt  das,  was  vorhin  beim  Trachyt 
schon  beigebracht  wurde.  Nur  sei  hier  nochmals  darauf 
hingewiesen,  dass  weder  Hornblende  noch  Glimmer,  selbst 
wenn  die  Grundmasse  sehr  wenig  Glasbasis  führt,  einen 
opacitischen  Band  besitzen. 

Ein  anderer  Theil  enthält  gelbes  bis  braunes  zwischen- 
geklemmtes Glas  und  schliesst  sich  so  theils  an  die  erste, 
zum  grösseren  Theil  an  die  zweite  Klasse  der  Sanidinite 
an.   Diese  Auswürflinge,  welche  wohl  mit  den  Wolf  sehen 
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Syeniten  ident  sind,  vermitteln  den  Uebergang  aus  Sani- 
dinit  zu  den  sogen,  von  Wolf  als  Urgestein  bezeich- 
neten Amphiboliten,  d.  h.  Bomben,  welche  in  der  Haupt- 
masse aus  Hornblende,  Glimmer  oder  Augit  bestehen. 

Das   mikroskopische   Bild   dieser    Uebergangsglieder 
ist  oft  ein  recht  eigenartiges.    Die  Structur  wechselt  näm- 
lich  ganz   ausserordentlich.    Stellenweise  ist  das  Gestein 
mikroskopisch  ein  grobkörniges  Gemenge  von  Sanidin  und 
Plagioklas,  die  selten  mit  geradlinigen,  meist  mit  unregel- 
mässig gelappten  und  gebuchteten  Grenzlinien  aneinander 
stossen,  ohne    zwischengeklemmte  Glasmasse.    In   diesen^ 
oft  mit  nur  wenigen  Individuen  das  ganze  Gesichtsfeld  aus- 
füllenden,   Gemengtheilen  liegen   nun  Hornblende,    Augit^ 
Apatit  und  Glas   als  Einschlüsse.    Die   Ecken  der  einge- 
schlossenen  Krystalle   erscheinen   meist   abgerundet.     An 
anderen  Stellen   im   gleichen    Dünnschiff  ist  das  Gestein 
feinkörniger  und  dann  ein  Haufwerk  von  Feldspath,  Augit, 
Hornblende,   Apatit,    welche   meist  in   wohlausgebildeten 
Krystallen  in  mehr  oder  weniger  dunkler  Glasgrundmasse 
liegen.    Hauyn   ist  in  unregelmässig   begrenzten  Körnern 
theils  vorhanden,  theils  fehlt  er. 

Einen  guten  Typus  dieser  Art,   welcher  zugleich  als 
Mittelglied  zwischen  Sanidinit  und  Hornblende  -  Glimmer- 
Augitbomben  gelten  kann,  bietet  folgende,  zufällig  hauyn- 
freie,  Stufe:  Makroskopisch  stellt  sie  dar  ein  körniges  Ge- 
menge von  Feldspath,  Glimmer,  Augit  mit  ganz  spärlicher 
Grundmasse,    ü.  d.  M.  erblickt  man  ein  körniges  Gemenge 
von  Sanidin,  Plagioklas,  Augit,   Glimmer   mit  stellenweise 
angehäufter  brauner  glasiger  Grundmasse.    Alle  genannten 
Gemengtheile    haben   meist   keine   eigene    Krystallgestalt, 
sondern  haben  sich  in  ihrer  Ausbildung  derart  gestört,  dass 
sie  in  mehr  oder   weniger  unregelmässig  begrenzten  Kör- 
nern nebeneinander  liegen.     Die   prismatischen  Augitkry- 
stalle  sind  oft  geradezu  in  die  Feldspathe  hineingewachsen. 
Bundliche   Augitkömer   liegen    häufig   als  Einschlüsse   in 
der  Feldspathmasse,  daneben  Grundmasse,  Apatit  und  Erz- 
körner.   Dunkle,  mitunter  globulitisch  entglaste  Glasmasse 
zieht   sich    an   einzelnen   Stellen  des  Präparates  zwischen 
den  Mineralindividuen  hin.'  Hie  und  da  erscheint  sie  an- 


Digiti 


zedby  Google 


äf.^ 


327    , 

gehäuft  zu  grösseren  Massen,  dann  enthält  sie  keine  Devi- 
trificationsprodukte.  Dahingegen  liegen  in  ihr  oft  sehr 
scharf  ausgebildete  Augitkrystalle,  welche  aber  nicht  zweiter 
Generation  sind,  da  sie,  wie  oben  erwähnt,  z.  Th.  zur 
Hälfte  in  den  Feldspath  hineinragen.  Auch  wohlbegrenzte 
Feldspathe  liegen  in  ihr,  deren  Umrisse  jedoch  theilweise 
durch  Augitkörner  verdeckt  werden.  An  manchen  Stellen 
werden  einzelne  Feldspathe  sozusagen  getrennt  durch  eine 
Masse  von  Augitkörnern,  welche  sich,  durch  spärliche 
Glasmasse  verkittet,  zwischen  sie  einschiebt. 

Auch  büschelförmig  angeordneter  Sanidin  in  Krystallen, 
welche  grösser  sind  als  die  bei  den  Sanidiniten  der  8.  Gruppe 
erwähnten,  aber  die  Grösse  derjenigen  der  1.  Gruppe  nicht 
erreichen,   liegen  in  der  Glasmasse.    Wenn   es   auch  bei 
ihnen  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  dass  sie  zweiter 
Generation   sind,  so  ist  es  der  ganzen  Art  des  Auftretens 
nach  doch   nicht  unwahrscheinlich.    Sicher  zweiter»  Gene- 
ration sind  Feldspathmikrolithen,  die  an  einigen  Stellen  an 
die  Feldspathe  erster  Generation  anschössen.    Es  ist  wohl 
überflüssig,    nochmals    darauf  hinzuweisen,   dass  das  Glas 
dieses  Sanidinites  nicht  aus  Abschmelzung  der  Magnesi  a 
Eisen-Silicate  entstanden  sein  kann,  da  gerade  die  in  dem 
Glase  liegenden  Augite  sich  z.  Th.  durch  ihre  modellartig 
scharfen  Krystallumrisse  auszeichnen. 

Zu  dieser  Gruppe  zu  stellen  ist  ein  von  Dittmar 
p.  485  als  Syenit  beschriebenes  Gestein.  Die D ittmar'sche 
Schilderung  ist  im  Grossen  und  Ganzen  richtig  und  das 
Gestein  könnte  in  der  That  für  Syenit  angesehen  werden, 
wenn  es  nicht  Nosean  enthielte.  Derselbe,  völlig  aus- 
reichend aber  nicht  hervorragend  gut  charakterisirt,  kommt 
in  ziemlich  grossen  Partien  an  verschiedenen  Stellen  im 
Präparat  vor  und  zeigt  schwache  Doppelbrechung.  Die 
Glasmasse,  braun,  stellenweise  globulitisch  entglast,  zieht 
sich  wie  Grundmasse  zwischen  allen  Mineralindividuen 
durch,  ausgeschieden  sind  in  ihr  Augite  zweiter  Generation. 
Dass  diese  Glasmasse  ihre  Entstehung  nicht  der  Abschmel- 
zung der  Hornblendekrystalle  verdankt,  geht  daraus  her- 
vor, dass  sie  sich  einmal  nicht  an  allen  Hornblenden  findet. 
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nnd  dass  zweitens  oft  scharf  contoarirte  Hornblendekrystalle 
in  der  Glasmasse  liegen. 

Einen  recht  sonderbaren  Anblick  gewähren  eine  An- 
zahl von  Bomben,  welche  die  gleichen  Gemengtheile  besitzen 
wie  die  oben  erwähnten.  Nur  Nosean  tritt  in  grösserer 
Menge  auf.  Seine  Bestimmung  war  hier  ziemlich  schwierig, 
da  er,  meist  frei  von  Einschlüssen  und  ohne  Krystallnm- 
grenzung,  leicht  für  Glas  gehalten  werden  kann.  Doch 
gelang  es  mir  schliesslich,  hie  und  da  die  charakteristischen 
Merkmale  des  Noseans  aufzufinden.  Die  Eigenthümlich- 
keit  des  mikroskopischen  Bildes  besteht  darin,  dass  die 
einzelnen  Individuen  in  gebuchteten,  lappigen  Gestalten 
vorkommen,  die  mit  gerundeten  Vorsprüngen  in  einander 
eingreifen,  so  dass  die  Grenzlinien  der  Gemengtheile  durch 
ganz  eigenthümlich  schlangenartig  gebogene,  wellenförmige 
Linien  dargestellt  werden.  Glasbasis  scheint  nicht  vorhanden 
zu  sein.  Von  einer  Bestimmung  der  Ausscheidungsfolge 
kann  hier  durchaus  keine  Rede  sein,  da  die  Gemengtheile 
ganz  regellos  in-  und  durcheinander  gewachsen  sind.  Von 
einem  Präparat  dieser  Art  machte  ich  beispielsweise  fol- 
gende Notizen:  Glimmer  schliesst  Feldspath  und  Nosean 
ein;  Nosean  schliesst  Glimmer  ein;  Nosean  schliesst  Feld- 
spath ein;  Feldspath  schliesst  Glimmer  und  Nosean  ein. 

Hier  ist  femer  zu  erwähnen  eine  Stufe,  welche  ma- 
kroskopisch Feldspath,  Magnetit  und  Glimmer  erkennen 
lässt.  U.  d.  M.  zeigt  sich  ein  körniges  Gemenge  von  vor- 
waltendem Sanidin,  Plagioklas,  Glimmer  in  Lamellen, 
sechsseitigen  Tafeln  und  unregelmässigen  Fetzen,  und  als 
Grundmasse  braunes  Glas,  in  welchem  noch  Feldspath 
zweiter  Generation  liegt.  Die  Gemengtheile  zeigen  gegen 
die  Grundmasse  meist  scharfe  Krystallgrenzen.  Bemerkens - 
werth  an  dieser  Stufe  ist  nun,  dass  Feldspath  und  Glimmer 
eine  grosse  Anzahl  von  Zirkonkryställchen  einschliessen, 
und  dass  sich  ziemlich  grosse  Zirkonkrystalle  als  selbst- 
ständige Gesteinsgemengtheile  in  aussergewöhnlicher  Menge 
in  der  Grundmasse  finden.  Dass  die  vorliegende  Stufe 
ein  primäres  vulkanisches  Produkt  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Im  Feldspath  finden  sich  ausser  Zirkon  noch 
Einschlüsse  von  Grundmasse  und  Glimmer. 
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Ehe  ich  mich  nun  zu  den  Augit-Hornblende-Glimmer- 
JBomben  wende,  muss  ich  eine  Gruppe  von  Auswürflingen 
schildern,  welche  sich  in  mancher  Beziehung  ziemlich  von 
den  bisher  beschriebenen  unterscheiden.  Es  sind  das  ma- 
kroskopisch mittelkörnige  Gemenge  von  Sanidin,  Augit, 
Hornblende,  Glimmer.  Der  Sanidin  ist  stellenweise  in 
grobkörnigen  Massen  angehäuft  oder  ragt  mit  freien  Kry- 
stallendigungen  in  Drusen  hinein.  In  diesen  Drusen  findet 
sich  ferner  Glimmer  in  guten,  messbaren  Krystallen.  An 
manchen  Stellen  ist  eine  Andeutung  von  Schieferung  vor- 
handen, durch  den  Wechsel  dünner  weisser  (Sanidin)  und 
grüner  (Augit)  Lagen,  im  übrigen  ist  die  Structur  voll- 
ständig massig.  U.  d.  M.  zeigt  sich  ein  kömiges  Gemenge 
von  Sanidin  und  Plagioklas,  welche  beide  so  klar  sind, 
dass  sie  stellenweise  erst  in  polarisirtem  Licht  zu  erkenneu 
sind.  In  diesem  Grundteig  liegen  nun  Krystalle  und  Kör- 
ner von  Augit  (oft  stark  pleochroitisch,  aber  monoklin), 
Hornblende,  Zirkon,  Apatit,  Titanit  und  Lappen  von  Glimmer. 
Irgend  welche  Glas-  oder  Grundmasse  konnte  ich  nicht 
finden.  Die  oben  erwähnte  Schieferstructur,  welche  sich 
makroskopisch  in  einem  von  dieser  Stelle  genommenen 
Präparat  noch  recht  gut  wahrnehmen  lässt,  tritt  u.  d.  M. 
gar  nicht  hervor.  Ganz  genau  das  gleiche  Aussehen  hat 
nun  der  oben  erwähnte,  von  Dittmar  beschriebene,  schie- 
ferige Scherben,  nur  dass  in  ihm  Zirkon  und  Hornblende 
fehlen.  Die  schieferige  Structur  ist  deutlich  ausgeprägt 
und  bedingt  durch  den  Wechsel  augitfreier  und  augitreicher 
Partien.  Ich  muss  auf  die  betreffende  Stufe  noch  etwas 
näher  eingehen.  Unter  den  älteren  Beständen  der  hiesigen 
Sammlung  fand  ich  noch  ein  Bruchstück  dieses  Gesteins, 
welches  ganz  genau  an  die  Dittmar'sche  Stufe  passte.  An 
diesem  Stücke  zeigt  sich  deutlich,  dass  der  „Schiefer"  that- 
sächlich  in  dem  Sanidinit  mitten  drin  steckt.  Schmale 
Sanidingänge  ziehen  quer  zu  der  Schieferung  durch  ihn 
durch.  Er  mag  ungefähr  die  Form  einer  dreiseitigen  Py- 
ramide haben.  Während  nun  makroskopisch  sich  der  drei- 
seitige Querschnitt  des  „Schiefers"  an  zwei  Seiten  scharf 
von  dem  Sanidinit  abhebt,  geht  er  nach  der  dritten  Seite 
durch  eine  grobkörnige  Partie  in  den  Sanidinit  über.     ü. 
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d.  M.  unterscheiden  sich   die  beiden   Varietäten  zwar  da- 
durch, dass  in  der  einen  Nosean  vorhanden  ist  und  Augit 
fehlt,  während  in  der  anderen,  schieferigen,  Nosean  fehlt  und 
Augit  vorhanden  ist.    Eine  wirkliche  Grenze  ist  aber  nicht 
vorhanden,  denn  die  beiderseitigen  Feldspathe  greifen  zahn- 
artig in  einander.     Die   Bildung  des  Sanidinites  und  des 
„Schiefers**  in  seiner  jetzigen  Gestalt  muss  also  gleichzeitig 
und  gleichartig  erfolgt  sein  und  ist  für  den  „Schiefer"  vne 
fllr  den  Sanidinit  vulkanisch.    Ob  wir  es  nun  hier  zu  thun 
haben  mit  einer  basischen  Schliere  des  Magmas,   welche 
durch  irgend  welche  Druck-  oder   Fluctuationswirkungen 
schieferig  wurde,  oder  mit  dem  Bruchstück  eines  krystal- 
linen   Schiefers,    welches  intratellurisch  in  das   Sanidinit- 
magma  gerieth   und  dort  unter  Beibehaltung  der  Structur 
vollständig  umkrystallisirt  wurde,  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den.   Gegen  die  erste  Annahme  spricht  die  eckige  Form, 
gegen  die  zweite,  dass  wir  über  die  Art  und  Weise,  wie 
eine  solche  vollständige  Umbildung  vor  sich  gegangen  sein 
könnte,  ohne   dass  die  Schieferstructur  verloren  ging,  ab- 
solut nichts  wissen.    Dass  zwischen   Sanidinitmagma  und 
krystallinem  Schiefer  Beziehungen  bestanden,  beweisen  die 
Sanidingänge,    welche    in   unzweifelhaftem    Schiefer    vor- 
kommen. 

Hierher  gehören  auch  die  von  Dittmar  (p.  496)  als 
Augitschiefer  beschriebenen  Vorkommnisse.  Das  sind  körnige 
Gemenge  von  Sanidin  und  Glimmer  in  kleinen  Lamellen 
und  grossen  Fetzen  und  Augitkörnem.  Die  grossen  Glimmer- 
partieen  zeigen  nicht  selten  sechsseitige  äussere  Umgrenzung 
und  erscheinen  fast  siebartig  durchlöchert,  indem  Feldspath- 
und Augitkörner  in  grosser  Menge  in  ihnen  liegen.  Die 
Schieferstructur  wird  hervorgebracht  durch  den  Wechsel  grob- 
körniger und  feinkörniger  Lagen,  unter  Ersteren  alterniren 
wieder  augitglimmerreiche  und  augitglimmerarme.  Zirkon, 
spärliche  opacitische  Grundmasse,  Glas-,  Gas-  und  Flüssig- 
keitseinschlüsse, in  einzelnen  Präparaten  im  gleichen  Kry- 
stall,  sind  wohl  stets  vorhanden.  Der  Glimmer  zeigt  keine 
Schmelzspuren.  Irgend  welchen  Unterschied  zwischen  den 
grossen  und  kleinen  Feldspathen  oder  structurelle  Bezie- 
hungen,  welche   uns    berechtigen     könnten,    sie  als    alte 
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und  nengebiidete  Feldspathe  zu  trennen,  konnte  ich  nicht 
finden. 

Ferner  sind  an  dieser  Stelle  zu  behandehi  eine  Anzahl 
von  Cordieritftlhrenden  Auswürflingen,  welche  sich  nicht  als 
Glieder  der  krystallinen  Schieferreihe  bestimmen  lassen. 
Es  sind  das  die  von  Hussak  und  Lasau Ix  beschriebe- 
nen Bomben.  Die  letzteren  führt  Dittmar  p.  503 
unter  der  Rubrik  „Cordieritgneis*^  an,  trennt  sie  aber  von 
den  eigentlichen  Cordieritgneisen.  Diese  Auswürflinge  sind 
massige  oder  jgeschieferte,  körnige  Mineralgemenge.  U.  d. 
M.  liegen  in  mehr  oder  weniger  dunkelbrauner  Glasmasse 
theils  rundliche  Körner,  theils  wohl  ausgebildete  Krystalle 
von  Cordierit,  Plagioklas,  Granat  und  Hornblende.  Der 
hellrothe  Granat  enthält  reichlich  schlauchartig  gewundene 
Partieen  von  Glas.  Lasaulx  und  nach  ihm  Dittmar 
hielten  dieses  Glas  flir  secundär,  entstanden  aus  Abschmel- 
zung  des  Granat,  welcher  als  letzter  Rest  des  ursprüng- 
lichen krystallinen  Schiefers  zurückgeblieben  sei.  Ich  kann 
diese  Ansicht  nicht  theilen.  Das  Glas,  welches  sich  im 
Granat  findet,  unterscheidet  sich  durchaus  nicht  von  dem, 
welches  das  ganze  Präparat  durchzieht;  der  Granat  selbst 
zeigt  keine  Schmelzspuren  —  in  angeschmolzenen  echten 
Cordieritgneisen  ist  der  Granat  von  einem  Opacitrand  um- 
geben, der  hier  vollständig  fehlt  — ,  sondern  lässt  stellen- 
weise ganz  scharfe  Krystallumgrenzung  erkennen.  Mit- 
unter kann  man  die  Krystallflächen,  welche  schief  in  die 
Glasmasse  hineinsetzen,  durch  Heben  und  Senken  des 
Tubus  verfolgen.  Ich  muss  deshalb  den  Granat  hier  für 
vulkanische  Bildung  halten.  Gestützt  wird  diese  Auffassung 
durch  eine  andere  Stufe,  welche  ich  selbst  sammelte.  Die- 
selbe besteht  aus  einem  körnigen  Gemenge  von  Cordierit, 
Sanidin  upd  Glimmer.  Die  Cordierite  sind  fast  farblos, 
schwach  pleochroitisch,  stellenweise  verzwillingt  und  ent- 
halten reichlich  Glaseinschlüsse.  Glasgrundmasse  ist  nicht 
vorhanden.  Ziemlich  grosse  rundliche,  hellrothe  Granat- 
körner sind  nicht  selten.  Dieselben  zeigen  weder  Schmelz- 
spuren noch  Glaseinschlüsse.  Dagegen  schliessen  sie  reich- 
lich Sanidinkörner  und  Glimmerblättchen  ein  und  in  den 
Sanidinen   finden   sich   reichliche   Glaseinschlüsse.     Nach 
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der  Art  der  Durch-  und  Verwachsung  von  Granat  und 
Feldspath  muss  die  Entstehung  dieser  beiden  Mineralien 
eine  absolut  gleichartige  gewesen  sein,  d.  h.  wenn  der 
Sanidin  pyrogen  ist,  muss  auch  dem  Granat  eine  pyrogene 
Bildung  zugeschrieben  werden.  Die  vulkanische  Natur 
des  Sanidins  wird  aber  durch  das  Vorkommen  von  pri- 
mären Glaseinschliissen  bewiesen.  Dass  diese  Glasein- 
schlüsse wirklich  primär  und  nicht  secundär  sind,  ergiebt 
sich  daraus,  dass  nicht  nur  in  dem  Gestein,  neben  Feld- 
spath, Glimmer  vorkommt,  welcher  durchaus  intact  erscheint, 
sondern  dass  sogar  in  dem  Sanidin,  neben  den  Glasein- 
schliissen, sich  Glimmer  findet.  Eine  Hitze,  welche  im 
Stande  war,  secundäre  Glaseinschlüsse  im  Sanidin  zu  lie- 
fern, d.  h.  eingeschlossene  Mineralien  zu  schmelzen,  konnte 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  leicht  schmelzbaren  Gemeng- 
theile  Glimmer  und  Granat  bleiben.  Da  nun  irgend  welche 
Hitzewirkung  an  diesen  Mineralien  nicht  zu  sehen  ist,  so 
bleibt  uns  nichts  Anderes  übrig,  als  den  Feldspath  und  da- 
mit auch  den  Granat  flir  pyrogen  zu  erklären.  Ist  aber 
somit  die  Möglichkeit  der  „feurigen'*  Bildung  des  Alman- 
dins  erwiesen,  so  wird  auch  die  vulkanische  Bildung  des 
Granates  in  dem  oben  geschilderten  Lasa  ulx'schen  Hand- 
stücke einleuchtend.  Ich  halte  es,  nach  allen  bisherigen  Er- 
fahrungen über  die  Wirkung  von  Hitze  auf  Gesteine,  zum 
mindesten  für  unwahrscheinlich,  dass  die  Gemengtheile 
eines  Cordieritgneises,  Feldspath  und  Glimmer,  einschmelzen 
und  wieder  auskrystallisiren,  und  dass  dabei  der  Granat 
unverändert  bleiben  soll.  Was  den  Cordierit  angeht,  so 
wird  dessen  vulkanische  Bildung  erhärtet  durch  das  Vor- 
kommen von  Glaseinsehltissen  sowie  dadurch,  dass  er,  auch 
wenn  er  in  Glasmasse  liegt,  scharfe  Krystallform  erkennen 
lässt.  Im  Gegensatz  zu  den  Cordieriten  der  alten  Gesteine 
fehlen  ihm  die  Sillimaniteinlagerungen.  Dass  sich  Cordie- 
rit auf  feurigem  Wege  bilden  kann,  beweisen  schon  die 
Beobachtungen  Zirkels^)  an  verglasten  Sandsteinen. 

Ist  nun  auch  die  vulkanische  Natur  unserer  Cordierit- 
und    Granatführenden   Auswürflinge    bewiesen,   so   ist  es 


1)  N.  Jahrb.  1891,  I.  109. 


Digiti 


zedby  Google 


r  »»«s  ■■*...  •^•jfc.»* 


333 

doch  noch  nicht  klar,  woher  sie  eigentlich  stammen«  Ob 
sie  umgeschmolzene  Bruchstücke  von  Cordieritgneis  sind, 
oder  ob  sie  sich  aus  dem  trachj^schen  Magma,  und  zwar 
aus  dem  Magnesia-Eisenreichen  Theil  desselben,  ausge- 
schieden haben,  analog  den  Sanidiniten,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden,  insbesondere,  da  die  Untersuchungen  über 
den  Cordierit  als  primärer  Gemengtheil  von  Eruptivgesteinen 
noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Wird  Cordierit  als  zweifel- 
loser Gemengtheil  im  Trachyt  gefunden,  dann  liegt  kein 
Grund  mehr  vor,  diese  Auswürflinge  in  genetischer  Be- 
ziehung von  den  Sanidiniten  zu  trennen. 

Hierher  gehören  auch  die  schon  früher^)  von  mir  ge- 
schilderten Vorkommnisse:  ein  Granatgestein  und  ein  Ko- 
rundgestein, beide  ausgezeichnet  schieferig. 

Das  Granatgestein  besteht  in  der  Hauptsache  aus 
Sanidin,  Plagioklas,  Biotit,  Cordierit,  hellrothem  Granat  in 
Krystallen  2  02.  Sillimanit,  Zirkon,  Rutil,  Spinell,  Magnetit 
und  Apatit  sind  reichlich  vorhanden.  Auffallend  ist  das 
reichliche  Vorkommen  von  Glaseinschlüssen,  neben  verein- 
zelten Flüssigkeitseinschlüssen  im  Feldspath  und  Cordierit, 
wobei  keiner  der  Gemengtheile,  weder  Glimmer  noch  Gra- 
nat, irgend  welche  Schmelzspuren  zeigt. 

Das  Korundgestein  besteht  aus  Sanidin,  Biotit,  Ko- 
rund, Butil,  Zirkon,  Spinell.  Auch  hier  finden  sich  im 
Korund,  wie  im  Sanidin  Glaseinschlüsse,  während  sonst 
und  insbesondere  am  Glimmer  irgend  welche  Hitzewirkung 
nicht  zu  sehen  ist. 

Die  Beziehungen  dieser  Gesteine  zum  Trachyt  sind  mir 
nicht  klar,  als  Urgesteine  kann  ich  sie  aber,  wegen  der 
Glaseinschlüsse,  nicht  gelten  lassen. 

Femer  ist  hier  ein  Auswürfling  anzuftthren,  von  durch- 
aus massiger  Structur,  welcher  besteht  aus  Sanidin^  Biotit, 
Magüetit-und  grünem  Spinell,  letzterem  in  solcher  Menge, 
dass  er  als  wesentlicher  Gemengtheil  aufgefasst  werden 
muss.  Der  Sanidin  enthält  u.  d*  M.  vereinzelte  Glasein- 
schlüsse, Octaöder  von  Azor-Pyrrhit  und  Spinell,  der  Biotit 
stellenweise  Spinell.    Der  Spinell  tritt  in  kleinen  Krystallen 


1)  Bruhns,  Sitzber.  Niederrh.  Ges.  47,  30;  1890. 
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als  Eioschluss,  in  grösseren  als  selbstständiger  Gemengtheil 
auf  und  ist,  wie  die  chemische  Untersuchung  lehrt,  Pleo- 
nast.  Secundäre  Schmelzwirkungen  sind  nicht  vorhanden. 
Auch  diese  Mineralcombination  lässt  sich  nicht  ohne  wei- 
teres unserem  System  einordnen.  Sie  könnte  der  VogeU 
sang'schen*)  Theorie  entsprechend  sich  gebildet  haben, 
doch  möchte  ich  aus  diesem  isolirten  Vorkommniss  irgend 
welche  Schlüsse  nicht  ziehen. 


Die  Angit-Hornblende-Glimmer-Bombeii« 

Unter  diesem  Namen  sind  Auswürflinge  zu  verstehen, 
deren  Hauptmasse  aus  einem  oder  mehreren  der  genannten 
Magnesia-Eisen-Silicate  besteht.  Es  sind  das  die  Bomben, 
welche  von  Wolf  den  Urgesteinen  zugerechnet  und  als 
Amphibolit  bezeichnet  wurden.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  sie  den  älteren  Gesteinen  angehörten,  zog  sie  Ditt- 
mar  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung,  kam  jedoch  zu 
der  schon  von  Laspeyres  geäusserten  Anschauung,  dass 
sie  als  vulkanische  Gebilde  aufzufassen  seien.  Ich  kann 
mich  dieser  Ansicht  nur  anschliessen,  möchte  aber  doch 
noch  kurz  auf  die  betreffenden  Bomben  eingehen,  einmal 
der  Vollständigkeit  halber,  dann  auch,  um  einige  kleinere 
Abweichungen  meiner  Beobachtungen  von  den  Dittmar- 
schen  zu  erörtern  und  die  letzteren  etwas  zu  vervollständigen. 

Was  zunächst  das  makroskopische  Aussehen  der  Augit- 
Hornblende- Glimmer-Bomben  betrifft,  so  sind  sie  Auswürf- 
linge mit  oder  ohne  Trachyt-UmhüUung  und  von  sehr  ver- 
schiedener Korngrösse.  Einzelne  sind  ausserordentlich 
grobkörnig,  so  dass  sie  nur  aus  wenigen  Individuen,  meist 
Hornblende  und  Angit  mit  grossen  Apatitkrystallen  beste- 
hen. Diese  Structur  sinkt  herab  bis  zu  recht  feinkörniger 
Ausbildungsweise  und  je  feinkörniger  die  Bomben  sind, 
desto  mehr  Gemengmineralien  enthalten  sie.  Was  diese 
Gemengtheile  anlangt,  so  ist  deren  Zahl  eine  verhältniss- 
mässig  geringe :    Ausser  den  genannten  Magnesia  -  Eisen- 


1)  Vogelsang,  Z.  d.  d.  g.  G.  42,  45;  1890. 
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Silicaten,  (nach  der  Häufigkeit)  Apatit,  Plagioklas,  Sanidin, 
Titanit,  Magnetit,  Hauyn  (Nosean),  Olivin,  Glas  oder  Grund- 
masse. Ich  will  zunächst  von  den  Hauyn-  und  Olivinftih- 
renden  Bomben  absehen. 

Bezüglich  der  Betheiligung  der  einzelnen  der  drei  ge- 
nannten Hauptgemengtheile  —  Augit,  Hornblende  und 
Glimmer  —  herrscht  ein  durchaus  regelloser  Wechsel  sogar 
innerhalb  der  Handstücke,  sodass  eine  weitere  Eintheilung 
oder  Trennung  der  Augit-Hornblende-Glimmer-Bomben  nicht 
zweckmässig  erscheint 

Die  Augit-Hornblende- Glimmer- Bomben  leiten  sich 
ab  einerseits  aus  Sanidinit  durch  Zurücktreten  des  feld- 
spathigen  Gemengtheils,  andererseits  aus  Trachyt  durch 
Zurücktreten  der  Grundmasse.  Ueber  die  Zwischenglieder 
ist  etwas  Neues  nicht  zu  sagen. 

Als  letztes  Glied  der  ersten  Reihe  (Uebergang  aus 
Sanidinit),  kann  das  von  Dittmar  p.  489  geschilderte 
Homblende-Augit-Gestein  gelten.  Bei  diesem  muss  ich  auf 
einen  Irrthum  in  der  Di ttmar 'sehen  Beschreibung  hin- 
weisen, dem  ich  beinahe  selbst  verfallen  wäre.  Die  Horn- 
blende zeigt  nämlich  keinen  wirklichen  Opacitrand,  sondern 
die  dunkele  Farbe  ihrer  Begrenzungslinien  ist  lediglich  die 
F*blge  der  Lichtbrechung  an  der  Grenze  der  beiden  Medien, 
indem  die  ebenen  Krystallflächen  der  Hornblendekrystalle 
schief  zur  Schliflffläche  in  die  dunkle  Glasmasse  hinein- 
setzen, was  durch  Heben  und  Senken  des  Tubus  leicht  zu 
constatiren  ist.  Im  Uebrigen  ist  die  Beschreibung  voll- 
ständig zutreffend:  Hornblende,  Augit  und  Feldspath,  vor- 
wiegend Plagioklas,  liegen  in  dunkelbrauner  Glasmasse; 
die  Gemengtheile  zeigen  meist  scharfe  Krystallumgrenzung, 
besonders  Hornblende  und  Augit.  Ich  kann  mich  der  hier- 
bei von  Dittmar  geäusserten  Ansicht,  dass  die  Glasmasse 
aus  Abschmelzung  der  dunklen  Krystalle  entstanden  sei, 
nicht  anschliessen.  Wenn  eine  solche  Abschmelzung  statt- 
findet, dann  können  nicht,  wie  das  hier  der  Fall  ist,  mo- 
dellartig scharf  ausgebildete  Krystalle,  insbesondere  der 
gegen  Hitzewirkung  so  empfindlichen  Hornblende,  körper- 
lich in  der  Glasmasse  liegen.  Wir  finden  diese  Erschei: 
nung  in  seltener  Schönheit  bei  fast  allen  Augit-Hornblende- 
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Glimmer-Bomben,  welche  Glasmasse  enthalten,  und  es  scheint 
mir  gerechtfertigt,  auf  Grund  dieser  Erscheinung  die  Glas- 
masse für  die  erstarrte  Mutterlauge  zu  halten,  ans  welcher 
sich  die  Erystalle  ausgeschieden  haben,  nicht  aber  umge- 
kehrt die  Entstehung  der  Glasmasse  auf  eine  Zerstörung 
vorhandener,  fertig  gebildeter  Individuen  zu  schieben.  Dass 
hiernach  auch  die  Glaseinschlüsse  im  Plagioklas  primär 
sein  müssen,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Mineralgemenge  wie  das  eben  geschilderte  sind  recht 
häufig.  Im  Allgemeinen  sind  sie  mittelkömig  ausgebildet^ 
manchmal  feinkörnig,  und  zeigen  nicht  selten  Andentungen 
einer  Schieferstructur.  Manchmal  tritt  noch  Glimmer  hinzu; 
nicht  selten  fehlt  der  Feldspath.  Körnige  Gemenge  von 
Feldspath  (Plagioklas  und  Sanidin)  mit  grünem  Augit  und 
braunem  Glas  kommen  vor,  ebenso  wie  Bomben,  welche 
nur  aus  grünem  Augit  und  Biotit,  mit  etwas  Apatit  und 
spärlich  zwischengeklemmtem,  braunem  Glase  bestehen.  Im 
letzteren  Falle  sind  die  Gemengtheile,  sich  gegenseitig  in 
ihrer  ebenflächigen  Entwickelung  störend,  durcheinander 
gewachsen.  Am  seltensten  scheinen  Auswürflinge  zu  sein, 
welche  nur  aus  einem  der  genannten  Magnesia-Eisen-Sili- 
cate  bestehen. 

Das  von  Dittmar  p.  490  beschriebene  Augitgestein 
ist  hier  zu  streichen,  da  die  Lavaumrindung  basaltischer 
Natur  ist,  die  Bombe  also  nicht  zu  den  Auswürflingen  de» 
Laacher  Sees  gehört. 

In  der  hiesigen  Sammlung  finden  sich  verschiedene 
Auswürflinge,  welche  mehr  oder  weniger  grobkörnige  Ge- 
menge von  Augit,  Glimmer,  Hau yn  als  Zwischenklemmungs- 
masse,  und  Apatit  sind.  Dittmar  beschreibt  einen  der- 
selben unter  dem  Namen  Augit-Glimmer-Gestein 
(p.  491),  da  er  den  Hauyn  seines  eigenthümlichen  Auftre- 
tens wegen  für  Glas  halten  musste.  Es  gelang  mir  jedoch 
durch  Auffindung  von  Spaltrissen  und  orientirten  Porenzügen, 
sowie  durch  Prüfung  auf  Schwefelsäure  festzustellen,  dass  wir 
es  hier  wirklich  mit  Nosean  (Hauyn)  zu  thun  haben,  dessen 
Auftreten  ganz  dem  des  Noseans  in  manchen  Sanidiniten 
entspricht.     In    diesen   Bomben    ist  Melanit   stellenweise 
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recht  häufig.  Dr.  Busz^)  fand  und  beschreibt  ganz  ähn- 
liche Vorkommnisse  aus  dem  Leucit-PhonolithtuflF  von 
Nudenthai.  Ich  selbst  konnte  am  Laacher  See  keine 
derartigen  Bomben  finden,  sodass  ich,  obwohl  die  vor- 
kommenden Mineralien  ganz  wohl  zu  den  übrigen  Produk- 
ten unseres  Sees  stimmen,  doch  nicht  ganz  sicher  bin,  ob 
diese  Bomben  wirklich  zu  den  Auswürflingen  des  Laacher 
Sees  gehören. 

Bezüglich  des  üeberganges  des  Trachytes  in  Augit- 
Hornblende-Glimmer-Bomben  ist  nichts  Besonderes  zu  sagen, 
der  üebergang  verläuft  ganz  analog  dem  des  Trachytes 
in  Sanidinit.  Die  porphyrischen  Gemengtheile  Augit, 
Hornblende  oder  Glimmer  nehmen  an  Menge  zu,  die  Grund- 
masse wird  zurückgedrängt,  bis  sie  schliesslich  so  spärlich 
wird,  dass  die  betreffenden  Stufen  als  Haufwerke  von  Augit- 
oder  Hornblendekrystallen  bezeichnet  werden  müssen,  zwi- 
schen denen  sich  geringe  Reste  trachytischer  Grundmasse 
finden. 

Von  Olivinbomben  sind  mir  nur  zwei  Stufen  be- 
kannt geworden  und  so  möchte  ich  diese  hier  anhangsweise 
beschreiben.  Die  erste  ist  ein  grobkörniges  Gemenge  von 
Olivio,  Biotit  und  Augit,  welches  durchzogen  wird  von 
schlackig-blasiger,  schwarzer  Masse.  U.  d.  M.  gewahrt 
man  Biotit  in  grossen  Lappen  oder  6-seitigen  Querschnitten, 
der  hie  und  da  Olivin-  und  Augitkörner  einschliesst,  farb- 
lose, einschlussfreie  Olivinkörner  und  grosse,  schwach  plep- 
chroitische,  gut  spaltbare  Augitkörner.  Die  schwarze 
Schlackenmasse,  die  auch  im  Schliff  undurchsichtig  bleibt, 
zieht  sich  zwischen  allen  Gemengtheilen  hindurch,  dringt 
hie  und  da  in  die  Glimmerfetzen  ein,  und  umschliesst  scharf 
umgrenzte  Augitkrystalle  und  unregelmässig  begrenzte 
Olivinkörner,  welche  den  anderen  Gemengtheilen  gegen- 
über den  Eindruck  von  Grundmassenmineralien  machen. 
Sie  findet  sich  ferner  als  Einschluss  in  sämmtlichen  Ge- 
mengtheilen, aber  nicht  in  allen  Individuen.  Der  ganze 
Habitus  der  Stufe,  welche  übrigens  gewissen  Eifeler  (Dock- 
weiler) Vorkommnissen  sehr  ähnlich   ist,  lässt   mich  ver- 


1)  Verh.  nathist.  Ver.  48,  266;  1891. 
Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXXVm.  5.  Folge.  Bd.  Vni.  22 
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muthen,  dass  sie  auf  irgend  ein  basaltisches  Gesteip  und 
nicht  auf  den  Trachyt  zurückzuführen  sei. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Vorkomm- 
niss.  Das  ist  eine  typische  und  charakteristische  Bombe 
Laacher  Trachytes,  welche,  wie  sonst  Hornblende,  Augit, 
Sanidin  oder  dergl.,  in  sich  schliesst  eine  körnige  Masse 
reinen  klaren  Olivins,  dem  nur  vereinzelt  Augit-  und  Erz- 
körner eingesprengt  sind.  Mikroskopisch  ergiebt  sich 
ungefähr  das  Gleiche,  der  Laacher  Trachyt  ist  der  übliche, 
die  Olivinmasse  ist  ein  Aggregat  klarer  unregelmässiger 
Körner,  welche  bis  auf  wenige  Erzkömer  und  Dampfporen 
keine  Einschlüsse  führen. 

Die  vereinzelt  vorkommenden  grünen  Augite  sind 
durchaus  frisch  und  frei  von  Einschlüssen.  Schmale  Strei- 
fen zwischengeklemmter  Grundmasse  ziehen  sich  an  ein- 
zelnen Stellen  zwischen  den  Mineralindividuen  hin.  Hie 
und  da  finden  sich  grössere  Partien  brauner  Glasmasse,  in 
welcher  einige  Mikrolithe  (wohl  Augit)  liegen.  Ihrem 
ganzen  Aussehen  nach  ähnelt  diese  Glasmasse  durchaus 
der,  welche  sich  als  Einschluss  in  einzelnen  porphyrisch 
ausgeschiedenen  Sanidinen  der  trachytischen  Rinde  findet 
Eine  Discussion  der  zahlreichen  die  OlivinknoUen  betreffen- 
den Arbeiten  würde  mich  zu  weit  führen.  Die  vorliegende 
Bombe  ist  jedenfalls  nicht  als  das  Bruchstück  eines  älteren 
Gesteines  anzusehen.  Der  ganze  Habitus  der  die  Olivin- 
knolle  zusammensetzenden  Mineralien  ist  genau  derselbe 
als  der  der  entsprechenden  Trachytgemengtheile.  Auch 
die  zwischengeklemmte  trachytische  Grundmasse  spricht 
dafür,  dass  hier  ein  concretionäres  Gebilde  aus  trachyti- 
schem  Magma  vorliegt. 

Die  Bmetastttcke  fremder  Gesteine. 

Ehe  ich  mich  zur  specielleren  Darstellung  der  gene- 
tischen Verhältnisse  unserer  Auswürflinge  wende,  will  ich 
noch  in  Kürze  die  echten  Einschlüsse  im  Trachyt,  die 
Bruchstücke  fremder  Gesteine  aufzählen.  Dieselben  sind 
das  eigentliche  Gebiet  der  Di ttmar'schen  Arbeit,  und  von 
Dittmar  durchweg  gut  und  richtig  beschrieben  worden. 
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Ich  kann  mich,  nach  den  im  Vorhergehenden  gemachten 
Aenderungen,  seinen  Resultaten  anschliessen.  Zur  besseren 
Uebersicht  will  ich  die  Urgesteine  nach  der  Wolf  sehen 
Zusammenstellung  besprechen. 

Granit^).  Dittmars  Untersuchungen,  denen  ich 
mich  anschliesse,  beweisen  das  Vorkommen  von  Grauit 
am  Laacher  See.  Die  Veränderungen,  welche  das  Gestein 
durch  Hitzewirkungen  erfahren  hat,  sind  von  Dittmar  gut 
nnd  richtig  beschrieben. 

Syenit  wurde  von  Wolf  als  häufiger  Lesestein  an- 
gegeben. Dittmar  beschrieb  unter  der  Rubrik  Syenit  drei 
Stufen,  von  denen  zwei,  wie  oben  nachgewiesen,  den 
Sanidiniten  zuzuzählen  sind.  Das  dritte  von  ihm  geschil- 
derte Vorkommniss  gehört  allerdings  zu  den  älteren  Ge- 
steinen, was  durch  die  deutlichen  Spuren  secundärer  Hit^e- 
Wirkung  bewiesen  wird.  Da  die  Structur  eine  grobschieferigt? 
ist  und  Granat,  welcher  in  den  Syeniten  selten  vorkommt, 
«ich  darin  findet,  so  möchte  ich  das  Gestein  zu  den  Gneisen 
stellen,  wobei  ein  lokales  Zurücktreten  des  Quarzes  j\\ 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  bietet.  Zweifellose  und 
besonders  Eläolithflihrende  Syenite  sind  mir  nicht  bekaunt 
geworden,  und  so  muss  ich  nach  meinen  Erfahrungen  den 
Syenit  aus  der  Reihe  der  Auswürflinge  des  Laacher  Sees 
streichen. 

Amphibolite.  Es  wurde  schon  von  Dittmar  nach- 
gewiesen, dass  dieselben  keine  Urgesteine  sind.  Alle  voi* 
Wolf  unter  der  Rubrik  „Amphibolit**  geschilderten  Vor- 
kommnisse sind  den  Augit- Hornblende -Glimmer -Bomben 
anzureihen.  Dass  ein  Uebergang  zwischen  Trachyt  mu\ 
„Amphibolit**,  den  Wolf  anzweifelt,  stattfindet,  haben  wir 
-oben  festgestellt. 


1)  Die  „granitischen  Bomben^'  von  SchweppenhaaEf>ii. 
<leren  Stellung  v.  Lasaulx  (Verh.  nathist.  Ver.  41,  421;  1884)  noch 
als  zweifelhaft  bezeiohnet,  sind  thatsächlich,  wie  Dittmar  scbon 
-angiebt,  Granite.  Der  Glimmer  zeigt  geringe  Schmelzspuren  m 
Form  schmaler  opacitischer  Ränder.  Dass  der  Ealkspath  secundär 
ist,  erhellt  auch  daraus»  dass  seine  Adern  sich  ohne  Unterbrechung 
in  den  umgebenden  Basalt  fortsetzen. 
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Diorit  ist  weder  Dittmar  noch  mir  bekannt  ge- 
worden.  Was  es  mit  dem  Diabas  vom  Laacher  See  für 
eine  Bewandtniss  hat,  hat  Dittmar  ausführlich  erörtert 
und  nachgewiesen,  dass  die  ihm  vorliegende  Stufe  nicht 
als  Auswürfling  des  Laacher  Sees  anzuerkennen  ist.  Mit 
dem  Diorit  verhält  es  sich  möglicherweise  ganz  ähnlich. 

Olivingesteine.  Dittmar  beschreibt  deren  keines-^ 
die  mir  bekannt  gewordenen  Olivinbomben  habe  ich  oben 
geschildert.  Da  ich  die  Olivinbomben,  wie  Rosenbusch 
für  intratellurische  Ausscheidungen  halte,  kann  ich  dieselben 
als  Urgesteine  nicht  anerkennen. 

Gneis  und  Glimmerschiefer  wurden  von  Ditt- 
mar beschrieben  und  sind  auch  mir  in  verschiedenen 
mehr  oder  weniger  angeschmolzenen  Bruchstücken  bekannt 
geworden.  Eins  davon,  ein  ziemlich  stark  angeschmolzener 
Gneis,  enthielt  neben  angeschmolzenem  Granat  mehr  oder 
weniger  corrodirten,  rhombischen  Pyroxen ;  derselbe  ist  ein- 
schlussfrei, seinem  Pleochroismus  nach  aber  zum  Hyper-^ 
s    en  zu  stellen.  ' 

Chi  oritschiefer  ist  weder  Dittmar  noch  mir  be- 
kannt geworden. 

Hornblendeschiefer.  Für  die  Hornblendeschiefer 
gilt  dasselbe,  was  oben  für  die  Amphibolite  ausgeführt  wurde: 
Sie  sind  den  Augit  -  Hornblende  -  Glimmer  -  Bomben  bezw. 
den  Augit  -  Hornblende  -  Glimmerreichen  Sanidiniten  anzu- 
reihen. 

Cordieritgest  eine.  Neben  den  oben  beschriebenen 
Cordieritgesteinen,  deren  vulkanische  Entstehung  wir  nach- 
weisen konnten,  finden  sich  mehr  oder  weniger  kaustisch 
veränderte,  granatführende  Cordieritgneise ,  die  unzweifel- 
haft den  krystallinen  Schiefern  angehören.  Das  sind  die 
von  Dittmar  p.  502  beschriebenen  Gesteine.  Ich  brauche 
seiner  Beschreibung  nichts  hinzuzufügen,  möchte  nur  noch- 
mals darauf  hinweisen,  dass  hier  die  Gemengtheile  deut- 
liche Spuren  secundärer  flitzewirkung  zeigen.  Der  Glim- 
mer ist  angegrifl*en  (braunes  Glas  mit  zahlreichen  Magne- 
titausscheidungen) und  der  Granat,  den  ich  in  einem 
hierhergehörigen  Auswürfling  fand,  beweist  durch  einen 
schwarzen  Schmelzrand,    welcher  das  Korn  umgiebt,  dass- 
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^r  einer  nachträglichen  Erhitzung  unterworfen  wurde.  Die 
in  derartigen  Gesteinen  vorkonamenden  Glaseinschlüsse 
lassen  z.  Th.  durch  ihre  Form  ihre  secundäre  Natur  noch 
deutlich  erkennen. 

In  den  den  Urthonschiefern  zuzurechnenden  Cordierit- 
gesteinen  (Dittmar  p.  504)  sind  secundäre  Schmelzwir- 
kungen,  wenn  vorhanden,  in  gleicher  Weise  zu  beobachten. 
Diese  Ausw^ürflinge  führen  auch  Kaliglinimer. 

Fleck-,  Frucht-  und  Knotenschiefer,  in  denen 
Andalusit  und  Kaliglimmer  z.  Th.  eine  hervorragende  Rolle 
spielen,  wurden  von  Dittmar  ausführlich  behandelt,  so  dass 
ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben  nicht  nöthig  erscheint. 

Devonische  Thonschiefer  und  ßrauwacken 
^finden  sich,  mehr  oder  weniger  kaustisch  verändert,  in 
grosser  Anzahl.  Sie  bieten  die  allgemein  bekannten  Er- 
scheinungen und  es  ist  über  sie  nichts  Besonderes  zu  sagen. 

Wir  finden  also,  dass  der  Untergrund  des  Laacher 
Sees  sich  einfach  zusammensetzt  aus  Granit  und  krystal- 
linen  Schiefern  mit  einer  ausgezeichneten  und  typischen 
Granitcontactzone  *),  welche  überlagert  werden  von  devoni- 
schen Schiefern,  — also  dasselbe,  was  für  das.  übrige  nieder- 
rheinische Vulkangebiet  bereits  bekannt  war. 

Die  Entstehung  der  Auswürflinge. 

Was  nun  die  Bildungsweise  der  Auswürflinge  des 
Laacher  Sees  angeht,  so  war  bisher  zweifelhaft  besonders 
-die  der  Sanidinite.  Dass  die  Trachyte  vulkanische  Pro- 
-dukte  sind  und  ihre  Entstehung  dem  „Feuer^'  verdanken, 
war  schon  für  Wolf  (Z.  d.  d.  g.  G.  20,  62;  1868)  zweifel- 
los. Noch  gewisser  musste  dies  werden  durch  die  mikros- 
kopische Beobachtung,  welche  die  glasige  Grundmasse  und 
die  Glaseinschlüsse  in  den  Gemengtheilen  erkennen  lehrte. 
Und  so  konnte  sie  denn  auch  Dressel  ohne  weiteres  als 
unzweifelhafte  Erstarrungsprodukte  bezeichnen.  Nach  seiner 
und  der  von  mir  oben  gegebenen  Schilderung  bedarf  es 
wohl  keines  weiteren  Beweises,  dass  sie  als  echte  Trachyte, 
die  sich  vor  anderen  nur  durch  den  Nosean-  und  Olivin- 


1)  Vgl.  Rosenbusch,  Die  Steiger  Schiefer,  p.  174. 
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gehalt,  sowie  durch  den  grossen  Wechsel  ihrer  quantita- 
tiven Zusammensetzung  auszeichnen,  —  beides  ja  Eigen- 
schaften, die  sie  mit  noch  verschiedenen  anderen  zweifel- 
losen Vorkommnissen  (Ischia,  Azoren,  Auvergne  u.  A.> 
theilen,  —  ihre  Entstehung  denselben  Ursachen  verdanken^ 
wie  jeder  andere  Trachyt  auch.'  Dass  die  Zusammen- 
Schmelzungstheorie  von  Wolf  unhaltbar  sei,  wurde  oben 
bereits  beigebracht. 

Dass  echte  Bruchstücke  älterer  Gesteine  unter 
den  Auswürflingen  vorkommen,  war  gleichfalls  von  Anfang  an 
sicher,  da  diese  z.  Th.  schon  makroskopisch  durch  Struetur 
und  mineralische  Zusammensetzung,  sowie  durch  die  Aehn- 
lichkeit  mit  bekannten  Vorkommnissen  ihre  eigentliche 
Natur  deutlich  genug  verriethen.  Nur  über  einzelne  (Jieser 
Dinge  entstanden  Zweifel,  da  sie  mit  anstehenden  Gresteinen 
nicht  ohne  weiteres  identificirt  werden  konnten. 

Die  grösste  Schwierigkeit  boten  von  jeher  die  Sa  n  i  d  i  n- 
Bomlj§n  und  die  Augit-Hornblende-Glimmer-Boni- 
ben.  Besonders  über  die  Stellung  der  Ersteren,  welche  für 
den  Trachyt  das  sind,  was  die  häufiger  bearbeiteten  und  viel- 
umstrittenen Olivinbomben  für  den  Basalt,  ist  volle  Klar- 
heit bis  heute  noch  nicht  erreicht  worden.  D  e che n  hielt 
sie  für  losgerissene  Bruchstücke  eines  älteren,  in  der  Tiefe 
anstehenden  Trachytes.  Der  Erste,  welcher  näher  auf  die 
Bildung  der  Auswürflinge  einging,  war  Laspeyres.  In- 
dem er  die  zahlreichen  Uebergänge,  durch  welche  die  ver- 
schiedenen Typen  der  Auswürflinge  mit  einander  verknüpft 
sind,  sowie  die  Gleichartigkeit  der  Gemengmineralien  be- 
merkte, kam  er  zu  der  Ansicht,  dass  eine  Trennung  dieser 
Gesteine  auch  in  genetischer  Beziehung  nicht  gerechtfer- 
tigt sei.  Vielmehr  seien  sie  Modificationen  ein-  und  des- 
selben Magmas,  deren  verschiedeoe  Ausbildungsweise  ledig- 
lich bedingt  sei  durch  die  verschiedenen  Umstände,  welche 
bei  der  Erstarrung  des  Magmas  in  Wirkung  traten.  Er 
fuhrt  das  aus  in  folgenden  Worten  (Z.  d.  d.  g.  G.  18,. 
358  f.;  1866): 

„Erstarrte  nämlich  die  flüssige  Gesteinsmasse,  in  der 
sich  unterirdisch  schon  viele  Mineralien  auskrystallisirten,» 
an  einzelnen  Punkten  gänzlich,  so  entstanden  die  körnigen 
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Sanidingesteine,  die  drusig  und  porös  wurden  durch  gleich- 
zeitige Gasentwickelung  in  oder  durch  die  Masse;  bei 
rascher  Erkaltung  konnte  auch  so  schon  Laacher  Trachyt 
erstarren,  der  vom  Beginn  einer  Eruption  an  in  grösserer 
Menge  demnach  gebildet  wurde ;  die  gespannten  Gase  unter 
der  Lava  schleuderten  erstarrte  und  noch  flüssige  Massen, 
aber  mit  ausgeschiedenen  Krystallen,  als  Auswürflinge  her- 
aus ;  erstere  gaben  reine  Sanidingesteinsbomben  von  gröbe- 
rem und  feinerem  Korn  und  von  jeder  Porosität,  bis  zum 
vollständigen  Bimstein;  letztere  lieferten  nach  den  Umstän- 
den Laacher  Trachyte  mit  den  furchtbaren  Massen  Bim- 
stein und  allen  Uebergängen  jenes  in  diesen.  .  .  .  Bomben 
mit  scharf  begrenztem  Kern  imd  scharf  begrenzter  Hülle 
mögen  dadurch  entstanden  sein,  dass  reine  Sanidingesteine 
in  die  flüssige  Lava  des  Kraters  zurückfielen  um  mit  einem 
nenen  Teige,  der  nur  zu  Trachyt  erstarren  konnte,  mehr 
oder  weniger  dick  umgeben,  sofort  wieder  ausgestossen  zu 
werden." 

Dieser  Ansicht  trat  Wolf  entgegen.  Da  ich,  wie 
schon  oben  erwähnt,  die  Concretionstheorie  theile,  so  will 
ich  mich  hier  nicht  auf  ein  einfaches  Referat  seiner  Ein- 
wände beschränken,  sondern  bei  deren  Anführung  sogleich 
die  Widerlegung  zu  geben  versuchen. 

Der  erste  Einwand,  den  Wolf  macht,  dass  die  Sani- 
dinite  keine  Ausscheidungen  aus  basaltischem  Magma 
sein  können,  subsumirt  seine  eigene  Theorie,  wonach  Tra- 
chyt und  Basalt  zusammenhängen.  Dass  die  Sanidinite 
Concretionen  aus  basaltischem  Magma  seien,  hat  Niemand 
behauptet  und  kann  Niemand  behaupten,  denn  sie  sind  es 
thatsächlich  nicht,  sondern  sie  leiten  sich  vom  Trachyt  ab. 
Die  vulkanische  Thätigkeit  in  der  U  mgebung  des  Laacher 
Sees  war  allerdings  vorwiegend  basaltischer  Natur,  allein 
das  kann  nichts  an  der  Thatsache  ändern,  dass  die  letzte 
Eruption  in  jener  Gegend,  die  Eruption,  welche  aus  dem 
Laacher  See  selbst  hervorbrach,  nur  trachytisches  Material 
lieferte. 

Wenn  aber  Laacher  Trachyt  und  Sanidingestein  das- 
selbe sind,  fragt  er  weiter,  „warum  sind  dann  die  Kry- 
.stalle    im   Sanidingestein  so  gut  ausgebildet  und  im  Tra- 
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chyt,  wo  sie  ihre  Bildung  erst  beginnen  sollten,  und  wo 
sie  in  ihrer  Bildung  durch  die  noch  weiche  Masse  nicht 
gehindert  wurden,  schon  zerkltlftet,  zerbröckelt,  verschlackt^* 
Dieser  Unterschied  in  der  Ausbildungsweise  erklärt  sich 
leicht,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Sanidinite  intratel- 
lurische  Ausscheidungen  aus  dem  trachytischen  Magma 
sind.  Die  Krystalle  der  Sanidinite  schieden  sich  aus  dem 
flüssigen  Magma,  aus  der  übersättigten  Lösung,  unter  Ver- 
hältnissen ab,  welche  während  längerer  Zeit  fast  die  glei- 
chen blieben,  oder  doch  nur  einer  geringen  und  dann 
stetigen  Aenderung  unterworfen  waren.  Der  Druck  blieb 
zunächst  der  gleiche,  nur  die  Temperatur  konnte  durch 
Wärmeabgabe  an  das  umgebende  Gestein  eine  allmähliche 
Abnahme  erfahren.  Dabei  bildeten  sich  die  Krystalle  mit 
einer  gewissen  Langsamkeit  und  Ruhe,  was  sich  dadurch 
documentirt,-  dass  in  den  rein  körnigen  Sanidiniten  Ein- 
schlüsse von  Grundmasse  kaum  vorkommen,  und  ausgebuch- 
tete und  gelappte  Formen  nicht  vorhanden  sind*).  Als 
das  Magma  eruptiv  wurde,  fanden  sich  in  ihm  bereits  voll- 
krystallin  ausgebildete,  verfestigte  Partien  — -  ob  dieselben  als 
Schollen  oder  zusammenhängende  Decke  oben  auf,  oder  als 
kugelige  Gebilde  in  dem  Magma  schwammen,  ist  gleich- 
gültig—welche die  Eruption  in  kleinere  Stücke  zerbrechen 
konnte,  deren  Krystallindividuen  sie  aber  nichts  mehr  an- 
haben konnte.  Anders  verhielt  es  sich  mit  d^m  porphyri- 
schen Theil,  d.  h.  mit  demjenigen,  in  welchem  im  Moment  der 
Eruption  zwar  einzelne  fertige  Krystalle  herumschwammen. 


1)  Ich  kann  die  von  Lagorio  1.  c.  p.  513  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  die  rein  körnigen  Gesteine  ihre  Ausbildung  einem  plötz- 
lichen Zerfall  des  Magmas  unter  Druck  verdanken,  nicht  ganz  theilen, 
wenigstens  nicht  für  unsere  Auswüfiinge.  Denn  die  Sanidine  der  rein 
körnigen  Sanidinite  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  ausserordent- 
lich arm  an  Einschlüssen,  ja  so  sogar  meist  ganz  frei  davon  sind; 
sie  lagerten  sich  zu  büschel-  oder  federförmigen  Aggregaten  an  ein- 
ander, und  dazu  gehört, Zeit,  und  sie  konnten  die  bei  ihrer  Bildung 
noch  flüssige  Noseansubstanz  so  vollständig  zurückdrängen,  dass 
diese  nur  die  Räume  zwischen  den  bereits  fertigen  Sanidinkrystalien 
einnehmen  und  darin  erst  erstarren  konnte. 
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dessen  Hauptmasse  aber  noch  flüssig  war.  Hier  mussten, 
wenn  die  Masse  zäh  war,  einzehie  Krystalle  durch  die 
Bewegung  in  derselben  zerbrochen  werden.  Und  in  der 
That,  wir  finden  zerbrochene  Krystalle  in  den  Trachyten 
mit  vorwiegend  krystalliner  Grundmasse,  d.  h.  einer  Grund- 
masse,  welche  längere  Zeit  im  zähflüssigen  Zustand  blieb 
und  so  krystallinisch  erstarren  konnte.  Diejenigen  por- 
phyrisch ausgeschiedenen  Krystalle  aber,  welche  im  Mo- 
ment der  Eruption  sich  ausschieden^  bildeten  sich  rasch 
und  vielfach  gestört  durch  die  bereits  zäh  werdende  Grund- 
masse,  daher  die  ausgebuchteten  und  gelappten  Formen, 
daher  die  zahlreichen  Grundmasseneinschlüsse  in  derartigen 
Krystallen,  beides  charakteristische  Eigenschaften  der  Ein- 
sprenglinge  porphyrischer  Eruptivgesteine  überhaupt.  Viel 
seltener  sind  dann  zerbrochene  Krystalle  in  den  Sanidiniten 
mit  Glasgrundmasse,*  denn  in  dünnflüssiger  Masse  ist  eine 
Zerbrechung  nicht  so  leicht  möglich  und  in  der  rasch  er- 
starrten festen  Glasmasse  war  das  Krystallindividuum  gleich- 
falls geschützt  gegen  mechanische  Einwirkungen. 

Dann  kommt  Wolf  auf  die  Verschiedenheit  der  Ge- 
mengmineralien. Ist  dieser  Einwand  sqhon  an  und  für 
sich  nicht  stichhaltig,  denn  dasselbe  Magma  kann,  unter  ver- 
schiedenen Umständen  sich  verfestigend,  verschiedene  Mi- 
neralien geben,  so  entspricht  er  im  vorliegenden  Falle  nicht 
einmal  den  Thatsachen.  Zuerst  nennt  er  Olivin,  der  im 
Trachyt  vorhanden  sei,  im  Sanidingestein  fehle.  Woher 
die  grossen  Augite  in  den  Trachyten,  während  sie  in  den 
Sanidingesteinen  so  klein  seien?  Was  zunächst  den  Olivin 
angeht,  so  fehlt  derselbe  ebenso  wie  in  den  Sanidiniten  in 
den  sauren  hellen  Trachyten,  aus  welchen  sich  jene 
ableiten.  Für  die  basischen  dunklen  Trachyte  aber,  welche 
den  Olivin,  welche  die  grossen  Augite  enthalten,  bieten  die 
Olivinbomben  und  die  Augit-Hornblende-Glimmer-Bomben, 
die  Wolf  allerdings  zu  den  Urgesteinen  rechnet,  das  ge- 
wünschte körnige  Aequivalent. 

Die  Verschiedenheit  der  sonstigen  Gemengtheile  ist 
aber  gar  nicht  so  gross,  als  Wolf  sie  wohl  machen  möchte. 
Folgende  Tabelle  mag  das  besser  vor  Augen  führen. 
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Trachyte 

Sanidinite 

Sanidin 

Sanidin 

Plagioklas 

Plagioklas  * 

Nosean 

Nosean 

Hornblende 

Hornblende 

Augit 

Angit 

Biotit 

Biotit 

Olivin 

— 

Titanit 

Titanit 

Zirkon 

Zirkon 

Apatit 

Apatit 

Magnetit 

Magnetit 

Ilmenit 

Ilmenit 

Tridymit 

— 

—  Skapolith 

—  Orthit 

~  Hypersthen 

—  Nephelin 

—  Azorpyrrhit. 

Man  sieht  also,  dass,  abgesehen  von  Olivin,  der  oben 
behandelt  wurde,  es  nur  solche  Mineralien  sind,  die  auch  in 
den  Sanidiniten  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen, 
welche  dem  Trachyt  fehlen,  Mineralien,  welche  z.  Th.  über- 
haupt selten  sind.  Der  Kalkspath,  den  Wolf  hier  wieder 
ins  Gefecht  führt,  kann  wohl  nach  dem  weiter  oben  Gesagten 
als  erledigt  gelten. 

Was  nun  die  Form  der  Hohlräume,  wozu  sich  Wolf 
dann  wendet,  in  den  Sanidiniten  angeht,  so  bietet  die  Bil- 
dung langer  Röhren  bei  einer  Gasentwickelung  in  zähen 
Massen  durchaus  keine  Schwierigkeiten.  Und  dass  eine 
Gasentwickelung  bei  der  Bildung  der  Sanidinite  stattge- 
funden hat,  beweisen  die  Gasporen  im  Sanidin.  Dass  ziem- 
lich grosse  Hohlräume  entstehen,  ist  bei  voUkrystallinen 
Gebilden  ebenfalls  nicht  wunderbar,  da  die  wachsenden 
Erystalle  die  kleinen  Gasblasen  zu  verdrängen  suchen. 
Dass  diese  Hohlräume  eckig  werden  hängt  gleichfalls  mit 
der  voUkrystallinen  Ausbildung  zusammen.  Bei  der  Bil- 
dung  der   Hohlräume    dürfte   wohl   auch  die    Contraction 
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der  sich  verfestigenden  Masse  eine  gewisse  Rolle  gespielt 
haben. 

Bezüglich  der  Natur  der  Mineralien  darf  der  Vesuv 
nicht  herangezogen  werden,  da  seine  Lava  sowohl,  wie 
der  von  derselben  durchbrochene  Untergrund  durchaus 
andere  Zusammensetzung  haben,  als  Lava  und  Unter^ruud 
des  Laacher  Sees.  Deshalb  ist  auch  eine  Vergleichiiuä'  der 
von  den  beiden  Vulkanen  gelieferten  Mineralien  nur  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Dass  übrigens  dem  Laacher 
See  gerade  di^  kalk-  und  magnesiahaltigen  Mineralien  des 
Vesuv  fehlen,  erhärtet  nur  unsere  Ansicht,  dass  der  in  den 
Laacher  Auswürflingen  vorkommende  Kalkspath  nicht  aus 
der  Tiefe  stammt,  sondern  secundäre  Oberflächenbildung  ist 

Was  nun  den  letzten  Einwand,  den  Uebergan^^  von 
körnigem  Sanidingestein  in  Schiefergestein  angeht,  so  sind 
hier  zwei  Möglichkeiten  vorhanden.  Einmal  ist  es  durch* 
aus  nicht  unmöglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  das 
trachytische  Magma  Apophysen  in  den  umgebenden  Sebiefer 
aussandte,  und  dass  diese  unter  Druck  voUkrystallid  er- 
starrten. Dann  aber  ist  schiefrige  Structur  für  vulkanisclies 
Gestein  nichts  Aussergewöhnliches.  Sie  kann  entstehen 
durch  Druck,  dann  werden  sich  blättrige  Mineralien  senk- 
recht zur  Druckrichtung  stellen,  nach  Daubr^es  bekann- 
tem Versuch,  und  so  können  beispielsweise  glimrner- 
schieferartige  Produkte  entstehen,  deren  wir  unter  den 
glimmerftihrenden  Sanidiniten  etliche  finden.  Schieferige 
Structur  kann  aber  auch  entstehen  durch  Flucttiation  im 
Magma,  und  zwar  einmal,  indem  diese  auf  fertige  Mine- 
ralien richtend  wirkt  —  das  daraus  resultirende  Produkt 
ist  von  dem  durch  Druck  erzeugten  ohne  weiteres  nicht  zu 
unterscheiden  -—  und  andererseits,  indem  sie  mit  flüssigen 
Schlieren  arbeitet. 

Beide  Arten  sind  von  anderen  zweifellosen  Eruptivge- 
steinen bekannt.  Hatch  *)  beschrieb  Schieferstructnr  an  süd* 
amerikanischen  Andesiten.  Ausgezeichnete  Schieferst lueiur 
durch  abwechselnde  helle  und  dunklere  Lagen  zei^t  ein 
Stück  Bimstein  von  Krakatau,   1883,  welches  das  hiesige 


J)    r.  M.  P.  M.  7,  325;  1886. 
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Museum  von  Dr.  Verbeek  seinerzeit  zum  Geschenk  erhielt. 
Schöne  Schieferstructur  an  Porphyren  beschreibt  Vogel*), 
und  mehr  oder  weniger  deutliche  Schieferung  durch  wech- 
selnde Lagen  von  Nosean  und  Sanidin  finden  wir  oft  ge- 
nug an  unseren  Sanidiniten.  Wolf  selbst  erwähnt  diese 
Erscheinung  (p.  54)  und  nennt  sie  „zonenfbrmige  Anord- 
nung" der  Mineralien.  Den  Ausdruck  Schieferung  ver- 
meidet er,  weil  „die  Mineralien  oft  vertical  auf  den  Bän- 
dern, den  vermeintlichen  Schieferungsflächen  (stehen),  wäh- 
rend sie  bei  der  eigentlichen  Schieferung  horizontal  dazu 
liegen  und  diese  selbst  durch  ihre  Lage  bedingen/*  U.  d. 
M.  liegen  die  Gemengtheile  in  den  einzelnen  Lagen  oft 
durchaus  richtungslos  durcheinander.  Dass  Druck  und 
Fluctuationen  aber  bei  der  Entstehung  pyrogener  Gesteine 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Rolle  spielen,  ist  allgemein 
bekannt. 

Darauf  wendet  sich  Wolf  zur  Auseinandersetzung 
seiner  Ansicht  und  fasst  dieselbe  zusammen  mit  den  Wor- 
ten: „Die  Sanidin- Auswürflinge  stammen  von  zertrümmerten, 
das  Urgebirge  durchsetzenden  Sanidingängen  her,  welche 
öieh  durch  heisse  mit  verschiedenen  Substanzen  beladene 
Gewässer  gebildet  haben." 

Bei  dieser  Art  der  Bildung  ist  es  natürlich  ganz 
ausgeschlossen,  dass  zwischen  den  einzelnen  Mineralien 
Glasbasis  auftritt,  und  dass  in  den  Gemengtheilen  Glasein- 
schltisse  sich  finden,  und  durch  die  einzige  Thatsacbe,  dass 
primäres  Glas  in  den  Sanidiniten  sowohl  als  zwischenge- 
klemmte Glasbasis,  als  auch  als  Einschluss  im  Nosean  und 
Sanidin  sich  findet,  ist  die  Secretionstheorie  vollständig 
widerlegt.  Dass  aber  wirklich  primäres  Glas  in  den  Sa- 
nidiniten vorkommt,  habe  ich  im  Vorhergehenden  feststellen 
können. 

Es  erübrigt  nun  noch  unsere  eigene  Ansicht  zu  erör- 
tern. Danach  sind  die  Sanidinite  ebenso,  wie  die 
Augit-  Hornblende -Glimmer -Bomben,  intra  tel- 
lurische Concretionen  aus  dem  trachytischen 
Magma. 

1)  Abhh.  grossh.  hess.  geol.  Laiidesanst.  Bd.  II,  Heft  1;  1891- 
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Dass  die  Sanidinite  pyrogene  Gebilde  sind,  d.  h. 
sich  aus  feurig  -  flüssigem  Magma  ausgeschieden  haben, 
durfte  nach  allem  Vorhergehenden  wohl  für  bewiesen  gelten. 
Als  rein  intratellurische  Bildungen  können  natürlich  nur 
die  vollkrystallin  entwickelten,  rein  körnigen  Sanidinite 
gelten,  welche  ich  unter  Sanidinite  1.  Abtheilung  beschrieb. 
Alle  diejenigen  aber,  welche  Grundmasse  enthalten,  müssten 
strenggenommen  als  Ergussgesteine  bezeichnet  werden,  da 
bei  ihnen  nur  ein  Theil,  die  porphyrisch  ausgeschiedenea 
Gemengtheile,  intratelltirisch  sich  bildete,  während  die 
Grundmasse  erst  in  der  Eflfusivperiode  des  Gesteins  sich 
verfestigte.  Es  ist  klar,  dass  auch  hier  die  verschiedensten 
Zwischenstufen  existiren  müssen.  Man  wird  im  AUgemeineu 
die  Benennung  nach  dem  vorwaltenden  Theil  einrichten. 

Wird  nun  die  intratellurische  Entstehung  der  Sani- 
dinite durch  ihre  vollkrystalline  Beschaffenheit  ausser 
Zweifel  gesetzt,  so  bleibt  nur  noch  tiachzuweisen,  dass 
die  Sanidinite  dem  gleichen  Magma  entstammen,  wie  der 
Laacher  Trächyt.  Dass  das  aber  der  Fall  ist,  erhellt  aus 
dem  Resultat  der  chemischen  Untersuchung:  der  Trachyt 
und  Sanidinit  haben  annähernd  dieselbe  Zusammensetzung. 
Femer  sind  die  Gemengtheile  von  Trachyt  und  Sanidinit 
im  Allgemeinen  die  gleichen,  und  schliesslich  sehen  wir,, 
wie  die  sämmtlichen  Gesteine  allmählich  in  einander  über- 
gehen. Zur  Veranschaulichung  gelte  diese  Tabelle: 
heller  Trachyt dunkler  Trachyt 


Trachyt-Bimstein  Sanidinreicher  Augit- 

I                             Trachyt  Hornblende 

Schaumiger  (Grundmasseführ.  Glimmerreicher 

Sanidinit                     Sanidinit)  Trachyt 


Sanidinit : Augit-Hornbl. Augit-Hornbl.- 

Glimmerreicher  Glimmer- 

Sanidinit  Bomben 

Dass  diese  üebergänge  thatsächlich  stattfinden  und 
wie  sie  verlaufen,  habe  ich  im  Vorhergehenden  ausführlich 
dargethan.  Ich  habe  damit  nichts  Neues  gefunden,  denn 
auf  das  Vorhandensein  dieser  üebergänge  machte  schon 
Laspeyres  und  sogar  Wolf  aufmerksam. 

Wenn  nun  durch  die   angeführten   Thatsachen  der 
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Zusammenhang  von  Trachyt  und  Sanidinit  erhärtet  wird, 
so  wird  uns  die  Möglichkeit  der  Bildung  der  Sanidin- 
concretionen  noch  näher  gerückt  durch  die  oben  erwähnte 
Erscheinung,  dass  im  Trachyt  nicht  selten  mehrere  Kry- 
stalle  sich  zusammenlagern.  (Eine  Erscheinung,  die  auch  an 
anderen  Trachyten,  z.  B.  sehr  schön  an  dem  vom  Arsostrom, 
Ischia,  zu  beobachten  ist.)  Wenn  sich  aber  im  Trachyt- 
magma  Anhäufungen  von  drei  oder  vier  Sanidinkrystallen 
bilden  konnten,  dann  konnten  auch  Aggregate  von  vielen 
Krystallen,  also  Sanidinite,  sich  ausscheiden. 

WasdieBildungder  Augit-Hornblende-Glimmer- 
Bomben  anlangt,  so  verlief  diese  ganz  analog  und  bedarf 
wohl  kaum  einer  weiteren  Erörterung.  Es  sei  nur  noch 
darauf  hingewiesen,  dass  deren  concretionäre  Natur  uns 
noch  dadurch  besonders  deutlich  vor  Augen  tritt,  dass  wir 
im  Trachyt  nicht  selten  einzelne  Krystalle  zu  ausserge- 
wohnlicher  Grösse  entwickelt-  finden  (vgl.  p.  296).  y?"enn 
sich  zwei  odei*  drei  derartige  Krystalle,  z.  B.*  Hornblende 
und  Augit,  zusammenlagern,  so  erhalten  wir  eine  faust- 
grosse  Augit-Hornblende-Bombe.  Zwischen  diesen  grobkör- 
nigen Auswürflingen  aber  und  den  feinkörnigen  finden  sich 
alle  möglichen  Zwischenstufen,  sodass  an  eine  Trennung 
derselben  weder  in  petrographischer  noch  in  genetischer 
Beziehung  gedacht  werden  kann. 

Mit  ein  paar  Worten  muss  ich  noch  eingehen  auf  das 
Moment  der  Säurestufe  unserer  Ausscheidungen.  Bekannt- 
lich stellt  Rosenbusch  die  Reget  auf,  dass  sich  die  ba- 
sischen Mineralien  durchweg  eher  ausscheiden,  als  die 
sauren,  und  verlangt  nun,  darauf  fussend,  dass  die  Sani- 
dinite, wenn  sie  Ausscheidungen  aus  dem  Trachyt  wären, 
basischer  sein  sollten  als  dieser^).  Rosenbusch  erklärt 
selbst,  dass  es  Ausnahmen  von  seiner  Regel  gäbeund  J.R  oth^) 
und  R  e  y  e  r ')  betonen  dies  gleichfalls.  R  e  t  g  e  r  s  *)  fand  für  die 
Feldspathe  der  Andesite  von  Krakatau  die  Rose nbusch'- 


1)  Physiographie  II,  604 

2)  Allgem.  und  ohem.  Geologie  II,  49,  50. 

3)  Theoret.  Geologie  246  Anm. 

4)  Verbeek,  Krakatau  261. 
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sehe  Regel  nicht  bestätigt  und  Lagorio^)  erkennt  sie  über- 
haupt nicht  an,  da  sie  einmal  zu  viel  Ausnahmen  hätte, 
anderntheils  aber  der  Kiesel^äuregehalt  mit  der  Ausschei- 
dungsfähigkeit überhaupt  nichts  zu  thun  habe.  Für  unsere 
Auswürflinge  lässt  sich  eine  einfache  allgemein  gültige 
Eegel  nicht  aufstellen.  Nur  soviel  ist  sicher,  dass  der 
Kieselsäuregehalt  nicht  maassgebend  war  für  die  Ausschei- 
dungsfolge, da  alle  Mineralien  vollständig  regellos  durch- 
einander gewachsen  sind.  Und  wenn  die  Augit-,  Hornblende- 
oder Glimmerftihrenden  Sanidinite  auch  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Rosenbusch 'sehe  Regel  bestätigen,  so  wider- 
spricht derselben  der  grösste  Theil  der  noseanführenden 
Bomben,  indem  hier  einmal  der  Nosean,  einmal  der  Sani- 
din  der  ältere  Gemengtheil  ist.  Die  Ausscheidung  der 
Sanidinite  als  solche  aus  dem  trachytischen  Magma,  welche, 
wie  wir  nachweisen  konnten,  stattgefunden  haben  muss, 
ist  aber  nicht  geeignet,  irgend  welches  Licht  in  diese  Frage 
zu  bringen,  denn,  abgesehen  von  den  Augit-Hornblende- 
Glimmer-Bomben  ist  die  Zusammensetzung  der  Sanidinite 
auch  nicht  annähernd  constant,  und  ihre  Acidität  wechselt 
mit  der  Menge  des  mit  ausgeschiedenen  Noseans  innerhalb 
ein  und  desselben  Handstücks. 
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Sitzungs  berichte 

der 

niederrheinischen   Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  in  Bonn, 


Bericht  fiber  den  Zustand   und   die  Thätigkeit  der 
Oesellschaft  während  des  Jahres  1890. 


Ifatarwissenscliaftliclie  Sektion. 

Die  Zahl* der  ordentlichen  Mitglieder  S{,m  1.  Januar  1890 
betrug  79.  Davon  traten  4,  nämlich  die  Herren  Prof.  Lieb- 
scher, Dr.  Wolle  mann,  Dr.  Schulz  und  Dr.  Pulfrich,  durch 
Wegzug  von  Bonn  in  die  Reihe  der  auswärtigen  Mitglieder; 
durch  den  Tod  verlor  die  Sektion  die  Herren  Excellenz  Camp- 
hausen,  Staatsminister  a.  D.  und  Geh.  Reg.-Rath  von  Sandt; 
seinen  Austritt  zeigte  an  Herr  Oberstlieutenant  z.  D.  Auer.  Der 
Abgang  an  ordentlichen  Mitgliedern  betrug  also  7. 

Neu  aufgenommen  wurden  4,  nämlich  die  Herren 
Dr.  Immendorf f    am  20.  Januar. 
Dr.  Dennert  „      2.  Juni. 

Dr.  Schweitzer        „      2.  Juni.  • 

Dr.  Klingemann      „      7.  Juli. 
Am  31.  Dezember  1890  betrug  demnach  die  Gesammtzahl 
der  ordentlichen  Mitglieder  76. 

Die  Gesellschaft  hielt  ihre  3  allgemeinen  Sitzungen  am 
13.  Januar,  5.  Mai  und  3.  November.  In  denselben  wurden  7 
Vorträge  gehalten,  bezw.  Mittheilungen  gemacht,  und  zwar  von 
den  Herren  Pohlig  2,  Binz,  Kochs,  König,  Koste r, 
Schaaffhausen  je  1. 

Die  naturwissenschaftliche  Sektion  versammelte  sich  zu 
8  Sitzungen,    am  20.  Januar,    10.  Februar,    3.  März,    J2.  Mai, 
2.  Juni,  7.  Juli,  10.  November,  1.  Dezember,  an  welchen  durch- 
schnittlich 17  Mitglieder  theilnahmen. 
Sitzungsber.  der  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.   1891.  1 A. 
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2  Jahresbericht. 

Vorträge  hielten  17  Herren,  nämlich  Po  hl  ig  in  6,  Lud- 
wig in  4,  Bein  in  3,  Klinger,  Bauff,  Körnicke,  Busz, 
Bertkau,  Voigt,  Bicharz  in  2,  König,  Bruhns,  Brandts, 
Immendorff,  Kreusler,  Schenck,  Noll  in  je  einer  Sitzung. 

In  der  Sitzung  am  1.  Dezember  fand  die  Wahl  des  Vor- 
standes für  1891  statt.  Es  wurden  wiedergewählt  Ludwig  als 
Vorsitzender,  Bertkau  als  Kassen-  und  Schriftführer. 

Öer  frühere  Beschluss  der  Gesellschaft,  die  Sitzungs- 
berichte in  3  im  Mai,  Oktober  und  Februar  auszugebenden 
Heften  erscheinen  zu  lassen,  kam  auch  in  diesem  Jahre  wegen 
des  geringen  ümfanges  der  Druckschriften  nicht  zur  Ausfüh- 
rung. 


Medlrfnfsche  (Sektion. 

Die  medizinische  Sektion  hat  im  verflossenen  Jahre  acht 
ordentliche  Sitzungen  und  eine  ausserordentüche  Versammlung 
abgehalten;  in  denselben  wurden  Vorträge  gehalten  von  den 
Herren:  Bibbert  4mal,  Koester  2mal,  Finkler  4mal,  Grae- 
ser  Imal,  Schnitze  5mal,  Ungar  5mal,  Geppert  3mal, 
Bohland  Imal,  Füth  I  Imal,  Nussbaum  Imal,  Samelsohn 
2mal,  Pelman  Imal,  Steiner  2mal,  Thomsenlmal,  Doutre- 
lepont2mal,  H.  Leo  Imal,  Trendelenburg  Imal,  Kockslmal. 
In  der  am  15.  Dezember  vorgenommenen  Vorstandswahl 
wurden  die  bisherigen  Mitglieder  Herren  Prof.  Koester  als 
Vorsitzender,  Dr.  Leo  als  Schriftführer,  Dr.  Zartmann  als 
Rendant  wiedergewählt. 

Der  Mitgliederstand  stellt  sich  f olgendermassen : 
Ende  1889  hatte  die  Sektion  einen  Bestand  von    .    .    73 
Mitgliedern.    1890  traten  hinzu  die  Herren: 

Kny,  Füth  II,  Mies,  Müller,  Steiner,  H. 
Pletzer,  Creutz,  Strasburg,  Dreesmann, 
Ad.  Schmidt,  Hackenbruch,  H.  Leo,  Tro- 
storf, Liebmann,  Wolters,  Umpfenbach, 
Ernst  Schnitze,  Krüger 18 

Summa 91 

Abgegangen  sind  die  Herren: 

Füth  II,  Mies,  M^üller,  Creutz,  Ad.  Schmidt, 
0  d  en thal,  Lührmann,  Hahn,  Fricke, 
Schenck,  Wendelstadt,  Hülshof      ...    12 

Bestand  Ende  1890 79 


Digiti 


zedby  Google 


tj^_'.     tf-'^-Wlf  r  ■■■ 


Sitzung  vom  5.  und  12.  Januar  1891-  3 

A.    Allgemeine  und  Sitzungen  der  natur- 
wissenschaftlichen Sektion. 

Alln^enteine  8itzaii||f  Tont  5.  Januar  1891. 

Vorsitzender:  Prof.  Ludwig. 
Anwesend  12  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  der  naturwissenschaftlichen  Sektion,  Prof. 
Xi  u  d  w  i  g,  und  der  Sekretär  der  medizinischen  Sektion,  Geh. 
:Sanitätsrath  Dr.  Leo,  erstatten  Bericht  über  den  Zustand  der 
•Oesellschaft  im  Jahre  1890;  s.  oben. 

Prof.  Ludwig  stellt  die  Frage,  ob  den  Vortragenden  25 
cSeparatabzüge  von  der  Gesellschaft  geliefert  werden  sollen, 
^ur  Diskussion. 


iSitzans  der  natarwissenscliaftliclieii  Sektion 
Tom  12.  Januar  1891. 

Vorsitzender:  Prof.  Ludwig. 

Anwesend  14  Mitglieder. 

Der  Rendant  der  Sektion,  Prof.  Bertkau,  legt  die  Rech- 
nung des  vergangenen  Jahres  vor. 

Dr.  Busz  legt  vor  und  bespricht  künstliche  Krystalle 
^on  Corund  (Rubin),  dargestellt  von  Fremy  und  Verneuil 
in  Paris.  Die  prächtigen  kleinen  glänzenden  Krystalle  wurden 
von  DesCloizeaux^)  gemessen  und  beschrieben  und  weisen 
KÜe  Formen  auf: 

oR(OOOl),  R(lOTl),  — R(OlTl),   — 2R(Ö221),|p2(1123), 

|p2(2243),  ooP 2(1120). 

4 
Von  diesen  Formen  treten  am  häufigsten  auf:    OR,  R,  — P2. 

o 

Prof.  Rein  zeigt  verschiedene  Karten  des  im  Bau  be- 
griffenen Nordostsee-Canals  vor  und  bespricht  nach  eigener 
Anschauung  Terrain  und  Art  der  Anlage  sowie  die  bisherige 
Arbeitsleistung.    Er  hebt  den  grossen  Fortschritt  hervor,  welche 


1)  Compt.  rend.  1888.  106,  567.  Paris. 
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der  Bau  der  SchifFfahrtscanäle  durch  die  Einführung  der  Dop- 
pelschlenssen  mit  Schleussenkammem  gegen  Ende  des  15.  Jahr- 
hnnderts  machte  und  wie  der  höchst  sinnreich  angelegte  Canal 
du  Midi,  welcher  auf  einer  Gesammtlänge  von  238,8  km  mit 
seinen  Schleussensystemen  einen  Höhenunterschied  von  189  m 
überwindet,  später  das  Muster  für  alle  derartigen  Canalbauten 
wurde.  So  komme  es,  dass  auch  imsere  deutschen  Ingenieure 
in  ihren  Gutachten  und  Berichten  über  den  Nordostsee-Canal 
sich  mehrerer  französischen  Ausdrücke  bedienten,  welche  seit 
Veröffentlichung  des  Werkes  von  Andreossy:  „L'histoire  du 
Canal  du  Midi",  allgemein  gebrauchte  Kimstausdrücke  gewor- 
den seien.  Im  fernem  Verlaufe  seines  Vortrags  theilt  Prof. 
Rein  die  Schifffahrtscanäle  ein  in  solche,  welche  dem  Welt- 
verkehr dienen,  und  solche,  welche  die  bessere  Erschliessung 
eines  Landes,  den  Transport  seiner  schweren  Producte,  wie 
Brenn-  und  Baumaterialien,  Erze  und  dergl.,  bezwecken.  Die 
dem  Weltverkehr  dienenden  oder  interoceanischen  Canäle  sind 
zur  Abkürzung  der  Seewege  imd  Verminderung  ihrer  Kosten 
und  Gefahren  bestimmt.  Deshalb  kommt  es  auf  die  Ressourcen 
des  Landes,  welches  sie  durchschneiden,  um  getrennte  Meere 
zu  verbinden,  nicht  an,  wie  dies  auch  vom  Nordostsee-Canal 
gilt.  Solche  interoceanische  Canäle  sind  entweder  Schleussen- 
Canäle,  wie  der  von  Languedoc  und  der  Caledonian-Canal,. 
oder  einfache  Durchstiche  ohne  alle  Schleussen,  wie  der  Suez- 
Canal,  oder  solche  Durchstiche  mit  Kammerschleussen  an  den 
Ausgängen  zur  Regulirung  der  durch  Gezeitenwechsel  und 
Windtrift  hervorgerufenen  ungleichen  Wasserstände  daselbst. 
In  diese  Kategorie  wird  unser  Nordostsee-Canal  gehören. 

Prof.  Laspeyres  legte  der  Gesellschaft  einige  Nickel- 
und  Kobalterze  aus  dem  Siegen 'sehen  vor  und  machte  dazu, 
nachstehende  Bemerkungen : 

1.  Arsen -Antimonniekelglanz  (Korynit)  von  der  Grube  Storch 
und  Schöneberg  bei  Siegen« 

In  der  Sitzung  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  zu  Bonn 
am  7.  März  1887^)  hat  Herr  Geheimer  Bergrath  Heusler  Mit- 
theilung gemacht  von  einem  bis  dahin  noch  nicht  bekannten 
Nickelerze,  welches  derb  in  nesterförmigen  Partien  auf  dem 
Spatheisensteingange  der  Grube  Storch  und  Schöneberg  bei 
Gosenbach  im  Kreise  Siegen  2)  vor  einigen  Jahren  aufgefunden 
worden  war. 


1)  Sitzungsberichte  dieser  Gesellschaft  1887,  S.  67. 

2)  Näheres   über   diese  Grube  vergl.  die  vom  K.  Ober-^ 
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Eine  von  der  königlichen  Bergakademie  in  Berlin  aus- 
geführte Analyse  dieses  Erzes  hatte  nämlich  ergeben: 

6,30 

2 

2,73 


100,00 
Die  Richtigkeit  der  Analyse  sowie  die  Gleichartigkeit  und 
Reinheit  des  Erzes  vorausgesetzt,   würde  dasselbe  die  gewiss 
sehr  interessante  Zusammensetzung  eines  normalen  Sulf- 
antimonits  von  Nickel  besitzen: 

sb:i>'" 


Procente 

Moleküle 

s 

34,40 

1,076 

Sb 

32,90 

0,272  \ 
0,070 1 

As 

•5,27 

Ni 

27,43 

0,468 

Pb 

Spur 

Zn 

Spur 

oder  in  Procenten: 


S^-i>Ni 


S  -  32,52 

Sb  32,61 

As  5,08 

Ni  29,79 


100,00 

Normale  Sulf-Antimonite,  Arsenite  und  Bismutite  sind  im 
Mineralreiche  zwar  schon  bekannt,  aber  noch  nicht  von  den 
Metallen  der  Eisen-Nickel-Kobalt-Gruppe,  sondern  nur  von  denen 
der  Blei-Kupfer-Silber-Gruppe. 

Bei  der  wiederkehrenden  Erscheinung,  dass  die  analog 
zusammengesetzten  Schwefel-Arsen-Antimon- Verbindungen  die- 
ser beiden  Metallgruppen  nicht  isomorph  sind,  würde  die  Auf- 
findimg  jenes  normalen  Sulfosalzes  von  Nickel  um  so  mehr  In- 
teresse beanspruchen  dürfen,  als  Sulfosalze  der  Metalle  der 
Eisengruppe  überhaupt  äusserst  spärlich,  und  von  Nickel  noch 
ganz  unbekannt  sind. 

Meine  Absicht,  diese  Frage  zu  entscheiden,  ermöglichte 
Herr  Geh.  Bergrath  Heusler  durch  gefällige  Ueberlassung  der 
in  seinen  Händen  befindlichen  Originalstufen. 


bergamte  zu  Bonn  herausgegebene  Beschreibung  der  Berg- 
reviere  Siegen  I  u.  H,  Burbach  und  Musen.  Bonn  1887.  S.  60  ff. 
Blatt  I. 
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Da  an  der  Richtigkeit  der  vorliegenden  Analyse  zu  zwei- 
feln zunächst  mir  unstatthaft  erschien,  erblickte  ich  die  Lösung 
dieser  Frage  in  der  Aufgabe,  einmal  durch  Untersuchungen 
festzustellen,  ob  zu  jener  Analyse  gleichartiges  und  reines  Ma- 
terial verwendet  worden  sei,  und  andermal  mir  solches  zu  einer 
nochmaligen  Analyse  zii  verschaffen.  « 

Hierbei  hat  sich  nun  ergeben,  dass  das  Erz,  abgesehen, 
von  Beimengungen,  die  auf  mechanischem  Wege  oder  durch 
chemische  Mittel  ganz  oder  so  gut  wie  ganz  beseitigt  werden 
können,  gleichartig  ist  imd  ;die  Zusammensetzung  eines  nor- 
malen Arsen-reichen  Antimonnickelglanz  es  hat. 

Weil  nun  aber  der  Einwurf  nicht  ausgeschlossen  erschien^ 
dass  zu  jener  früheren  Analyse  ein  anderes  Erz  derselben 
Grube  als  zu  meinen  Analysen  genommen  worden  sein  könnte^ 
hätte  ich  gerne  zum  Vergleiche  ein  Stück  jener  in  den  Samm- 
limgen  der  Bergakademie  in  Berlin  von  mir  noch  vermutheten 
Erzstufe  erhalten.  Da  ich  solches  aber  leider  nicht  bekommen 
konnte,  blieb  mir,  um  jenen  Einwurf  zu  entkräften,  nur  der 
Weg,  durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Heus  1er,  der  sich  mit 
dem  Vertreter  der  genannten  Grube  in  Verbindung  setzte^ 
sicher  stellen  zu  lassen,  dass  das  s.  Z.  nach  Berlin  geschickte 
Stück  Erz  dasselbe  gewesen  ist,  wie  die  an  Herrn  H  e  u  s  1  e  r 
gelangten  Stücke. 

Diese  Bestätigung  erfolgte  unter  nochmaliger  Einsendung 
einer  Stufe  jenes  Erzes  zugleich  mit  dem  Bemerken,  dass  seit  je- 
ner Zeit  auf  der  genannten  Grube  dieses  Erz  nicht  wieder  ge- 
funden worden  sei,  wohl  aber  auf  der,  dem  nämlichen  Gang- 
zuge angehörenden  Grube  Alter  Mann. 

Das  auf  frischem  Bruche  schön  metallglänzende,  dunkel- 
bleigraue,  oberflächlich  grauschwarz  angelaufene  Erz  ist  derb . 
und  compact,  so  dass  keine  Krystallform  beobachtet  werden 
konnte.  Die  vollkommene  hexaßdrische  Spaltbarkeit  lässt  aber 
keinen  Zweifel  über  dieselbe. 

Das  sonst  gleichartige  Erz  wird  verunreinigt  durch  Quarz, 
Spatheisen  und  an  einzelnen,  winzigen  Stellen  durch  strahligen 
Millerit. 

Da  sich  das  Erz  sowohl  in  verdünnter  wie  in  concen- 
trirter  warmer  Salzsäure  so  gut  wie  ganz  unlöslich  erweist  ^), 
kann  es  durch  solche  vom  Spatheisen,  sowie  durch  seine  völ- 
lige Löslichkeit  in  Königswasser  mit  Weinsteinsäure  vom  Quarz, 
vollständig  befreit  werden. 

1)  Bleipapier  in  die  hierbei  verschlossene  Kochflasche  ge- 
bracht bräunt  sich  nicht,  mithin  keine  Bildung  von  Schwefel- 
wasserstoff. 
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Sitzung  vom  12.  Januar  1891.  7 

Da  der  Millerit  gegen  die  Säuren  sich  ebenso  verhält 
wie  das  Erz,  kann  derselbe  nur  durch  Auslesen  entfernt  wer- 
den, was  bei  seiner  Seltenheit  und  Farbenverschiedenheit  leicht 
und  sicher  so  weit  erfolgen  kann,  dass  das  etwa  noch  bleibende 
ohne  merklichen  Einfluss  auf  das  Resultat  der  Analyse  ist. 

So  gereinigte  und  attsgelesene  Spaltstückchen  des  Erzes 
wurden  noch  in  Schwefelkohlenstoff  gewaschen  und  bei  105  ^ 
getrocknet  zu  den  Analysen  verwendet. 

Nach  Abzug  des  zurückbleibenden  Quarzes  (0,60 — 1,64%) 
ist  das  Resultat  der  Analysen: 

A.  in  Procenten: 


I  (0,3098  gr) 

n  (0,3808  gr)          im  Mittel 

s 

16,333 

16,115                   16,224 

Sb 

45,055 

40,809                   42,932 

As 

8,328 

12,237                   10,283 

Bi 

0,387 

0,972                     0,679 

Fe 

0,387 

0,420                     0,403 

Co 

Ni 

1,130 

28,889  1 

100,509 

iZ 

100,621                 100,565 

B.  in  Molekülen: 

S 

0,511 

0,504                        0,507 

Sb 

0,375  ^ 

0,339  ^                      0,357  ^ 

As 

0,111  l  0,505 

'     0,163     0,549            0,137  i  0,526 

Bi 

0,019  i 

0,047  i                      0,032  J 

Fe 

0,007  ^    . 

^'^^)  ....            ^^^'^] 

Co 

0,019  l  0,519 

,„_,„}«.^        ,«[o.« 

Ni 

0,493  i 

C.    das  Verhältniss  der  Moleküle: 

S                1 

1              1 

ni 

R              0,988 

1,085              1,037 

R              1,015 

1,033              1,024 

ist  mithin  in  beiden  Analysen  sogut  wie  genau  1:1:1. 

Sehen  wir  von  dem  hier  nur  geringen  Gehalt  an  Wis- 
muth  ab,  von  dem  im  nächsten  Abschnitte  näher  die  Rede  sein 
wird,  so  ist  das  vorliegende  Erz  ein  ganz  normaler  Anti- 
inonnickelglanz(Ullmannit)  NiSbS  oder  NiS2+NiSb2 
mit  beträchtlicher  aber  schwankender  isomor- 
pher Beimischung  voirAr  sennickelglanz  (Geis- 
el o  rf  f  i t)  NiAsS  oder  NiSg  +  NiAsg. 
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8  Niederrheinische  Gesellschaft  in  Bonn. 

Ein  sehr  geringer  Theil  des  Nickels  wird  durch  Kobalt 
und  Eisen  vertreten. 

Eine  Vertretung  von  Schwefel  durch  Ar- 
sen oder  Antimon  in  schwankender  Menge  fin- 
det hier  ebenso  wenig  statt,  wie  bei  den  schon 
vorliegenden,  zuverlässi-gen  Analysen  dieser 
beiden  Nickelglanzarten. 

Im  Mittel  besteht  obige  isomorphe  Mischung  aus  einem 
Molekül  Gersdorffit  und  zwei  Molekülen  Ullmannit,  und  auf  24 
Moleküle  Nickel  kommt  ein  Molekül  Kobalt. 

Solche  Mischung  würde  nämlich  die  Zusammensetzung 
haben : 


s 

16,338 

Sb 

40,967 

As 

12,757 

Co 

1,196 

Ni 

28,742 

100,000 

Zum  Vergleiche  mit  diesem  Arsen -Antimonnickelglanze 
stelle  ich  die  übrigen,  schon  bekannten  Mischungen  von  Arsen- 
und  Antimonnickelglanz  mit  Angabe  des  Gehalts  an  Arsen  in 
Procenten  und  des  Molekularverhältnisses  zwischen  Arsen  und 
Antimon  zusammen: 

Fundort 

1)  Sarrabus,  Sardinien. 

2)  Lölling,  Kämthen. 

3)  Gr.  Albertine  Harzgerode. 

4)  Lölling,  Kämthen. 

5)  Nassau. 

6)  Gr.  Aufgeklärtes  Glück  bei 
Eisern,  Sayn-Altenkirchen. 

7)  Gr.  Friedrich  Wilhelm   zu 
Freusburg  bei  Kirchen  a. 

d.  Sieg.  Klaproth"?)         11,75  „     1  :    21/2- 


Beobachter         As 
P.  Jannasch  1)2)  0,75% 
^     1,38  „ 
Rammelsberg^  2,65  „ 
Gintl*)                 3,23  ^ 
Behrendt  5)          5,08  „ 

As 

:Sb 
46. 
24. 
12. 
10. 
6. 

üllmannö)           9,94  „ 

1 

3. 

1)  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1883,  1,  ISO. 

2)  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  1887,  2,  169. 

3)  PoggendorfTs  Analen  d.  Phys.  68,  511. 

4)  Sitzber.  d.  Wiener  Acad.  math.-naturw.  Gl.  1869,  60,  809. 

5)  Eammelsberg,  Mineralchemie  1875.  41. 

6)  Ullmann,    Syst.-tabell.  Uebersicht  d.  min.  einfachen 
Fossilien  1814.  379.  ^ 

7)  Klaproth,   Beiträge  zur  ehem.  Kenntniss  d.  Mineral- 
körper 1815.  6,  329  u.  Magazin  d.  Ges.  nat.  Fr.  zu  Berlin.  6, 1, 74, 
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Die  meisten  älteren  Analysen  der  Antimonnickelglanze 
haben  quantitativ  auf  Arsen  ebensowenig  Rücksicht  genommen 
wie  auf  Kobalt. 

In  dem  Erz  der  Grube  Storch  und  Schöneberg  ist  mit- 
hin der  Arsen-Gehalt  am  höchsten,  ihm  nahe  kommen  die  Arsen- 
Antimonxiickelglanze  der  benachbarten  Gruben  von  Freusburg 
und  Eisern.  Diese  noch  sehr  dürftigen  ältesten  Analysen  er- 
geben aber  zuviel  Arsen  und  Antimon  und  zu  wenig  Nickel, 
denn  sie  führen  zu  d^m  Molekularverhältnisse: 

S  :  As  -f  Sb  :  Ni  =  1  :  1,161  :  0,903  und 
1 :  1.029  :  0,867, 

Der  von  P  a  y  e  r  ^)  analysirte  Antimon- Arsennickelglanz 
von  Olsa  in  Kämthen,  der  s.  g.  Korynit  mit  13,45%  Sb  und 
37,83  %  As  und  dem  Molekularverhältnisse  As  :  Sb  =  1  :  0,22 
steht  dagegen  nicht  dem  Antimonnickelglanz,  sondern  dem 
Arsennickelglanz  näher. 

Das  specifische  Gewicht  des  zur  Analyse  verwendeten 
Erzes  der  Grube  Storch  und  Schöneberg  beträgt  bei  17  ^C.  nach 
Abrechnung  des  eingeschlossenen  Quarzes  (1,349%)  =  6,488. 

2.  Wismath-Antimonnickelglanz  (Kallilitli),  ein  neues  Nickelerz 
von  der  Grube  Friedrich  bei  Scliönstein  a.  d.  Sieg. 

Auf  den  in  Nr.  1  schon  genannten  Gehalt  der  Antimon- 
nickelglanze an  Wismuth  wurde  ich  aufmerksam  gemacht  durch 
eine  Erzstufe  von  der  „Grube  Friedrich  bei  Schönstein  an  der 
Sieg«  2)  aus  der  dem  hiesigen  Museum  1874  einverleibten  Krantz- 
schen  Privatsammlung.  Diese  Stufe  hatte  Krantz  selber  als 
Arsennickelglanz  bezeichnet,  wohl  in  Folge  der  sehr  viel  hel- 
leren, lichtbläulichgrauen  Farbe  und  des  lebhafteren  Metall- 
glanzes, als  solche  dem  Antimonnickelglanz  eigen  zu  sein 
pflegen. 

Eine  qualitative  Analyse  ergab  nämlich  ausser  S,  Sb,  Ni 
und  Spuren  von  Fe,  Co,  As  sehr  beträchtliche  Mengen  von 
Wismuth. 

Obgleich  bisher  bei  keiner  Analyse,  sowohl  der  Antimon- 
wie  der  Arsennickelglanze,  Wismuth  angegeben  worden  ist, 
dürfte  solches  doch  weiter  verbreitet  sein  selbst  in  den  Erzen 
des  Siegener  Landes,   wo  bekanntlich  Wismuth-Mineralien  zu 


1)  Sitzber.  d.  Wiener  Acad.  math.-naturw.  Cl.  1865.  51,  117. 

2)  Vergl.  Beschreibung  des  Bergreviers  Hamm  a.  d.  Sieg 
von  Wolf.  Bonn  1885.  S.  83.  Figur  12.  Die  Grube  baut  auf 
einem  Eisenspathgange  mit  Bleiglanz,  Kupferkies,  Nickelkies, 
Fahlerz  im  Unterdevon. 
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den  grössten  Seltenheiten  gehören.  So  enthält  der  Arsennickel- 
glanz der  Grube  Jungfer  bei  Musen  gleichfalls  dieses  Element 

Eine  in  Aussicht  genommene  weitere  Prüfung  wird  ohne 
Zweifel  deren  Zahl  noch  mehren. 

Der  bedeutende  Gehalt  (12%)  an  Wismuth  im  Erze  der 
Grube  Friedi*ich  stellte  eine  Entscheidung  der  Frage  in  Aus- 
sicht, ob  dieser  Gehalt  begründet  sei  in  einer  mechanischen 
Einmengung  eines  anderen  Wismutherzes  oder  in  einer  iso- 
morphen Vertretung  des  Antimon  durcU  äquivalente  Mengen 
Wismuth  im  Antimonnickelglanz. 

Die  hierauf  gerichteten  Untersuchungen  haben  nun  Letz- 
teres erwiesen,  obgleich  mir  zu  Beginn  derselben  Ersteres  als 
wahrscheinlicher  galt. 

In  einer  früheren  Arbeit  über  Siegen'sche  Nickelerze  ^) 
hatte  ich  nämlich  nachgewiesen,  dass  Wismuthglanz,  der  in 
jener  Gegend  selbständig  meines  Wissens  nur  auf  der  Grube 
Bautenberg  SO.  von  Siegen,  im  Revier  Burbach  2),  mit  Wismuth- 
ocker neben  Antimonnickelglanz  als  Seltenheit  beobachtet  wor- 
den ist,  unsichtbar  im  Polydymit  eingesprengt  den  v.  Kobell- 
schen  Saynit  oder  Nickelwismuthglanz  bilde,  weil  der  Wismuth- 
glanz mit  kochender  concentrirter  Salzsäure  unter  Entwicklimg 
von  Schwefelwasserstoff  aus  jenem  in  Salzsäure  unlöslichen 
Nickelerze  herausgezogen  werden  könne. 

Neue  Lösungsversuche  erweitern  die  Richtigkeit  dieser 
damaligen  Beobachtungen  nun  dahin,  dass  die  Zersetzung  des 
Wismuthglanzes  in  der  Wärme  langsam  schon  stattfindet  bei 
einem  Gemenge  von  einem  Theil  concentrirter  Salzsäure  (1, 15) 
imd  zwei  Theilen  Wasser,  ohne  Abscheidung  von  Schwefel 
unter  Bildung  einer  gelblichen  Lösung  von  Wismuthchlorid, 
aus  der  viel  Wasser  basisches  Wismuthoxychlorid  abscheidet 
Eine  feinere  Vertheilung  des  Wismuthglanzes  und  eine  Ver- 
stärkung der  Säure  beschleunigen  diesen  Vorgang. 

Da  nun  vielleicht  auch  gediegen  Wismuth  in  de;i  Siegen- 
schen  Nickelerzen  eingesprengt  vorkommen  könnte,  prüfte  ich 
auch  die  Löslichkeit  dieses  Metalls  in  Salzsäure  und  fand  solche, 
wenngleich  in  viel  geringerem  Grade  als  beim  Wismuthglanz, 
aber  mit  der  Feinheit  der  Zerkleinerung  des  Wismuth  wach- 
send sowohl  in  starker  wie  in  verdünnter  heisser  Salzsäure. 

Wegen  völliger  Abwesenheit  von  Pb,  Cu,  Ag  im  unter- 


1)  Verh.  des  naturhist  Vereins  f.  Rheinl.  u.  Westf.  1877. 
M.  29.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  1876.  {2]  14.  397.  Im  Auszuge 
G  r  0 1  h ,  Zeitschr.  f.  Krystallographie.  1877.  1.  391. 

2)  Beschreibung  der  Bergreviere  Siegen  I  u.  U,  Burbach 
und  Musen.  Bonn  1887.  54. 
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suchten  Erze  erschien  eine  Eücksichtnahme   auf  die  übrigen 
Wismutherze  überflüssig. 

Enthielte  das  Nickelerz  der  Grube  Friedrich  Wismuth- 
glanz  oder  Wismuth  mechanisch  eingeschlossen,  so  würde  e& 
sich  nur  um  eine  feine  Vertheilung,  also  um  grössere  Löslich- 
keit  derselben  handeln  können,  denn  unter  der  Lupe  oder  dem 
Mikroskope  ist  von  diesen  beiden,  durch  Farbe  und  Spaltbar- 
keit sehr  leicht  erkennbaren  Mineralien  nichts  zu  gewahren. 

Abgesehen  von  zahlreichen  Adern  und  Körnern  oder 
Krystallen  von  Eisenspath  und  Quarz,  sowie  hie  und  da  von 
einem  Nädelchen  von  gelbem  Millerit,  erwies  sich  das  späthige 
bis  grobkörnige,  hexaödrisch  recht  gut  spaltbare  und  frische 
Erz  durchaus  rein  und  gleichartig.  Bei  einer  mechanischen. 
Einmengung  der  Wismutherze  müsste  kochende  Salzsäure  diese 
nach  und  nach  aus  dem  unlöslichen  Antimonnickelglanz  auf- 
lösen. Die  erhaltene  Lösung  müsste  neben  den  Bestandtheilen 
des  Eisenspath  auch  viel  Wismuth,  aber  keine  Bestandtheile 
des  Nickelglanzes,  oder  doch  nur  winzige  Spuren  derselben 
enthalten. 

Die  wiederholten  Lösungsversuche  haben  nun  aber  er- 
geben, dass  in  concentrirter  (1,15)  wie  auch  in,  mit  zwei  Theilen 
Wasser,  verdünnter  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  das  Wis- 
muthhaltige  Erz  als  solches  unter  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff und  Abscheidung  von  etwas  Schwefel  löslich  ist^ 
denn  alle  Bestandtheile  des  Erzes  sind  nach  jedem  wiederholten 
Auskochen,  ihren  procentigen  Antheilen  entsprechend,  in  der 
Lösung  zu  finden,  und  das  17  Tage  lang  mit  concentrirter 
Salzsäure  warm  bezw.  kochend  behandelte  Erz  hat  genau  die- 
selbe quantitative  Zusammensetzung  wie  dasjenige,  aus  wel- 
chem mittelst  verdünnter  Salzsäure  der  Eisenspath  so  rasch 
als  möglich  aber  vollständig  entfernt  worden  war.  Alle  Ana- 
lysen führen  ausserdem  nur  dann  zu  der  Formel  der  Nickel- 
glanze: 

Ni  :^  Sb  +  As  :  S  =  1  :  1  :  1, 
wenn  der  gefundene  Wismuthgehalt  dem  Arsen-  und  Antimon- 
Gehalte  zugezählt  wird. 

Die  immerhin  nicht  gerade  grosse  Löslichkeit  des  Wis- 
muth-Antimonnickelglanzes  in  Salzsäure,  die  diesen  von  dem 
so  gut  wie  ganz  unlöslichen  Antimonnickelglanz  unterscheiden 
lässt,  ist  demnach  keine  partielle. 

Hiermit  stimmt  auch  überein,  dass  der  mit  Salzsäure 
ausgekochte  und  mit  Schwefelkohlenstoff  vom  anhängenden 
Schwefel  gereinigte  Wismuth-Antimonnickelglanz  völlig  frisch 
erscheint. 
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Jedes  neue  Auskochen  des  wieder  ausgewaschenen  Erzes 
mit  Salzsäure  gibt  von  neuem  dieselbe  Lösung,  nur  immer 
etwas  langsamer,  weil  bei  jeder  vorangegangenen  Lösung  die 
Oberfläche  des  Pulvers  geringer  wird  durch  vorwaltendes  Zu- 
rückbleiben der  gröberen  Theilchen.  Zu  den  nachfolgenden 
Analysen  verwendete  ich  nur  ausgesuchte  Spaltstückchen  des 
Erzes. 

Für  die 
Analysen  I  und  II  wurden  dieselben  nur   durch  verdünnte 
Salzsäure  völlig  von  Eisenspath  befreit,  und  für 
die 

Analyse  III  die  so  gereinigte  Substanz  17  Tage  lang  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  und 
z.  Th.  selbst  kochend  so  lange  behandelt,  bis  die 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  nur  noch 
eine  geringe  geworden  war. 

Das  Erz  löst  sich  leicht  in  Königswasser  und  nach  Zu- 
satz von  Weinsäure  verträgt  diese  Lösung  die  zur  reinen  Ab- 
scheidung des  Quarzes  und  zur  weiteren  Analyse  erforderliche 
Verdünnung  mit  Wasser. 

Die  Ergebnisse  der  Analysen  sind: 

A.  in  Procenten*): 


I  (0,3353  gr) 

II  (0,3734  gr) 

III  (0,3933  gr) 

im  Mittel 

s 

14,137 

14,595 

14,442 

14,391 

Sb 

45,710 

44,617 

44,495 

44,942 

As 

1,342 

2,062 

2,644 

2,016 

Bi 

11,722 

11,703 

11,848 

.      11,758 

Fe 

0,361 

0,214 

0,261 

0,276 

Co 

1,103 

0,776 

0,788 

0,889 

Ni 

26,692 

27,264 

26,869 

26,943 

101,067 

101,231 

101,347 

101,215 

1)  Der  stete  Ueberschuss  von  1  %  in  den  Analysen  rührt 
sehr  wahrscheinlich  davon  her,  dass  die  analytische  Bestimmung 
des  Antimon  noch  keine  ganz  befriedigende  ist,  und  dass  die 
gewogenen  Antimonverbindungen  wegen  der  Schwierigkeit,  sie 
wieder  in  Lösung  zu  bringen,  ohne  die  von  ihnen  eingeschlos- 
senen Verunreinigungen  gleichzeitig  zu  lösen,  nicht,  wie  die 
der  anderen  Bestandtheile,  auf  ihre  Reinheit  untersucht  wer- 
den können. 
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B.  in  Molekülen: 

I 

n 

III 

im  Mittel 

s 

0,442 

0,457 

0,452 

0,450 

Sb 

0,380^ 

0,371^ 

0,370^ 

0,374^ 

As 

0,018  i 

0,454 

0,028  [0,455 

0,037   0,464 

0,028  [  0,458 

Bi 

0,056) 

0,056) 

0,057) 

0,056) 

Fe 

0,006^ 

0,004^ 

0,005  ^ 

0,005  ^ 

Co 

0,019  [ 

0,480 

0,013}  0,482 

0,014  [0,477 

0,015  [o,47& 

Ni 

0,455) 

0,465) 

0,458) 

0,459) 

C. 

das  Verhältniss  der  Moleküle: 

S 

1                 1 

1 

1 

III 

R 

1,027           0,995 

1,026 

1,018 

II 
R 

1,086           1,054 

1,055 

1,064 

ist  mithin  bei  allen  Analysen  so  gut  wie  genau  1:1:1. 
Im  Mittel  besteht  diese  isomorphe  Mischung  aus 

1  mol.  Arsennickelglanz  NiAsS, 

2  „     Wismuthnickelglanz  NiBiS, 
13     „     Antimonnickelglanz  NiSbS 

und  auf  29  Mol.  Nickel  kommt  1  Mol.  Kobalt. 

Solche  Mischung  würde   nämlich   die  Zusammensetzung 
haben : 


s 

14,598 

Sb 

44,618 

As 

2,137 

Bi 

11,897 

Co 

0,890 

Ni 

25,860 

100,000 
Das  specifische  Gewicht   des   zu   den  Analysen  genom- 
menen Erzes  beträgt  bei  17®  C.  nach  Abrechnung   des   ein^u- 
schlossenen  Quarzes  (4,772%)  =  7,011. 

Durch  Eintritt  des  schweren  Wismuth  (9,9)  an  Stelle  von 
Antimon  (6,8)  steigt  mithin  das  Volumgewicht  sehr  bedeutend. 
Es  gibt  somit  eine  dem  Antimonnickelglanz  (Uli- 
mannit)  NiSbS  und  dem  Arsennickelglanz  (Gersdort- 
fit)  NiAsS  entsprechende  Wismuthverbindung  NiEiS^ 
von  der  procentigen  Zusammensetzung: 
S  10,697 

Bi  69,703 

Ni  19,600 

100,000, 
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für  welche  ich  den  entsprechenden  Namen: 
Wismuthnickelglanz  als  den  passendsten  er- 
geht e  ^).  Diese  Substanz  ist  allerdings  bisher  noch  nicht 
selbständig,  sondern  nur  in  isomorpher  Mischung  mit  den  bei- 
den anderen,  namentlich  mit  dem  Antimonnickelglanze,  in  der 
Natur  nachgewiesen  worden. 

Für  diese  isomorphen  Mischungen  von  Wismuthnickel- 
glanz mit  Antimonnickelglanz  habe  ich  mir  erlaubt,  den  Namen 
Wismuth-Antimonnickelglanz  oder  anspielend  auf 
den  Fundort  „Schönstein"  den  Namen  K  a  1 1  i  1  i  t  h  in  Vorschlag 
2U  bringen. 

S.  Sychnodjinlt;  ein  neues  Kobalterz  Ton  der  Ombe  Kohlenbach 
bei  Eiserfeld  unweit  Siegen. 

Von  Herrn  Oberpostdirektor  Schwerd  in  Coblenz  er- 
hielt ich  kürzlich  einige  Erzstufen,  die  derselbe  aus  der  Grube 
Kohlenbach,  SO.  von  Eiserfeld  Revier  Siegen  I  ^)  erhalten  hatte, 
zugeschickt  mit  der  Anfrage,  „ob  die  sehr  kleinen,  glänzenden 
Oktaöderkrystalle,  welche  hier  und  da  Zwillingsbildung  zeigen 
xind  mit  der  Hauptmasse  der  Erzstufen  gleichartig  zu  sein 
jscheinen,  Polydymit  wären,  da  dieselben  angeblich  20  %  Nickel 
•enthielten**. 

Wie  Herr  Schwer  d  ganz  richtig  beobachtet  hat,  stimmt 
in  der  £j*ystall-  und  Zwillingsbildung  dieses  Erz  ganz  mit  dem 
noch  so  seltenen  Polydymit  überein,  allein  seine  Farbe  ist 
dunkler  als  die  des  Polydymit  und  die  salpetersaure  Lösimg 
ist  mcht  grün  (Nickel),  sondern  roth  (Kobalt). 

Die  folgenden  Mittheilungen  werden  darthim,  dass  meine 
^sofortige  Vermuthung,  dieses  Erz  könne  vielleicht  die  dem 
Polydymit  entsprechende  Kobaltverbindung  sein,  im  Wesent- 
lichen das  Richtige  getroffen  hat. 

Wegen  der  nahen  chemischen  Ver^andschaft  und  wegen 
der  gleichen  Krystallform  und  Zwillingsbildung  dieser  beiden 


1)  Der  von  v.  Kobell  seiner  Zeit  (Joum.  f.  prakt.  Chem. 
1835,  6,  32)  für  seinen  Saynit  vorgeschlagene  Namen  Nickel- 
wismuthglanz  gibt  zu  einer  Verwechselung  keine  Veranlassimg 
mehr,  da,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  die  so  genannte  Sub- 
stanz kein  selbständiges  Mineral,  sondern  ein  mit  Wismuthglanz 
und  anderen  Schwefelmetallen  verunreinigter  Polydymit  ist. 
Jene  Namen  sind  mithin  im  Mineralreiche  wieder  „in*s  Freie 
gefallen**. 

2)  Beschreibung  der  Bergreviere  Siegen  I  und  n,  Bur- 
bach und  Musen.  Bonn  1887,  S.  88.  Die  Grube  Vereinigte 
Kohlenbach  baut  auf  Eisensteingängen  im  Unterdevon. 
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Mineralien  habe  ich  für  das  neue  Mineral  einen  dem  Polydymit 
-entsprechenden  Namen  gewählt:  Sychnodymit  (auxvö<;  =  ttoXO^. 

Was  nun  zunächst  das  Vorkommen  dieses  Minerals  be- 
trifft, so  bilden  die  nur  selten  etwas  über  1  mm  grossen,  häu- 
fig nach  der  Fläche  [111]  0,  sowohl  einfach  wie  polysynthetisch, 
verzwillingten  Oktaßder  in  Folge  eines  völlig  unregelmässigen 
Aneinanderwachsens  ein  ganz  lockeres,  fast  schwämmiges, 
äusserst  zerbrechliches  und  skelettartiges  Haufwerk,  in  dessen 
zahlreiche,  grössere  und  kleinere  Drusenräume  (Maschen)  die 
Krystalle  schön  ausgebildet  hineinragen. 

In  diepem  Haufwerke  eingeschlossen,  aber  gleichfalls 
auch  in  die  Drusenräume  als  grössere  Krystalle  hineinragend 
:finden  sich  noch: 

1)  farbloser  oder  durch  Erzeinschlüsse  grauer  Quarz, 
häufig; 

2)  weingelber  Eisenspath,  oft  in  den  zierlichsten  ringsum 
ausgebildeten  Hauptrhomboödem,  häufig; 

3)  äusserlichb  sehr  verwittertes  Antimon-  und  Arsenfahl- 
-erz  zum  Theil  in  bis  4  mm  grossen  Krystallen  [110]  oo  0,  nicht 
so  häufig; 

4)  Schwefelkies  [100]ooOco,  äusserst  selten;  und 

5)  als  jüngstes  Gebilde  in  den  Drusenräumen  winzige, 
warzenförmige  Gestalten  eines  bläulichgrünen,  faserigen  Zer- 
setzungsproduktes  des  Fahlerzes,  welche  nach  Aufbrausen  und 
Lösen  in  Salzsäure  wohl  Malachit  sind. 

Der  Sychnodymit  dagegen  ist  ganz  frisch,  lebhaft  me- 
tallglänzend, dimkelstahlgrau  und  selbst  in  heisser,  starker 
Salzsäure  unlöslich. 

Zu  der  häufig  selbständigen  Form  [111]  0  tritt  vielfach 
I100]qoOqo  nicht  bloss  als  Abstumpfung  der  Ecken,  sondern 
auch  als  mehrfach  wiederholte  Einkerbungen  in  die  Oktaöder- 
kanten,  wodurch  diese  wie  durch  [110]  ooO  abgestumpft  er- 
scheinen. Mit  Sicherheit  konnte  [110]  ooO  nicht  aufgefunden 
werden.  Nachgewiesen  durch  zweifellose  Schimmermessimgen 
4sind  noch  [311]  303  und  [211]  202  und  zwar  als  Abstumpfung 
zwischen  [100]ooOoo  und  [111]  0,  ferner  als  oscillatorische , 
trianguläre  Streifung  auf  [111]  0  und  auch  als  selbständige 
^Zuspitzung  der  Oktaöderecken  wie  bei  den  Kjcystallen  des 
Ceylanit. 

Die  Zwillingsbildung  —  sogen.  Spinellzwillinge,  Durch- 
kreuzungszwillinge und  polysynthetische  Zwillinge  nach  [111]  0  — 
ist  genau  die  gleiche  wie  beim  Polydymit. 

Sehr  auffallend  und  bemerkenswerth  ist  es,  dass  an  einigen 
Stufen  das  unregelmässige,  löcherige  Haufwerk  von  Oktaßder- 
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chen  dieses  Kobalterzes  deutlichst  als  äusssere  Form  [100]  oo  0  oo 
aufweist.  Hiemach  kann  das  Kobalterz  nur  eine  pseudomorphe 
Bildung  nach  einem  vorherrschend  in  3 — 4  mm  grossen  Hexae- 
dern krystallisirenden  anderen  Kobalterze  (Glanzkobalt,  Speiss- 
kobalt?) sein. 

Zu  den  beiden  folgenden,  mit  der  grössten  Peinlichkeit 
von  mir  ausgeführten  Analysen  wurde  das  zerdrückte  Erz  so 
ausgesiebt,  dass  alle  Körner  zwischen  0,3  bis  0,6  mm  Dicke 
hatten.  Diese  wurden  zwei  Tage  hindurch  mit  warmer  Salz- 
säure (1,12)  behandelt  und  gut  ausgewaschen,  zuletzt  mit  Aether 
und  Schwefelkohlenstoff. 

In  dem  so  gereinigten  Pulver  verrathen  sich  alle  einge- 
mengten, weil  in  Salzsäure  gleichfalls  unlöslichen.  Kömchen 
von  Fahlerz  sehr  auffällig  durch  ihre  prachtvoll  indigoblaue, 
an  Covellin  erinnernde  Anlauffarbe  neben  den  frischgrauen 
Körnchen  des  Kobalterzes,  so  dass  jene  mit  einiger  Geduld 
unter  der  Lupe  ausgelesen  werden  können.  Ein  ebenso  pein- 
liches Auslesen  des  Quarzes  ist  bei  der  Löslichkeit  des  Kobalt- 
erzes in  Salpetersäure  nicht  nöthig. 

Die  zur  zweiten  Analyse  genommene  geringe  Menge  ist 
sogar  Korn  für  Korn  unter  dem  Mikroskope  auf  ihre  völlige 
Reinheit  geprüft  worden. 

Vor  dem  Wägen  würde  das  Erz  und  ebenso  der  durch 
Salpetersäure  abgeschiedene  Quarz  bei  110.®  getrocknet. 

Das  specifische  Gewicht  des  Erzes  beträgt  nach  Abrech- 
nung des  beigemengten  Quarzes  (1,951  %)  bei  17®  C.  =  4,758. 
A.    Zusammensetzung  in  Pröcenten: 


I  (0,2913  gr) 

II  (0,0853  gr) 

ä              40,645 

40,328 

Cu           18,984 

17,233 

Fe             0,927 

0,821 

Co            35,786 

35,635 

Ni              3,658 

5,744 

100,000 

99,761 

ß.    Zusammensetzung  in 

Molekülen: 

S                1,271 

1,261 

Cu             0,300 

0,273 

Fe             0,016 

0,015 

Co             0,611 

0,608 

Ni              0,062 

0,098 

C.    Das  Molekularvei-hältniss  beträgt: 

S  :  R  ^-  1,271  :  0,989 

1,261  :  0,994  oder 

1,285  : 

1 

1.269  :      1     oder 

5,140  : 

4 

5,076  :      4. 
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Dieses  Verhältniss  ist  bei  dem  Polydymit 
von  Grüneau  nach  Laspeyres    I.  1,274  : 1  =  5,096  :  4 

n.  1,261  :  1  rrr  5,044  :  4 
von  Canada  nach  Clarke  i)  1,272  : 1  ~  5,088  :  4. 

Das  Erz  von  der  Grube  Kohlenbach  hat  dem- 
nach die  Zusammensetzung  des  Polydymit,  nur  ent- 
hält es  an  Stelle  des  Nickels  Kobalt  und  zweiwerthi- 
ges  Kupfer  (Kupferid): 

(CoCuFeNi)4Sß. 
II 
Diese  Sulfide  R4S5  sind  aber  wohl  besser  als  Sulfosalze 
aufzufassen  unter  Annahme  von  dreiwerthigem  Nickel  und  Ko- 
balt neben  zweiwerthigem,   abgeleitet  aus  einer  vierbasischen, 
Di-Nickel-  bez.  Kobalt-Sulfosäure  von  der  Constitution: 

/S-H 
Co(Ni)  -  S  -  H 

>s 

Co(Ni)  -  S  -  H 
--S-H. 

Bei  Annahme  des  Kupfers  als  einwerthig  (Kupferür)  würde 
das  Molekular  verhältniss  im  Sychnod/mit 

S:(RR2)   1^-1,515:1 
.    II  .-::  1,469  :  1 
im  Mittel  =^  1,492  :  1  ^^  3  :  2,  also  wie  im  Horbachit  sein. 

Bei  solcher  Annahme  gingen  aber  die  sichtlichen  Bezie- 
hungen dieses  Kobalterzes  zum  Polydymit  verloren. 

Sehr  auffallend  sind  nun  ferner  noch  die  nahen  Bezie- 
hungen des  Sychnodymit  zu  dem  Carollit  von  Carroll-County 
in  Maryland. 

Nach  den  Analysen  von  Smith,  Brush  und  Genth^) 
hat  dieses  Mineral  qualitativ  dieselbe  und  quantitativ  eine  sehr 
ähnliche  Zusammensetzung.  Allein  das  Molekularverhältniss 
dieses  Minerals  ist  nach  den  vier,  unter  sich  ziemlich  gut  stim- 
menden Analysen: 

S  :  R  -"  1,363  :  1 

1,300  :  1 

1,288  :  1 

1,336  :  1 


oder  im  Mittel    1,322  :  1  =:^  4  :  3. 
Dazu  kommt  noch,   dass  die  sonst  als  fraglich  angege- 


1)  American  Joui-n.  of  Science  1889,  37,  372. 

2)  Dana,  System  of  mineralogy  1872,  69. 
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bene  Krystallform  des  CaroUit  von  Dana  als  reg^olär  [111] 0 
bezeichnet  wird. 

Als  Solfosalz  anfgefasst  würde  der  CaroUit  das  Kupferid- 
salz  einer  einbasischen  Kobaltsulfosänre  sein 
S  =  Co  —  S  ^  ,^  -,  , 
S  =  Co-S>(^^^>» 
wie   der  gleichfalls   reguläre  Cuban  CnFe2S4  des  Kupferidsalz 
einer  analogen  Eisensolfosäure  ^). 

Die  Zuverlässigkeit  meiner  früheren  Analysen  das  Poly- 
dymit,  welche  durch  die  Clarke'sche  Arbeit  über  den  Poly- 
dymit  von  Canada  bestärkt  worden  ist,  sowie  die  Sorgfalt  der 
jetzigen  Analysen  des  Sychnodymit  machen  es  unmöglich, 
für  beide  Mineralien  das  Verhältniss  4  :  3  anzunehmen. 

Da  nun  die  Herren  Smith,  Brush  imd  Genth  für  ihre 
Analysen  des  CaroUit  gewiss  dieselbe  Zuverlässigkeit  bean- 
spruchen werden,  muss  das  Kobaltkupfererz  von  der  Grube 
Kohlenbach  als  ein  bisher  noch  unbekanntes  Mineral  bezeich- 
net werden. 

Die  endgütige  Entscheidung,  in  welcher  Beziehung  das- 
selbe zu  dem  CaroUit  ^on  Maryland  einerseits  und  zu  dem  von 
Hi sing  er  analysirten  Linneit  von  der  Bastnaös-Grube  bei 
Riddarhyttan  in  Westmanland  2)  mit  14,4  %  Kupfer  anderseits 
steht,  muss  zukünftigen  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben. 

Meine  schon  früher  ausgesprochene  Vermuthung,  dass 
die  einander  so  nahe  stehenden  Sulfide:  Polydymit,  Linnäit, 
Beyrichit  dereinst  auf  eine  analoge  Zusammensetzung  zurück- 
zuführen sein  werden,  weil  die  geringen  Uüterschiede  im 
Schwefelgehalte  durch  Unreinheit  des  bisher  analysirten  Mate- 
rials verursacht  sein  können,  halt^e  ich  nicht  nur  aufrecht, 
sondern  dehne  sie  auch  auf  CaroUit  und  Sychnodymit  aus. 

Der  Mangel  an  geeignetem  reinen  Material  von  Linnßit, 
sowie  der  gänzHche  Mangel  an  Beyrichit  und  CaroUit  hindern 
mich  noch  heute,  wie  schon  vor  15  Jahren,  diese  Frage  weiter 
zu  verfolgen. 

Dr.  Richarz  machte  über  Berechnungen,  die  electri- 
schen  Kräfte  der  Atome  betreffend,  folgende  vorläufige 
Mittheilung. 

I.  Grundlagen. 

Faradays  Gesetz  von  der  festen  electroly tischen  Wir- 
kung lässt  sich  in  Verbindung  nut  Kekul6s  Theorie  von  der 


1)  Groth,  Tabellarische  Uebersicht  1889,  S.  25. 

2)  Schweigger,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  2,  248. 
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chemischen  Valenz  dahin  zusammenfassen,  „dass  dieselbe  Menge 
Electricität,  wenn  sie  durch  einen  Electrolyten  fliesst,  immer 
<iieselbe  Menge  von  Valenzwerthen  an  beiden  Electroden  ent- 
weder frei  macht,  oder  in  andere  Verbindungen  überführt". 
Nimmt  man  die  von  Herrn  Hittorf  und  Herrn  F.  Kohlrausch 
nachgewiesenen  Gesetze  der  Jonenwanderung  hinzu,  so  kann 
man  dem  Faraday^schen  Gesetze  die  Form  geben:  „Durch 
jeden  Querschnitt  eines  Electrolyten  findet  immer  äquivalente 
electrische  und  chemische  Bewegung  statt.  Genau  dieselbe  be- 
stimmte Menge,  sei  es  positiver,  sei  es  negativer  Electricität, 
bewegt  sich  mit  jedem  einwerthigen  Jon,  oder  mit  jedem  Va- 
lenzwerth  eines  mehrwerthigen  Jon,  und  begleitet  es  unzer- 
trennlich bei  allen  Bewegungen,  die  dasselbe  durch  die  Flüs- 
4sigkeit  macht". 

Bei  Hinzunahme  der  Atomtheorie  führt  dieses  Resxdtat  zu 
«iner  Folgerung,  welche  Herr  H.  vonHelmholtz  in  seiner 
Bede  zu  Faradays  Gedächtniss  i)  so  ausspricht:  „Wenn  wir 
Atome  der  chemischen  Elemente  annehmen,  so  können  wir 
nicht  umhin,  weiter  zu  schliessen,  dass  auch  die  Electricität, 
positive  sowohl  wie  negative,  in  bestimmte  elementare  Quanta 
g-etheilt  ist,  die  sich  wie  Atome  der  Electricität  verhalten.  Je- 
des Jon  muss,  so  lange  es  sich  in  der  Flüssigkeit  bewegt,  mit 
je  einem  electrischen  Aequivalent  für  jeden  seiner  Valenzwerthe 
vereinigt  bleiben.  Nur  an  den  Grenzflächen  der  Electroden 
kann  eine  Trennung  eintreten;  wenn  dort  eine  hinreichend 
grosse  electromotorische  Kraft  wirkt,  dann  können  die  Jonen  ihre 
bisherige  Electricität  abgeben  und  electrisch  neutral  werden." 

„Wenn  die  vorher  positiv  geladenen  Atome  von  Wassei*- 
stoff  oder  irgend  einem  anderen  Kation  aus  ihrer  Verbindung 
ausscheiden  und  sich  gasförmig  entwickeln,  so  ist  das  ent- 
wickelte Gas  electrisch  neutral,  -d.  h.  es  enthält  nach  der  Aus- 
drucksweise der  dualistischen  Theorie  gleiche  Quanta  positiver 
und  negativer  Electricität.  Entweder  also  ist  jedes  Atom  elec- 
trisch neutral,  oder  je  ein  Atom,  welches  positiv  beladen  bleibt, 
verbindet  sich  mit  je  einem  Atom,  welches  seine  positive  La- 
dung mit  einer  negativen  ausgetauscht  hat.  Diese  letztere  An- 
nahme stimmt  überein  mit  der  aus  Avogadros  Gesetz  gezo- 
genen Folgerung,  dass  die  Molekeln  des  freien  Wasserstoffs  aus 
je  zwei  Atomen  zusammengesetzt  sind".  Den  Schluss,  dass  jede 
Valenzstelle  mit  einem  electrischen  Elementarquantum  beladen 
43ei,  braucht  man,  wie  a.  a.  0.  gezeigt  wird,  durchaus  nicht  auf 


1)  H.  von  Helmholt z,  Journal  of  the  Chemical  Society 
June  1881;   Vorträge  und  Reden  II  p.  275. 
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die  gewöhnlich  gebrauchten  electrolytischen  Flüssigkeiten  und 
die  aus  ihnen  entwickelten  Producte  zu  beschränken;  vielmehr 
hat  man  denselben  als  allgemein  gültig  zu  betrachten. 

Zu  der  Anschauung,  dass  von  den  beiden  Atomen,  welche 
die  Molekel  eines  Gases  bilden,  das  eine  positiv,  das  andere 
negativ  electrisch  sei,  ist  auf  ganz  anderem  Wege  auch  Herr 
W.  Giese^),  wie  später  auch  Herr  A.  Schuster 3)  gelangt,, 
welche  annehmen,  dass  unter  dem  Einflüsse  electrischer  Kräfte 
die  beiden  entgegengesetzt  geladenen  Atome  getrennt  werden 
und  als  Jonen  die  Leitung  der  Electricität  in  Gasen  ermög- 
lichen. Diese  Annahme  hat  durch  die  Versuche  der  beiden 
genannten  und  anderer  Physiker  (z.B.  J.J.Thomson,  Elster 
und  G eitel)  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erlangt. 

Weiterhin  schliesst  Herr  von  Helmholtz  aus  Betrach- 
tung der  Arbeitsleistungen  bei  der  Electrolyse,  dass  die  Ele- 
mentarquanta  der  beiden  Electricitäten  -|-e  und  — e,  mit  ver- 
schiedener Kraft  von  verschiedenen  Atomen  (vielleicht  auch 
von  den  verschiedenen  Verbindungsstellen  eines  einzelnen 
multivalenten  Atoms)  angezogen  werden.  Wasserstoff  und  die 
Metalle  müssen  stärkere  Anziehung  für  4-e,  schwächere  für  — e 
haben;  umgekehrt  Sauerstoff  und  die  Halogene.  Eine  solche 
für  verschiedene  Substanzen  und  für  die  beiden  Electricitäten 
verschiedene  Anziehung  zwischen  ponderabler  Materie  und 
Electricität  muss  auch  angenommen  werden  zur  Erklärung  von 
Voltas  Fundamentalversuch  über  die  Scheidung  der  Electrici- 
täten beim  Contact  heterogener  Körper.  Aus  der  Verschieden- 
heit der  Anziehungen  für  die  beiden  Electricitäten  ergibt  sieh, 
class  unter  Leistung  positiver  Arbeit,  welche  als  abgegebene 
Wärmemenge  erscheinen  kann,  eine  positiv  beladene  Sauer- 
stoffvalenz ihre  Ladung  gegen  eine  negative  auszutauschen 
vermag.  Hieraus  hat  Herr  von  Helmholtz 3)  das  Zustande- 
kommen der  Convectionsströme  in  sauerstoffhaltigen  verdünn- 
ten Säuren  erklärt;  weiterhin  habe  ich  gezeigt^),  wie  jener 
Umstand  ebenfalls  eine  vollständige  Aufklärung  darbietet  für 
das  verschiedene  Verhalten  der  beiden  Gruppen  von  Super- 
oxyden,  welche  Schönbein  unter  den  Namen  „Ozonide**  und 
„Antozonide**  unterschied. 


1)  W.  Giese,  Wiedem.  Ann.  17.  p.  538.  1882. 

2)  A.  Schuster,  Proc.  Roy.  Soc.  London  37.  p.317.  1884. 

3)  H.  von  Helmholtz,  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1873  p.  587; 
1880  p.  285;  1883  p.  662.  Pogg.  Ann.  150.  p.  483.  1873;  Wied. 
Ann.  11.  p.  737.  1880. 

4)  F.: 


1888. 


Richarz,  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  21.  p.  1675, 
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Die  von  Berzelius  behauptete  und  auch  von  Faraday 
angenommene  Identität  der  chemischen  Verwandtschaft  und 
der  Electricität  spricht  H.  von  Helmholtz  auf  Grund  der 
entwickelten  Schlussfolgerungen  dahin  aus,  dass  wenigstens  die 
^bei  weitem  mächtigsten  unter  dßn  chemischen  Kräften  electri- 
schen  Ursprungs  sind.  Die  Atome  haften  an  ihren  Ladungen 
und  die  einander  entgegengesetzten  Ladungen  wieder  anein- 
ander". Wenn  jede  Valenz  mit  einem  Elementarquantum  ent- 
weder von  -f-E  oder  von  — E  beladen  ist,  so  können  electrisch 
neutrale  Verbindungen  nur  hergestellt  werden,  wenn  jede  po- 
sitiv beladene  Valenzstelle  sich  mit  je  einer  negativ  beladenen 
verbindet.  „Daraus  folgt  dann  unmittelbar,  dass  jede  Ver- 
wandtschaftseinheit eines  Atoms  nothwendig  mit  einer  und  nur 
mit  einer  solchen  Einheit  eines  anderen  Atoms  verknüpft  sein 
muss.  Dies  ist  in  der  That  die  wesentliche  Behauptung  der 
Valenztheorie  der  modernen  Chemie". 

II.    Berechnung  des  electrischen  Elemeutarquantums. 

Die  folgende  Rechnung  knüpft  an  die  „Berechnung  der 
electrostatischen  Wirkung,  der  electrolytischeii  Ladungen  von 
einem  Milligramm  Wasser"  an,  welche  Hr.  von  Helmholtz  im 
Anhang  I  zur  Faraday-Rede  gegeben  hat. 

Nach  den  neuesten  Bestimmungen  von  F.  und  W.  Kohl- 
rausch i)  scheidet  1  Ampere  in  1  sec.  0,1740  ccm  Knallgas,  also 
0,1160  ccm  Wasserstoff  von  0^  und  Atmosphärendruck  aus.  Die 
in  1  sec.  von  der  Intensität  1  Ampere  durch  einen  Querschnitt 
des  Stromes  transportirte  Electricitätsmenge  ist  gleich  10— i 
«lectromagnetischen,  oder  gleich  3  .  10^  electrostatischen  C.G.S.- 
Einheiten.  Davon  fliesst  die  Hälfte  als  positive  Electricität  in 
der  einen,  die  Hälfte  als  negative  in  der  anderen  Richtung. 
Als  den  betrachteten  Querschnitt  nehmen  wir  die  Kathode.  Die 
sämmtlichen  als  Kation  vorhandenen  H-Atome  sind  ursprüng- 
lich positiv  beladen.  Von  denjenigen,  welche  als  neutrales  Gas 
entweichen,  gibt  die  Hälfte  bei  der  Electrolyse  die  positive  La- 
dung an  die  Kathode  ab,  erhält  dafür  negative  Ladung,  und 
vereinigt  sich  mit  der  anderen  Hälfte,  welche  ihre  positive  La- 
dung behalten  hat,  zu  Molekeln,  welche  je  ein  positives  und  je 
ein  negatives  Atom  enthalten.  Hieraus  und  aus  den  obigen 
Zahlenwerthen  folgt,  dass  in  0,1160  ccm  WasserstofPgas  die  ge- 
sammte  Ladung  der  positiven  beziehungsweise  negativen  Atome 
15  .  188  positive  beziehungsweise  negative  electrostatische  C.G.S- 


1)  F.  und  W.  Kohlrausch,  Wiedem.  Ann.  XXVIL  p.  59. 

1886. 


Digiti 


zedby  Google 


22  Niederrheinische  Gesellschaft  in  Bonn. 

Einheiten  beträgt.  Nennen  wir  E  den  absoluten  Werth  der  La- 
dung einer  Art,  welche  in  1  ccm  Wasserstoff  bei  0®  und  Atmo- 
sphärendruck vorhanden  ist,  so  folgt  E  =  129 .  10»  cm'/a  gV«  sec— i 
pro  ccm.  Für  ein  Gas,  dessen  Molekel  aus  2  zweiwerthigen 
oder  dreiwerthigen  Atomen  bestehen,  z.  B.  für  Sauerstoff  und 
Stickstoff,  hat  E  den  zweifachen  und  dreifachen  Werth. 

Da  man  nun  aus  der  kinetischen  Gastheorie  annähernd 
die  Zahl  der  Molekel  in  1  ccm  kennt,  kann  man  auch  die  auf 
jede  Valenzstelle  entfallende  Ladung,  das  „Elementarquantum"^ 
angeben.  Zur  Berechnung  der  Molekelzahl  dient  einerseits  die 
Summe  (Iq)  der  Querschnitte  aller  Molekel  in  1  ccm  unter  dem 
Drucke  einer  Atmosphäre,  wie  sie  sich  ergibt  aus  den  Beob- 
achtungen über  die  innere  Reibung  der  Gase  beim  Durchströmen 
durch  lange,  enge  Röhren.  Es  ist  auch  für  den  Nicht-Physiker 
ohne  Weiteres  verständlich,  dass  der  letzt  erwähnte  Vorgang  von 
der  „Dicke"  und  von  der  Zahl  der  sich  drängenden  Molekel  ab- 
hängig ist.  Andererseits  muss  der  Querschnitt  q  einer  einzel- 
nen Molekel  bekannt  sein,  welcher  sich  in  folgender  Weise 
ergibt.  Für  ein  ideales  Gas,  dessen  Molekel  ausdehnungslose 
Punkte  wären,  würden  das  Mariotte'.sche  und  Gay-Lussac'sche 
Gesetz  streng  gültig  sein.  In  Wirklichkeit  ist  dies  jedoch  nicht 
der  Fall,  und  p,us  den  beobachteten  Abweichungen  von  jenen 
Ideal-Gesetzen  lässt  sich  die  Ursache  dieser  Abweichungen, 
nämlich  die  Ausdehnung  der  Gasmolekel  berechnen.  Mit  Zq 
und  q  hat  man  dann  auch  die  Anzahl  N  der  Molekel  in  1  ccm 
bei  0^  imd  Atmosphärendruck,  welche  Zahl  nach  Avogadros 
Gesetz  für  alle  Gase  denselben  Werth  hat.  In  der  That  ergibt 
auch  jene  Berechnung  für  N  bei  verschiedenen  Gasen  nahezu 
denselben  Werth ;  die  Verschiedenheiten  sind  nicht  in  Wirklich- 
keit vorhanden,  sondern  nur  durch  die  Unsicherheit  der  Be- 
rechnung bedingt.  Im  Mittel  ergibt  sich  etwa  N:=100  Trillio- 
nen. Diese  Berechnung  ist  zuerst  ausgeführt  von  Herrn  van 
der  Waals^). 

Aus  der  oben  berechneten  electrischen  Gesammtladung- 
einer  Art  E,  welche  in  1  ccm  Wasserstoffgas  vorhanden  ist,  und 
aus  der  Zahl  der  Molekel  ergibt  sich  die  Ladung  einer  Valenz- 


1)  J.  D.  van  der  Waals,  die  Continuität  des  gasförmigen 
und  flüssigen  Zustandes,  deutsch  von  Roth,  Leipzig  1881.  Die 
aus  dieser  Arbeit  entnommenen  Berechnungen  sind  zum  Theil 
in  den  Lehrbüchern  nicht  ganz  richtig  wiedergegeben.  Daher 
rührt  die  Verschiedenheit  der  Zahlenangaben  für  N  und  e  von 
denjenigen,  welche  ich  in  der  Sitzung  vom  1.  Dezember  1890 
gemacht  habe.  Eine  Berichtigung  jener  Berechnungen  werde 
ich  demnächst  an  anderem  Orte  bringen. 
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stelle,  das  Helm  hol  tz*sche  Elementarquantum 

e^E/N=:  129. 10-12  ^m^k  gV«  sec.-i. 

H.  von  Helmholtz  hat  bereits  gezeigt,  dass  die  electro- 
lytischen  Ladungen  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Wasser, 
wenn  seine  beiden  chemischen  Bestandtheile  ohne  ihre  Ladun- 
gen zu  verlieren  von  einander  getrennt  werden  könnten,  eine 
Anziehung  auf  einander  ausüben  würden,  welche  ilor  ^^ ellen- 
seitigen Gravitation  ihrer  ponderablen  Träger  um  das  400000 
Billionenfache  überlegen  wäre^).  Da  beide  Arten  vonKrfilten 
dem  Newton'schen  Gesetze  gehorchen,  kann  man  ihre  Ver- 
gleichung  unabhängig  von  der  Entfernung  und  Masse  maelien. 
Diesen  Schluss  können  wir  also  auch  unmittelbar  übertragen 
auf  die  beiden  Atome  einer  Molekel.  Wenn  nun  auoli  veniiutli- 
lieh  die  Voraussetzung  nicht  erfüllt  ist,  dass  die  beiden  Atome 
gegenüber  ihrer  Entfernung  als  Punkte  zu  betrachten  sind,  ir^o 
werden  doch  die  electrischen  Ladungen  ihren  Sitz  an  den  ein- 
ander zugekehrten  Seiten  der  Atome  haben,  und  also  a  fortiori 
die  Anziehung  der  electrischen  Ladungen  sehr  viel  grosser 
sein  als  die  Gravitation  der  beiden  Atome  aufeinander. 

Eine  Molekel  wird  im  gasförmigen  Zustande  ausser  der 
fortschreitenden  Bewegung  auch  Drehung  um  ihren  Schwer- 
punkt ausführen,  wobei  noch  der  Abstand  der  beiden  Atome 
veränderlich  sein  kann.  In  Folge  dieser  Bewegungen  werden 
die  Ladungen  der  beiden  Atome  neben  der  electrosta tischen 
auch  eine  electro dynamische  Wirkung  aufeinander  auRüben. 
Man  kann  zeigen,  dass  bei  Annahme  eines  der  Grundges^etaie 
von  Weber,  Riemann  oder  Clausius  die  electrodynamische 
Kraft  bei  den  vorkommenden  Werthen  der  Geschwindigkeit 
klein  ist  gegenüber  der  electrostatischen.  Der  Einfachheit  hal- 
ber wird  bei  dieser  Berechnung  angenommen,  dasa  die  beiden 
.Atome  gleiche  Masse  haben;  sie  werden  mit  ihren  Ladungen 
Hie  als  punktförmig  gedacht;  ihre  relative  Bewegun^^  i50li  darin 
bestehen,  dass  sie  den  gemeinsamen  Schwerpunkt  mit  eouätjm- 
ter  Geschwindigkeit  c  umkreisen.  Dann  zeigt  sich,  dass  die 
electrodynamische  Wirkung  zu  verns^chlässigen  ist,  wenn  c  klein 
ist  gegen  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes,  Nun 
hat  Herr  Boltzmann  bezüglich  des  Wärmegleichgewichts  zwi- 
schen mehratomigen  Gasmolekeln  nachgewiesen,  das?  die  mitt- 
lere lebendige  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung  einer  Mo- 
lekel gleich  ist  der  gesammten  mittleren  lebendigen  Jvraft  eines 
Atoms 2).    Demzufolge   lässt   sich   c   aus    der  kinetischen  Gaw- 

1)  H.  von  Helmholtz,  Vorträge  und  Reden,  IT.  y^.  SM. 

2)  L.  Boltzmann,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad,,  mathein. 
GL,  63,  p.  417,  1871. 
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theorie  berechnen  nnd  findet  sich  gleich  dem  200  000  ten  Theile 
der  Lichtgeschwindigkeit.  Wenn  nun  auch  die  vereinfachenden 
Voraussetzungen  nicht  erfällt  sind,  so  wird  dadurch  doch  die 
Grössenordnung  im  Verhältnisse  von  electrostatischer  und  elec- 
trodynamischer  Kraft  nicht  geändert  werden.  Wir  werden  also 
letztere  ebenso  wie  die  Gravitation  gegenüber  der  ersteren 
Kraft  vernachlässigen  können. 

lieber  andere  Kräfte  ausser  den  electrischen  und  der 
Gravitation,  welche  zwischen  den  Atomen  einer  Molekel  thätig 
sein  könnten,  wissen  wir  nichts  Sicheres.  Wir  wollen  daher  im 
Folgenden  für  einige  Fälle,  in  welchen  ein  Vergleich  mit  an- 
deren experimentellen  Daten  zu  Gebote  steht,  zusehen,  zu 
welchen  Folgerungen  die  Annahme  führt,  dass  die  electrostati- 
schen  Kräfte  der  Ladungen  der  Valenzstellen  die  einzigen 
zwischen  2  Atomen  einer  Molekel  wirksamen  Kräfte  seien. 

in.   Die  Dissociationswärme  einer  ans  2  Atomen 
bestehenden  Molekel. 

Die  Wärmeentwickelung  bei  chemischen  Processen  wird 
im  Sinne  der  H  e  1  m  h  o  1 1  z 'sehen  Ausführung  der  electroche- 
mischen  Theorie  vornehmlich  durch  die  Verschiedenheit  der 
Anziehung  der  Valenzstellen  für  die  beiden  Arten  der  Electri- 
cität  bedingt  sein.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Bildung  von  Chlor- 
wasserstoff aus  Chlorknallgas.  Aus  den  neutralen  Molekeln 
(H  +  )(— H)  undCl  +  )(— Cl)  gehen  schliesslich  die  Molekeln  (H+) 
(— Cl)  hervor.  Die  erste  Phase  des  Processes  ist  die  Trennung 
der  zu  je  zweien  verbundenen  Wasserstoff-  und  Chloratome. 
Dabei  leistet  die  Anziehung  der  beiden  entgegengesetzten  La- 
dungen negative  Arbeit.  Die  zweite  Phase  besteht  darin,  dass 
die  negative  Hälfte  der  H-Atome  ihre  schwach  festgehaltene 
negative  Ladung  an  Cl-Atome  abgeben  und  dafür  die  stärker 
angezogene  positive  Ladung  erhalten,  während  die  Hälfte  der 
Cl-Atome  ihre  schwach  festgehaltene  4- E  abgeben  und  dafür 
die  stärker  angezogene  — E  erhalten.  Das  Resultat  dieses 
Austausches  ist  also,  dass  alle  H-Atome  positiv,  und  alle  Cl- 
Atome  negativ  beladen  sind,  und  offenbar  leisten  bei  diesem 
Austausch  die  Anziehungskräfte  zwischen  den  ponderablen 
Atomen  und  den  Electricitäten  positive  Arbeit.  Die  dritte  Phase 
des  Processes  ist  die  Vereinigung  je  eines  (H  +  )  mit  einem 
(— Cl)-Atom  zu  neutralen  Salzsäuremolekeln.  Hierbei  leistet 
die  Anziehung  der  beiden  Ladungen  positive  Arbeit.  Die 
Arbeitsleistungen  während  der  ersten  und  dritten  Phase  werden 
annähernd  gleich  und  entgegengesetzt  sein,  so  dass  die  che- 
mische Wärmeentwickelung   hauptsächlich  durch  die  2.  Phase, 
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also  durch  die  Verschiedenheit  der  Anziehungskraft  ein  und 
derselben  Valenzstelle  für  die  beiden  Arten  der  Electricität 
gegeben  ist. 

Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  bei  der  Dissociation 
eines  Gases.  Die  neutralen  Molekel  (X4-)  (—X),  welche  durch 
eine  Bindung  zusammenhaften,  sollen  bei  höherer  Temperatur 
in  die  beiden  isolirten  Atome  zerfallen.  Wenn  die  Anziehung 
der  beiden  Ladungen  die  einzige  zwischen  den  Atomen  wirk- 
same Kraft  ist,  würde  die  negative  Arbeit  derselben  wesentlich 
die  Wärmeabsorption  bei  der  Dissociation  bedingen.  In  Bezug 
auf  die  zuzuführende  Energie  ist  ausser  der  von  den  Kräften 
geleisteten  Arbeit  noch  zu  berücksichtigen,  welchen  Inhalt  an 
lebendiger  Kraft  das  dissociirte  Gas  einerseits  und  das  nicht 
dissociirte  andererseits  besitzen.  Durch  eine  einfache  Ueber- 
legung  ergiebt  sich  aus  dem  Kesultate  des  Herrn  Boltzmann 
über  das  Wärmegleichgewicht  zwischen  mehratomigen  Gas- 
molekeln, von  welchem  Resultate  bereits  S.  23  Gebrauch  ge- 
macht wurde,  dass  beide  Grössen  gleich  sind.  Da  also  der 
Inhalt  an  lebendiger  Kraft  ungeändert  bleibt,  ist  die  Disso- 
ciationswärme  gleich  der  Veränderung  der  potentiellen  Energie, 
oder  gleich  der  Arbeit  der  Elräfte,  welche  die  beiden  Atome 
einer  Molekel  aufeinander  ausüben. 

Diese  Anziehung  soll  nun  nach  unserer  Annahme  durch 
die  electrostatische  Kraft  der  Valenzladungen  gegeben  sein. 
Wenn  diese  wieder  als  punktförmig  angenommen  werden,  und 
im  Zustande  der  Association  sich  im  Abstände  r  von  einander 
befinden,  so  ist  die  Arbeit  bei  der  Annäherung  aus  unendlicher 
Entfernung  nach  den  früheren  Bezeichnungen  für  eine  Molekel 

e2       £2 

—  --  -  Vj2-'  Der  Abstand  r  möge  für  alle  Molekel  als  gleich  an- 
genommen werden.  Gegenüber  r  kann  in  der  That  die  Ent- 
fernung der  dissociirten  Atome  von  einander  als  sehr  gross 
angesehen  werden.     Dieselbe  Arbeit  wird  dann  für  alle  N-Mo- 

lekel  in  einem  Cubikcentimeter  w  =  -^.  E^/N  hat  ungefähr  den 

Werth  1,7;  immer  Centim.,  Gramm  und  Secunde  als  Einheiten 
genommen.    Also  muss  sein  wr    -  1,7. 

lieber  die  Wärmetönung  bei  der  Dissociation  eines  Gases 
liegen  nun  auch  Messungen  vor,  und  zwar  zunächst  solche 
von  Berthelot  und  0 g i e r i)  für  Untersalpetersäure.  Der 
Vt)rgang  der  Dissociation  von  N2O4  zu  2NO2  ist  für  uns  voll- 


1)  Berthelot  und  Ogier,   Ann.  d.  chim.  et  d.  phvs.  (5.) 
XXX.  p.  382.  1883.    Ostwald,  allgem.  Chem.  H.  p.  97. 


Digiti 


zedby  Google 


26  Niederrheinische  Gesellschaft  in  Bonn. 

kommen  analog  der  Dissociation  von  2  Atomen,  die  mit  einer 
Bindung  verknüpft  sind;   denn  die  einwerthige  Gruppe  — N^q 

spielt  bei  derselben  vollkomn^en  die  Rolle  eines  Atoms.  Ber- 
thelot und  Ogier  fanden,  dass  für  die  Dissociation  von  Igr 
Untersalpetersäuredampf  etwa  144  Grammcalorien  nothwendig 
sind.  Daraus  ergibt  sich  für  die  Dissociation  von  1  ccm  die 
oben  mit  w  bezeichnete  Wärmemenge  oder  Arbeit  zu  25  .  10^  Erg 
pro  ccm.  Aus  wr  =  1,7  und  w  =  25 .  10^  folgt  r  ~  68 .  10-^  cm. 
Das  System  der  sich  umeinander  bewegenden  beiden  Atome 
wird  in  Bezug  auf  die  Raumerfüllung  bei  den  Zusammenstössen 
der  Molekel  sich  nahezu  so  verhalten  wie  eine  Kugel,  deren 
Durchmesser  gleich  ist  dem  mittleren  Abstände  der  beiden 
Atome  ^).  In  Anbetracht  der  vereinfachenden  Annahmen,  welche 
gemacht  worden  sind,  dürfen  wir  nur  erwarten,  dass  der  obige 
Werth  von  r  der  Grössenordnung  nach  übereinstimmt  mit  dem 
Durchmesser  der  Wirkungssphäre  einer  Molekel,  wie  er  durch 
die  auf  Seite  22  erwähnten  Messimgen  gefunden  wird.  In  der 
That  ergibt  sich  aus  jenen  Messungen  diese  Grösse  für  Luft 
etwa  gleich  20  .  10—^  cm,  so  dass  die  Uebereinstimmung  mit  dem 
berechneten  Werthe  von  r  für  Untersalpetersäure  besser  ist,  als 
erwartet  werden  konnte. 

Herr  ßoltzmann  hat  eine  Theorie  der  Dissociation  ent- 
wickelt, vermöge  deren  der  Wärmeverbrauch  bei  derselben  be- 
rechnet werden  kann,  wenn  die  Abhängigkeit  des  Dissocia- 
tionsgrades  von  Temperatur  und  Druck  bekannt  ist  2).  Ueber 
letztere  liegen  für  Untersalpetersäure  Messungen  von  Deville 
und  Troost  vor  ^,  aus  welchen  Boltzmann  einen  Werth  für 
die  Dissociationswärme  berechnet,  welcher  mit  dem  obigen  von 
Berthelot  und  Ogier  sehr  gut  übereinstimmt.  Dieselbe 
Theorie  wendet  Herr  Boltzmann  dann  auch  auf  die  Beob- 
achtungen von  Fr.  Meier  und  J.  M.  Grafts*)  über  die  Disso- 
ciation des  Joddampfes  an  und  findet,  dass  zur  Dissociation 
eines  Grammes  Joddampf  in  einzelne  Atome  112,5  Grammcalo- 
rien erforderlich  sind.  Daraus  ergibt  sich  w  =  54  .  10^  Erg 
pro  ccm,  und  r  :=  31 .  10— ^  cm.  Dieser  Werth  schliesst  sich 
noch  näher  als  derjenige  für  Untersalpetersäure  den  Werthen  für 
den  Durchmesser  der  Wirkungssphäre  einer  Molekel  (20. 10— ^  cm) 


1)  0.  E.  Meyer,  kinet.  Gastheorie,  p.  213 

2)  Boltzmann,  Wiedem.  Ann.  XXII.  p.  39.  1884. 

3)  Deville  und  Troost,  Compt.rend.LXIV.  p.237,  1867. 

4)  Meier  und  Grafts,   Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
XIII.  p.  851.  1880. 
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an.  Dass  diese  Uebereinstimmung  genauer  als  bloss  der  Grössen- 
Ordnung  nach  erfüllt  ist,  muss  bei  der  Unsicherheit  der  Berech- 
nungen und  der  Willkür  einiger  Voraussetzungen  als  Zufall 
bezeichnet  werden. 

IT.    Tergleich  mit  den  Lichtschwingnngen. 

Wir  halten  weiterhin  wie  bisher  an  der  Annahme  fe'sty 
dass  wir  die  Atome  als  Punkte  ansehen  dürfen,  welche  im  gas- 
förmigen Zustande  frei  um  einander  beweglich  sind.  Ist  dann 
nur  die  electrostatische  Kraft  zwischen  denselben  wirksam,  so 
kann  die  Dauer  eines  Umlaufs  um  den  gemeinsamen  Schwer- 
punkt aus  der  Gleichung  angegeben  werden,  welche  für  die 
Planetenbewegung  das  3.  Keppler'sche  Gesetz  liefert.  Dabei 
werde  angenommen,  dass  die  beiden  Atome  der  Molekel  gleich 
und  durch  eine  Valenz  verbunden  seien.  Für  verschiedene 
Molekel  hat  dann  die  grosse  Axe  der  auf  den  Schwerpunkt 
bezogenen  Bahnellipse  verschiedene  Werthe,  und  für  ein  und 
dieselbe  Molekel  erhält  die  grosse  Axe  durch  jeden  Zusammen- 
stoss  einen  anderen  Werth.  Es  sollen  die  Mittelwerthe  über 
alle  Molekel  in  einem  endlichen  Volumen  genommen,  werden. 
Für  den  Mittelwerth  der  grossen  Axe  kann  dann  ohne  Fehler 
in  der  Grössenordnung  der  Durchmesser  der  Wirkungssphäre 
der  Molekel  gesetzt  werden.  Der  kleinste  Werth  für  die  mitt- 
lere Umlaufszeit  der  beiden  Atome  um  einander  ergibt  sich 
bei  Wasserstoff;  er  beträgt  254.10— ^^  Secunden. 

Stillschweigende  Voraussetzung  bei  der  Berechnung  der 
mittleren  Umlaufszeit  ist,  dass  die  Zusammenstösse  der  Molekel 
untereinander  nicht  so  häufig  stattfinden,  dass  eine  regelmässige 
Centralbewegung  der  Atome  umeinander  gar  nicht  zu  Stande 
kommt.  Jene  Voraussetzung  ist  aber  erfüllt,  wie  die  kinetische 
Gastheorie  zeigt.  Die  grösste  Stosszahl  gilt  für  Wasserstoff, 
nämlich  95  .  10^  in  der  Secunde  ^) ;  mithin  die  Zeit  zwischen  zwei 
Zusammenstössen  105 .  -10— ^^  Secunden.  Also  kommen  bei  Was- 
serstoff rund  4000  Umläufe  der  Atome  umeinander  auf  die  Zeit 
zwischen  zwei  Zusammenstössen. 

Wenn  nun  eine  positive  und  eine  negative  Ladung,  mit 
den  beiden  Atomen  einer  Molekel  verbunden  sich  umeinander- 
drehen,  so  ist  ein  solches  System  offenbar  aequivalent  einer 
electrischen  Schwingung.  Von  dem  rotirenden  Atompaar  werden 
daher  auch  wie  von  einer  Hertz 'sehen  Schwingung  electro- 
dynamische  Wellen  ausgestrahlt,  und  bei  hinreichender  Schnel- 
ligkeit müssten  dieselben  vom  Auge  als  Licht  wahrgenommen 


1)  0.  E.  Meyer,  kinetische  Gastheorie,  p.  142. 
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werden.  Da  nun  aber  die  Gase  bei  0^  nicht  leuchten,  muss 
die  Schwingungsdauer  jener  electrodynamisehen  Wellen  grösser 
«ein  als  die  der  langsamsten  Lichtwellen.  Für  die  äussersten 
rothen  Wellen  ist  die  Schwingungsdauer  rund  t  =:=  250 .  10—"  sec. 
Die  Schwingungsdauer  der  electrodynamisehen  Welle,  welche 
die  rotirende  Molekel  ausstrahlt,  ist  gleich  der  Umlaufszeit;  und 
wie  verlangt,  ist  der  kleinste  Werth  für  diese,  wie  er  bei  Was- 
serstoff sich  ergibt,  grösser  als  t.  Die  Umlaufszeit  bei  Wasserstoff 
ist  allerdings  nur  zehnmal  grösser  als  t,  und  vielleicht  dürfen 
wir  daraus  vermuthen,  dass  unter  Umständen  doch  die  betrach- 
tete electrodynamische  Welle  in  den  Bereich  der  Lichtwellen 
eingreift.  Da  nun  der  berechnete  Werth  der  Umlaufszeit  nur 
der  Mittel  werth  der  verschieden^en  bei  verschiedenen  Molekeln 
gleichzeitig  vorhandenen  Umlaufszeiten  ist,  so  würde  das  Gas 
bei  einer  gegen  die  normale  beschleunigten  Umlaufszeit  in  der 
angegebenen  Weise  ein  continuirliches  Spectrum  aussenden; 
vielleicht  trägt  die  so  erzeugte  Strahlung  mit  bei  zur  Bildung 
des  continuirlichen  Hintergrundes  im  Spectrum  der  Gase,  wel- 
chen auch  Herr  H.  K  a  y  s  e  r  der  „ungeordneten",  also  der 
Wärmebewegung  der  Atome  zuschreibt  ^).  Wie  dem  aber  auch 
sei,  es  würde  auch  jede  andere  hinreichend  schnelle  periodische 
Bewegung  der  Valenzladungen  zu  Lichtstrahlung  Anlass  geben; 
sei  es,  dass  die  Atome  sammt  ihren  Ladungen  als  Ganzes  oscil- 
liren,  wie  dies  wohl  bei  festen  Körpern  und  den  ein  Banden- 
spectrum  liefernden  Gasen  der  Fall  sein  dürfte;  sei  es,  dass 
die  Schwingungen  innerhalb  der  einzelnen  Atome  vor  sich 
gehen,  wie  bei  den  ein  Linienspectrum  liefernden  Gasen.  Die 
Ursache  der  Lichterregung  würde  nach  diesen  Vorstellungen 
die  Bewegung  der  Valenzladungen  sein;  die  Träger  der  kine- 
tischen Energie,  durch  welche  die  Schwingungen  unterhalten 
werden,  aber  die  ponderablen  Atome;  insofern  stimmen  diese 
Betrachtungen  überein  mit  dem  Resultate  von  Herrn  E.  Wie- 
demann,  dass  „der  Leuchtenergieinhalt  durch  Schwingungen 
der  materiellen  Molekel  bedingt  ist,  und  nicht  durch  solche  des 
Lichtäthers"  2). 

y«  Anwendung  des  Satzes  yom  YiriaL 

Nachdem  gezeigt  ist,  dass  die  Dauer  eines  Umlaufs  der 
Atome  umeinander  klein  ist  gegen  die  Zeit  zwischen  2  Zu- 
sammenstössen  mit  anderen  Molekeln,  können  wir  zunächst  auf 
eine  solche  Zeit  den  Satz  von  Clausius   anwenden,   dass    die 


1)  H.  Kays  er,  Lehrbuch  der  Spectralanalyse,  p.  98. 

2)  E.  Wie  dem  an  n,  Wiedem.  Ann.  XXXVH.  p.240.  1889. 
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mittlere  lebendige  Kraft  gleich  ist  dem  mittleren  ViriaP).  Da 
nun  die  Zeit  eines  Zusammenstosses  sehr  kurz  ist  gegen  die 
Zeit  der  freien  Bewegung  der  Molekel,  so  gilt  der  Satz  vom 
Virial  auch  für  eine  beliebige  endliche  Zeit.  Es  werde  weiterhin 
wieder  angenommen,  dass  die  beiden  Atome  frei  beweglich,  gleich 
und  mit  nur  einer  Valenz  verknüpft  seien.  [Wird  angenommen, 
dass  die  beiden  Atome  mit  constanter  Geschwindigkeit  ihren 
gemeinsamen  Schwerpimkt  umkreisen,  so  sagt  der  Satz  vom 
Virial  nichts  anderes  aus,  als  dass  die  Centrifugalkraft  gleich 
der  Attraction  sein  muss.]  Der  Virialsatz  in  Verbindung  mit 
dem  B  o  1 1  z  m  a  n  n'schen  Resultat  für  die  lebendige  Kraft  eines 
Atoms  liefert  eine  Gleichung  zwischen  der  fortschreitenden  Ge- 
schwindigkeit der  Molekel,  der  mit  E  bezeichneten  Electricitäts- 
raenge,  der  Molekelzahl  N,  dem  mittleren  Abstände  r  der  beiden 
Atome  von  einander,  und  der  Dichtigkeit.  Für  r  kann  ohne 
Fehler  der  Grössenordnung  der  Durchmesser  der  Wirkungs- 
sphäre genommen  werden.  Dann  kann  die  resultirende  Glei- 
chung geprüft  werden ,  an  dem  einwerthigen  Wasserstoff,  bei 
welchem  alle  vorkommenden  Grössen  bekannt  sind.  Der  Mittel- 
werth  der  Geschwindigkeit  einer  Wasserstofl&nolekel  ist  in  der 
von  Clausius  definirten  Weise  gleich  1,8  .  10^  cm  sec.  — i,  wäh- 
rend unsere  Gleichung  diese  Grösse  zu  12,4 .  10^  cm  sec.  — ^  er- 
geben würde.  Die  UebereinstSmmung  ist  keine  gute,  aber  bei 
der  Gewissheit,  dass  die  gemachten  Voraussetzungen  nur  an- 
nähernd erfüllt  sind,  nicht  besser  zu  erwarten. 

Aus  dem  Satze  vom  Virial  und  den  Beziehungen  zwischen 
mittlerem  Virial  und  potentieller  Energie  lassen  sich  noch  wei- 
tere Schlüsse  über  die  intramolekulare  Bewegung  ziehen.  Dabei 
'kann  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Atome  anziehend  auf  ein- 
ander wirken,  zunächst  ganz  unbestimmt  bleiben,  und  stufen- 
weise specielle  Annahmen  über  dieses  Gesetz  eingeführt  wer- 
den.  Man  findet  dann  Beziehungen  zwischen  dem  Mittel- 
werthe  der  inneren  lebendigen  Kraft  sowie  der  gesammten 
Energie  einer  Molekel  und  dem  Abstände  der  Atome  von  ein- 
ander. Unter  Hinzunahme  der  Boltzman naschen  Theorie 
mehratomiger  Gase  ergiebt  sich  die  Abhängigkeit  der  genann- 
ten Grössen  von  der  Temperatur  und  endlich  auch  eine  Be- 
ziehung zu  dem  Verhältniss  der  beiden  specifischen  Wärmen 
eines  Gases.  Diese  Schlüsse  hängen  jedoch  nur  von  der  Art 
des  Gesetzes  ab,  welchem  die  Kräfte  zwischen  den  Atomen  ge- 
horchen,  nicht   von   der  Grösse   dieser  Kräfte.    Wir  würden 


1)  Clausius,  Sitzungsber.  d.  Niederrh.  Geselsch.  XXVIL 
p.  114.  1870.    Pogg.  Ann.  CXLI.  p.  215.  1870. 
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daher  aus  jenen  Gleichungen  nur  in  gewisser  Hinsicht  eine 
Controle  über  unsere  Annahme  erhalten,  dass  die  electro- 
«tatischen  Kräfte  der  Valenzladungen  die  einzigen  zwischen 
den  Atomen  wirksamen  seien.  Ausserdem  treten  in  jenen  Be- 
ziehungen Coefficienten  auf,  welche  in  höherem  Maasse  als  unsere 
bisherigen  Rechnungen  von  der  Annahme  abhängig  sind,  dass 
die  Atome  und  ihre  Valenzladungen  gegen  ihren  Abstand  als 
Punkte  zu  betrachten  sind,  eine  Annahme,  welche  kaum  der 
Wirklichkeit  entsprechen  wird.  Es  soll  daher  an  dieser  Stelle 
auf  diese  Beziehungen  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Was  die  gemachten  Voraussetzungen  betrifft,  so  gehen 
«owohl  Herrn  Boltzmann*s  Theorie  des  Wärmegleichgewichts 
zwischen  mehratomigen  Gasmolekeln,  von  welcher  wiederholt 
Anwendung  gemacht  wurde,  als  auch  der  Satz  vom  Virial  und 
die  speciellen  in  dieser  Arbeit  angestellten  Berechnungen  stets 
von  der  Annahme  aus,  dass  die  Atome  als  frei  beweglich  imd 
ihrem  Abstände  gegenüber  als  Punkte  angesehen  werden  können. 
Erstens  darf  aber  die  Ausdehnung  der  Atome  keineswegs  ver- 
nachlässigt werden,  wie  aus  den  für  die  Molekularvolumina  ge- 
fundenen Regelmässigkeiten  zu  schliessen  ist  ^).  Vielmehr  wird 
man  sich  die  Atome  etwa  als  dicht  nebeneinander  liegende 
Kugeln  vorzustellen  haben.  Zweitens  folgt  schon  hieraus,  dass 
die  Atome  auch  nicht  annähernd  als  unbeschränkt  gegenein- 
ander beweglich  angesehen  werden  dürfen.  Wenn  wir  an  der 
Vorstellung  der  Atome  als  dicht  nebeneinander  befindlicher 
Kugeln  festhalten,  so  ist  ersichtlich,  dass  der  Abstand  ihrer 
Mittelpunkt  nur  relativ  wenig  geringer  werden  kann,  als  sein 
Mittelwerth,  nämlich  nur  bis  zur  Berührung  der  Atome ;  Bahn- 
ellipsen, deren  radius  vector  unter  den  durch  die  Berührung  ge- 
gebenen Minimalwerth  sinkt,  sind  in  Wirklichkeit  ausgeschlossen, 
was  bei  vollkommen  unbehinderter  relativer  Beweglichkeit  nicht 
der  Fall  sein  dürfte.  Hiermit  steht  in  Uebereinstimmung  fol- 
gendes Resultat,  welches  Herr  Boltzmann  in  seiner  Theorie 
der  Dissociation  eines  Gases  findet  2).  Man  denke  sich  das  eine 
„Atom"  (NO2)  einer  Untersalpetersäuremolekel  vollkommen  fest 
und  un,drehbar.  Ferner  nehme  man  an,  dass  der  Raum,  in 
welchem  sich  der  Schwerpunkt  des  zweiten  „Atoms"  (NO2)  be- 
wegen darf,  ohne  dass  die  chemische  Verbindimg  gelöst  wird, 
nur  ein  Tausendstel  von  dem  Volumen  betrage,  welches  in 
flüssiger  Untersalpetersäure  einer  Molekel  zukommt.    Dann  ist 


1)  0.  E.  Meyer,   kinet.  Gastheorie,  p.  215.    Rühlmann, 
mechan.  Wärmetheorie,  IL  p.  228. 

2)  Boltzmann,  Wiedem.  Ann.  XXH.  p.  71.  1884. 
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bei  dieser  schon  grossen  Beschränkung  die  Drehung  des  zweiten 
Atoms  (NO2)  derart  unfrei,  dass  die  möglichen  Richtungen, 
nach  denen  es  sich  drehen  kann,  ohne  dass  die  chemische  Ver- 
bindung gelöst  wird,  sich  zu  allen  Richtungen  im  Räume  über- 
haupt verhalten,  wie  1 :  500. 

Wir  haben  nun  weiterhin  auch  keinen  Anhalt  dafür,  ob 
die  Valenzladungen  gegenüber  ihrem  Abstände  als  punktförmig 
angesehen  werden  dürfen,  nnd  welche  Lage  dieselben  auf  den 
räumlich  ausgedehnten  Atomen  haben.  Hiervon  wird  in  erheb- 
lichem Maasse  der  Grad  beeinflusst  werden,  in  welchem  die 
Kraft  abhängig  ist  von  der  Entfernung  der  Mittelpunkte  der 
etwa  als  Kugeln  gedachten  ponderablen  Atome.  Würden  wir 
z.  B.  annehmen,  dass  der  Abstand  der  Valenzladungen  nahezu 
der  gleiche  sei  wie  der  Abstand  der  Mittelpunkte  der  ponde- 
rablen Atome,  dass  aber  die  Valenzladuugen  über  Flächen  von 
erheblicher  Grösse  vertheilt  seien,  so  würde  die  Kraft  in  viel 
geringerem  Verhältnisse  als  iin  umgekehrt  quadratischen  von 
der  Entfernung  abhängen.  Andererseits,  wenn  wir  uns  die 
Valenzladungen  in  Punkten  concentrirt  denken,  deren  Entfer- 
nung viel  kleiner  ist  als  der  Abstand  der  Schwerpunkte  der 
Atome,  so  würde  die  Kraft  in  weit  stärkerem  Maasse  als  in 
jenem  von  dem  Abstände  abhängen.  Durch  den  Grad  dieser 
Abhängigkeit  werden  aber  die  auf  Seite  29  erwähnten  Be- 
ziehungen zwischen  Virial  und  potentieller  Energie  sehr  erheb- 
lich beeinflusst.  Unsere  Berechnungen  sind  dagegen  haupt- 
sächlich durch  die  Stärke  der' Kraft  für  einen  constanten 
Abstand  der  Atome  gegeben,  wie  zum  Schlüsse  noch  gezeigt 
werden  soU. 

Was  zunächst  die  Arbeit  bei  der  Annäherung  aus  unend- 
licher Entfernung  betrifft,  so  ist  dieselbe  für  punktförmige  La- 
dungen durch  die  Ausdrücke  auf  Seite  25  gegeben.  Sind  die 
Ladungen  über  Flächen  ausgebreitet,  welche  gegen  ihren 
Abstand  endliche  Dimensionen  haben,  so  brauchen  offenbar 
die  Ladungen  nur  in  einem  nicht  erheblichen  Maasse  mehr  ge- 
nähert zu  werden,  um  dieselbe  Arbeit  zu  ergeben.  Endlich 
wird  unter  allen  Umständen  anzunehmen  sein,  dass  der  Abstand 
der  Ladungen  von  derselben  Grössenordnung  ist,  wie  der 
Durchmesser  der  Wirkungssphäre  der  Molekel.  Die  Schlüsse 
bleiben  also  im  Wesentlichen  ungeändert. 

Für  die  Umlaufszeit  und  den  Satz  vom  Virial  ergiebt 
sich  dasselbe  Resultat  folgendermaassen.  Ich  denke  mir  die 
Atome  mit  constanter  Geschwindigkeit  Kreisbahnen  um  den 
Schwerpunkt  beschreibend.  Dann  gilt  die  Beziehung:  dieCen- 
trifugalkraft  ist  der  Attraction  der  Valenzladungen  gleich  und 
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entgegengesetzt.  Daraus  ergiebt  sich  die  Umlaufszeit  und  die 
Beziehung  zur  fortschreitenden  Geschwindigkeit  der  Molekel, 
welche  auf  Seite  29  besprochen  ist.  Bleibt  der  Werth  der 
Attraction  also  nahe  derselbe  und  ist  der  Abstand  der  Ladun- 
gen von  derselben  Grössenordnung  wie  der  Molekalardurch- 
messer,  so  ergeben  sich  auch  wieder  ähnliche  Werthe  wie 
früher. 

Die  Abweichungen  von  den  gemachten  Voraussetzungen 
werden  also  die  Grössenordnung  der  erhaltenen  Resultate 
nicht  ändern.  Wir  werden  daher  auf  Grund  des  Vergleichs 
mit  der  Dissociationswärme,  mit  den  Li'chtschwingungen  und 
dem  Satze  vom  Virial  behaupten  düi;fen,  dass  die  Kräfte,  welche 
zwischen  den  Atomen  der  Molekel  wirksam  sind,  dieselbe  Grössen- 
ordnung haben,  wie  die  electrostatische  Anziehung  der  Valenz- 
ladungen. 

Eine  ausführliche  Darstellung  der  entwickelten  Anschau- 
ungen und  Berechnungen  soll  demnächst  in  einer  physikalischen 
Zeitschrift  erscheinen. 

Dr.  A.  König  berichtet  der  Gesellschaft  von  einer  für 
Deutschland  höchst  eigenthümlichen  Vogeler scheinung,  die  am 
Mittwoch  den  31.  Dezember  1889  auf  der  rechten  Rheinseite, 
Bonn  gegenüber,  zwischen  Obercassel  und  Beuel  erlegt  wurde. 
In  der  dortigen  Jagd,  die  z.  Z.  Herr  J.  P.  Hansmann  in  Bonn 
gepachtet  hat,  wurde  nämlich  von  dessen  Jagdaufseher  Schmitz 
am  erwähnten  Tage  ein  S  chwa.rzh als  seh  w am  {Cygnus  nigri- 
collis)  erlegt.  Genannter  Jagdaufseher  sah  den  Schwan  aus 
einer  ziemlichen  Entfernung  auf  einer  Eisscholle  am  Ufer  sitzen, 
schlich  sich,  gedeckt  durch  niedriges  Strauchwerk,  in  seine  Nähe 
und  feuerte  beim  Abfliegen  des  Schwanes.  Auf  seinen  zweiten 
Schuss  fiel  derselbe  geflügelt  aufs  Wasser  und  es  gelang  dem 
glücklichen  Schützen  ihn  zu  erreichen  und  an  sich  zu  nehmen. 
Da  bekanntlich  der  Cygnus  nigricolUs  eine  typische  Form  Süd- 
amerikas ist,  wo  er  auf  den  Falklands-Inseln  als  Brutvogel 
auftritt  und  von  dort  im  Winter  an  der  Westküste  bis  Peru, 
an  der  Ostküste  bis  Santos  nordwärts  zieht,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  das  erlegte  Exemplar  aus  einem  der  zoo- 
logischen Gärten  oder  sonstwo  aus  der  Gefangenschaft  eines 
Liebhabers  entflohen  ist  und  bei  der  starken  Kälte  die  offenen 
Stellen  des  Rheines  aufzusuchen  gezwungen  war.  Doch  muss 
ich  bemerken,  dass  das  Stück,  welches  mir  von  Herrn  Hans- 
mann in  liebenswürdigster  Weise  für  meine  Sammlung  zum 
Geschenk  gemacht  wurde,  vollständig  intact  und  vollkommen 
unbeschädigt  im  Gefieder  ist.     Sollte  daher  keine  diesbezüg- 
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liehe  Nachricht  über  Entrinnen  dieses  Schwanes  aus  der  Gefan- 
genschaft einlaufen,  um  welche  der  Einsender  dieser  Zeilen  im 
Interesse  der  wissenschaftlichen  Vogelkunde  dringend  bittet, 
so  muss  der  schwarzhalsige  Schwan  als  zufällig  nach  Europa 
verflogen  betrachtet  und  ihm  damit  das  deutsche  Bürgerrecht 
eingeräumt  werden. 

Redner  spricht  sich  allerdings  entschieden  gegen  diese 
Auffassung  aus  und  glaubt  fest,   dass  die  Erscheinung  dieses 
anscheinend  wilden  Stückes  im  Entfliehen  aus  einem  der  euro- 
päischen zoologischen  Gärten  oder  dem  eines  Liebhabers  seine  , 
Erklärung  finden  wird. 

Darauf  macht  Redner  der  Gesellschaft  die  Mittheilung, 
dass  er  ein  Analogon  zu  diesem  höchst  auffallenden  Phänomen 
im  persönlichen  Anblick  eines  von  der  gleichen  Breite  stam- 
menden Meersäugers  aufführen  kann.  Es  ist  die  gewiss  noch 
auffallendere  Erscheinung  einer  männlichen  Elefantenrobbe 
{Cystophora  pröboscidea),  welche  er  gelegentlich  einer  Segel- 
jagdfahrt auf  dem  Greifswalder  Bodden  am  3.  Dezember  1880 
erblickt  und  genau  erkannt  hat,  leider  aber  des  interessanten 
Stückes  nicht  habhaft  werden  konnte.  (Publicirt  ausser  in 
vielen  Tagesblättern  und  Zeitungen  auch  in  „Der  Weidmann" 
XII.  Band,  Nr.  20,  p.  127.)  Beide  Thiere,  sowohl  Robbe  wie 
Schwan,  sind  vorher  niemals  an  der  europäischen  Küste,  ge- 
schweige denn  im  Binnenlande,  gesehen  oder  erlegt  worden. 


i^^itzaii^  der  natnrwii^i^eiiscliaftliclieii  J^^ektion 
am  16.  Februar  1891. 

Vorsitzender:   Prof.  Ludwig. 
Anwesend  26  Mitglieder,  2  Gäste. 

Dr.  H.  Rauff  spricht  über  den  Bau  des  Stützske- 
etes  bei  den  Anomocladinen,  sowie  einiger  Tetracla- 
dinen  und  erläutert  seine  Ausführungen  an  Modellen  und 
Zeichnungen.  Die  wichtigsten  Resultate  seiner  Untersuchungen, 
die  an  anderem  Orte  zu  ausführlicher  Darstellung  gelangen, 
sind  nachstehend  in  Kürze  zusammengefasst : 

Das  Skelet  der  Anomocladinen  besteht  nicht  aus  Stäb- 
chen, die  bei  wechselnder  Zahl  sich  mit  beiderseits  verästelten 
Enden  zu  verdickten  Knoten  verbinden  (Zittel  1884);  auch 
nicht  aus  unregelmässigen  Spiculen,  bei  denen  von  einem  ver- 
dickten Knoten  verschieden  viele  Arme  regellos  ausstrahlen 
Sitzungsb.  der  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.    1891.  3A. 
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(Sollas  1885,  1888;  Hinde  1887).  Viehnehr  ist  das  anomocla- 
dine  Spicul  nach  bestimmtem  Gesetz  gebaut  und  verbindet  sich 
mit  den  benachbarten  Skeletelementen  in  unabänderlicher,  re- 
gelmässiger Weise. 

Die  formale  Grundlage  des  anomocladinen  Spictds  ist  die 
bei  den  Skeleten  der  Lithistiden  überhaupt  herrschende,  die 
selbst  bei  den  stark  abgeänderten  Kieselgebilden  der  Rhizo- 
morinen  und  Megamorinen  immer  wieder  zum  Durchbruch 
kommt,  nämlich  das  Tetraxon.  Darunter  ist  ein  System  von 
vier  in  einem  Punkte  sich  schneidenden,  gleichwerthig  im 
Räume  vertheilten  Axen  zu  verstehen.  Diese  liegen  wie  die 
Lothe  vom  Schwerpunkte  eines  regulären  Tetraeders  auf  die 
^ier  Flächen  desselben  und  schliessen  Winkel  von  109^  28' 
16''  ein. 

Das  anomocladine  Spicul  hat  die  nächste  Verwandtschaft 
zum  tetracladinen  Spicul,  es  ist  nämlich  ein  solches  regelmässig- 
vierstrahliges  Element,  bei  welchem  der  eine  Arm  stets  mehr 
oder  weniger  verkürzt  und  in  seiner  Form  gegen  die  übrigen 
drei  differenzirt  ist.  Zumeist  ist  er  stark  verdickt  bis  kugelig 
geschwollen,  gewöhnlich  etwas  plump  gestaltet  und  mit  Dor- 
nen oder  schwalbenschwanzähnlich  gegabelten  Zacken  besetzt, 
seltener  glatt;  zuweilen  aber  auch  sehr  regelmässig  gebildet, 
wie  bei  Hindia  i),  wo  ein  zierliches  Perlband,  das  in  eigen- 
thümlicher  Weise  eine  feste  Verbindung  der  Spicule  vermitteln 
hilft,  den  verkürzten  Arm  umgürtet.  Der  verkürzte  Arm  sei 
hier  kurzweg  Knoten  genannt. 

Die  Verbindung  der  Skeletelemente  geschieht  im  Wesent- 
lichen in  der  Weise,  dass  die  Enden  der  normalen  Arme  sich 
an  die  Knoten  der  benachbarten  Spicule  anlegen. 

Sämmtliche  Spicule  liegen  im  Spongienkörper  so,  dass 
die  Knoten  centrifugal  nach  aussen  gewendet  sind,  wie  das 
Sollas  bereits  1885  für  die  recente  Vetulina  stalactites  0.  S. 
erkannt  hat.  Aber  diese  Thatsache  entspricht  nur  einem  Theil 
des  Baugesetzes  bei  den  Anomocladinen.  Was  im  übrigen  die 
Lage  der  Spicule  im  Skeletverbande  anbetrifft,  so  lassen  sich 
zwei  Gruppen  von  Anomocladinen  unterscheiden. 

Bei  der  ersten  Gruppe,  zu  welcher  z.  B.  Astylospongia 
gehört,   besitzen   alle  Spicule  2)  (theoretisch)  ein  und   dieselbe 


1)  Autor  theilt  also  jetzt  Hinde's  Ansicht,  aber  aus  we- 
sentlich tieferliegenden  Gründen,  dass  Hindia  zu  den  Anomo- 
cladinen gehört. 

2)  innerhalb  einer  kleinen  Skeletpartie,  die  aus  der  Spon- 
gie  herausgeschnitten  zu  denken  ist;  das  nachstehend  formu- 
Srte  Gesetz  entspricht  wegen  des  radialen  Baues  der  Spongien 
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Stellung,  so  dass  ihre  entsprechenden  Glieder:  je  die  drei  nor- 
malen Arme,  wie  alle  Klnoten  (-Axen)  einander  parallel  und 
gleichgerichtet  sind. 

Da  sich  nun  jeder  der  drei  Arme  eines  jeden  Spiculs  an 
^inen  benachbarten  Knoten  anschliesst,  so  macht  man  sich  leicht 
klar,  dass  in  einem  jeden  Knoten  überhaupt  vier  Spicule  mit 
«inander  verwachsen:  mit  demjenigen  nämlich,  zu  welchem  der 
Knoten  gehört,  drei  andere  Spicule  durch  je  einen  ihrer  Arme; 
ferner,  dass  das  Skelet  lauter  gleiche,  aneinanderstossende 
Khomboöder  als  Lücken  umschliesst,  deren  Ecken  von  den 
Knoten,  deren  Kanten  von  den  drei  normalen  Armen  der  Spi- 
cule gebildet  werden. 

Der  Polkantenwinkel  dieser  Rhomboöder  beträgt  120^. 

Soweit  des  Vortragenden  Beobachtungen  reichen,  erfährt 
aber  bei  dieser  Gruppe  von  Anomocladinen  der  Bau  immer  da- 
durch eine  Complication,  welche  die  Analyse  des  Skelets  ausser- 
ordentlich erschwert  hat,  dass  die  normalen  Arme,  die  primäre 
oder  Hauptarme  genannt  seien,  nicht  einfach  bleiben,  sondern 
dass  von  allen  dreien  oder  von  zweien  oder  nur  von  einem 
Hauptarm  —  dies  ist  sehr  wechselnd  innerhalb  desselben  Ske- 
lets —  ein  Nebenarm  entspringt,  welcher  den  gauptarmen 
gleicht.  Da  die  Gabelungsstelle  in  der  Regel  sehr  nahe  oder 
hart  am  Knoten  liegt,  so  scheinen  von  diesem  vier,  fünf  oder 
Äechs  gleichartige  und  gleichwerthige  Arme  auszugehen,  die 
sämmtlich  nach  innen,  d.  h.  im  Gegensatz  zu  dem  Knoten  nicht 
nach  der  Oberfläche  der  Spongie  gewendet  sind. 

Die  Hauptarme  liegen,  wie  oben  angegeben,  in  den  Kan- 
ten der  Rhomboäder;  die  Nebenarme  verlaufen  fast  stets  in 
den  kürzeren  Diagonalen  der  Rhombenflächen,  verbinden  also 
Mittelecken  und  Polecken  der  Rhomboöder  mit  einander.  Durch 
^ie  werden  die  Rhombenflächen  mithin  in  gleichschenklige  Drei- 
ecke zerlegt. 

Die  Nebenarme  heften  sich  in  ganz  gleicher  Weise  wie 
die  Primärarme  an  die  benachbarten  Knoten  an. 

Die  drei  Nebenarme  schliessen  unter  sich  Winkel  von 
eoo  ein  i). 


nicht  vollkommen  den  wirklichen  Verhältnissen,  jedoch  dürfen 
die  Abweichungen  an  dieser  Stelle  unbesprochen  bleiben,  weil 
sie  den  Kern  der  Sache  nicht  berühren. 

1)  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Winkel  von  90^,  wie 
a.  a.  0.  gezeigt  werden  wird,  auch  im  Bau  anderer  Lithistiden 
auftritt,  allerdings  nicht  in  derselben  Weise  hervorgebracht, 
wie  bei  den  Anomocladinen.  Es  wäre  sehr  verfrüht,  hieraus 
«twa  eine  Hypothese  über  die  Verwandtschaft  von  Lithistiden 
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Bei  der  zweiten  Gruppe  von  Anomocladinen,  zu  welcher 
Bindia  gehört,  fehlen  die  Nebenarme,  und  die  Spicule  nehmen 
nicht  alle  dieselbe  Stellung  ein.  Vielmehr  gibt  es  zweierlei 
Stellungen,  in  welcher  sich  die  benachbarten  Spicule  immer 
altemirend  je  in  der  einen,  je  in  der  anderen  befinden.  Die 
eine  Stellung  entsteht  aus  der  anderen  durch  Drehung  des 
Spiculs  um  60 0  um  die  Axe  seines  Knoten,  das  ist  seines  vier- 
ten verkürzten  Armes  (Axe  des  Khomboßders).  Aus  dieser 
zweifachen  Stellung  der  Spicule  ergibt  sich  der  ganze  Bau, 
wie  er  vom  Vortragenden  schon  früher  für  Hindia  dargelegt 
worden  ist  i),  welches  der  unter  diesen  Umständen  einzig  mög- 
liche ist.  Die  Knoten  liegen  dabei  in  den  Kanten,  die  Arme 
in  den  Flächen  hexagonaler  Röhren. 

Bei  der  ersten  Gruppe  gibt  es  zwei  Systeme  solcher 
hexagonalen  IJöhren,  in  deren  Kanten  und  Flächen  alle  Skelet- 
glieder  liegen.  Diese  Röhren  durchdringen  sich  gewisser- 
massen,  indem  die  Kanten  des  einen  Systems  zugleich  die 
Längsaxen  des  anderen  darstellen  und  umgekehrt. 

Autor  wül  diese  Vorstellung  und  die  Beziehungen  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Gruppe  hier  nicht  weiter  erörtern, 
auch  auf  andere  Einzelheiten,  theils  die  Anomocladinen  im 
besonderen,  theils  den  Skeletbau  der  Lithistiden  im  allgemei- 
nen betreffend,  nicht  eingehen,  nur  zwei  Punkte  möchte  er 
zum  Schlüsse  noch  hervorheben:  erstens  nämlich,  dass  Cylin- 
drophyma  mit  seinen  eigenthümlichen  „Twin-Spicules"^ 
wie  sie  Hin  de  nennt,  nicht  bei  den  Anomocladinen  zu  belassen 
ist  —  er  hat  zunächst  für  diese  Gattimg  und  für  Link 's  Di- 
dymosphaera  die  neue  Familie  der  Didymmorina  errich- 
tet, die  von  den  Anomocladinen  zu  den  Megamorinen  hinüber- 
leitet —  zweitens,  dass  er  auch  bei  Tetracladinen  ein  bestimmtes 


und  Hexactinelliden  aufbauen  zu  wollen,  aber  es  scheint  von 
Interesse,  vielleicht  ist  es  von  Bedeutung,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  in  dem  Rhomboöder  von  120 ^  Polkantenwln- 
kel  neben  dem  Tetraxon  auch  das  Triaxon  versteckt  liegt.  In 
diesem  Rhomboöder  sind  also  die  drei  Fundamentalwinkel  der 
Spongienskelete  vereinigt.  Denkt  man  sich  in  dem  anomocla- 
dinen Skelet  alle  Nebenarme  entwickelt,  alle  Hauptarme  da- 
gegen atrophirt,  so  erhält  man  ein  rechtwinkliges  Trabekel- 
werk mit  cubischen  Maschen.  Freilich  darf  dabei  nicht  überse- 
hen werden,  dass  diese  drei  Richtungen  mit  Bezug  auf  die 
Axe  und  Oberfläche  der  Spongie  eine  andere  Lage  einnehmen 
würden  als  bei  den  Hexactinelliden,  bei  welchen  die  eine  Axe 
der  Sechsstrahler  vertical  oder  parallel  der  Längsaxe  des 
Schwammes,  die  zweite  horinzontal  radial,  die  dritte  tangential 
zur  Oberfläche  liegt. 

1)  Diese  Sitzber.  1886.  S.  163—172. 
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Eaugesetz  constatirt  hat,  allerdings  nicht  allgemein  nachzuwei- 
sen vermochte.  Es  besteht  darin,  dass  die  Vierstrahler,  mit 
den  Enden  ihrer  vier  gleichmässig  entwickelten  Arme  zusam- 
menstossend,  eine  solche  Lage  einnehmen,  dass  sie  reguläre 
Rhombendodeka^der  umschliessen,  deren  Kanten  von  den  Ar- 
men gebildet  werden.  Die  Spiculmittelpunkte  liegen  in  den 
trigonalen  Ecken. 

Geh.  ßath  Strasburger  sprach  über  die  Mechanik 
der  Saftbewegung  in  den  Pflanzen. 

Dr.  Voigt  berichtet  über  das  Vorkommen  der  Planaria 
4ilpina  Dana  in  der  Nähe  von  Bonn.  Dieselbe  wurde  in  der 
ersten  Hälfte  des  Februar  in  grösserer  Anzahl  in  einem  klei- 
nen Fischweiher  südöstlich  von  Ippendorf  gefunden,  welcher 
dadurch  gebildet  wird,  dass  man  den  Abfluss  einiger  nahe  bei 
einander  gelegenen  Quellen  mittelst  eines  quer  vorgebauten 
Dammes  aufgestaut  hat.  Wie  ihr  Üame  besagt,  ist  diese  Pla- 
narie  eigentlich  ein  der  Hochgebirgsfauna  angehöriges  Thier, 
welches  in  den  Graubündtner  Alpen  von  Dana  entdeckt  wurde 
und  dort  in  den  hochliegenden  kalten  Seen  und  Flussläufen 
allenthalben  zahlreich  verbreitet  ist.  In  tiefer  gelegenen  Ge- 
genden wurde  sie  nur  an  vereinzelten  Stellen  und  zwar  immer 
nur  in  kalten  Quellen  und  deren  Abflüssen  gefunden.  So  bei 
Würzburg  von  Kennel,  welcher  vor  wenigen  Jahren  eine  sorg- 
fältige Beschreibung  des  Thieres  lieferte  und  sich  zugleich  der 
Mühe  unterzog,  die  in  der  Litteratur  zerstreuten,  zum  Theil 
ziemlich  unsicheren  Angaben  über  dasselbe  zusammenzustellen 
und  zu  sichten.  (Zoologische  Jahrbücher  HI.  Band.  Abtheilung 
für  Anatomie  und  Ontogenie  der  Thiere  S.  447  ff.) 

Nach  Kennel  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  von 
Zacharias  in  einem  Teiche  des  Riesengebirges  und  von  J i j i m a 
in  einem  Bache  des  Thüringer  Waldes  gefundene  Planaria  ab- 
^•cissa  Jij.  mit  P.  alpina  identisch  ist.  Auch  in  der  Rhön  kommt 
sie  wahrscheinlich  vor,  wie  aus  gewissen  Angaben  Leydigs 
hervorzugehen  scheint.  Ausserdem  wurde  sie  auch  an  ver- 
schiedenen Orten  Englands  gefunden  und  von  Dalyell  als 
P,  arethusa  beschrieben.  In  den  Erörterungen  über  die  Ur- 
sachen, welche  ein  so  versprengtes  Vorkommen  der  P.  alpina 
veranlasst  haben  mögen,  kommt  Kennel  (S.  453)  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dieses  Thier  höchst  wahrscheinlich  als  eines  jener 
spärlichen  Ueberbleibsel  der  Eiszeitfauna  zu  betrachten  ist, 
welche  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  haben,  und  in  dieser 
Hinsicht  gewinnt  die  Feststellung  neuer  Fundstellen  bei  dieser 
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Planarie  ein  erhöhtes  Interesse.  Die  bei  Ippendorf  gefundenen 
Exemplare,  welche  zwischen  Wasserpflanzen  und  abgefallenem 
Laub  überwintert  hatten,  waren  sämmtlich  noch  nicht  ausge- 
wachsen, sie  massen  nur  5—8  mm,  während  völlig  ausgebildete 
Cjine  Länge  von  15— 16  mm  erreichen. 

Drei  kurz  nach  einander  vorgenommene  Ausflüge  nach 
detn  oben  beschriebenen  Weiher  üeferten  die  folgende  Ausbeute 
von  zum  Theil  ziemlich  seltenen  Wurmformen.  Die  dendro- 
coelen  Planarien  zeigten  sich,  abgesehen  von  Planaria  alpina,, 
vertreten  durch  P.  torva  M.  Seh.  und  Polycelis  nigra  Ehrbg., 
welche  letztere  die  bei  weitem  häufigste  war.  Von  rhabdocoe- 
len  Turbellarien  fanden  sich  JStenostomum  leucops  0.  Seh.  und 
ein  Exemplar  des  seltenen  Prorhynchus  stagnälis  M.  Seh.  Die 
Ordnung  der  Hirudineen  war  vertreten  durch  Clepsine  sexocu- 
lata  Bergm.  und  junge  Exemplare  von  Nephelis  vulgaris  Moq.- 
Tand.  Die  Ordnung  der  Oligochaeten  lieferte  folgende  Vertreter  r 
Bohemilla  (Nais)  comata  Vejd.,  Slavina  (Nais)  appendiculata 
d'Udek.,  beide  bisher  nur'^on  wenigen  Orten  bekannt.  Nais 
elinguis  Müll.,  Chaetogaster  diastrophits  Gruith,  Jüambriculus 
variegatus  Grube  und  endlich  zwei  junge  Exemplare  von  AI- 
lurus  (Lurribricus)  tetraedrus  Sav,  Im  Abfluss  des  Weihers 
nach  dem  Engelsbach  fand  sich  Planaria  gonocephala  in  zahl- 
reichen Exemplaren. 

Privatdocent  Dr.  Po  hl  ig  macht  folgende  Mittheilungen  r 
I«   Ueber  neue  Ausgrabungen  von  Taubach  bei  Weimar. 

Diese  durch  Erfunde  der  ältesten  bisher  sicher  nachweis- 
baren, bereits  mitteldiluvialen  Spuren  des  Menschen  besonders 
berühmte  Lagerstätte  hat  in  den  letzten  fünf  Jahren  wieder  so 
viel  geliefert,  dass  mehrere  neue  grosse  Sammlungen  daraus 
erstanden  sind,  zu  Weimar,  Braunschweig  etc.,  und  dass  diese 
Fundstelle  der  thüringischen  Travertine  wenigstens  nun  nahezu 
erschöpft  scheinen  muss.  Denn  der  nur  wenige  Quadratruthen 
grosse  Platz  hat  bereits  Reste  von  nachweislich  mehr  als 
hundert  Individuen  des  Rhinoceros  Mercki  hergegeben^ 
welches  sonach  Hauptgegenstand  der  Jagd  für  den  mitteleuro- 
päischen Interglacialmenschen  gewesen  zu  sein  scheint;  von 
Elephas  antiquus  sind  etwa  40  Individuen  ebendaher  nachweis- 
bar und  etwa  gleich  gross  wird  die  Zahl  der  Reste  je. vom 
Bären,  Bison,  Hirsch  und  Biber  sein.  Neuerdings  sind  auch 
sehr  viele  Knochen  grösserer  Wasservögel  ausgegraben  worden^ 
und  wieder  mehrere  hervorragende  palaeolithisch-anthropolo- 
gische  Gegenstände,  deren  Abbildung  und  Beschreibimg  Dr. 
Pohlig  im  Zusammenhang  geben  wird;  namentlich  eine  künst- 
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lieh  löfifelartig  ausgehöhlte  Femurkugel  des  Nashornes  und  ein, 
ganz  nach  Art  der  heutigen  polynesischen  Knochendolche  aus 
menschlichen  Ulnaroberenden,  zugerichtetes  Oberende  einer 
Bärenulna  sind  höchst  werthvoll. 

Von  Elephas  antiquus  sind  ein  zweiter  Milchstosszahn  und 
fünf  weitere  vorderste  Milchbackzähne  neuerdings  aus  Tau- 
bach in  meinen  Besitz  gelangt;  unter  letzteren  ist  der  erste 
bekannte  sichere  maxillare  der  Species  und  nur  einer  als 
zugehörig  zu  einem  früher  schon  von  mir  abgebildeten  zu  be- 
stimmen, alle  übrigen  sind  je  von  besonderen  Thieren,  so  dass 
mit  den  früheren  schon  mindestens  sieben  so  ganz  jugend- 
liche Thierchen  nachweisbar  sind,  zu  denen  etwa  ebensoviele 
kommen,  die  wenigstens  erst  den  zweiten  Milchbackzahn  in 
voller  Thätigkeit  hatten.  —  Von  ganz  riesigen  Thieren  der  Art 
sind  neuerlich  ausgegraben  die  vollkommensten  bisher  bekann- 
ten Femora,  Schulterblatt,  Kreuzbein  und  Stosszähne,  letztere 
ganz  unversehrt  bis  zu  fast  SVg  ^^  Länge  und  22  cm  Dicke.  — 
Zu  Mauer  ist  ein  ausgezeichneter  fragmentärer  Schädel  der 
Species  gefunden  worden. 

n«    lieber  Petersburger  fossile  Sängethierreste« 

Dass  Elephas  antiqmis  Stosszähme  von  mehr  als  5  m  er- 
reicht hat,  wird  zweifellos  durch  meine  Ausmessung  von  einem 
mehr  als  14  Fuss  (^Vb^i  fast)  langen,  schlanken  Mammuth- 
zahn  zu  Petersburg;  Homer  des  sibirischen  Khinoceros  bis 
41/2  Fuss  (ca.  1,37m)  Länge  und  fast  1  Fuss  Breite  (0,28  m) 
wurden  von  mir  gemessen.  Ich  werde  von  allem  Abbildungen 
bringen.  Als  besonders  belangreich  mögen  noch  einige  Er- 
gebnisse meiner  dortigen  Arbeiten  hier  schon  hervorgehoben 
werden : 

1.  Der  von  Schrenck  als  Bhinoceros  Mercki  abgebil- 
dete Kopf  1)  gehört,  wie  von  mir  früher  vermuthet,  nicht  zu 
dieser  Art,  sondern  ist  von  einem  typischen  jungen  Eh.  ticho- 
rhintts;  abgesehen  von  allem  anderen  kann  man  schon  am  3. 
oberen  rechten  Backzahn  zur  Noth  das  Gepräge  der  Art  er- 
kennen, obwohl  der  Rachen  fast  ganz  geschlossen  ist.  Auch 
G  a  u  d  r  y  hat  sich  dort  in  gleichem  Sinne  geäussert. 

2.  Doch  kommt  Bh.  Mercki  zweifellos  in  Russland  vor, 
obwohl  äusserst  selten;  vielleicht  sogar  in  Südsibirien.  Denn 


1)  D^r  sibirische  Finder  soll  die  ganze.  Leiche  des 
Thieres  vor  sich  gehabt,  aber  nur  den  Kopf  gerettet  haben, 
weil  er  in  einem  ihm  gehörigen  Buch  v.  Cotta's  gelesen,  dass 
derartige  Funde  in  Sibirien  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehörten! 
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ob  der  von  Brandt  abgebildete  Schädel  wirklich  von  Irkutsk 
am  Baikal  (etwa  unter  unserer  Breite)  herstammt,  oder  eine 
bei  dem  colossalen  Schädelmaterial  und  der  unsicheren  Etiket- 
tirung  auch  dort  sehr  naheliegende  Verwechselung  stattgefun- 
den hat,  ist  mir  zweifelhaft.  Ein  Wirbel  stammt  aus  Samara, 
dem  fernen  Südosten  Russlands,  wohl  auch  ein  noch  grösserer 
Schädel  des  Bergkorps,  den  Brandt  übersehen  hat. 

3.  Von  gleicher  Lagerstätte  mag  ein  Femur  (aiis  Sim- 
birsk)  der  Akademie  und  IV.  Metacarpal  des  Münchener  Mu- 
seums (coli.  Leuchtenberg)  herstammen,  die  ich  ihrer  Form, 
Erhaltung  und  Grösse  nach  für  Reste  des  Elephas  antiquus 
halten  muss.  Der  von  Sokoloff  zu  dieser  Art  gezogene  Molar 
gehört  dagegen  zu 

4.  Elephas  meridionalis,  dessen  Vorkommen  im  fernen 
Südosten  Russlands  (Stauropol  etc.)  durch  einige  sehr  gute  Mo- 
laren der  Petersburger  Museen  vertreten  ist. 

5.  Von  Elasmotherium  ist  ein  dritter  ganzer  Schädel 
gefunden,  mit  Erhaltungszustand  diluvialen  Gepräges,  wäh- 
rend die  beiden  bekannten  den  der  pliocaenen  Thierreste 
haben.  Im  russischen  Südosten  scheinen  daher,  wie  bei  uns 
Urelephant  und  Merckisches  Nashorn  etc.,  Elasmotherien  nicht 
nur  im  P 1  i  o  c  a  e  n  mit  Elephas  meridionalis  zusammen,  son- 
dern auch  mit  ersteren  diluvial  interglacial  gelebt  zu 
haben.  —  Nach  Genf  soll  ein  Schädel  von  Elasmotherium  aus 
Ostsibirien  (?)  gelangt  sein.  Gaudry  hat  übrigens  zu  Peters- 
burg nicht  alle  vollständigen  Skelettheile  des  E.  gesehen. 

6.  Zu  den  mit  Haut,  Haaren  und  bezw.  Hörnern  in 
Nordsibirien  gefundenen  Thierresten  kommen  Bison  priscus 
(Homer  bis  IV2  ni  spannend),  Ovibos  moschatus  und  eine  neue, 
von  V.  Czersky  beschriebene,  den  Caniden  verwandte  Gattung. 
Letztere  ist  aus  gefrorenem  Höhlenboden  Ostsibiriens;  über 
das  Vorkommen  der  grossen  Cadaver  erfuhr  ich  von  ge- 
nanntem Forscher  (der  25  Jahre  in  Sibirien  war),  dass  sie  ur- 
sprünglich im  sogen.  „Aufeis"  lagern,  mächtig  angewachsenen, 
uralten  Hochflutheisschichten  der  Ströme,  in  denen  später  wie- 
der Erosionsschluchtensysteme  entstanden  sind  und  sich  weiter- 
bilden, und  so  Cadaver  entblössen. 

Nach  den  von  mir  mit  v.  Czersky  gehabten  Discussio- 
nen  glaubt  dieser,  dass  Sibirien  während  der  Glacialperioden 
ein  günstigeres  Klima,  als  jetzt,  gehabt  habe,  wegen  grösserer 
Ausdehnung  des  Meeres.  Das  halte  ich  für  entschieden  irrig, 
die  letztere  selbst  fiel  höchst  wahrscheinlich  ausschliesslich  in 
die  interglaciale  und  postglaciale  Zeit,  und  in  der  Inter- 
glacialperi  0  de  allein  kon  nten  die  grossendi- 
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luvialen  Pflanzenfresser  in  Nordsibirien  hausen; 
da  allerdings  mag  die  grössere  Ausdehnung  des  Wassers  zur 
Aufbesserung  des  Klimas  noch  wesentlich  beigetragen  haben, 
das  dann  wahrscheinlich  dort  sogar  günstiger  sich  gestaltete, 
als  bei  uns  in  der  Eiszeit,  —  freilich  immer  noch  ungünstig 
g-enug  gewesen  sein  muss,  wie  Aufeisbildung  und  Haarldeld 
der  Dickhäuter  beweisen. 

Die  nordsibirische  Diluvialfauna  erweist  sich  bisher  als 
sehr  arm,  nur  noch  die  dortige  Edelhirschrasse  {Cervus  ma- 
Tol)  ist  fossil  gefunden.  Cervus  euryceros  ist  vereinzelt  aus 
dem  europäischen  Russland  allein  nachgewiesen. 

7.  Von  grösster  Wichtigkeit  ist  die  Auffindung  von 
7  vordersten  und  noch  mehr  2.  Milchzähnen  kaum 
geborener  Mammuthkälbchen  durch  Bunge  und  Toll 
auf  der  neusibirischen  Insel  Lachoff.  Nicht  nur  ist 
dies  ein  Beweis  mehr,  dass  das  interglaciale  Klima  günstig 
genug  war,  um  den  grossen  Glacialpachydermen  die  perenni- 
rende  Existenz  im  Janabecken  bis  nordwärts  vom  70.  Breite- 
grad damals  thatsächlich  zu  ermöglichen,  sondern  es  befin- 
det sich  auch  unter  diesen  Zähnchen  der  erste  bekannte 
Milchst osszahn  eines  Mammuthes,  welcher,  gleich  dem- 
jenigen des  Elephas  indicus,  keine  Schmelzhülle  gehabt  zu 
haben  scheint.  —  Figuren  werde  ich  im  2.  Band  meiner  Dilu- 
vialmonographieen  geben  ^), 


Die  wesentlichsten  Ergebnisse  auch  meiner  neuerlichen 
Untersuchungen  im  Londoner  britischen  Museum  ebenso 
hervorzuheben,  würde  hier  zu  weit  führen;  nur  einen  geolo- 
gisch hervorragend  wichtigen  Punkt  will  ich  erwähnen,  dass 
nämlich  der  typische  Elephas  meridionaliSj  ganz  wie  im  Arno- 
thal, thatsächlich  allerdings  auch  im  „Forestbed"  schon  vor- 
kommt, dieses  also  noch  als  pliocaen  und  nahe  äquivalent  mit 
dem  Pliocaen  des  Arnothaies  und  von  Leffe  etc.  betrachtet 
werden  muss.  Daraus  folgt  aber  weiter,  dass  wir  eine  be- 
reits pliocaene  glacialc  und  interglaciale  Periode 
anzunehmen  haben,  erstere  repräsentirt  durch  die  Schichten 
des  älteren  ost-englischen  »Crag",  letztere  durch  das  „Forest- 
bed**  und  jene  nahezu  äquivalenten  Ablagerungen.  Ich  werde 
dafür  noch  weitere  Belege  beibringen  können. 


1)  Die  skandinavischen  Gegenden  scheinen  keine 
Reste  der  grossen  Glacialthiere  geliefert  zu  haben,  wie  ich  in 
den  dortigen  Museen  sah,  und  ja  auch  voraussetzen  konnte. 
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III.    lieber  amerikanisclie  Proboscidierreste. 

Fossile  Elephantenreste  scheinen  in  den  Vereinigten 
Staaten  nur  im  fernen  Westen  und  Südwesten  vorzukommen; 
in  Mexico  sind  solche  dagegen  erstaunlich  häufig,  theilweise 
auch  noch  in  der  heissen  Zone  bis  etwa  zum  16.  Breitegrad. 
Sie  sind  theils  jungpliocaen-interglacial,  mit  Resten  von  „Pampas- 
thieren"  gefunden,  theils  diluvial  und  gehören  den  2  von  mir 
schon  abgehandelten  amerikanischen  Mammuthrassen  an,  welche 
dem  Elephas  indicus  etwas  näherstehen,  als  unser  Mammutb.  — 
Von  dortigen  Mastodonten  bildet  C  o  p  e  kürzlich  (Amer.  Na- 
tur. 1889)  neue  Formen  ab  und  knüpft  eine  eigene  Eintheilung 
der  Proboscidier  an,  deren  Principien  viel  Verlockendes  haben, 
die  aber  nicht  ganz  wird  bestehen  bleiben  können,  weil  sie 
theilweise  offenbar  auf  Mangel  an  genauerer  Kenntniss  des 
Materials  beruht.  Mag  man  mit  Cope  die  Mastodonten  mit 
4  Stosszähnen  als  Tetrahelodon  von  den  übrigen  als  Dihelodon 
(mit  permanentem  Schmelz  an  den  Stosszähnen)  und  Mastodon 
s.  Str.  abtrennen,  —  obwohl  sich  auch  dagegen  viel  sagen 
lässt,  —  immer  wird  es  rathsam  sein,  von  letzterem  noch  Zygolo- 
phodon,  eine  wohl  charakterisirte  Uebergangsgruppe  Vacek's, 
abzuscheiden.  Jedenfalls  muss  aber  die  Gru^^^e  Stegodon 
vonFalconer  bestehenbleiben,  deren  Molaren  Cope  offenbar 
nie  genauer  untersucht  hat,  und  dürfte  sein  „Emmenodon" 
(Stegodon  und  Elephas  mit  Prämolaren)  auf  allzuschwachen 
Füssen  stehen.    , 

IT.    üeber  Glacialgeschiebe  von  Leipzig. 

Durch  meine  Sammlung  (in  Halle),  deren  Bearbeitung 
ich  mir  vorbehalten  habe,  wird  die  Liste  von  Felix  (Leipz. 
naturf.  Ges.  1883)  beträchtlich  erweitert;  aus  C  a  m  b  r  i  u  m : 
grauer  Quarzit  mit  Trilobitresten ;  schwarzer  thoniger  Trilobi- 
tenkalk;  aus  Silur:  rauher,  splittriger,  dunkelgrauer  Kalk  mit 
Lituites ;  dichter,  glaukonit.  Kieselkalk  mit  Besten  von  Fischen 
oder  Conodonten;  Glaukonitkalk  mit  Pterinea;  rother  thoniger 
Kalk  mit  Orthoceras;  rothbrauner  grüngeflammter  Kalk  mit 
0.  annulatum;  heller  thoniger  Kalk  mit  Styliola;  grünlich- 
grauer thoniger  Oolith  mit  Crinoidresten  etc. ;  dunkle  und  helle 
Faserkalke,  u.  a.  m.  Astylospongia  ist  das  Einzige,  das  sich 
auch  im  Kies  erhalten  hat  (Leutzsch);  aus  Trias  ^):  ein  Stück 
Gletscherboden  mit  Pecten  discites ;  schwarzer  Schiefer  mit  Bete- 
tryllium  (wohl  aus  Schonen) ;  aus  Kreide:  Sandstein  mit 


1)  Aus  der  Trias  mögen  wohl  auch  die  so  häufigen  Tiger- 
oder Flecksandsteine  stammen. 
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Ananchytes\  glaukonitischer  Foraminiferensandstein;  weisser 
Kreidemergel  mit  Pentacrinus^  do.  mit  Brachiopoden;  viel- 
leicht auch  eine  Art  helles  „Bonebed",  fast  ganz  aus  Resten 
kleiner  Haizähne  bestehend ;  die  weissen,  dichten  Korallenkalke 
sind  wohl  silurisch;  aus  Tertiär:  dife  bekannten  ,,Stemberger 
Kuchen"  kommen  bis  nach  Leipzig  hin  vor,  ebenso  gibt  es^ 
Thoneisenstein  mit  Pflanzenresten,  Lignit  und  Bernstein  dort 
als  Glacialgeschiebe. 


An  die  Vorlegung  der  neuest^i  Section  der  russischen 
geologischen  Karte,  Nikitin's  „Moskau",  knüpfe  ich  einen  Hin- 
weis auf  die  grosse  Aehnlichkeit  russischer  Jura- 
ammoniten  mit  solchen  von  S.  Luis  Potosi,  Mexico, 
die  von  ersterem  zuerst  erkannt  wurde  auf  dem  Congress  1888^ 
in  der  Sammlung  Castillo's.  Die  ersten  Ammoniten  von  Po- 
tosi, von  mir  an  dieser  Stelle  1885  beschrieben,  vereinigen  Cha- 
raktere der  Parkinsonier  {A,  Schaffneri)  und  einer  Form  der 
Omatenschichten  {A,  mexicanus)  mit  solchen  von  Perisphinctes 
und  verweisen  somit  auf  oberen  Dogger. 

Herr  M.  0.  Richter,  als  Gast  in  der  Sitzung  anwesend, 
sprach  über  Cyperns  Naturschätze. 

„Verdankt  Cypern  den  Beginn  seiner  Cultur  einzig  und 
allein  den  fruchtbaren  Weide-  und  Waldgründen,  die  Weiter- 
bildung seinem  guten  Getreideboden,  so  die  Höhe  der  einsti- 
gen glanzvollen  Cultur  dem  frühentdeckten  Kupferreichthum. 

Der  werthvollste  Waldbaum  Cyperns  ist  die  Cypresse, 
Cupressics  horizontalis,  von  dem  nur  noch  wenige  Wäldchen 
existiren.  Seit  den  neuen  englischen  Waldschutzgesetzen  wach- 
sen auf  dem  Kalkgebirge  der  Nordkette  zahlreiche  Cypressen 
von  der  Natur  gesät  empor. 

Die  beiden  wichtigsten  Waldbäume  waren  und  sind  noch 
eine  Kiefemart,  die  zwischen  Pinus  maritima  und  P.  halipensis 
zu  stehen  scheint  und  die  karamanische  Schwarzfohre  Pinus 
Larieio  var.  orientalis.  —  Pinus  Pinea,  die  im  Libanon  au- 
tochthone  Pinie,  fehlt  auf  Cypern  ganz.  Cedrus  Libani,  die 
Ceder,  war  auf  Cypern  heimisch  und  existiren  noch  einige 
Wäldchen. 

Von  den  Eichen  ist  eine  immergrüne  Quercus  alnifolia 
zu  nennen,  die  der  Insel  eigen  ist.  Laubwechselnde  Eichen- 
wälder haben  im  Alterthume  mit  der  Kiefer  sogar  viele  Ebenen 
bedeckt,  wo  heute  alles  kahl  und  baumleer  ist.  Wälder  existi- 
ren aber  noch  und  sogar  stattliche  Hochwälder  im  Hochgebirge. 
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Andere  Laubhölzer,  Ahorn,  Platane,  Nussbaum,  Erle 
waren  und  sind  an  die  wasserreichen  Grebirgsthäler  gebunden. 

Olive  und  Weinrebe  sind  vom  Menschen  eingeführt,  der 
Johannisbrodbaum  war  autochthon.  Der  cyprische  Wein  wie 
zyprische  Carube  sind  gleich  vorzüglich.  Schade  dass  die  Cy- 
prioten  sich  den  guten  Wein  durch  Gypsen  verderben. 

Die  Palme  kam,  wie  die  Alterthümer  beweisen,  mit  den 
Phöniziern  zur  Insel.  Orangen,  Citronen,  Granaten,  Mandeln, 
Feigen  trafen  noch  später  ein. 

Die  wichtigsten  Jagdthiere  waren  Hirsch  und  Mufflon. 
Ton  letzterem  stammt  das  Hausschaf  ab.  Während  der  Bürsch 
längst  ausgerottet,  haust  noch  der  Mufflon  im  Gebirge  und 
-vermehrt  sich,  seitdem  ein  Wildschutzgesetz  in  Kraft  ist. 

Das  Rind  erscheint  auf  Cypem  zuerst  mit  dem  ältesten 
ilgyptischen  Einfluss,  etwa  zur  Zeit  Thutmes  IH. 

Pferde,  grosse  Doppelponnies  und  Esel  sind  heute  auf 
Oypern  in  sehr  guten  Raeen  vorhanden.  In  Folge  dessen  wer- 
den auch  vortreffliche  Maulthiere  und  Maulesel  gewonnen.  In 
der  Kupfer-Bronzezeit  taucht  das  Pferd  erst  in  jener  Fund- 
fichicht  auf,  welche  den  Verkehr  mitMykenae  und  mit  denHiltiten 
2eigt.  Die  Hyksos  und  Hiltiten  scheinen  Pferd  und  Wagen  aus 
Central-Asien  zuerst  nach  E^ein-Asien,  Mesopotamien,  Syrien, 
Aegypten  und  auch  nach  Cypem  gebracht  zu  haben. 

Die  cyprische  Biene  gehört  zu  den  besten  heute  bekann- 
ten Culturracen;  sie  ist  schöner  und  grösser  als  die  italienische. 

Da  Cypern  als  die  drittgrösste  Mittelmeerinsel  ziemlich 
gross  ist  (etwa  9400  Quadrat-Kilometer),  giebt  es  auch  sehr  ver- 
schiedene Bodenqualitäten,  neben  schlechten  vortreffliche.  — 
In  der  Ebene  Mesaurea  steht  eine  Schicht  dicker  Humus  an, 
der  an  Güte,  wie  Analysen  feststellten,  dem  Nilschlamm  gleich 
kommt. 

Leider  regnet  es  zu  unregelmässig  selbst  im  Winter. 
Oft  regnet  es  mehrere  Jahre  hindurch  viel  zu  wenig.  Dann 
fallen  auf  einmal  Wolkenbrüche.  Da  Flussregulirungen  in  den 
Ebenen  fast  ganz,,  im  Gebirge  überhaupt  ganz  fehlen,  wird 
dann  der  Segen  zum  Unsegen,  fruchtbare  Strecken  Landes  ins 
Meer  geschwemmt,  andere  mit  dichter  Eaeselschicht  überdeckt 
und  dauernd  unfruchtbar  gemacht.  Doch  hat  die  englische 
Regierung  mit  der  Regulirung  des  Hauptflusses  Pidias  begon- 
nen. Ein  Consortium  englischer  Capitalisten  will  jetzt  die  Be- 
wässerung der  Insel,  Anlegung  von  Senkbecken,  Schlagen  von 
Brunnen  in  die  Hand  nehmen. 

Im  Alterthume  wurde  sehr  früh  auf  Cypern  das  Kupfer 
in  grosser  Menge  gewonnen  und  verarbeitet;  die  Metallindustrie 
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blühte.  Agamemnons  Rüstung  war  eine  cyprische.  Ich  grub 
im  vorigen  Jahre  für  die  Königl.  Berliner  Museen  priLchtigo 
bronzene  Panzerstücke,  einen  sehr  merkwürdig-en  und  reich - 
gegliederten  Bronzehelm,  in  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  gehörend  aus,  wie  in  dieser  Weise  nie  gefunden*  Ohne 
die  Kupferbergwerke  hätte  es  auf  Cypem  nie  diewe  Metall- 
technik, Kunst  und  Cultur  gegeben,  wie  wir  sie  hinite  nach  den 
zahlreichen  von  mir  geleiteten  Ausgrabungen  kennen. 

Wenn  die  vor  einigen  Jahren  gegründete  j,Cypruy  Cop- 
permine Company"  viel  Geld  ausgab  und  dennoch  lui  der  be- 
treffenden Stelle,  wo  die  Alten  eben  nichts  mehr  gclnssen  hatten» 
kein  Kupfererz  mehr  fand^  resultirt  daraus  noch  nicht  die  Er- 
schöpfung der  cy  prischen  Kupferlager.  Die  fehlte  schlagen  g 
Operation  lehrt  vielmehr  wieder,  wie  ohne  tüchtige  (Vcologen, 
Chemiker  und  Bergbauer  auf  Erfolg  bei  solchen  Arbeiten  nicht 
zu  rechnen  ist.  Dass  Cypem  noch  viele  sogar  unangetastete 
Kupferlager  haben  muss,  unterliegt  keinem  Zweite].  Bas  la- 
teinische  Wort  cuprum,  das  französische  cuivre,  das  englische 
copper,  unser  deutsches  Kupfer,  sie  alle  erhielten  von  der  merk- 
würdigen Insel  Cypem  den  Namen,  über  welclic  ich  Ihnen 
heute  diese  wenigen  Mittheilungen  zu  machen  die  Ehre  hatte^^. 


S^itzniiig^  der  natnrwissenseliaftliclieii  Sektion 
vom  ^.  März  1891. 

Vorsitzender:   Prof.  Ludwig. 

Anwesend  16  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  legte  den  Aufruf  zu  einer  bei  Geleg-en- 
heit  des  70.  Geburtstages  v.  Helmholtz'  zu  beg^ründenden 
Stiftung  vor;  die  Sektion  beschliesst,  diesen  Antrag  bei  sämmt- 
liehen  Mitgliedern  circuliren  zu  lassen. 

Dr.  H.  R auf f  spricht  über  eine  eigenthümliehe 
Gruppe  fossiler  Kalkschwämme  (Polysteganinjie),  die 
nach  dem  Syconen-Typus  gebaut  sind. 

Die  sog.  Pharetronen  sind  seit  Z  i  1 1  e  1  's  gnindlegender 
Arbeit  über  dieselben  der  Gegenstand  bedeutender  Schwierig- 
keiten und  Meinungsverschiedenheiten  gewesen.  Ich  glaube 
nach  meinen  Untersuchungen  jetzt  als  sicher  annehmen  zu 
dürfen,  dass  die  fossilen  Kalkschwämme  im  Wt  seilt  liehen  in 
keiner  Weise  von  den  recenten  abweichen,   dasa  die   foiniale 
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Orimdlage  für  die  Skelettheile  sämmtlicher  Calcispongien,  auch 
der  triassischen,  über  welche  bisher  noch  die  meisten  Zweifel 
herrschten,  der  Dreistrahler  ist,  dass  die  sog.  Pharetronenfaser 
nur  eine  secundäre,  durch  die  Fossilisation  bewirkte  Erschei- 
nung ist  und  die  einzelnen  Kalknadeln  derselben  nicht  schon 
ursprünglich  durch  Spongin  oder  eine  andere  Kittmasse  bün- 
delweise zusammengehalten  waren  (Steinmann  1882,  1890). 

In  welchem  Grade  die  fossilen,  namentüch  die  triassischen 
Calcispongien  mit  den  recenten  Familien  verwandt  sind,  ob 
alle,  resp.  wie  dieselben  sich  dem  System  der  letzteren  werden 
angliedern  lassen,  das  vermag  ich  im  einzelnen  noch  nicht  zu 
übersehen.  Aber  jedenfalls  bestehen  mehr  innige  Beziehungen 
zwischen  fossilen  und  lebenden,  als  man  bisher  angenonunen 
hat.  Bereits  hat  Hinde  (1889)  zu  dem  schon  früher  bekannten 
Protosycon  den  Fund  einer  wahren  Leucone  aus  dem  mitt- 
leren Lias  veröffentlicht  und  ich  will  jetzt  eine  Gruppe  fossiler 
Kalkschwämme  skizziren,  welche,  bisher  zu  den  Pharetronen 
gezählt,  echte  Syconen  sind  und  wahrscheinlich  bis  in  das 
Carbon  zurückreichen.  Ich  habe  sie  Polysteganinae  ge- 
nannt; aber  der  Grund,  warum  ich  sie  besonders  bezeichnet 
habe,  ist  ein  mehr  äusserlicher,  als  innerer.  Nur  der  Umstand, 
xiass  sie  sich  durch  eine  ganz  besondere  Art  der  Koloniebil- 
dung auszeichnen,  die  bei  den  recenten  Syconen  nicht  bekannt 
ist,  veranlasst  mich,,  sie  als  eine  Unterfamilie  von  diesen  abzu- 
zweigen. 

.  Dis  Polysteganinae  sind  ^Syconen,  bei  welchen  kuge- 
lige oder  niedergedrückt  tpnnenförmige  Einzelindividuen  perl- 
schnurartig aufeinandergesetzt  sind,  so  dass  meist  gestreckte 
aufrechte  Stämmchen  entstehen,  welche  schon  äusserlich  durch 
Abschnürungen  charakterisirt  sind,  während  der  von  einer  re- 
lativ dünnen  Wand  umschlossene  Innenraum  des  ganzen  Stämm- 
chens durch  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  den  Abschnünmgen 
entsprechende  Querböden  in  übereinanderliegende  Segmente 
oder  Kammern  getheilt  ist^). 

Durch  seitliche  Knospung,  wie  durch  Verwachsung  der 
benachbarten  Stämmchen  kommt  es  häufig  zu  grösseren  Stock- 
-colonien  (zweiter  Ordnung).  Zwischen  den  einzelnen  Stämm- 
chen (Colonien  erster  Ordnung)  bleiben  öfter  Lückensysteme, 
die  theils  hohl,  theils  auch  mit  einem  aus  pharetronenartig 
anastomosirenden  Fasern  bestehenden  Gewebe  erfüllt  sind. 

Die  genannten  Querböden  sind   nichts   anderes   als   die 


1)  Es   können   in   einer  Etage   auch   mehrere  Kammern 
nebeneinander  liegen,  wie  bei  Thalamopora  crihrosa  Goldf.  sp. 
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zusammengewölbten  Seiten  wände  der  einzelnen  Individuen  oder 
Segmente;  jeder  bezeichnet  einen  terminalen  Deckel,  welcher 
eine  Zeit  lang  den  oberen  Abschluss  des  Stamm chens  gebildet 
hat,  bis  darüber  eine  neue  Kammer  aufgebaut  wurde.  Die 
Böden  sind  von  grösseren  centralen  Oeffnungen  durchbrochen, 
die  alle  nach  einander  als  Oscula  fungirt  haben.  Die  Ränder 
dieser  OefEhungen  sind  vielfach  nach  oben  und  unten  oder 
auch  nur  nach  einer  dieser  Richtungen  hin  umgebördelt  und 
die  so  entstandenen  Kragen  verlängern  sich  gern  von  einer 
bis  zur  anderen  Scheidewand  oder  wachsen  sich  bis  zur  Ver- 
einigung entgegen,  so  dass  ein  die  ganze  Länge  des  Stämm- 
chens durchziehender  axialer  Tubus,  ein  wahres  Oscularrohr, 
entsteht,  das  durch  quirlförmig  gestellte  Fensterchen  mit  den 
ringförmigen  Kammerräumen  oder  Paragastern  der  einzelnen 
Segmente  in  Verbindung  tritt. 

Im  Uebrigen  sind  die  Böden,  wie  die  seitlichen  Wände 
von  zahlreichen,  feinen,  radialen,  einfachen  Canälen  vollständig 
durchbohrt,  in  denen  wir  die  Skeletlücken  für  die  Geisselkam- 
mem  (Radialtuben)  zu  erblicken  haben. 

Als  Typus  der  Gruppe  kann  vorläufig  Barroisia  {Ver- 
ticillites,  Tremacystia  anastomosans  und  andere  Arten) 
gelten,  die  ich  am  genauesten  studiren  konnte.  Eine  gleiche 
Ausbildung  des  Skelets  zeigt  Thälamopora  cribrosa  Goldf.  sp. 
und,  wie  mir  Herr  Prof.  von  Zittel  mittheilt,  stimmt  nach  den 
Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  Zeise  in  München  der  Skelet- 
bau  einer  prächtigen  Thälamopora  aus  dem  Stramberger  Titifon 
ebenfalls  damit  vollkommen  überein.  Jedoch  ist  der  wesent- 
liche Charakter  der  Gruppe,  das  sei  nochmals  hervorgehoben, 
nicht  darin  zu  suchen,  dass  das  Skelet  in  den  Einzelheiten 
demjenigen  von  Barroisia  gleicht,  sondern  er  liegt  darin,  dass 
in  Combination  mit  der  eigenartigen  Stockbildung  das  Canal- 
«ystem  der  Syconen  vorhanden  ist.  Der  Bau  der  Wand  und 
die  Anordnung  des  Skelets  müssen  also  derartig  sein,  dass  man 
in  den  einfachen  Canälen  der  ersteren  mit  Bestimmtheit  die 
Lücken  der  ursprünglichen  Geisseikammern  oder  Radialtuben 
voraussetzen  darf.  Im  Uebrigen  kann  das  Skelet,  wie  bei  den 
lebenden  Syconen,  hinsichtlich  der  vorhandenen  Nadelformen 
Tind  der  Gruppirung  der  Nadeln  mannigfache  Verschieden- 
heiten aufweisen. 

Bei  Barroisia  besteht  das  Stützskelet,  das  den  inneren 
(oder  nur  mittleren  ?)  Theil  der  Wand  einnimmt,  aus  Drei- 
>strahlern  ^),  die  eine  bestimmte  Ordnung  nicht  erkennen  lassen. 


1)  Ob  daneben  auch  Vierstrahler  und  Stabnadeln  wie  bei 
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im  Wesentlichen  jedoch,  ähnlich  wie  bei  der  recenten  Gattung^ 
Anamixilla,  mehr  oder  minder  parallel  den  Wandflächen  gela- 
gert  sind. 

Dieses  Filzwerk  von  Dreistrahlem  umschliesst  den  inneren 
Abschnitt  der  die  Wand  durchbohrenden  Canäle,  die  gemäss^ 
ihrer  Umrahmung  durch  Dreistrahler  einen  rundlich  sechsseiti- 
gen Querschnitt  haben. 

Ein  besonderes  Gastralskelet  konnte  ich  bisher  nicht  auf- 
finden, doch  erklärt  sich  das  vielleicht  dadurch,  dass  die  Na- 
deln der  innersten  Lage  der  Wand  stets  durch  Krystallinisch- 
werden  des  Kalkes  zerstört  waren.  Dagegen  ist  ein  sehr 
charakteristisches  Dermalskelet  entwickelt.  Dasselbe  wird  aus- 
schliesslich aus  sehr  zarten  Stecknadeln^)  zusammengesetzt^ 
deren  Köpfchen  sämmtlich  nach  aussen  gerichtet  sind.  Die 
Oberfläche  des  Stützskeletes  ist  aber  nicht  regellos  mit  ihnen 
gespickt,  sondern  ganz  ähnlich  wie  bei  dem  recenten  Sycon. 
lin^ua,  S.  quadrangulatura  und  anderen  sind  sie  zu  Krän- 
zen büschelförmig  nach  aussen  divergirender  Nadeln  gruppirt^ 
Jede  Gruppe  bildet  den  Mantel  eines  (proximal)  abgestutzten 
Kegels  oder  hat  die  Gestalt  einer  nach  aussen  sich  glocken- 
förmig leicht  öffnenden  röhrigen  Blütenhülle  und  jede  dieser 
Röhren  bildet  die  Fortsetzung  der  vom  Stützskelet  umrahmten 
Radialtuben,  d.  h.  den  äusseren  Abschnitt  der  die  ganze  Wand- 
dicke durchsetzenden  Canäle.  Indem  die  benachbarten  distalen 
Ränder  der  so  gebildeten  Kegelmäntel  oder  Glocken  anein- 
andirstossen,  werden  zwischen  den  Canälen  über  dem  Drei- 
ßtrahlerskelet  mehr  oder  weniger  hohe,  spitz-  oder  rundbogen-^ 
artig  überwölbte  Hohlräume  gebildet. 

Bei  den  erwähnten  recenten  Arten  sitzen  nach  der  Dar- 
stellung Ha  eck  er  s  die  dermalen  Stabnadeln  als  dichte  ab- 
schliessende Büschel  auf  den  distalen  Enden  der  Radialtuben^ 
während  sie  hier  also  das  äussere  Ende  der  Geisselkammem 
durch  ihre  ringförmige  Anordnung  und  centrifagale  Divergenz 
(mit  Bezug  auf  die  Axe  der  Canäle)  unbedeckt  lassen. 

Die  Stecknadeln  wurzeln  nicht  sämmtlich  auf  dem  Drei- 
strahlerskelet,  also  in  der  mittelständigen  Umrandung  der  Ca- 
näle, wo  diese  aus  dem  Stützskelet  austreten,  sondern  inseriren 


vielen  Syconen  das  Stützskelet  aufbauen  helfen,  ist  bei  dem 
eigenartigen  Erhaltungszustande  der  fossilen  Kalkschwämme 
ausserordentlich  schwer  zu  entscheiden;  mit  Sicherheit  konnte 
ich  nur  Dreistrahler  nachweisen. 

1)  Reducirte  Dreistrahler  (oder  Vierstrahler?),  da  ihre 
Köpfchen  (in  Schnitten  parallel  zu  den  Stecknadelaxen)  mehr- 
fach deutlich  dreieckige  Form  erkennen  lassen. 
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auch  noch  weiter  auswärts  in  den  Canalwandflächen.  Da  sie 
nothwendig  durch  Weichtheile  gehalten  sein  mussten,  so  hat 
man  wohl  anzunehmen,  dass  die  Geisseikammern  über  das  Drei- 
strahlerskelet  hinaus  ausgestülpt  waren  und  frei  über  dasselbe 
hervorragten,  wie  das  ähnlich  bei  recenten  Syconen  ebenfalls 
vorkommt. 

Die  den  oberen  Abschluss  bildende  Kappe  der  Stämmchen 
ist  wie  die  Wand  gebaut,  d.  h.  sie  besteht  aus  einer  inneren 
Dreistahler-  und  einer  äusseren  Stecknadelschicht.  Sobald  sich 
aber  ein  neues  Segment  darüber  bildet  imd  die  apicale  Kappe 
sich  damit  zum  Querboden  umwandelt,  wird  sie  dreischichtig, 
indem  die  gastral  gelegene  Skeletpartie  der  Seitenwand  des 
neuen  Segments  über  den  Boden  (Kappe),  ihn  überziehend, 
fortwächst.     ^ 

Die  axiale  Oscularröhre  wird  nur  aus  Dreistahlern,  ohne 
Stecknadeln,  aufgebaut,  die  zumeist  in  verticalen  Flächen  lie- 
gen; nur  die  erwähnten  Fensterchen  werden  z.  Th.  auch  von 
querliegenden  Dreistrahlern  umrahmt.  Ebenso  scheint  das  aus 
pharetronenartig  anastomosirenden  Fasern  gebildete  Zwischen- 
gewebe, welches  vielfach  die  Lücken  zwischen  den  einzelnen 
zu  grösseren  Stöcken  vereinigten  Stämmchen  erfüllt,  lediglich 
aus  Dreistrahlern  zu  bestehen.  Treten  zwei  Stämmchen  mit 
ihren  Wänden  unmittelbar  aneinander,  so  berühren  sich  die 
Stecknadelkrusten  direkt  mit  ihren  Köpfchen,  wachsen  auch 
etwas  durcheinander. 

Die  Stecknadeln  hat,  wie  Carter  mittheilt.  Ho  11  zuerst 
entdeckt.  Carter  hat  sie  dann  mehrfach  besprochen  und  be- 
reits 1884  abgebildet.  Merkwürdigerweise  verkennt  dieser  aus- 
gezeichnete Beobachter  ihre  wahre  Bedeutung  als  Dermalskelet- 
nadeln  vollkommen.  Da  er  die  irrige  Auffassung  hat,  dass 
Stecknadeln  stets  mit  ihren  Spitzen  und  nicht  mit  ihren  Köpfen 
nach  aussen  gerichtet  sind  und  dass  ferner  bei  Kalkspongien 
überhaupt  noch  niemals  solche  Nadeln  gefunden  wurden,  so 
glaubt  er  in  ihnen  fremde  parasitische  Eindringlinge  von  Kiesel- 
spongien  erblicken  zu  müssen  (1883,  1889),  die  secundär  in 
Kalkspath  umgewandelt  wurden. 

Wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergibt,  sind  die  Poly- 
steganinen  durchaus  wie  recente  Syconen  gebaut.  Man  wird 
desshalb  nicht  behaupten  wollen,  dass  ihre  Nadeln  durch  Spon- 
gin  zusammengehalten  waren,  da  eine  Combination  von  Horn- 
substanz  und  Kalk  bei  den  recenten  Kalkschwämmen  durchaus 
unbekannt  ist.  Die  jetzige  Structur  der  Wand  bei  den  Poly- 
steganinen  und  namentlich  das  Zwischengewebe  in  den  Lücken 
zwischen  den  einzelnen  Stämmchen  gleicht  aber  ganz  und  gar 
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der  sog.  Pharetronenfaser  bei  den  übrigen  fossilen  Kalkschwäm- 
men, wir  bemerken  hier  wie  dort  dieselbe  scharfe  Abgrenzung  • 
der  Faser  gegen  das  eingedrungene  Sediment  u.  s.  w.  Gibt 
man  nun  die  Abwesenheit  des  Spongins  bei  den  Polysteganinae 
zu,  so  wird  kein  Grund  vorhanden  sein,  diese  Abwesenheit  für 
die  übrigen  fossilen  Kalkschwämme  der  sog.  Pharetronenfaser 
wegen  zu  bezweifeln.  Weitere  Betrachtungen  über  die  letztere 
und  den  Process  der  Fossilisation  bei  den  Kalkschwämmen 
werde  ich  bei  der  ausführlichen  Darlegung  mittheilen. 

Dr.  Brandis  berichtete  über  die  von  der  Raupe  der 
Nonne,  Psilura  monachaj  in  3  süddeutschen  Waldrevieren  an- 
gerichteten Verwüstungen;  der  Vortrag  wird  ausführlicher  in 
den  Verhandlimgen  des  naturhistorischen  Vereins  erscheinen. 

Geh.  Bergrath  Heus'ler  sprach  über  die  neueren  Fort- 
schritte in  der  Anwendung  der  Legirungen  des  Mangans  mit 
Kupfer^  der  sogenannten  reinen  Manganbronzen,  welche  ge- 
eignet sind,  die  Kupfer-Zinn-Bronzen  zu  ersetzen  und  dieselben, 
was  Festigkeit  und  Dehnung,  sowie  die  weitere  mechanische 
Verarbeitung  anbelangt,  erheblich  übertreffen. 

Alle  Legirungen  von  Kupfer  mit  Zinn  und  von  Kupfer 
mit  Zinn  und  Zink,  die  gewöhnliche  Geschützbronze  und  der 
Rothguss  leiden  bekanntlich  an  dem  Uebelstande  der  soge- 
nannten Aussaigerung,  welcher  darin  besteht,  dass  sich  das 
Zinn  nicht  innig  genug  mit  dem  Kupfer  legirt,  dass  daher  Zinn- 
ausscheidungen erfolgen,  welche  die  Herstellung  einer  homo- 
genen Legirung  verhindern  und  dadurch  die  Festigkeit  und 
Dehnung  beeinträchtigen.  Dieser  Uebelstand  hängt  noch  mit 
dem  Umstände  zusammen,  dass  das  Kupfer  bei  dem  Umschmel- 
zen  immer  wieder  Sauerstoff  aufnimmt,  wodurch  sich  Kupfer- 
oxydul bildet,  welches  zur  Porenbildung  im  Guss  der  Legirung 
beiträgt  und  einen  dichten  Guss  verhindert. 

Setzt  man  beim  Umschmelzen  einer  derartigen  Legirung 
geringe  Mengen  von  Phosphor  oder  Silicium  in  der  Form  von 
Phosphorkupfer  oder  Siliciumkupfer  zu,  so  findet  eine  Desoxy- 
dation des  Kupferoxyduls  statt,  indem  der  Sauerstoff  sich  mit 
dem  Phosphor  und  Silicium  verbindet  und  die  gebildeten  Phos- 
phor- und  Siliciumverbindungen  in  der  Schlacke  Aufnahme 
finden.  Durch  diese  Operationen  werden  die  Legirungen  ge- 
reinigt und  daher  fester  und  dehnbarer.  Bei  einer  grösseren 
die  Desoxydationsfähigkeit  übersteigenden  Menge  von  Phos- 
phor und  Silicium  vermindern  sich  diese  Eigenschaften  wieder 
und  es  ist  daher  dem  Zusatz  eine  enge  Grenze  gezogen,   so 
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dass  derselbe  1%  nicht  überschreiten  darf.  Abweichend  voi\ 
■diesen  Vorgängen  verhält  sich  das  Mangan,  indem  dessec  Zu- 
satz mit  V4--V270  zum  Kupfer  nicht  allein  eine  völlige  Des- 
oxydation herbeiführt,  sondern  auch  bis  30  %  gesteigert  werden 
kann  und  dann  immer  noch  brauchbare  Kupfer-Manganlegi- 
rangen  hergestellt  werden  können.  Das  Mangan  bildet  daher 
bei  den  Legirungen  mit  Kupfer,  Zinn  und  Zink,  sowie  aucli 
Wickel  über  1  %  hinaus  einen  wesentlichen  constituirenden  Bc- 
«tandtheil  der  Legirungen.  Ganz  besonders  ist  dies  der  Fall 
bei  den  sogenannten  reinen,  nur  aus  Kupfer  und  Mangan  be- 
stehenden Manganbronzen,  welche  sich  wegen  ihrer  innig'ei) 
und  homogenen  Verbindung  nicht  allein  für  Gusszwecke^  son- 
dem  auch  zur  weiteren  mechanischen  Verarbeitung  und  zur 
Herstellung  von  ßundstangen  sowie  Draht  und  Blechen  eigaen. 
Die  reinen  Manganbronzen  für  Gusszwecke  werden  im 
Verhältniss  von 

98%  Kupfer    :    2%  Mangan 

96  „  „  :    4:  y,  „ 

80  „         „  :  10  „ 

85  „  „  •  15  »  „ 

hergestellt  und  weisen  nach  einer  grossen  Reihe  von  Zerreins- 
versuchen  in  diesen  Zusammensetzungen 

eine  absolute  Festigkeit  von  26 — 41  kg  pro  Qm^^» 
„     Elastizitätsgrenze        „    15—20   „      „         „ 
„     Dehnung  „     19-29  0/0, 

„     Contraction  „    31 — 47  „ 

nach. 

Geschützrohre  bis  zu  12  cm  Durchmesser  in  der  Zusam- 
mensetzung von  85  %  Kupfer  und  15  %  Mangan  haben  sich  bei 
umfassenden  Schiessversuchen  wohl  bewährt  und  den  aus  ge- 
wöhnlicher Geschützbronze  hergestellten  Geschützrohren  in  der 
Zusammensetzung  von  90%  Kupfer  und  10%  Zinn  mindestens 
ebenbürtig  gezeigt,  so  dass  zu  Geschützzwecken  das  Mang-au 
das  Zinn  als  selteneres  Metall  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  1^^:^ 
bleibt  nur  noch  eine  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  welche  im 
Ausbrennen  der  Legirung,  veranlasst  durch  die  Einwirkuug 
der  Pulvergase,  beruht,  welche  aber  nicht  wesentlicher  als  die 
bei  der  Zinnbronze  ist.  Da  mit  dem  steigenden  Mangangehail 
die  Härte  der  Legirung  bedeutend  zunimmt,  so  werden  künf- 
tige  Versuche  darauf  gerichtet  sein,  eine  Manganbronze  von 
«twa  80%  Kupfer  und  20%  Mangan,  welche  immer  noch  die 
-erforderlichen  Eigenschaften  besitzt,  zu  Geschützrohren  zu  ver- 
wenden und  derselben  durch  Ausschmieden  eine  solche  Dich- 
tigkeit zu  geben,   dass  bei  einer  höheren  Festigkeit  als  41  kg 
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pro  13010  die  Einwirkung  der  Pulvergase  erheblich  vermin- 
dert  wird. 

Gewalzte  reine  Manganbronze  übertrifft  schon  bei  einem 
verhältnissmässig  geringen  Zusatz  das  gewalzte  Kupfer  an  ab- 
soluter  Festigkeit  und  Contraction  um  15—20%,  so  dass  die- 
selbe für  Gegenstände,  welche  grosse  Widerstände  auszuhalten 
haben,  wie  z.  B.  die  Stehbolzen  der  Lokomotiven,  bei  gerin- 
geren Dimensionen  zweckmässiger  als  Walzkupfer  benutzt  wird. 
Ebenso  werden  Bleche,  welche  eine  besondere  Festigkeit  be- 
sitzen müssen,  aus  reiner  Manganbronze  hergestellt.  Während 
das  reine  Kupferblech  beim  Drücken  und  Stanzen  leicht  reisst,. 
lassen  sich  Manganbronzebleche  auf  der  Stanzmaschine  in  com- 
plizirten  Formen  stanzen,  ohne  rissig  zu  werden. 

Die  mit  Rundstangen  aus  gewalzter  reiner  Manganbronze 
mit  geringem  Mangangehalt  neuerdings  von  mir  angestellten 
Zerr eiss versuche  haben  folgende  Resultate  ergeben: 

Rundstangen-    Absolute  Festigkeit    Dehnung    Contraction 
'^       '  in  kg  pro  Qmm  in  %  •  in  % 

Elastizitätsgrenze 

21,75 

33,58 

Ji2,33 

34,20      * 

32,93 

32,40 

Das  gewalzte  Kupfer  besitzt  dagegen  nur  eine  Festigkeit  von 
23—25  kg  pro  Qmm  und  eine  Contraction  von  höchstens  60%; 
die  sogenannte  Qualitätsziffer  bestehend  in  Festigkeit  -f  Con- 
traction ist  daher  bei  der  Manganbronze  wesentlich  höher. 

In  elektrotechnischer  Beziehung  zeigen  die  Legirungen 
des  Mangans  nach  neueren  Untersuchungen  bemerkenswerthe 
physikalische  Eigenschaften,  indem  durch  die  Physikalisch-tech- 
nische Reichsanstalt  zu  Charlottenburg  an  einer  Reihe  von  Le- 
girungen, welche  unter  meiner  Leitung  auf  der  Isabellen-Hütte 
zu  Dillenburg  hergestellt  worden  sind,  festgestellt  worden  ist^ 
dass  sie  ihren  Widerstand  gegen  den  elektrischen  Strom  mit 
der  Temperatur  nur  wenig  verändern  und  daher  an  Stelle  der 
bisher  verwendeten  Widerstands -Legirungen,  wie  Neusilber^ 
Nickelin,  Patentnickel,  Rheotan  vortheilhaft  benutzt  werden 
können. 

Nach  Prüfung  einer  grösseren  Zahl  von  solchen  Mangan- 
Legirungen,  theilweise  auch  mit  einem  Zusatz  von  Nickel,  ist 
eine  aus  Kupfer,  Mangan  und  Nickel  bestehende  Legirung  mit 
der  Benennung  Manganin  ausfindig  gemacht  worden,  welche 


Durchmesser 

1. 

27  mm 

2. 

27    „ 

3. 

26     „ 

4. 

23    , 

5. 

16    „ 

41 

75 

40 

75 

33 

75 

34 

80,9 

29 

81,75 
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sich  bei  einer  dem  Neusilber  ähnlichen  Farbe  schmieden  und 
walzen  sowie  zu  Draht  ausziehen  lässt.  Bleche  werden  bis  auf 
-eine  Dicke  von  0,20  mm  und  Draht  bis  auf  einen  Durchmesser 
von  ebenfalls  0,10  mm  hergestellt. 

Die  in  elektrotechnischer  Beziehung  und  speziell  für  Mess- 
instrumente wichtigen  Eigenschaften  dieser  als  Widerstands- 
material benutzten  Legirung  bestehen  darin,  dass  bei  einem 
:spezifischen  Widerstände  von  42  die  Aenderung  des  Leitungs- 
widerstandes mit  der  Temperatur  sehr  klein  ist  und  durch  einen 
Wendepunkt,  welcher  bei  Zimmertemperatur  von  16  ®  C.  liegt,  in 
•einen  negativen  Werth  übergeht.  Während  also  der  spezifische 
Widerstand  etwa  dem  des  Nickelins  gleich  ist,  ist  die  Aende- 
rung mit  der  Temperatur  in  den  Grenzen  von  — 10^  C.  bis 
+40^0.  kleiner  als  der  zehnte  Theil  von  derjenigen  der  ge- 
nannten Legirung,  in  der  Nähe  des  Wendepunktes  aber  noch 
Tiel  kleiner.  In  dem  für  elektrische  Messungen  in  Betracht 
kommenden  Temperaturintervall  von  10—30  ^  C.  kann  daher  die 
Widerstandsveränderung,  welche  bei  anderen  Widerstandslegi- 
rungen  eine  Beobachtung  der  Temperatur  bis  auf  Gradtheile 
nothwendig  macht,  für  sehr  feine  Messungen  vernachlässigt 
werden. 

Gemäss  den  Untersuchungen  und  Prüfungsattesten  der 
Physikalisch -technischen  Reichsanstalt  in  Charlottenburg  hat 
«ich  für  Manganin-Drähte  und  -Bleche  das  folgende  Ergebniss 
lierausgestellt :  • 

Spezifischer  Widerstand  Mittlere  Aenderung  des 

Ti;r-i      u      ^^  Widerstandes  für  1^ 

m  Mikrohm  ^^  Temperaturerhöhung 

Draht. 

Probe  1.  43,0  —0,000018 

zwischen  18®  und  50® 

„      2.  41,0  +0,000010 

zwischen  17^  und  30^ 

„      3.  43,2  —0,000017 

zwischen  17®  und  53^ 

]B  1  e  c  h.     Dasselbe  zeigte   einen   spezifischen  Widerstand  von 

cm 
44,85  Mikrohm  — ^  und  eine  mittlere  Abnahme  des 
cm2 

Widerstandes  von  0,000008  seines  Betrages  für  1^  Tem- 
peraturerhöhung zwischen  18  und  60^. 
Nach   zwei  Prüfungen  der  Elektrotechnischen  Versuchs- 
station  des  Polytechnischen  Vereins   in   München   haben   sich 
iblgende  Resultate  ergeben: 
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1.  Für  Manganin-Draht  von  1  m  Länge  mit  1  mm  □Quer- 
schnitt für  die  Temperatur  U^s:^^^  0,429  Ohm. 

Temperatur-Coöffizient  zwischen  15  und  dl  ^  ~-  —0,000024. 
Derselbe   ist  also  negativ  d.  h.  der  Widerstand  wird   kleiner^ 
wenn  die  Temperatur  steigt  und  zwar  für  jeden  Grad  um  24r 
Millionstel  seines  Betrages. 

2.  Für  Manganin-Blech.  Widerstand  voi^  1  mm  Läng-e 
bei  1  mm  □Querschnitt  für  die  Temperatur  15^  ^^  0,46  Ohm. 
Temperatur-Coöüizient  zwischen  15  und  960^—0,000014. 

Auch  hier  ist  also  der  Temperatur-Co effizient  negativ;  es  ver- 
mindert sich  der  Widerstand  für  jeden  Grad  det  Temperatur- 
erhöhung um  20  Millionstel  seines  Werthes. 

Femer: 
Für  Manganin-Draht.    Widerstand  von  1  m  Länge  bei  Imm 

□Querschnitt  für  die  Temperatur  20»  ~  0,459  Ohm. 
Temperatur  -  Coäffizient   zwischen   den   Temperaturen   13   und 

970  =:::  —0,0000295,  —0,0000288,  —0,000030,    also  im  Mittel 

szz  0,000029. 
Der  Widerstand  nimmt   also  ab,    wenn   die  Temperatur  steig-t 
und  zwar  für  jeden  Grad  um  29  Millionstel  seines  Betrages. 


AlliB^emeine  S^itzniiig:  vani  4*  Mai  1891* 

Vorsitzender:  Geh.  Rath  Leo. 
Anwesend  10  Mitglieder. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  gedenkt  der  Vorsitzende 
des  Verlustes,  den  die  Gesellschaft  durch  den  am  1.  Mai  er- 
folgten Tod  des  Geh.  Rath  Schönfeld  erlitten  hat. 

Hierauf  wird  durch  einstimmigen  Beschluss  die  Zahl  der 
den  Vortragenden  von  der  Gesellschaft  gewährten  Separat- 
abzüge ihres  Vortrages  auf  25  festgesetzt. 

Prof.  Bertkau  legte  lebende  Branchipus  Grubei  bei- 
derlei Geschlechts  vor,  die  seit  1888  in  der  Umgebung-  Bonns 
beobachtet  wurden.  Er  hob  dabei  namentlich  den  bedeutenden 
Grössenunterschied  zwischen  einzelnen  Individuen  hervor;  die 
Grösse  schwankt  zwischen  10  und  22  mm;  die  meistfen  messen 
zwischen  15  und  20mm.  Während  Nitzsche  bei  Leipzig  die- 
selbe Beobachtung  gemacht,  aber  dabei  gefunden  hatte,  dass 
die  grosse  und  die  kleine  Rasse  in  getrennten,  wenn  auch 
benachbarten  Tümpeln  vorkommen,    finden   sich   die   grossen^ 
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kleinen  und  mittleren  Individuen  bei  Bonn  alle  in  demselben 
Tümpel  vor;  doch  ist  nach  den  Beobachtungen  von  Dr.  Voigt 
eine  Verschiedenheit  nach  den  Jahren  zu  bemerken,  in  folgen- 
der Weise:  Im  Jahre  1888  hatten  die  meisten  Exemplare  eine 
Länge  von  2  cm,  doch  waren  auch  einige  geschlechtsreife  In- 
dividuen darunter,  die  nur  IV2  <^ß^  erreichten,  ganz  vereinzelt 
fanden  sich  sogar  solche  von  nur  1  cm.  Im  Jahre  1889  waren 
die  gefangenen  Exemplare  von  mehr  gleichmässiger  Grösse, 
indem  ihre  Länge  wenig  um  IV2  cm  schwankte.  Exemplare 
von  2  cm  Länge  waren  in  diesem  Jahre  überhaupt  nicht  vor- 
handen. 1890  wurde  Br.  Grubei  nicht  gefunden.  1891  waren 
wieder  grössere  Unterschiede  in  der  Länge  zu  konstatiren,  in- 
dem die  Hauptmasse  IV2— 2  cm,  ganz  vereinzelte  Exemplare 
aber  nur  1  cm  maassen. 

Dr.  Brandis  legte  den  ersten  Band  eines  grossartigen 
Werkes  über  die  Waldbäume  von  Nordamerika,  mit  Ausschluss 
von  Mexiko,  vor.  Das  Werk  ist  betitelt:  The  Silva  of  North 
America  und  der  Verfasser  ist  Professor  Sargent  in  Brook- 
line  bei  Boston,  derselbe,  dessen  Bericht  über  die  Wälder  von 
Nordamerika  vom  Jahre  1884  schon  mehrfach  in  Mittheilungen 
des  Referenten  an  die  Gesellschaft  besprochen  wurde.  Professor 
Sargent  hat  den  grössten  Theil  einer  langjährigen  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  dem  Studium  der  Waldvegetation  von 
Nordamerika  gewidmet,  und  er  hat  die  denkbar  günstigsten 
Gelegenheiten  gehabt,  das  Material  für  ein  solches  Werk  zu- 
sammen zu  bringen.  In  einem  grossen  Park  in  der  Nähe  von 
Boston  hat  er  ein  Arboretum  angelegt,  wo  alle  Arten  Nord- 
amerikanischer Bäume  und  Sträucher,  welche  in  dem  Klima 
von  Massachusets  gedeihen,  gezogen  werden.  Die  grossartigen 
Sammlungen  von  Hölzern  und  anderen  Forstprodukten  in  dem 
Museum  der  Stadt  New-York,  welche  unter  dem  Namen  der 
Jesup  collation  bekannt  sind,  hat  er  zusammengebracht  und 
geordnet.  Als  Agent  für  die  Untersuchung  der  forstlichen  Ver- 
hältnisse der  Vereinigten  Staaten,  bei  Gelegenheit  der  zehnten 
allgemeinen  Volkszählung  (1880),  hat  Sargent  alle  Waldgegen- 
den des  Landes  bereist  und  sich  an  Ort  und  Stelle  mit  der 
Verbreitung  und  dem  Wachsthum  der  verschiedenen  Arten  be- 
k.annt  gemacht. 

Verglichen  mit  Europa  haben  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  auf  gleichem  Areal  und  fast  in  derselben  nörd- 
lichen Breite  eine  an  Gattungen  und  Arten  ungemein  reich- 
haltige Waldflora.  Zur  Tertiärzeit  wuchsen  in  den  Wäldern 
Europas,   dies  beweisen  die  fossilen  Reste,   Bäume  aus  vielen 
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Gattungen,  die  später  durch  die  Vergletscherung  während  der 
Eiszeit  zu  Grunde  gingen,  die  sich  aber  in  Nordamerika  er- 
halten haben.  Daher  die  verhältnissmässige  Armuth  an  Arten 
und  die  Einförmigkeit  unserer  Wälder,  verglichen  mit  denen 
von  Nordamerika. 

Wie  Professor  Sargent  in  der  Vorrede  angibt,"  sind  jetzt 
422  Baumarten  in  Nordamerika  bekannt  und  diese  sollen  in 
dem  vorliegenden  Prachtwerke  auf  600  Tafeln  in  12  Quart- 
Bänden  abgebildet  werden.  Der  erste  Band  handelt  von  34 
Arten  auf  50  Tafeln.  Die  Zeichnungen,  vortrefflche  Habitus- 
bilder mit  guten  Analysen  der  Blüthe  und  des  Samens,  sind 
von  einem  sehr  tüchtigen  Künstler,  C.  E.  Faxon  in  Boston, 
der  auch  die  erforderlichen  botanischen  Kenntnisse  besitzt,  und 
sie  werden  in  Paris  in  Kupfer  gestochen.  Für  deutsche  Ver- 
hältnisse ist  allerdings  der  Preis,  25  Dollar  der  Band,  etwas 
hoch,  aber  er  entspricht  der  wahrhaft  grossartigen  Ausstattung- 
des  Werkes. 

Das  Studium  der  Bäume  des  Nordamerikanischen  Waldes 
hat  für  uns  ein  besonderes  Interesse  in  zwiefacher  Hinsicht. 
Einmal  in  Bezug  auf  die  Veränderungen,  welche  in  der  Wald- 
vegetation von  Europa  seit  der  Tertiärzeit  stattgefunden  haben, 
und  zweitens,  weil  viele  Arten  des  Nordamerikanischen  Waldes 
in  Gärten  und  Parks  gezogen  werden  und  manche  mit  Erfolg 
in  den  Wäldern  Deutschlands  angebaut  worden  sind.  Als  Bei- 
spiel mag  der  bekannte  Tulpenbaum,  Liriodendron  tulipiferay 
angeführt  werden,  der  auf  Tafeln  13  und  14  ganz  mustergültig 
abgebildet  ist.  In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Europa 
eingeführt,  findet  man  ihn  jetzt  überall  in  Gärten  und  Anlagen. 
Bekannt  ist  die  Tulpenbaum-Allee  im  Park  zu  Wilhelmshöhe 
bei  Cassel,  die  stärksten  Exemplare  mit  70  cm  Durchmesser. 
Ganz  andere  Dimensionen  freilich  erreicht  dieser  Baum  in  sei- 
ner Heimath,  wo  er  unter  dem  Namen  der  gelben  Pappel, 
Yellow  Poplar,  bekannt  ist  und  als  einer  der  grössten  und 
schönsten  Bäume  des  Nordamerikanischen  Waldes  gilt.  Er  wird 
60  m  hoch  mit  einem  Durchmesser  von  4  m.  Ein  pfeilgerader 
Schaft,  bis  in  die  Spitze  zu  erkennen.  Reine  Bestände  freilich 
bildet  dieser  Baum  nicht;  wo  er  am  häufigsten  ist,  in  dem  tief- 
gründigen und  weichen  Boden  der  Thäler  in  den  AUeghany- 
bergen,  finden  sich  auf  dem  Hectare  höchstens  6  bis  8  grosse 
Bäume  dieser  Art  in  Gesellschaft  init  einer  grossen  Mannigfal- 
tigkeit anderer  Arten. 

Der  natürliche  Verbreitungsbezirk  dieses  Baumes  erstreckt 
sich  vom  Staate  Vermont  im  44^  N.  B.  bis  an  das  südwestliche 
Ufer  des  Michigansees,    dann  durch  das  ganze  Gebiet  der  At- 
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lantischen  Staaten,  von  der  Küste  bis  zum  Missisippi,  südlicli 
bis  an  die  Nordgrenze  von  Florida,  Mobile  in  Alabama  und 
"Vicksburg  am  unteren  Missisippi.  1875  ward  der  Tulpenbaum 
^uch  auf  den  Bergen  bei  Kiukiang  in  China  gefunden.  Die 
Exemplare  wurden  erst  als  eine  besondere  Art  angesprochen. 
Später  fand  man  ihn  in  den  Bergen  nördlich  und  südlich  vom 
Yang  -  tse  -  kiang  im  Distrikt  Hupeh,  und  es  hat  sich  jetzt 
herausgestellt,  dass  der  chinesische  und  amerikanische  Baum 
zu  derselben  Art,  Liriodendron  tulijfnfera,  gehören.  Der  Tul' 
penbaum  gedeiht  also  unter  den  verschiedensten  klimatischen 
Verhältnissen,  und  es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  er  in  den 
verschiedensten  Gegenden  von  Europa  heimisch  geworden  ist. 
Fossile  Reste  von  Liriodendron  sind  in  dem  Miocen  von  Island, 
Oberitalien  und  der  Schweiz  gefunden  worden,  so  dass  mau 
mit  Sicherheit  annehmen  kann,  dass  dieser  schöne  Baum,  der 
jetzt  nur  noch  in  Nordamerika  und  China  sich  findet,  vor  der 
Eiszeit  eine  viel  ausgedehntere  Verbreitung  auf  der  nördlichen 
Halbkugel  hatte,  und  auch  in  den  Wäldern  Europas  einhei- 
misch war. 

Dieses  schöne  Werk  über  die  nordamerikanischen  Bäume 
hat  der  Verfasser  in  dankbarer  Liebe  seinem  verstorbenen 
Freunde  und  Lehrer  Asa  Gray  gewidmet,  von  dem  man  mit 
Recht  sagen  kann,  dass  er  in  der  wissenschaftlichen  Pflanzen- 
kunde von  Nordamerika  den  Weg  gezeigt  und  die  Bahn  ge- 
brochen hat. 


Sitzung  der  natiurwissensehaftlichen  Sektion 
Tom  11.  Mai  1891. 

Vorsitzender:  Prof.  Ludwig. 

Anwesend  14  Mitglieder,  2  Gäste. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  des  vor  kurzem  verstorbenen 
Mitgliedes  und  zeitweiligen  Direktors  der  Sektion,  des  Geh.  Rath 
Scbönfeld,  zu  dessen  ehrendem  Andenken  sich  die  Anwesen- 
den von  ihren  Sitzen  erheben. 

Prof.  Dr.  Hertz  wird  als  Mitglied  aufgenommen. 

Dr.  Rauff  sprach,  über  problematische  Gebilde  des 
Paläozoicums,  die  bisher  theils  als  Algen,  theils  als  Thier- 
fährten,  z.  B.  von  Würmern  und  Krebsen,  als  Wurmröhren  oder 
Erfüllungen  derselben,  theils  auch  als  Spongien  gedeutet  wor- 
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den  sind.  Er  zeigte  an  einer  Reibe  mikroskopischer  Präparate 
nnd  Abbildungen,  dass  die  fraglichen  Körper  z.  Tb.  wenigstens 
nicht  die  Reste  von  Pflanzen  oder  Thieren  irg'end  welch  er  Art 
sind,  sondern  dass  sie  ihre  Entstehung  rein  mechanischen  Ur- 
sachen verdanken,  dass  sie  nichts  sind  als  Wirkungen  des- 
Druckes  bei  der  Gebirgsbildung,  der  Stauchung,  der  Faltung 
und  daraus  folgender  Zerspaltung  und  Zertrümmerung  des  Ge- 
steins. Hierher  gehören  Paiaeospongia  Bomemann  aus  dem 
Cambrium  Sardiniens;  Eophyton  z.  Th.  aus  den  ältesten  fossil- 
führenden Schichten  Schwedens;  der  in  unserm  rheinischen 
Unter-Devon  so  weit  verbreitete  Chondrites  antiquus  Stemb. 
u.  A.  Bedingung  für  diese  Bildungen  scheint  eine  ursprüng- 
liche Wechsellagerung  dünner  Platten  eines  spröden  und  eines 
sehr  plastischen  Materials  zu  sein,  z.  B.  einer  harten  Grauwacke 
und  eines  milden  Thonschiefers.  Bei  der  Gebirgsbildung  haben 
diese  Gesteine  eine  mehr  oder  weniger  verwickelte  Fältelung 
erlitten,  welche  die  spröden  Sandsteinbänkchen  nicht  ohne  Bruch 
mitzumachen  vermochten.  Sie  sind  in  Schnüre  von  meist  lin- 
senförmigem Querschnitt  zerspalten ;  in  die  Bruchfugen  drängte 
sich  der  phistische,  überaus  feinkörnige  Thonschiefer,  die  Schnüre 
von  einander  trennend,  die  sich  nun  in  der  plastischen  leicht 
gleitenden  Masse  über-  und  durcheinander  schieben  konnten^ 
Auf  den  Spaltungsflächen  des  Gesteins  wurden  hierdurch  algen- 
ähnliche Wülste  erzeugt,  die  durch  Verwitterung  schärfer  her- 
vortreten. 

Einen  ausführlicheren  Aufsatz  über  den  Gegenstand  fin- 
det der  Leser  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1891,  IT 
S.  92—104. 

Siegfried  Stein:  M.  H.!  Gestatten  Sie  mir  einige  Worte, 
um  Sie  auf  das  Ihnen  hier  vorgelegte  Buch  aufmerksam  zu 
machen.  Es  ist  die  dritte  Auflage  des  Werks  von  Bergrath  und 
Professor  A.  Ledebur  an  der  K.  S.  Bergakademie  in  Freiberg 
i.  S.:  „Das  Roheisen  für  die  Eisengiessereien  m.  Abbild.  1891. 
Verlag  von  Arthur  Felix  in  Leipzig". 

Der  Herr  Verfasser  stand  früher  im  praktischen  Giesserei- 
betrieb.  Er*  machte  durch  seine  litterarischen  Arbeiten  sich 
bald  bemerkbar  in  hüttenmännischen  Kreisen.  Seine  ständigen 
Original- Abhandlungen  in  klarer  schöner  Sprache  in  der  Zeit- 
schrift Stahl  und  Eisen  zeigen  scharfes  Beobachten,  klares 
Denken  und  dadurch  richtige  Schlussfolgerungen,  welche  für 
den  praktischen  Betrieb  von  grossem  Nutzen  sind.  In  den 
Kreisen  der  deutschen  Hüttenleute  hat  er  viele  dankbare  Leser. 
Seine  eigenen  vielen  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  des  Eisen- 
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hüttenwesens  tragen  alle  den  Stempel  des  Forschens  nach  der 
Wahrheit;  sei  es  auf  dem  Gebiet  der  chemischen  Analyse,  sei 
es  auf  dem  Felde  der  physikalisch-technischen  Untersuchung. 
Gibt  der  Herr  Verfasser  in  dieser  und  in  seinen  sonstigen 
Schriften  die  Arbeiten  anderer  Forscher  und  Hüttenleutt^  wh> 
der,  so  nennt  er  deren  Namen  und  weist  auf  deren  Veröffent- 
lichungen hin.  Er  schmückt  sich  nicht  mit  fremden  Federn» 
wie  andere  Leute  es  wohl  thun;  er  gibt  dem  die  Ehre,  dem  yi<* 
gebührt. 

Was  am  meisten  Anerkennung  in  diesem  Werk  lur vor- 
ruft, ist  der  stetige  Hinweis  auf  die  Beziehungen  zwist^hen  den 
chemischen  Zusammensetzungen  und  den  dadurch  boditigten 
physikalischen  Eigenschaften  des  Roheisens.  Es  gipfelt,  «lieser 
Hinweis  in  den  Worten  des  Verfassers  auf  Seite  74  in  deiij  Ab- 
schnitt V  des  Buches. 

„Nachdem  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  (!)  die  Bezie- 
„hungen  zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung;'  und 
„dem  Verhalten  des  Roheisens  besser  als  früher  (!)  kennen 
„gelernt  hat,  ermöglicht  die  chemische  Untersuchung-,  >?ofern 
„sie  in  genauer  und  umfassender  Weise  angestellt  wird,  auch 
„die  Erlangung  eines  zuverlässigen  Urtheils  über  die  Brauch- 
„barkeit  des  Roheisens  für  diesen  oder  jenen  Zweck. '* 

Dem  Eisengiesser  ist  es  durch  Studium  dieses  Buchest 
möglich,  für  gegebene  Anforderungen  an  das  von  ihtn  herzu- 
stellende Fabrikat  (Gusswaaren)  die  höchste  Leistungsfilhigkcit 
desselben  zu  erreichen,  mit  einem  Wort  „gut"  arbeiten  zu  ken- 
nen. Den  weiteren  Anforderungen  „viel"  und  „billig'^  xu  pro- 
duziren  ist  auch  Anregung  gegeben  und  Rechnung  j^etiageu 
auf  Seite  76  und  87. 

Aus  dem  ganzen  Inhalt  des  Buches  ergibt  sich  die  For- 
derung, dass  der  Eisengiesserei-Betrieb  auf  eine  wissen  sei  laft- 
liche  Grundlage  gestellt  werden  muss.  Die  Giesseri^i-Besitzer 
sollen  den  Werth  eines  tüchtigen,  zuverlässigen,  logiseh  richtig 
denkenden  Chemikers  bezw.  Analytikers  anerkennen  und  niüsneii 
zugeben,  dass  ein  solcher  Mann  durch  seine  sachgeniilHöen  Lei- 
stungen den  vortheilhaften  Betrieb  einer  Giesserei  wesi*ntlich 
zu  sichern  vermag. 

Die  grossen  Eisen-  und  Stahlhüttenwerke,  welche  ja  heut 
zu  Tage  fast  ausnahmslos  gut  eingerichtete  Laboratorien  un- 
terhalten und  Chemiker  oft  zahlreich  darin  beschäftigen,  ken- 
nen genau  die  hierdurch  schon  errungenen  Vortheile, 

Noch  vor  etwa  vierzig  Jahren  wurde  dem  Schreibt^r  die- 
ser Zeilen  —  als  er  mit  unbedingter  Nothwendigkeit  die  Ein- 
richtung eines  Laboratoriums  forderte  auf  dem  von  ihm    als 


Digiti 


zedby  Google 


60  Niederrheinische  Gesellschaft  in  Bonn. 

Kaufmann  geleiteten  grösseren  Hüttenwerk  —  nur  mit  Miss- 
muth  das  Geld  bewilligt  für  die  Anschaffungen  und  für  die 
Besoldung  eines  Chemikers  mit  dem  Bemerken:  ein  alter  er- 
fahrener praktischer  Schmelzer  sei  mehr  werth,  als  ein  studir- 
ter  Mann.  Diese  Ueberhebung  des  betreffenden  Herrn,  eines 
Maschinenfabrikanten  und  Giessereibesitzers,  rächte  sich  bitter 
an  ihm  und  an  dem  Werk.  Denn  für  etwa  50000  Thaler 
(150000  Mark)  von  ihm  gelieferte  Gusseisenwaaren  und  Ma- 
ßchinentheile  waren  binnen  Jahresfrist  zersprungen  und  zer- 
brochen aus  Mangel  an  genügender  Festigkeit.  Und  der  son- 
stige Schaden? 

Die  Besitzer  von  Maschinenfabriken  und  Eisengiessereien 
müssen  zu  der  Erkenntniss  kommen,  dass  den  Betriebsleitern 
die  Kenntniss  der  Chemie  und  die  Ausübung  der  analytischen 
Untersuchung  auf  ihrem  Werk  nicht  fehlen  darf.  Kleinere  Be- 
triebe mögen  sich  bei  tüchtigen  Privat-Chemikern  guten  Bath 
holen  und  denselben  gut  bezahlen. 

Für  den  nur  praktisch  herangebildeten  Giesser  sind  trotz- 
dem sehr  werthvoUe  Fingerzeige  gegeben  in  dem  Abschnitt  auf 
Seite  78  u.  f.  über  Schmelz-  und  Giesserei-Versuche. 

'^enn  man  alle  Mittheilungen  in  dem  Buche  zusammen- 
fasst,  so  gestaltet  sich  auch  ein  weittragender  Gedanke,  wel- 
cher für  das  Allgemeinwohl  von  hohem  Werth  ist. 

Sofern  die  Eisenbahnverwaltungen  ihre  Lieferungen  von 
Schienen,  Schwellen,  Befestigungsmaterial,  Lokomotiven,  Wagen, 
Brücken  u.  s.  w.,  ebenso  die  Marinebehörden  und  Schiffsbau- 
anstalten ihre  Lieferungen  von  Stahlplatten,  Kesselblechen, 
Schiffsblechen,  Trägereisen,  Form  eisen  u.  s.  w.  ausschreiben, 
dann  wird  in  die  Lieferungsbedingungen  die  Vorschrift  aufge- 
nommen, wie  hoch  die  Minimal-  oder  Maximalgehalte  des  Stahls 
oder  des  Eisens  an  Kohlenstoff,  an  Silicium,  an  Schwefel,  an 
Phosphor,  an  Mangan  betragen  dürfen,  aber  auch  betragen 
müssen,  damit  das  Material  genügende  Festigkeit  besitzt  gegen 
Druck,  Zug,  Biegung  und  Stoss.  Es  hängt  ja  davon  die  Sicher- 
heit ab  für  Leib  und  Leben,  für  Hab  und  Gut. 

Nachdem  durch  die  Forschung  auch  die  Feststellung  de^ 
Eigenschaften  des  Gusseisens  stattgefunden  hat,  je  nachdem 
dasselbe  Legirungen  von  den  vorgenannten  Metalloiden  und 
von  dem  Mangan  enthält,  wie  in  diesem  Buche  von  Ledebur 
so  klar  und  bestimmt  nachgewiesen  ist,  so  wäre  es  an  der  Zeit 
und  geboten:  für  die  Lieferung  von  Gegenständen  aus  Guss- 
eisen ähnliche  Normal-Bedingungen  festzustellen,  wie  solche 
vorstehend  erwähnt  wurden,  und  für  das  schmiedebare  Eisen, 
unbestritten  vortheilhaft  gäng  und  gäbe  geworden  siiÄ. 
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Wenn  die  Regierungen  oder  die  Provinzial- Verwaltung 
Hochbauten  oder  Wasserwerksbauten,  wenn  die  Städtebehör- 
den, die  Gas-  und  Wasserwerke,  wenn  die  Zechenverwaltungen 
und  Privatindustriellen,  wenn  die  Eisenbahnen  und  Schiffbauer 
irgend  welche  Lieferungen  von  Maschinen  aller  Betriebsweisen, 
von  Säulen  und  Tragbalken,  von  Gas-  und  Wasserleitungen, 
aus  Gusseisen  hergestellt,  ausschreiben:  so  ist  zu  bedenken, 
wie  diese  Gegenstände  ebenfalls  auf  Druck,  Zug,  Stoss  bean- 
sprucht, oft  auch  durch  Einwirkung  von  Feuer,  von  Hitze,  von 
Kälte  beeinflusst  werden. 

Den  hierdurch  entstehenden  Gefahren  kann  man  vorbeu- 
gen und  sie  wesentlich  beseitigen,  wenn  man  das  zu  diesen 
gusseisernen  Gegenständen  zu  benutzende  Roheisen  so  aus- 
wählt, dass  dieselben  in  gegebenen  Fällen  den  höchsten  an  die 
Gusseisenstücke  gestellten  Anforderungen  genügen,  wie  solche 
Ledebur  nachgewiesen  hat. 

Dr.  D.  Brandis  berichtete  über  das  Absterben  der 
von  der  Nonne  befallen  gewesenen  Fichten  im  Revier 
Weingarten;  ausführlicheres  darüber  wird  derselbe  in  den 
Verhandlungen  des  Naturhistorischen  Vereins  veröffentlichen; 
vgl.  oben  S.  50. 


SSitznn^  der  natarwissenschaftlichen  Sektion 
Tom  8.  Juni  1891. 

Vorsitzender:  Prof.  Ludwig. 
Anwesend  5  Mitglieder. 

Dr.  S  trüb  eil  wird  als  Mitglied  aufgenommen. 

Prof.  Bert  kau  machte  im  Auftrage  des  durch  eine  Reise 
verhinderten  Mitgliedes  Dr.  Pohlig  Mittheilung  von  folgenden 
Gegenständen. 

Privatdocent  Dr.  Pohlig  theilt  Studien  mit  „über  vul- 
canische  Säulenbildung  am  Niederrhein".  Der  Andesit 
hat  grobe  Säulenbildung  an  der  Wolkenburg  und  am  Stenzel- 
berg,  feinere  am  Hummerich  bei  Honnef,  aber  nur  etwa  senk- 
recht, nicht  in  Meilerschichtung,  wie  der  Basalt  der  Casseler 
Ley,  des  Oelberges,  Mittelberges,  Muffendorfer  Berges,  Unkeier 
Kopfes,  Scheidkopfes,  der  Landskrone,  des  Steinsberges  und 
vieler  anderer.  Die  kleinsten  regelrechten  Fünfkanter  hat 
bekanntlich  der  Minderberg  bei  Linz  —  bis  herab  zu  je  1  dem 
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grössten  Durchmessers  — ,  aber  nur  im  innersten  Kern  der 
ganzen  Basaltmasse  geschaartt  Es  gibt  nun  noch  eine  andere 
Art  der  basaltischen  Säulenabsonderung,  welche  nur  nahe  der 
Oberfläche,  offenbar  durch  Witterungseinflüsse  hervortritt  und 
durch  eine  latente  Neigung  der  Prismen,  sich  weiter  fünfkantig 
zu  zertheilen,  bedingt  ist:  dann  entstehen  Säulen  bis  herab  zu 
1  cm  grössten  Durchmessers,  aber  selten  mehr  —  bei  1 — 4  cm 
Diameter  Dicke  —  (und  meist  weniger),  als  1—3  dem  Länge, 
indem  die  Enden  sich  völlig  auskeilen.  Derartige  Prismen  sind 
nicht  nur  5-,  6-  oder  7  kantig,  sondern  oft  auch  3-  oder  4 kantig; 
sie  finden  sich  nicht  selten  arh  Berg  von  Neuenahr  und  an  der 
Landskrone,  sowie  am  Hummelsberg  (Linz),  am  ausgezeichnet- 
sten jedoch  am  Mehrber'g  bei  Linz,  dessen  Steinbruchshalden 
völlig  das  Aussehen  der  Oberfläche  eines  Griffelschieferberges 
haben.  Die  Säulen  des  Hummelsberges  sind  bemerkenswerth 
.  durch  die  gleiche  segmentäre  Absetzung  bei  der  Verwitterung, 
welche  der  Lava  der  ßertricher  „Käsegrotte"  diesen  Namen 
eingebracht  hat. 

Säulige  Absonderung  des  Nebengesteines  durch  vul- 
canischen  Contact  ist  weit,  seltener,  und  bisher  erst  einmal  an 
dem  Niederrhein  gefunden  worden.  Ganz  nahe  diesem  ersten, 
längst  verschütteten  Punkt  im  Siebengebirge,  an  der  Fahr- 
strasse längs  des  Mittelberges,  fand  Dr.  P  o  h  1  i  g  neuerdings 
ein  zweites,  höchst  bemerkenswerthes  Vorkommen  derselben 
Art,  an  einem  meterdicken  Basaltgang  eigenthümlicher  Weise 
auf  den  Raum  etwa  eines  halben  Quadratfusses  beschränkt. 
Besonders  belehrend  ist  dieser  Fund  dadurch,  dass  hier  nicht 
nur  die  physicalische,  sondern  auch  zugleich  chemische  Ein- 
wirkung des  Gluthflusses  hervortritt.  Die  Säulen,  theilweise 
auch  3-  oder  4 kantig,  sind  lV2dcm  lang  und  von  kaum  1  bis 
5  cm  grössten  Durchmessers:  der  weiche  hellgraue  Trachyttuff, 
aus  welchem  sie  an  den  vom  Basalt  abgewendeten  Enden  be- 
stehen, ist  nach  der  Contactfläche  hin  gehärtet  und  geschwärzt, 
mit  porphyrischer  Structur  der  eingebetteten  Feldspaththeile. 

Dr.  Pohlig  berichtet  sodann  „über  neue  vulcanische 
Auswürflinge  und  Einschlüsse  von  dem  Niederrhein". 
Neuerdings  fand  ich  auch  im  Siebengebirgischen  Trachyttuff 
ein  Lapill,  welches  nicht  nur  die  Einbettung,  sondern  auch  vor- 
gerückte Auflösung  in  Tufftrachyt  sehr  gut  zeigt;  während  aber 
das  früher  vorgelegte  entsprechende  Stück  vom  Laacher  See 
ein  Fleckschiefer  ist,  in  dem  die  Fleckenlinsen  den  Hergang 
verrathen,  ist  das  aus  dem  Siebengebirge  ein  gneissartiges  Ge- 
stein, dessen  Glimmerzüge  erhalten  geblieben,  wenn  auch  be- 
deutend gelockert  sind.  * 
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Als  Einschlüsse  sind  neu  für  das  Siebengebirge  gras- 
grüner Smaragd  und  klarer  homogener  Rubin  vom  Oel- 
berg;  auch  Cordierit  als  makroskopischer  Gemengtheil, 
falls  sich,  vie  es  scheint,  der  früher  von  mir  für  Rauchquarz 
gehaltene  Gemengtheil  einer  Magnetkiesmasse  mit  Feldspath 
aus  dem  Oelbergsbasalt  als  Cordierit  erweist.  Im  Minderbergs- 
basalt  sind  nämlich  ganz  ähnliche  flasrige  Gemenge  von  Feld- 
spath und  rauchquarzartigem  Mineral,  je  in  cm-grossen  Indi- 
viduen theilweise,  von  denen  das  letztere  als  solches  erst  bei 
beginnender  Verwitterung  hervortritt  und  bei  fortschreitender 
zu  violetten,  fibrolithischen  Zersetzungspro ducten  geworden  ist; 
<iie  mikroskopische  Untersuchung  wird  hier  entscheiden.  Aehn- 
liche  Einschlüsse  sind  auch  im  Muffendorfer  Basalt  vorgekom- 
men; am  Minderberg  finden  sich  ferner  geschichtetem  Amphi^ 
bolit  entsprechende  Fragmente. 

Dr.  Pohlig  macht  schliesslich  Mittheilung  „über  Step- 
pen, Ljanos  und  Prairien".  Ueber  Steppen  wird  neuerdings 
entsetzlich  viel  von  Leuten  geschrieben,  die  erstere  nie  besucht 
haben,  wobei  natürlich  viel  Verkehrtes  kerauskommt.  Wenn 
man  Gegenden  als  Steppe  bezeichnen  dürfte,  wo  Bäume  wild 
wachsen  können,  dann  müsste  man  eben  schliesslich  alles 
als  Steppe  bezeichnen.  Dagegen  ist  es  andererseits  auch  falsch 
auf  Kartendarstellungen,  wie  das  neuerdings  geschehen,  um 
Flüsse  in  der  Steppe  herum  Höfe  von  Nichtsteppenland  darzu- 
stellen ;  in  Nordpersien  zum  Beispiel  geht  der  typische  Steppen- 
charakter bis  unmittelbar  an  die  grossen  Seen,  Städte  und 
Flüsse;  Bäume  gedeihen  nur  innerhalb  des  Rayons  der  künst- 
lichen Bewässerung  (mit  wenigen  Ausnahmen  be}  Urmia,  Ma- 
ragha  und  auf  den  Inseln).  —  Prairie  (vielleicht  auch  Pampa 
und  Pussta)  ist  „Cultursteppe",  wo  auch  ohne  künstliche  Be- 
wässerung noch  Ackerbau  möglich  ist;  Ljano  ist  „Strauch- 
steppe", wo  sonst  arborescirende  Leguminosen  etc.,  zum  Theil 
infolge  von  Höhenverhältnissen,  nur  strauchartig  mehr  oder 
minder  hoch  und  dicht  gedeihen,  und  bildet  Uebergänge  aller 
Art  zur  Prairie,  Steppe  und  Wüste. 
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Sitzung  der  naturwissenscliaftliclien  l^ektioit 
Tom  6.  Juli  1891. 

Vorsitzender:   Prof.   Ludwig. 

Anwesend  13  Mitglieder,    1  Gast. 

Prof.  Schaa  ff  hausen  sprach  über  die  in  Köln  ausge- 
stellten sogenannten  Azteken.  Bereits  im  Jahre  1856  wurden 
sie  in  Bonn  gezeigt  und  von  dem  Vortragenden  untersucht. 
Sie  erschienen  1853  in  London,  In  demselben  Jahre  berichteten 
amerikanische  Zeitungen,  dass  sie  Kinder  einer  Mulattin  und 
eines  Indianers  seien,  während  ihre  Schaustellung  unter 
der  Angabe  geschah,  dass  sie  die  letzten  Abkömmlinge  einer 
fast  ausgestorbenen  aztekischen  Priesterkaste  seien.  Im  Jahre 
1855  wurden  sie  in  Charlottenburg  dem  Könige  vorgestellt. 
Alexander  v.  Humboldt  verglich  sie,  wie  vor  ihm  schon 
Gull,  mit  den  alteii  Bildwerken  Mexicos,  die  aber  von  den 
Tolteken  herrühren,  die  um  670  n.  Chr.  in  Mexico  einwanderten, 
während  die  Azteken  erst  im  12.  Jahrhundert  n.  Chr.  das  Land 
eroberten.  Er  sagte,  dass  diese  Kinder  in  ihrem  Gesichts- 
schnitte durchaus  nicht  den  Indianern  vom  Stamme  der  Azteken 
glichen.  Grossnasige  Indianer,  die  noch  existiren,  sind  aber 
die  Crovs,  die  Mandanen  und  die  Joways,  nach  Forbes  auch 
die  Aymaras.  Carus  schrieb  über  diese  sogenannten  Azteken- 
kinder in  den  Mittheilungen  der  Berliner  Akademie  1856  S.  103 
und  bildete  sie  ab.  Auch  die  Leipziger  Illustrirte  Zeitung 
brachte  ihr  Bild  am  8.  März  desselben  Jahres.  Karl  Scherzer 
wollte  1857  in  der  Kreuzung  zweier  niedern  Rassen  einen 
Grund  der  mikrocephalen  Bildung  sehen.  Rud.  Wagner  be- 
schrieb sie  1863  in  der  Zeitschrift  Germania.  Im  Jahre  1875 
erschienen  sie  wieder  in  Paris,  wo  Broca  für  die  Angabe  des 
Velasquez,  diese  Kinder  seien  von  den  Indianern  als  Götzen 
verehrt  worden,  in  der  Verkürzung  der  Oberarnmiuskeln  eine 
gewisse  Bestätigung  finden  wollte.  Hamy  gab.  Bull,  de  la 
Soc.  d'orthop.  1875,  eine  ausführliche  Darstellung  der  Literatur 
über  dieselben.  Auch  er  hielt  sie  wie  Borca  für  Mischlinge 
und  veröffentlichte  ihre  Bilder  von  Duhousset.  Ganz  abge- 
sehen von  den  fabelhaften  Erzählungen  über  die  Auffindung 
der  beiden  Idioten  sind  diese  selbst  für  die  Wissenschaft  vom 
grössten  Interesse.  Die  Bemühungen,  so  verkümmerte  mensch- 
liche Wesen  so  lange  am  Leben  zu  erhalten  und  zu  einem  ge- 
wissen Grade  von  Erziehung  zu  brin^n,  haben  hier  einen  Er- 
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folg  gehabt,  wie  er  in  keinem  anderen  Falle  bekannt  ist. 
Maximo  ist  jetzt  56  und  Bartola  45  Jahre  alt.  Unter  42  Fällen, 
die  Vogt  zusammengestellt  hat,  war  einer  von  22  und  einer 
von  44  Jahren.  Der  von  Bückeburg  wurde  35  Jahre  alt, 
Emil  Teppler  von  München-Gladbach,  über  den  der  Vortragende 
berichtet  hat,  vergl.  Verh.  des  Naturhist.  Ver.  1877,  Sitzb.  S.  169, 
ist  jetzt  41  Jahre  alt.  An  den  beiden  Mikrocephalen  in  Köln 
ist  eine  Bastardbildung  nicht  nachweisbar,  Merkmale  des  Negers 
fehlen,  es  sind  Idioten  einer  reinen  mittelamerikanischen  Rasse 
nach  Haut,  Haar  und  Gesichtsbildnng.  Untereinander  verständi- 
gen sie  sich  wie  Taubstumme  mit  Zeichen.  Maximo  spricht  etwa 
25'  englische  Worte,  die  Schwester  ist  weniger  befähigt.  Der 
erstere  hat  die  Klumpfüsse  von  Geburt  an  gehabt,  wurde  aber 
schon  in  Amerika  operirt.  Ursache  der  Mikrocephalie  ist  in 
manchen,  nicht  in  all'en  Fällen,  die  frontale  Verschliessung  der 
Schädelnähte.  Prof.  Lannelongue  in  Paris  behauptet,  die 
geistige  Entwicklung  mikrocephal  geborener  Kinder  durch 
künstliche  ßpaltung  der  Schädelkapsel  gefördert  zu  haben.  Er 
operirte  25  Kinder  von  8  Monaten  bis  zu  I2V2  Jahren.  Nur 
ein  Kind  starb.  Der  Vortragende  bemerkt  zum  Schlüsse,  dass 
die  Skulpturen  von  Palenque,  welche  Menschen  mit  niederge- 
drückter Stirn  darstellen,  zum  Theil  Aymaras  seien,  wie  schon 
Hamy  annahm,  mit  künstlich  verdrückten  Köpfen,  die  sich  in 
den  Gräbern  der  Peruaner  finden,  wie  in  denen  der  Krim,  wo 
Hippokrates  diesen  Gebrauch  von  den  Skythen  erzählt. 

Forstmeister  Sprengel  legt  eine  Denkschrift  des  König- 
lichen Forstmeisters  Feddersen  zu  Marien werder  „Die  Kiefer 
und  der  Maikäfer  im  Forstmeisterbezirk  Marienwerder-Osche" 
de  1888,  sowie  einen  im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  für  Land- 
wirthschaft,  Domainen  und  Forsten  erstatteten  „Reisebericht 
vom  9.  Dezember  1890  über  die  Untersuchung  der  Maikäfer- 
schäden in  den  Hauptforstgebieten  der  preussischen  Regierungs- 
bezirke Königsberg,  Gumbinnen  und  Frankfurt  a.  0."  vor.  Der 
Vortragende  gibt  einen  ?kurzen  Ueber blick  über  die  von  dem 
Herrn  Feddersen  geschilderten  Waldgebiete,  insbesondere  die 
kultur-historische  Entwickelung  der  in  der  erstgedachten  Denk- 
schrift behandelten  Oertlichkeiten  der  sog.  Tucheischen  Heide 
von  52917  Hectar.  Vier  Oberförstereien  dieses  grossen  Wald- 
gebietes haben  in  dem  Zeitraum  von  1869  bis  1883  —  inner- 
halb 15  Jahren  ~  durch  Maikäfer-Larvenfrass  150000  Mark, 
mithin,  jährlich  10000  Mark  Geldverlust  erlitten. 

Da  die  Kiefer  in  jenen  Revieren  fast  ausschliesslich  auf- 
tritt, und  die  Schäden  des  Maikäfers  an  dieser  Holzart  hervor- 
Sitznngsb.  der  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.    1891.  5A. 
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getreten  sind,  so  lieferte  die  Geschichte  dieser  zahlreichen 
Kiefembestände  nnd  die  Entwickelung  dersellien  innerhalb 
eines  Jahrhunderts  zuerst  ohne  jene  Schäden  und  später  in 
Verbindung  mit  der  umfassenden  Maikäfercalamität  ein  in- 
teressantes. Bild  der  letztem  und  zugleich  die  Beweise  fär  die 
Wichtigkeit  der  Vorkehrunga-  und  Vertügungsmittel  jenes  ge- 
fährlichen Insectes. 

Die  Tucheische  Heide,  im  13.  Jahrhundert  im  Besitze  der 
pommerellisehen  Herzoge  von  Schwetz,  ferner  von  1310—1466 
des  deutschen  Ordens  und  von  1466—1772  unter  polnischer 
Herrschaft,  bildet  kulturgeschichtlich  ein  Sishr  interessantes 
Waldgebiet.  In  enger  Verbindung  mit  den  forstlichen  Nutzun- 
gen stand  in  jenen  grossen  Heidegebieten  die  Bienenzucht, 
welche  von  „Beutnern*  gewerblich  betrieben  wurde.  Die  Beut- 
ner-Bruderschaften entwickelten  sich  unter  den  polnischen 
Starosten  zu  Pflegern  und  Hütern  des  Waldes.  Erst  unter 
preussischer  Herrschaft  jedoch  trat  ein  allmählich  fester  ge- 
ordnetes Forstpersonal  für  jene  Gebiete  ein. 

Die  amtlich  gesammelten  Notizen  dieser  letzteren  Ver- 
waltung haben  Herrn  Fe ddersen  die  Materialien  für  seine  in- 
teressanten geschichtlichen  Darstellungen  geliefert.  Vom  Jahre 
1788  bis  in  die  Gegenwart  zeigt  sich  die  Hauptursache  der 
Waldbeschädigungen  bis  1853  in  Waldbränden.  Diese  Schäden 
gehen  von  1788—1889  von  17  bis  0,3  pCt.  der  Holzbodenfläche 
zurück,  Dürre  und  Frost  vom  Jahre  1866—1889  von  4,4  auf 
3,6  pCt.;  dann  aber  steigern  sich  letztere  in  Verbindung  mit 
Maikäferschaden  in  jenem  23jährigen  Zeitraum  von  4,4  auf 
7,2  pCt.  der  Fläche. 

Der  Maikäferschaden  ist  dem  Schaden  durch  Dürre  — 
meist  Folge  der  Entnahme  von  Waldstreu  —  scheinbar  iirsäch- 
lich  gefolgt.  Die  Nachbesserungen  der  Kulturen  betrugeti  in 
Folge  dieser  vereinigten  Schäden  114  pCt.  der  Neukultur  (1860 
bis  1869),  140  pCt.  derselben  (1870—1879)  und  wiederum  11&  pCt. 
von  1880—1888. 

Der  Verfasser  der  Denkschrift  entwickelt  das  historische 
Material  vor  und  nach  1772,  liefert  sodann  einen  Bericht  über 
alle  Verwaltungszweige  und  Erfolge  von  1772—1850  und  von 
1850—1889  in  gesonderten  Abschnitten,  behandelt  ferner  die 
Kiefer  in  ihren  Wachsthumsverhältnissen,  endüch  den  Maikäfer 
in  seiner  Entwickelung,  seinem  Fräss  und  dessen  Folgen  und 
die  Vertügungs-  und  Vorbeugungsmittel. 

Indem  er  die  Beobachtungen  der  verschiedenen  Frasse 
zu  Erfahrungssätzen  erhebt,  macht  er  auf  die  Pflicht  der  Staats- 
verwaltung und  der  Waldbesitzer  jenes  Bezirkes  auf  die  Vor- 
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teugungsmittöl  der  Calamität  für  1892  und  1894,  welche  vor- 
JÄUgsweise  in  dem  Sammeln  der  Larven  in  Wald  uiid  Feldern 
besteht,  aufmeilcsam.  Vorsichtige  Hiebsleitung  muss  sich  auf 
Erhaltung  der  Bodenfeuchtigkeit,  auf  Verminderung  der  ^er- 
4)dungsgefahr  und  auf  Erstarkung  des  Wuchses  der  Kiefer  be- 
hufs kräftigerer  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Larvenfrass 
richten. 

Aehnliche  Rücksichten  erfordern  auch  die  Gebiete  un- 
serer Provinz  überall  da,  wo  es  sich  um  die  Aufforstung  von 
4en  bedeutenden  Oedlandflächen  handelt,  da  auch  die  Laub- 
holzkulturen, insbesondere  die  Eiche,  gleiche  Frassgefahren  der 
Maikäferlarve  zu  bestehen  haben,  und  da  auch  der  Land- 
wirthschaft  vielfach  unbeobachtete  oder  doch  unentdeckte 
Schäden  aus  gleicher  Ursache  bereitet  werden. 

Der  Reisebericht  des  P^rm  Feddersen  umfasst 
19  Oberförstereien  der  Regierungsbezirke  Königsberg  und  Gum- 
binnen  von  134383  ha  und  6  Oberförstereien  des  Regierungs- 
bezirkes Frankfurt  a.  0.  von  34866  ha.  In  einigen  dieser  Re- 
viere glaubt  der  Berichterstatter  die  Erniedrigung  der  Boden- 
kraft als  eine  Folge  der  Senkung  des  Grundwasserstandes, 
letzteres  als  fernere  Ursache  des  Auftretens  der  umfassenden 
3Iaikäfercalamität  zu  erkennen. 

Die  Senkung  des  Grundwassers  steht  im  ursächlichen 
Zusammenhange  mit  umfangreichen  Meliorationen  durch  Ab- 
lassen grosse«:  Binnenseen,  deren  Spiegel  längs  der  Oberför- 
sterei Pfeilswalde  im  Jahre  1874  um  7  Meter  gesenkt  wurde. 
Dieses  Fallen  des  Seespiegels  hat  auf  die  Senkung  des  angren- 
zenden Reviers  in  einer  Entfernung  von  5—6  km  nachtheilig 
hingewirkt. 

Die  Jahrestemperatur  der  ersteren  Reviergruppe  beträgt 
^—7  ö  C.,  die  der  letzteren  7—8  ^  C.  (Landsberger  Inspection) ; 
-die  Sorhmertemperatur  ist  in  beiden  Gruppen  =s  .16—17®  C, 
•die  Regenhöhe  schwankt  mit  Ausnahme  eines  Reviers  (Jura) 
zwischen  40  und  55  cm. 

Der  Kahlschlag  hat  seit  40—50  Jahren  als  Wirthschafts- 
massregel  gegolten,  während  früher  vielfach  die  im  Plänter- 
betriebe  erzeugte  natürliche  Verjüngung  Regel  war. 

Anderweite  Hiebsformen  haben  in  neuerer  Zeit  eine  Ver- 
minderung der  Maikäfercalamität  bewirkt,  ohne  dieselbe  jedoch 
gänzlich  zu  beseitigen. 

Für  den  Zoologen  interessant  sind  die  verschiedenen 
öenerationen,  welche  sich  für  die  beiden  Maikäferspecies  als 
Regel  herausgebildet  haben,  eine  4jährige  für  Melölontha  vul- 
garis und  eine  5jährige  für  M,  hippocastani.    Von  letzterem, 
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dem  kleineren  schwarzbeinig>en  Maikäfer,  vorzugsweise  Bewoh- 
ner des  inneren  Waldes,  haben  sich  in  dem  weiten  untersuch- 
ten Gebiete  zwei  „Stämme",  genau  getrennt,  beobachten  lassen. 
Die  Melolontha  vulgairisj  die  grössere  rothbeinige  Art,  wird 
mehr  auf  den  Feldern  und  Waldrändern  verbreitet  gefunden^ 

Referent,  Forstmeister  Sprengel,  hat  als  eine  auf  der 
Kurischen  Nehrung  in  den  dortigen  Dünenkulturen  schädliclv 
gewordene  Art,  den  Engerling  des  grössten  Maikäfers  MeL 
fullo,  im  Jahre  1888  in  bedenklicher  Verbreitung  gefunden. 

Als  Vorläufer  des  Maikäferfrasses  hat  Herr  Feddersen. 
die  Forleule  {Noctua  piniperda)  in  verschiedenen  der  unter- 
suchten Reviere  gefunden;  in  anderen  hat  der  Käfer  die  Oert- 
lichkeiten  früherer  Waldbrände  mit  Vorliebe  zur  Eierablage 
benutzt. 

Die  Frassstärke  hat  sich  in  nachstehenden  Procentzahlea 
während  der  Entwickelung  des  Engerlings  berechnen  lassen: 

a)  in  Ostpreussen:  im  Flugjahre  24  pCt.,  im  Jahre  nach: 
dem  Fluge  lOpCt.,  zwei  Jahre  16  pCt.,  drei  Jahre  ITpCt.y. 
4  Jahre  nach  demselben  33pCt.; 

b)  in  den  Landsberger  Forsten  (der  Mark  Brandenburg> 
lauten  die  bezüglichen  Pro  centzahlen :  39—20—10 — 4 
und  27pCt.; 

c)  in  andern  Reviergruppen  Westpreussens ;  29—8 — 16 — 
23  und  24  pCt. 

Der  gesammte  Flächenfrass  des  Berechnungsgebietes  umfasst 
für  die  letzte  Frassperiode  2183  ha  und  der  berechnete  Verlust 
betrug  jährlich  115  800  Mark.  Einschliesslich  der  übrigen. 
Schädigungen  des  Maikäfers  nimmt  Herr  Feddersen  die, 
Summe  von  230000  Mark  pro  Jahr  an. 

Es  sind  innerhalb  der  bereiseten  169246  ha  im  Ganzen 
während  der  Jahre  1861—1889  167239  Liter  Maikäfer  gesam- 
melt worden.  Die  Sammelpreise  schwankten  zwischen  4  und 
12  Pfg.  per  Liter. 

Herr  Feddersen  gibt  sodann  die  sonstigen  Vertilgungs- 
massregeln in  ihren  Erfolgen  an.  Hierhin  gehört  Schweineein- 
trieb.  Sammeln  der  Larven,  Isolirungsgräben  u.  a.  m.  Die  An- 
wendung von  Benzin  und  Abfallwasser  von  Zuckerfabriken  ist 
in  ihren  Erfolgen  noch  nicht  hinlänglich  erprobt.  Als  Vorbeu- 
gungsmittel sind  zu  nennen  mit  günstigem  Erfolge:  Lupinen- 
einbau (unter  Schafschwingel-Beisaat,  Sprengel).  Voller  Um- 
bruch des  Bodens  und  Einsaat  von  Kartoffeln  und  Lupinen  ist 
mehrfach  versucht,  doch  nur  auf  besserem  Boden  von  Erfolge 
gewesen,  auf  welchem  die  Lupine  kräftig  gedeiht  und  die  fres- 
senden Larven  übervoll  zu  ernähren  vermag.   Auch  eingepflügte 
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3L*upinen  nach  landwirthhchaftlicher  Düngungsmethode  haben 
sich  als  günstiges  Schützmittel  erwiesen.  Besonders  die  „per- 
ennirende  Lupine",  Lup.polyphylloSy  ist  von  günstigem  Schutz- 
-erfolge  gewesen. 

Beikulturen  von  Senf  sind  mehrfach  ausgeführt.  Die 
IVurzeln  sollen  für  die  Engerlinge  durch  Senföl  vergiftend 
iivirken.  Endlich  sind  die  wirthschaftlichen  Massregeln  in  den 
Kiefernwaldungen  in  ihren  Erfolgen  dargestellt.  Als  durchaus 
günstige  Hiebsformen  sind  schmale  Springschläge  und  natür- 
liche Verjüngungen  in  Plänterform  mit  lang^mer  Räumung 
«rkannt  worden.  i        .'        '^ 

Alle  Vertilgungsmassregeln  können  nur  einheitlich  auf 
dem  ganzen  Gebiete  des  Vorkommens  Erfolg  haben.  Die  An- 
ordnungen des  Sammeins  der  Käfer  müssen  über  die  Gebiete 
'der  Staatsforsten  hinaus  auch  auf  die  Communal-  und  Privat- 
forsten ausgedehnt  werden.  Die  Schulkinder  sind  event.  bei 
Arbeitermangel  zum  Sammeln  heranzuziehen.  Auch  die  Rhein- 
provinz bedarf  bei  der  Lage  und  dem  Zustande  ihrer  Waldun- 
gen in  den  verbreiteten  Schälwäldern  einer  besonders  auf- 
merksamen lieber  wachung  der  Maikäfer-Generation  und  seines 
Auftretens,  um  nicht  allein  von  dem  heimischen  Walde,  son- 
dern auch  von  den  landwirthschaftlich  benutzten  Nachbar- 
gebieten Verheerungen  abzuwenden,  wie  solche  den  östlichen 
Provinzen  so  verhängnissvoll  geworden  sind. 

Privatdocent  Dr.  Po  hl  ig  legt  Objecte  vor  zu  seiner  Mit- 
theilung in  der  vorigen  Sitzung  „über  vulkanische  Säule n- 
bildui^g  am  Niederrhein"  und  „über  Steppen  und 
Ljanos".  (Näheres  in  dem  Sitzungsberichte  des  Juni  a.  c.) 
Aus  dem  Oelbergsbasalt  (Siebengebirge)  liegen  als  neu  vor 
Smaragd  und  Rubin;  die  Hyacinthkrystalle  rheinischer  Erup- 
tivmassen sind  oft  durch  letztere  bunt  angelaufen  und  an  den 
Kanten  angeschmolzen  bezw.  abgerundet.  Neue  Eifeler  Aus- 
^vürflinge:  typisch  archäischer  Schuppenglimmerschiefer,  völ- 
lig wie  im  Beueler  Basalt  bei  Bonn;  Schriftgranit  mit  Turmalin 
und  Granat  oder  Zirkon  und  gneissartiges  Gestein  mit  viel 
Titanit  und  Magneteisen  (Dauner  Maare);  ferner  ein  kugel- 
dioritartiger  Auswürfling:  Apatit,  Magneteisen  imd  Augit  in 
zollgrossen  radialstrahligen  Aggregaten,  deren  Redner  auch 
felsitische  aus  Nordmexico  besitzt.  —  Die  Eifeler  Bomben 
von  Hornblendegneiss,  oft  mit  viel  Olivin  oder  Pistacit  in  den 
Feldspatlagen,  und  so  an  die  Olivinbomben  anschliessend, 
gleichen  häufigen  Einschlüssen  im  Basalte  des  Minderberges 
bei  Linz  am  Rhein,    dessen  gewöhnlichere  cordiritgneisartige, 
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sehr  eigenthümliehe  Einscfilüsse  in  dejn  Juni-Sitzungsbericht 
l^eschriebep  sipd.  (S.  d.)  Einschliesslich  des  Olivinfelses  hat 
man  nunmehr  also  schon  drei  oder  vier  typisch  archäische^ 
Schichtgesteinsarten,  die  in  Rheinland  nur  den  Basalten  und 
Eifeler  Vulkanen  eigen  sind;  nur  ähnliche  Gneisse  wie  an 
letztern  finden  sich  auch  am  Laacher  See,  der  aber  andere^ 
typisch  archäische  Gebilde  hat,  während  die  Auswürflinge  des^ 
Siebengebirges  nicht  regionalmetamorphen ,  sondern  aus^ 
schliesslich  und  fast  immer  sehr  ausgeprägten  dynamometÄ- 
mprphen  Charakter  haben;  anders  meist  die  Einschlüsse 
der  siebengebirgischen  Eruptivmassen.  —  Ein  sorgfältiges- 
Studium  der  durchaus  einheitlichen  Tuff- Ablagerungen  beweist,, 
dass  der  Laacher  See  nur  als  Kratersee,  als  typisches^ 
i^a^rr  aiifgefasst  wnv^n  kann;  der  Tuff  ist  sehr  gleichartige 
rings  herum,  am  Kraterrand  dunkel  mit  schwerern  Bomben,  in 
grösster  Entfernung  nur  als  weisser  Trass  mit  Blmstein.  Der 
Uebergang  ist,  wie  auch  zwischen  „Laacher  Trachyt**  bezw^ 
Phonolith  und  Bimstein,  ein  sehr  enger,  am  besten  nach  dem 
Brohlthal  hin  zu  sehen  f  das  „tertium  comparationis**  bei  dea 
Bomben  sind  Hauyn,  Titanit,  Sanidin  und  Augit,  welche  auch 
den  rheinischen  Bimsteinen  char?ikteristisch  sind.  —  Dr.  Pohlig^ 
sieht  sich  genöthigt,  auf  Grund  eines  neuem  Aufschlusses  und 
vergleichender  Studien  in  Mexico  u.  s.  w.  anzunehmen,  das» 
das  im  Tuff  des  Stenzelberges  an  der  Andesitgrenze  in  grossen 
Kugeln  vorkommende  Silicat  ein  Opalobsidian  ist,  und  dass. 
die  kieselige  Natur  des  siebengebirgischen  Tertiärsandsteins,, 
aiich  dessen  Holzopalgehalt  von  einer  secundären  Durch|a:än- 
kuJQg  mit  heisser  Kieselsäure  bei  oder  bald  nach  den  vulka- 
nischen Eruptionen  herstammt.  —  Der  Stenzelberger  Andesit 
ist  gegen  den  dortigen  Andesit-Tuff  ausgezeichnet  säulig  ab- 
gesondert, was  beweist,  dass  letzterer  vor  des  erstem  Eruption 
be^reits  vorhanden  gßwesen  ist.  Die  rheinischen  Vulkanbil- 
(^T^gen  haben  übrigens  augenscheinlich  nicht  in  Meeresnähe 
stattgefunden,  sondern  lediglich  theilweise  unter  Grundwasser- 
einwirkung, so  wenig  wie  die  meisten  Tuffe  unter  Wasser  ab- 
gesetzt sind,  höchstens  theilweise  inUrwaldtschungeln:  grössten- 
theils  sind  es  rein  „äolische"  Bildungen,  ecst  später  secundär^ 
theilweise  durch  Grundwasser  verfestigt. 

Prof.  Ludwig  machte  auf  die  eben  erschienenen  Mit- 
theilungen aufmerksam,  welche  Dr.  Völtzkow,  zur  Zeit  in  Ma- 
dagaskar, über  die  Entwicklung  des  Nilkrokodils  in  den 
Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  (Februar  1891)  ver- 
öffentlicht hat. 
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Allgemeiiie  ^itzunc  Tom  ft»  UToTember  1891. 

Vorsitzender:   Prof.  Ludwig. 
Anwesend  25  Mitglieder. 

Dr.  Brandis  legte  der  Gesellschaft  den  zweiten  Band 
des  grosßartigen  Werkes  vor,  in  welchem  Prof.  Sargent  die 
Bäume  von  Nordamerika  beschreibt  und  in  vortrefflichen  Ab- 
bildungen darstellt.  Von  den  31  Arten,  welche  hier  auf  47 
Tafeln  abgebildet  sind,  haben  manche  für  den  systematischen 
Botaniker  besondere  Wichtigkeit.  Es  muss  hier  indessen  ge- 
nügen, auf  drei  Gattungen  auftnerksam  zu  machen,  die  auch 
von  allgemeinem  Interesse  sind,  Bhamrms,  Aesculus  und  Acer, 

Mhamnus  ist  eine  kosmopolitische  Gattung,  die  aber,  was 
Anzahl  der  Species  und  Mannigfaltigkeit  der  Formen  betrifft, 
sehr  ungleichmässig  verbreitet  ist.  Ihren  Schwerpunkt  hat  die 
Gattung  in  Europa  und  im  Orient.  Von  den  80—90  bis  jetzt 
bekannten  Arten  ünden  sich  in  diesem  Gebiete  35.  Von  diesen 
sind  sieben  Species  Europa  und  dem  Orient  gemeinsam  und 
unter  diesen  sind  die  zwei  bei  uns  und  in  dem  grössten  Theil  des 
mittieren  Europa  einheimischen  Arten,  der  Faulbaum,  Rhamnus 
Frangvla  und  der  Kreuzdorn,  Rhamrius  cathartica.  Beide 
finden  sich  auf  den  Bergen  von  Kleinasien  und  erstrecken  sich 
bis  zum  Caucasus.  Aus  dem  Himalaya-Gebirge,  den  Bergen 
der  vorderindischen  Halbinsel  und  von  Ceylon  sind  acht  Arten 
bekannt,  von  denen  sich  auch  zwei  im  Orient  finden.  Aus 
China  neun,  aus  Japan  drei,  deren  eine  auch  in  China  ein- 
heimisch ist.  Aus  Afrika  sind  ausser  den  Species  in  den 
Ländern  am  Mittelmeer,  die  auch  im  südlichen  Europa 
wachsen,  nur  drei  Arten  bekannt,  von  denen  eine,  Mhamnus 
prinoides,  in  Abyssinien  sowie  im  Capland  vorkömmt.  Auf  den 
Azoren,  Madeira  und  den  Canaren  wachsen  dagegen  vier  Arten. 
Von  Australien  und  den  Inseln  des  Stillen  Oceans  ist  eine 
Species  beschrieben,  indessen  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  die- 
selbe wirklich  zu  Rhamnus  gehört.  Aus  Brasilien  sind  zwei,  von 
den  westindischen  Inseln  eine  Art  bekannt,  die  sämmtlich  unserer 
Rhamnus  Frangula  nahe  verwandt  sind.  In  Mexico  sind"  nach 
Sargent  13  Species  einheimisch ,  von  einem  eigenthüm- 
lichen  Typus  und  vielleicht  zu  einer  besonderen  Gattung  zu 
rechnen. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  endlich 
wachsen  fünf  Arten.  Brei  von  diesen  sind  Bäume  und  als 
solche  in  Sargent's  Werk  beschrieben  und  abgebildet.    Eine 
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dieser  Arten,  Ehamnus  crocea,  gehört  zu  der  Untergattung" 
Eurhartinus  und  steht  dem  europäischen  Rhamnus  cUpinics  nahe, 
während  die  zwei  andern,  caroliniana  und  Purshiana^  unsenn 
Rhamnus  FrangvXa  verwandt  sind.  Die  letztgenannte  Art, 
Rhamnus  Purshiana,  beansprucht  ein  allgemeines  Interesse, 
weil  das  Extract  der  Rinde  (Cascara  Sagrada)  als  ein  sehr 
wirksames  und  doch  mildes  Aperiens  in  Nordamejika  und  Eng- 
land ungemein  rasch  allgemeine  Verbreitung  gefunden  hat 
und  auch  in  Deutschland,  obwohl  noch  nicht  im  Arzneibuche 
des  Deutschen  Reiches  aufgenommen,  viel  gebraucht  wird. 
Sargent  berichtet,  dass  der  jährliche  Verbrauch  des  Extractes 
auf  500,000  Pfund  geschätzt  wird.  Die  Rinde  von  Rhamnus  Fran- 
gula  ist  bekanntlich  officinell,  es  ist  aber  die  Frage,  ob  sie  ein 
so  nützliches  Arzneimittel  liefert,  wie  die  von  R.  Furshiana, 

Rhamnus  Purshiana  gehört  der  pacifischen  Flora  an, 
und  zwar  wächst  er  in  den  Küstengegenden  sowohl,  wie  im 
Cascadengebirge  und  in  der  Sierra  Nevada.  Auch  in  Colorado 
und  im  nördlichen  Mexico  findet  man  ihn.  Im  nördlichen  Cali- 
fornien,  in  Oregon  und  Washington  ist  es  ein  kleiner  Baum, 
in  anderen  Gegenden  ist  die  Art  nur  strauchartig.  Der  Strauch 
liebt  Schatten  und  wächst  als  Unterholz  in  Nadelholzwäldern 
oder  am  Boden  tiefer,  gegen  die  Sonne  geschützter  Thäler. 
Sargent  nimmt  nur  eine  Art  an,  während  andere  Botaniker 
zwei  Species  unterscheiden:  R.  Purshiana  und  califomica. 

Von  der  Gattung  Aesculus  behandelt  Sargent  drei  Arten, 
A.  octandra  Marshall,  ein  älterer  Name  als  der  bis  jetzt  ge- 
bräuchliche A.  f^ava  Aiton,  und  A.  gläbra  aus  dem  atlantischen, 
drittens  A,  californica  aus  dem  pacifischen  Gebiete.  Ausser 
diesen  Bäumen  sind  in  Nordamerika  noch  drei  Sträucher  der- 
selben Gattung  einheimisch.  Aesculus  Parryij  der  letzteren 
Art  nahe  verwandt,  aus  dem  südlichen  Californien,  und  zwei 
atlantische  Arten,  Aesculus  parviflora  Walt.  (A.  macrostachya 
Mich.J,  nicht  selten  bei  uns  in  Gärten  gepfianzt  und  wegen 
ihrer  erst  im  Juli  erscheinenden  schlanken  Blüthenrispen  mit 
lang  hervorragenden  Staubfäden  sehr  beliebt,  und  Aesculus 
Pavia  L.  (Pavia  rubra  Poir.J.  Die  letztgenannte  Art  wird  schon 
seit  langer  Zeit  in  unseren  Gärten  und  Anlagen  gepflanzt.  In 
ihrenf  Vaterlaude  strauchartig,  wächst  sie  bei  uns  meist  als  ein 
kleiner  Baum,  häufig  allerdings  auf  baumartigen  Species  ge- 
pfropft. 

Aesculus  octajtdra,  mit  gelben  Blüthen,  wie  schon  er- 
wähnt besser  als  Pavia  flava  und  lulea  bekannt,  ein  stattlicher 
Baum  des  AUeghany-Gebirges,  bis  zu  30  m  hoch,  wird  auch 
schon  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  in  Europa  cultivirt.    Wie 
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Ijekannt,  haben  die  Früchte  von  Aesculus  Pavia  und  octandra 
'eine  glatte  oder  eine  etwas  höckerige  Oberfläche,  sind  nicht 
stachelig  wie  die  der  Rosskastanie.  Die  amerikanischen  Arten 
von  Aesculus  scheinen  unter  einander,  so  wie  mit  der  Ross- 
kastanie leicht  Kreuzungen  einzugehen.  Zwei  der  wichtigsten 
Formen,  welche  man  wohl  mit  Recht  als  Blendlinge  betrachtet, 
sind  1)  Aesculus  discölor  Pursh  (A.  hyhrida  DC.)  mit  purpur- 
rothen  oder  rothbraunen  Blüthfen,  welche  der  A.  octandra  am 
nächsten  steht,  und  wie  diese  glatte  Früchte  trägt.  2)  Aesculus 
-camea  Willd.  (ruhicunda  Lodd.j,  ein  Blendling  der  Rosskastanie 
mit  A.  Pavia,  die  Blüthen  roth  und  die  Früchte  mit  wenigen 
Tind  kurzen  Stacheln.  Diese  Form,  welche  als  rothblühende 
Kastanie  in  Alleen  und  sonst  häufig  gepflanzt  wird,  trägt  keim- 
fähige Samen. 

Aesculus  gehört  ausschliesslich  der  nördlichen  Hemisphäre 
an.  Es  sind  im  Ganzen  nur  11  Arten,  sechs  in  der  neuen  und 
fünf  in  der  alten  Welt.  Aesculus  Hippocastanum,  die  Ross- 
kastanie, hat  ihre  Heimath  in  den  Bergen  des  nördlichen 
Griechenlands.  Zwei  Arten  sind  in  Ostindien  einheimisch,  A. 
indica  im  westlichen  Himalaja  und  A.  punduana  in  Sikkim, 
deh  Khasia-Bergen  und  in  der  hinterindischen  Halbinsel,  wo  sie 
in  den  schattigen  Thälern  der  Berggegenden  von  Birma  in  einem 
ganz  tropischen  Klima  bis  zu  17^  n.  Btr.  mit  ihren  reichen 
Blüthenrispen  in  der  heissen  Jahreszeit  einen  Schmuck  des  Waldes 
bildet*  China  und  Japan  gemeinsam  ist  Aesculus  turhinata  und 
im  nördlichen  China  wächst  A,  chinensis. 

Sargen t  zählt  acht,  nicht  sechs,  amerikanische  Arten  von 
Aesculus  auf,  indem  er,  nach  dem  Vorgange  von  Bentham 
Tind  Hook  er,  die  von  Pey  ritsch  1858  aufgestellte  Gattung 
BiUia  mit  Aesculus  vereinigt.  Aus  dieser  Gattung  sind  bis 
jetzt  zwei  Arten  beschrieben  worden,  Billia  Hippocastanum 
aus  Mexico  und  B,  colurribiana  aus  Neu  Granada  und  Venezuela. 
Mit  Ausnahme  des  fünfblättrigen  Kelches  sind  die  Blüthen  denen 
von  Aesculus  sehr  ähnlich.  Die  Blätter  sind  meist  dreizählig. 
Die  Früchte  sind  unbekannt.  Bis  diese  Arten  genauer  bekannt 
sind,  empfiehlt  es  sich,  sie  von  Aesculus  getrennt  zu  halten. 
Baillon,  der  die  Gattung  aufrecht  erhält  (Histoire  des  Plantes 
V.  369)  giebt  ihnen  einen  excentrischen  unilateralen  Discus, 
während  Peyrit seh  (B.  Hippocastanum)  sagt:  Discus  annularis, 
obsolete  crenatus,  postice  parum  auctus. 

Von  der  Gattung  Acer  sind  bis  jetzt  60  —  70  Arten  be- 
kannt, mit  einer  Ausnahme  alle  in  der  nördlichen  Halbkugel. 
In  Asien  finden  wir  die  grösste  Mannigfaltigkeit  der  Formen. 
Aus  dem  Himalaja  und   den  Gebirgen  von  Hinterindien  sind 
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13  Arten  beschrieben  worden,  aus  China  15,  von  diesen  aber 
sind  vier  mit  Ostindien  gemeinsam.  Japan  hat  23  Aiten,  von 
denen  sechs  auch  in  China  vorkommen,  während  eine  Art 
(Acer  tcdaricum)  sich  von  Ungarn  und  der  Balkanhalbinsel 
durch  den  Caucasus,  Turkestan,  China  bis  nach  Japan  erstreckt. 
Eine  andere  Species  von  sehr  weiter  Verbreitung  ist  Acer 
pictum  Thunb.,  »uerst  in  Japan  entdeckt  und  später  in  China 
und  der  Mandschurei  gefunden.  Allerdings  stimmen  über  die 
Begrenzung  dieser  Art  .die  Ansichten  der  Botaniker  nicht  über- 
ein. Nach  der  weitesten  Auffassung,  welche  in  diesem  Falle 
wohl  die  richtige  sein  möchte,  gehören  hierher  die  folgenden 
als  besondere  Species  beschriebenen  Formen:  1)  Acer  Löbelii 
Ten.,  auf  den  Bergen  des  südlichen  Italiens,  2)  A.  laetunt 
C.  A.  Meyer,  von  Armenien,  dem  Caucasus  und  dem  nörd- 
lichen Persien,  3)  A,  cultratum  Wallich  im  Himalaya- Ge- 
birge, wo  sie  von  Kashmir  bis  nach  Bhotan  sich  erstreckt. 
Acer  tataricum  ündet  sich  nicht  im  Himalaya- Gebirge  und 
Acer  pictum  ist  nicht  aus  Turkestan  bekannt.  Wir  hätten  aiso^ 
falls  die  hier  angenommene  Begrenzung  von  Acer  pictum 
richtig  ist,  zwei  Arten  derselben  Gattung,  die  in  parallelen,  aber 
getrennten  Verbreitungsbezirken  sich  von  Europa  bis  nach 
Japan  erstrecken,  Acer  tataricum  durch  Turkestan  und  Acer 
pictum  durch  das  Himalaya-Gebirge.  Nach  Heinrich  Mayr 
bilden  die  Species  von  Acer  30  Procent  der  sommergrün^i 
Wälder  in  Japan.  Die  Ahorne  zeichnen  sich  durch  die  schöne 
Herbstfärbung  ihres  Laubes  aus,  den  prachtvollsten  Farben- 
wechsel indessen  zeigt  wohl  Acer  polymorphum,  Sieb,  et  Zucc 
(A,  palmatum  Thunb.j,  einer  der  Lieblingsbäume  der  Japaner. 
Von  den  13  ostindischen  Arten  wachsen  die  meisten  im  ge- 
mässigten Klima  des  Himalaya  -  Gebirges,  einige  aber  finden 
sich  auch  in  den  Vorbergen  in  einem  subtropischen  Klima, 
unter  anderen  Acer  öblongum  mit  ungetheilten  Blättern,  der  in 
den  Vorbergen  des  Himalaya  im  30^  n.  B.  bis  in  die  sub- 
tropische Zone  600  m  hinabsteigt,  und  auch  innerhalb  der 
Tropen  in  Hongkong  wächst.  Eine  andere  Art,  auch  mit  un^ 
getheilten  Blättern,  Acer  niveum,  erstreckt  sich  von  Assam 
durch  die  Tropengegenden  von  Birma  bis  nach  Sumatra  und 
Java.  Während  Rhamnu^  Repräsentanten  auf  den  Bergen  der 
vorderindischen  Halbinsel  hat,  so  fehlen  dort  die  Arten  von 
Aesculus  und  Acer^  ähnlich  den  Nadelhölzern,  Eichen  und  anderen 
Cupuliferen,  die  alle  im  Himalaya  und  auf  den  Bergen  von 
Hinterindien  vertreten  sind. 

Sargent  beschreibt  9  Arten  und  von  diesen  ist  für  den 
Ffianzengeographen  die  interessanteste  Acer  spicatum.     Es  ist 
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ein  kleiner  ß^um,  oft  nur  ein  Strauch,  meist  Unterholz  im 
Schatten  anderer  Bäume  bildend.  In  Nordamerika  gehört  er 
dem  atlantischen  Gebiete  an,  und  zwar  erstreckt  sich  sein  Ver- 
breij;uiigsbezirt:  vom  Sj;.  Laureuce-  und  Saskatchewa^  -  Flusse, 
diirch  die  nördlichen  Atlantischen  Staaten  bis  nach  Gewgien* 
Aeh^lich  wie  Lirioclendron  tulipifera  ist  dieser  Baum  auch  im 
östlichen  Asien  einheimisch,  in  Japan  und  in  der  Mandschurei 
(Subspecies  vky,runduenße  Maximowicz).  Auch  Acer  penn- 
sylvanicum  hat  einen  sehr  nahen  Verwandten  in^  östlic)iea 
Asien:  Ä,  rufinerve  in  Japan.  Sargent  meint,  die  Merkmale^ 
welche  diese  zwei  Arten  trennen,  seien  von  keiner  Bedeutung. 
Ä,  pennsylvßnicum  gehört  dem  Atlantischen  Gebiete  au,  wo 
er  sich  von  Canada  bis  in  das  nördliche  Georgien  erstreckt. 

Von  den  anderen  amerikanischen  Species  dieser  Gattung 
h^t  Acer  ^egundo  die  am  meisten  ausgedehnte  Verbreitung. 
Dieser  Baiun,  durch  seine  gefiederten  Blätter  ausgezeichnetr 
ist  nach  Sargent  einer  der  am  weitesten  verbreiteten  und  in 
manchen  Gegenden  einer  der  häufigsten  der  amerikanischen 
Waldbäume.  Er  findet  sich  durch  das  gesammte  Atlantische 
Gebiet  von  Vermont  bis  Texas  und  erstreckt  sich  über  da» 
Fejsengebirge  hinaus  bis  nach, Utah,  Arizona  und  die  Berge 
des  nordöstlichen  Mexico.  Dann  findet  er  sich  wieder  im  Thal 
des  Sacramentofiusses  und  in  den  Küstengebirgen  von  Californien^ 
von  San  Francisco  bis  zu  den  San  Bernardino- Bergen.  Die 
Form  aus  Califoruien  ist  auch  als  besondere  Species  {Acer  oder 
Negundo  califomieum)  beschrieben  worden.  Die  Blätter  sind 
dreizählig,  während  die  von  A.  Negundo  bald  gefiedert,  bald 
dreizählig  sind,  die  Blättchen  sind  tiefer  eingeschnitten,  oft  ge- 
lappt, und  die  ganze  Pfianze  ist  stärker  behaart  als  die  atlan- 
tische Form.  Zur  Trennung  sind  indessen  die  Merkmale  nicht 
genügend.  Acer  Negundo  war  einer  der  ersten  aus  Amerika 
in  Europa  eingeführten  Bäume.  Schon  1688  waren  Exemplare 
dieses  Baumes  in  dem  Garten  des  Bischofs  von  London  zu 
Fulham.  Seinem  raschen  Wuchs  ist  es  wohl  hauptsächlich  zu- 
zuschreiben, dass  er  durch  das  ganze  mittlere  Europa  in  An- 
lagen und  Parks  gepfianzt  wird,  und  zwar  jetzt  vorzugsweise 
die  Abart  mit  panachirten  oder  fast  ganz  weissen  Blättern. 
Auch  von  den  Forst -Verwaltungen  verchiedener  deutschen 
Staaten  ist  er  zum  Anbau  im  Grossen  eifrig  empfohlen  worden. 
Das  Holz  ist  leicht,  weich  und,  soweit  bekannt,  ohne  besonderen 
Werth.  Indessen  muss  erwähnt  werden,  dass  in  Amerika  Holzstoff 
zur  Papierfabrikation  daraus  gemacht  wird.  Abgesehen  von 
seinem  raschen  Wuchs  hat  indessen  dieser  Baum  den  grossen  Vor- 
theil,  dass  er  unter  den  verschiedensten  klimatischen  Bedingungen 
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gedeiht.  Dies  stimmt  mit  seiner  weiten  Verbreitung  in  Nord- 
amerika. Bei  den  Aufforstungen,  welche  hier  und  da  in  den 
Prairie-Staaten  und  auf  den  kahlen  Hängen  des  Felsengebirges 
gemacht  worden  sind,  hat  sich  Acer  Negundo  glänzend  bewährt. 
Wie  Sargent  sagt,  verträgt  er  besser  als  viele  anderen 
Bäume  scharfe  Wechsel  und  grosse  Extreme,  so  wie  grosse 
Trockenheit. 

Von  den  übrigen  sechs  von  Sargent  behandelten  Arten 
gehören  drei  dem  pacifischen  Gebiete  an,  A,  ifnacrophyUum 
von  Alaska  bis  zu  den  San  Bernardino-Bergen  im  südlichen 
Californien,  A.  cirdnatimi  von  British  Columbien  bis  Califomien 
und  Acer  gläbrum  häuptsächlich  im  Innern  auf  der  Sierra  Nevada 
und  dem  Felsengebirge,  meist  in  einer  Höhe  von  1500 — 1800  m, 
steigt  aber  im  Norden  in  British  Columbien  in  die  tiefsten 
Thäler  hinab.  Drei  gehören  dem  Atlantischen  Gebiete  an,  näm- 
lich Acer  harhatum  saccharinum  und  rubrum.  Im  Ganzen  also 
hat  die  Gattung  nach  Sargen t  fünf  atlantische  und  drei  paci- 
fische  Arten,  während  eine  Art  beiden  grossen  Gebieten  ge- 
meinsam ist. 

Acer  rubrum  L.  (Red  Maple,  Scarlet  Maple),  ein  grosser 
Baum  mit  scharlachrothen  Blüthenbüscheln,  der,  oft  reine  Be- 
stände von  grosser  Ausdehnung  bildend,  hauptsächlich  in  den 
Niederungen  längst  der  Flüsse,  schon  früh  von  Reisenden  be- 
obachtet und  beschrieben  und  schon  in  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts in  England  cultivirt  wurde.  Von  Neu-Braunschweig 
erstreckt  er  sich  bis  in  das  ^südliche  Florida  und  westlich  bis 
Dakota,  Nebraska  und  den  Trinidadfluss  in  Texas. 

Die  von  Sargen t  als  Acer  saccharinum  beschriebene 
und  abgebildete  Art  ist  nicht  der  eigentliche  Zuckerahom,  ob- 
wohl aus  seinem  Frühlingssafte,  wie  aus  dem  anderer  amerika- 
nischer Arten,  Zucker  gewonnen  wird.  Von  Linne  irrthüm- 
lich  saccharinum  genannt,  ist  er  in  Europa  besser  als  Acer 
dasycarpum  bekannt.  Er  ist  ausgezeichnet  durch  die  weisse 
Unterseite  der  tief  eingeschnittenen  Blätter,  und  ist  in  Amerika 
als  Silver  maple  (Silber  -  Ahorn)  bekannt.  Seit  dem  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Europa  eingeführt,  ist  er  in  vielen 
Formen  auch  in  Deutschland  in  Alleen  und  Parks  angepflanzt 
worden.  Seine  geographische  Verbreitung  ist  ähnlich  der  des 
rothen  Ahorns.  Am  Mississippi  und  am  unteren  Ohio-Fluss  ist 
er  einer  der  häufigsten  Uferbäume.  In  „Garden  and  Forest" 
(IV.  134)  erwähnt  Sargent,  dass  die  Samen  dieser  beiden  Arten, 
Acer  rubrum  und  Acer  saccharinum,  wenige  Wochen  nach  der 
Blüthe,  also  noch  im  Frühsommer,  reifen,  wenn  die  Niederung-en, 
die  Heimath  dieser  Arten,    die  im  Winter  und  Frühjahr  über- 
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schwemmt  waren,  noch  feucht  sind,  und  der  Boden  also  dem 
Samen  ein  günstiges  Keimbett  bietet.  Reifte  der  Samen  im 
Herbst,  wie  der  der  anderen  Ahornarten,  so  würde  er  durch  die 
Ueberschwemmung  weggewaschen  oder  erstickt  werden. 

Für  den  amerikanischen  Zuckerahorn  wählt  Sargent  den 
Namen  Ä.  barbatum  Michaux.  Ein  BaiHn  mit  weiter  Verbreitung, 
von  Neufundland  bis  Minnesota  südlich  bis  Florida,  und  westlich 
bis  Nebraska,  Kansas  und  Texas.  Der  Zuckerahorn  verträgt  viel 
Beschattung  und  nach  Sargent  findet  man  nicht  selten  aus- 
gedehnte Flächen  mit  dem  Jungwuchs  dieses  Baumes  bestockt, 
unter  dem  Schatten  der  alten  Bestände.  Auch  wird  der  Baum 
im  Grossen  angepflanzt,  denn  die  Gewinnung  von  Ahorn- 
zucker ist  einträglich.  In  den  nördlichen  Staaten,  besonders 
in  Vermont,  New  York  und  Michigan  wird  der  meiste  Ahorn- 
zucker gewonnen  und  in  manchen  Gegenden  dieser  Staaten 
gelten  die  mit  dem  Zucker -Ahorn  bestellten  Flächen  (Sugar 
Orchards  —  Zucker  -  Baumgärten)  als  der  einträglichste  Theil 
einer  Farm.  Die  Gewinnung  des  zuckerhaltigen  Saftes  dauert 
drei  bis  vier  Wochen  und  beginnt  Ende  Februar  oder  Anfang 
März,  früher  oder  später,  je  nachdem  der  Frühling  früh  oder 
spät  eintritt.  Die  ursprüngliche  Methode  war,  zwei  bis  drei 
Fuss  vom  Boden  mit  der  Axt  einen  aufwärts  gerichteten  Ein- 
schnitt zu  machen.  Der  Saft  lief  dann  über  eine  hölzerne 
Rinne,  etwa  ein  Fuss  lang,  in  untergesetzte  Gefässe.  Durch 
diese  Einschnitte  aber  wurden  die  Bäume  beschädigt.  Statt 
dessen  werden  jetzt  mit  einem  dicken  Bohrer  ein  oder  zwei 
Löcher  ^/^  Zoll  (1,9  cm)  tief  eingebohrt,  Holzröhren  eingesetzt 
und  durch  diese  fliesst  der  Saft  in  die  Eimer.  Die  Löcher 
werden  an  der  Südseite  des  Baumes  gebohrt.  Der  Saft  wird 
täglich  gesammelt  und  bis  zur  Honigconsistenz  eingedampft.  In 
diesem  Zustande  wird  ein  grosser  Theil  als  Ahornsyrup  verkauft. 
Es  wird  aber  auch  brauner  krystallisirter  Zucker  gemacht. 
Unter  gewöhnlichen  Umständen  liefert  ein  Baum  in  einer  Cam- 
pagne  20—30  Gallons  (76—113  Liter)  und  diese  enthalten  3V2 
bis  7  Pfund  Zucker,  je  nach  dem  Alter  und  dem  Gesundheits- 
zustand des  Baumes.  Die  jährliche  Produktion  giebt  Sargent 
als  ungefähr  40  MiUionen  Pfund  Ahornzucker  und  zwei  Millionen 
Gallons  (V/2  Millionen  Liter)  Ahornsyrup  an.  Kleine  Quantitäten 
werden  auch  von  anderen  Ahornarten  (Acer  Negundo,  saccha- 
rinum)  gewonnen.  Der  Ahornzucker  wird  nicht  raffinirt,  weil 
er  dann  sein  eigenthümliches  Aroma  verliert,  wegen  dessen  er 
besonders  geschätzt  wird.  Bäume  im  Alter  von  20—30  Jahren 
geben  die  grösste  Menge  Zucker  und  sollen  auch  das  reinste 
Produkt  Uefern,  aber  ein  Baum  kann  viel  länger  ohne  wesent- 
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liehen  Schaden  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  Zucker  genutzt  werden 
tSargent  berichtet  von  Bäumen  im  nördlichen  Theile  des 
Staates  New  York ,  die  100  Jahre  lang  jedes  Jahr  Zucker, 
geliefert  haben,  und  die,  obwohl  der  untere  Theil  des  Stammes 
durch  die  Einschnitte  unförmlich  dick  geworden  ist,  doch  noch 
gesfond  und  produktiv  sind.  Vor  der  Besitznahme  von  Nord- 
amerika durch  Europäer  war  die  Gewinnung  von  Ahomzucker 
den  Indianern  bekannt,  und  von  ihnen  lernten  es  die  Ein- 
wanderer aus  England  und  Frankreich.  Diese  wichtige  That- 
sache  ist  erst  in  der  neuesten  Zeit  durch  genaue  geschichtliche 
Untersuchungen  festgestellt  worden. 

Ueber  den  richtigen  Namen  des  Zuckerahorns  lässt  sich 
streiten.  Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  das  Linnaeus  den 
eigentlichen  Zuckerahorn  nicht  kannte  und  den  Silber-Ahorn, 
welcher,  wie  schon  erwähnt,  auch  bisweilen  Zucker  liefert  (1753) 
als  Acer  saccharinum  beschrieb.  Später  (1787)  veröflFentlichte 
Wangenheim  eine  Beschreibung  und  Abbildung  des  eigentlichen 
Zuckerah  orns,  den  er  Acer  saccharinum  nannte,  während  Ehr- 
hart (1789)  dem  Silber- Ahorn  nach  den  wollig  behaarten  Frucht- 
knoten den  Namen  Acer  dasycarpum  gab.  Die  meisten  Botaniker 
haben  die  beiden  letztgenannten  Namen  angenommen,  unter 
Andern  auch  Fax  in  seiner  Monographie  der  Gattung  Acer 
(Engler  Botan.  Jahrbücher  VII.  179).  ^Sargent  indessen,  dem 
strengen  Gesetze  der  Priorität  folgend,  nennt  den  Silber-Ahorn 
Acer  saccharinum.  Für  den  Zucker-Ahorn  hatte  er  die  Wahl 
zwischen  zwei  Namen,  unter  denen  Michane  (1812)  zwei  Formen 
dieses  Baumes  als  besondere  Arten  beschrieben  hatte:  Acer 
harhatum  und  Acer  nigrum.  Er  wählte  den  ersteren,  während 
Koch  in  seiner  Dendrologie  (1.532)  den  zweiten  gewählt  hatte. 
Die  Kenntniss  dieser  beiden  wichtigen  Bäume  wird  durch  diesen 
Namenwechsel  nicht  gerade  erleichtert. 

Der  Zuckerahorn  ist  zu  allen  Jahreszeiten  ein  schöner 
Baum.  Im  April,  wenn  die  meisten  anderen  Bäume  in  den 
nördlichen  Staaten  noch  kahl  sind,  bedeckt  er  sich,  ähnlich 
unserm  Spitzahorn,  Acer  plataiioides,  mit  gelben  Blüthen,  die 
an  zarten  bis  5  cm  langen  Stielen  in  dichten  Büscheln  von 
allen  Knospen  herab  hängen.  Wenn  die  Sonne  scheint,  so 
schreibt  Sargent  in  „Garden  and  Forest"  (IV.  170),  erscheint  ein 
Baum  in  voller  Blüthe  wie  mit  einem  glänzenden  Nebel  um- 
geben, ein  auffallend  schönes  Bild.  Bäume,  die  wie  dieser  vor 
der  völligen  Entfaltung  der  Blätter  zur  Blüthe  kommen,  und 
eine  grosse  Menge  von  Blüthen  und  Samen  hervorbringen, 
müssen  in  Markstrahlen  und   (bei  Ahorn)   in  Holzfasern  und 
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dem  spärlichen  Holzparenchym  grosse  Vorräthö  von  Stärkemehl 
«Blagern,  daher  der  Znckerreichthum  des  Prühlingssaftes. 

Im  Sommer  giebt  dem  Banme  das  helle  Grün  seines 
Liactbes  stets  ein  frisches  Aussehen,  und  im  Herbst  prangt  das 
Lisub  in  den  mannigfaltigsten  Farben.  Auch  im  Winter 
rxkktht  die  helle  Farbe  der  Rinde  einen  angenehmen  Contrast 
gegen  andere  Bäume.  Sargent  erwähnt  Alleen  in  den  alten 
Niederlassungen  am  Hudson-Flusse  über  70  Jahre  alt.  Heinrich 
Mayr  (Die  Waldungen  von  Nordamerika  165)  rühmt  besonders 
seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  Strassenstaub  und  Stein- 
kohlenrauch. Das  Holz  wird  mehr  geschätzt  als  das  der  ande- 
ren Ahomarten  und  in  grossem  Maassstabe  zu  Fussböden, 
Möbeln  und  zum  Schiffbau  verwendet.  Das  gemaserte  Holz 
dieses  Baumes  erzielt  hohe  Preise. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dass  nach  Sargent  nur 
neun  Ahomarten  in  Nordamerika  vorkommen.  In  der  früher 
^nannten  sehr  verdienstvollen  Monographie  zählt  Dr.  Ferdinand 
Fax  17  Arten  auf,  indem  er  die  folgenden  als  besondere  Species 
beschreibt,  welche  Sargent  nur  als  Varietäten  gelten  lässt. 

Zu  Ä.  rubrum  L.  microphyUum,  semiorbicvlatum. 

Zu  A,  Negundo  L.  mexicanum^  califomicum. 

Zu  Ä,  glabrum  Torrey  Douglassii. 

Zu  A.  harhatum  Mich,  grandidentatum ,  Eugelii,  flori- 
danuTti, 

Prof.  Sargent  hat  die  amerikanischen  Ahomarten  an 
Ort  und  Stelle  in  ihrer  Heimath  in  den  verschiedensten  Ge- 
benden von  Nordamerika  studirt;  die  meisten  werden  in  dem 
^ossartigen  botanischen  Park,  dem  Arnold  Arboretum  bei  Boston, 
unter  seiner  Aufsicht  cultivirt,  und  er  hat  auch  anderswo  mannig- 
fache Gelegenheit  gehabt,  sie  in  Cultur  zu  sehen.  Ausserdem 
stehen  ihm  die  reichen  Sammlungen  in  Amerika  zu  Gebote.  Vor- 
läufig also  möchte  es  sich  für  systematische  Botaniker  in  Europa 
empfehlen,  der  von  S  a  r  g  e  n  t  angenommenen  Begrenzung  der 
Arten  sich  anzuschliessen.  Wie  schon  erwähnt,  schätzt  Sargent 
die  Gtesammtzahl  der  Arten  dieser  Gattung  auf  60—70,  während 
Pax  ausser  den  unvollkommen  beschriebenen  85  Species  auf- 
zählt. 


1)  Acer  mexicantim  ist  vielleicht  eine  gute  Art. 
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Dr.  Noll  legte  einige  Talbotypieen  vor,  um  zu  zeigen^ 
wie  auch  die  Photographie  ohne  Anwendung  optischer  Appa- 
rate ein  vortreffliches  Hülfsmittel  zum  Unterricht  und  zu  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  darbiete.  Er  legte  zunächst  Licht- 
pausen von  Blättern  der  verschiedensten  Pflanzen  vor,  welche 
die  Nervatur  bis  in  das  feinste,  dem  unbewafliieten  Auge  noch 
sichtbare  Detail  klar  wiedergaben.  Die  Bilder  waren  derart 
hergestellt,  dass  natürliche  frische  Blätter,  mit  heller  durch- 
scheinender Nervatur  unmittelbar  als  Negativ  benutzt,  d.  h. 
auf  Albuminpapier  der  Sonne  ausgesetzt  wurden.  Die  so  er- 
haltenen Bilder  geben  denen,  die  man  auf  mechanische  Art 
durch  sogenannten  Naturselbstdruck  naturgetreu  herzustellen 
sich  bemühte,  in  nichts  nach.  Solche  Naturselbstdrucke,  wie 
sie  u.  A.  in  dem  grossen  Werke  von  v.  Ettingshausen  zur 
Anwendung  gekommen  sind,  wurden  zum  Vergleich  vorgelegt. 
Weiterhin  zeigte  Vortragender  einige  Bilder"  von  Versuchs- 
pfianzen,  die  in  den  natürlichen  Maassen  und  der  charakte- 
ristischen Gestalt  einfach  so  wiedergegeben  waren,  dass  ihr 
Sonnenschatten  auf  Albuminpapier  projicirt  worden  war,  das 
dann  nur  fixirt  zu  werden  braucht.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  scharf  gezeichnete  Silhouetten,  die  sehr  leicht  zu  fixiren 
sind  und  deshalb  auch  vorzüglich  geeignet  erscheinen,  rasch 
auf  einander  folgende  Veränderungen  im  Wachsthum  oder  in 
Bewegungen  von  Pflanzen  naturgetreu  und  in  richtiger  Grösse 
in  den  einzelnen  Stadien  festzuhalten.  Bei  Benutzung  von  licht- 
empflndlichem  Eisenpapier,  das  sehr  billig  in  grossen  Stücken 
zu  haben  ist,  lassen  sich  die  Veräjiderungen  auch  grösserer 
Pflanzen  und  Organe  photographisch  registriren. 

Im  Anschluss  an  diese  photographischen  Auftiahmen 
zeigte  Vortragender  Lichtbilder,  welche  durch  Pflanzen  selbst 
hergestellt  waren  und  zugleich  beweisen,  dass  die  Herbst- 
färbung, im  Besonderen  die  Rothfärbung  der  Blätter,  bei  ver- 
schiedenen Pflanzen  vom  Sonnenlicht  beeinflusst  wird.  Es  lagen 
vor  Blätter  des  wilden  Weines,  die  sich  gegenseitig  theilweise 
gedeckt  hatten  und  bei  denen  die  belichteten  Stellen  pracht- 
voll dunkelroth  geworden  waren,  während  die  von  anderen 
Blättern  beschatteten  rein  grün  geblieben  waren.  Wo  zwei  Blätter 
dicht  aufeinander  gelegen  hatten,  konnte  man  auf  dem  unten- 
liegenden deutlich  die  scharfen  Konturen,  selbst  mit  dem 
kleinsten  Zähnchen  des  Randes,  grün  auf  rothem  Grunde 
sehen.  Verschiedene  Comusarten  zeigen  diese  Erscheinung  in 
ähnlich  schöner  Weise  wie  Ampelopsis-^  die  Blätter  anderer 
Pflanzen  dagegen  röthen  sich  mehr  oder  weniger  gleichmässig 
ohne  diesen  deutlichen  Einfluss  lokaler  Beleuchtung  zu  zeigen. 
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Privatdocent  Dr.  P  o  h  1  i  g  legt  neue  Photographien  von 
geologisch  bemerkenswerthen  Eifelgegenden  vor,  welche 
von  einem  seiner  Zuhörer,  Herrn  H.  Gerlings  aus  Holland,  an- 
gefertigt worden  sind.    Er  berichtet  ferner  über  Keise-Ergeb- 
nisse.    Um  einen  unmittelbaren  Vergleich  in  der  Gesammtheit 
mit  den  im  vorigen  Jahre  von  ihm  untersuchten  norwegischen 
Gebirgen  zu  haben,    durchzog  er  die  Alpen  in  einer  Weise, 
welche  auch  für  Nichtgeologen  sich  empfehlen  dürfte,   in  der 
Richtung   von  Osten   nach  Westen,    bei   welcher  Methode   die 
Eindrücke  sich  fortgesetzt  steigern,   bis  sie  in  dem  Montblanc 
ihren  Höhepunkt  erreichen.    Die  eingeschlagene  Route  ist  sol- 
chen anzurathen,    die  entweder  gleich  dem  Vortragenden  die 
einzelnen  Theile  des  Gebirges  schon  früher  besonders  genauer 
kennen   gelernt   haben   und   dann   in  einem  Gesammtbild  das 
Ganze   zusammenzufassen  wünschen,    oder   die   mit  letzterem 
überhaupt  das  Studium  der  Alpen  erst  beginnen  wollen.    Von 
Ungarn  aus  ging  es  über  den  Plattensee  in  das  Drauthal  und 
Pusterthal  mit  seinen  Seiten thälem,   besonders   dasjenige   des 
Grossglockners;    dann  wurde  Meran  erreicht  und  von  da  eine 
Wanderung  nach  den  Oetzthaler  und  Ortler  Alpen  unternom- 
men, bis  auf  die  italienische  Seite,  von  welcher  aus  Redner  an 
der  Bernina  wieder  auf  die  Höhe  kam.    Nach  Durchwanderung 
des  Ober-Engadins  gelangte  er  über  die  Maloja  nochmals  nach 
Italien,  an  die  Seen  von  Como,  Lugano  und  Maggiore,  weiter 
durch  das  Anzascathal  nach  dem  Monte  Rosa.    Da  wurde  Ita- 
lien endgültig  verlassen;  über  den  Monto  Moro  ging  es  in  die 
Thäler  von  Saas  und  Zermatt,    hernach  in  das  Rhonethal  mit 
einigen  andern  Seitenthälem,    endlich  über  den  Col  de  Balme 
nach  Chamounix  und  über  die  Töte  Noire  nach  dem  Genfer 
See.    Zwei  Gesichtspunkte  wurden  bei  dieser  Reise  besonders 
verfolgt:  die  Erscheinungen  der  Gebirgserhebung  und  diejeni- 
gen der  Gletschereis-Thätigkeit.    Ueber  den  letztern  von  diesen 
theilt  der  Vortragende   eine  Reihe    von  Ergebnissen   mit,   be- 
treffend namentlich  vergleichende  Grundzüge  der  Oberflächen- 
gestaltung Norwegens  einerseits  und  des  Alpengebirges  ander- 
seits.    Diese  Untersuchungen  werden   den   Gegenstand   eines 
gesondert   erscheinenden   Aufsatzes   bilden.    Unter  Vorlegung 
zahlreicher  Photographien  und  Handstücke  von  Grundmoräne, 
polirtem  Gletscherboden  und  Glacialgeschieben  werden  die  Ur- 
sachen dargelegt,  welche  bewirkt  haben,  dass  selbst  die  höch- 
sten Gipfel  in   Norwegen   überall   Spuren   von  Eisbedeckung 
tragen,   während    in    den   Alpen   diese   Spuren   einstiger  Ver- 
gletscherung eine  beschränktere  Höhe  an  den  Thalwänden  er- 
reichen;  dass  femer  Norwegen  reicher  ist  an  Wannen thälern, 
Sitzangsb.  der  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.    1891.  (JA. 
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seitlichen  Hochthalwannen,  Terrassenseen,  stärkern  Wasserfällen 
und  Biesenkesseln,  während  das  Alpengebirge  durch  die  Klem- 
men und  häufigeres  Vorkommen  der  Karbildungen  ausgezeich- 
net ist;  dass  endlich  noch  heute  die  alpinen  Gletscher  meist 
Oberflächenmoränen  haben,  welche  den  nordischen  Gletschern 
fehlen.  Redner  bespricht  die  den  Alpen  eigenthümlichen  ein- 
stigen Verzweigungen  der  Eisströme  und  Abhobelung  der  Na- 
gelfluegebilde  durch  Gletschereis.  Derselbe  hat  den  Eindruck 
erhalten,  dass  das  Becken  des  gewaltigen  Plattensees  der  Haupt- 
sache nach  durch  das  Ende  des  einstigen  Drauthal-Eisstromes 
ausgemuldet  worden  ist. 

Prof.  Dr.  Gieseler  beschrieb  einen  Apparat,  der  dazu 
bestimmt  ist,  eine  beliebig  gerichtete  Axe  in  schnelle  Rotation 
zu  setzen,  um  damit  andere  Apparate  zu  betreiben,  oder 
namentlich  Experimente  bei  Vorlesungen  anzustellen.  Als  Be- 
triebskraft dient  das  unter  Druck  stehende  Wasser  der  städti- 
schen Wasserleitung,  das  dem  Apparat  durch  einen  Gummi- 
schlauch zu-  und  entsprechend  abgeführt  wird.  Das  Druck- 
wasser durchläuft  dabei  eine  vollständig  in  einem  eisernen 
Kasten  eingeschlossene  schottische  Turbine  von  6  cm  Durch- 
messer, deren  aus  dem  Kasten  hervorragende  Axe  dadurch  in 
schnelle  Drehung  versetzt  wird.  Da  dieser  Kasten  an  einem 
eisernen  Untersatze  so  befestigt  ist,  dass  man  ihn  um  eine 
horizontale  Axe  verstellen  kann,  so  kann  man  der  rotirenden 
Turbinenaxe  jede  beliebige  Richtung  geben  und  hat  immer 
einen  in  sich  feststehenden,  nur  eines  Tisches  als  Unterlage 
bedürfenden,  Apparat,  der  15  kg  wiegt,  65  Mark  kostet,  bei 
einem  Wasserdruck  von  c.  35  m  bis  1500  Umdrehungen  per 
Minute  macht  und  per  Stunde  dabei  etwa  0,95  cbm  Wasser 
verbraucht.  —  Verfasser  gebraucht  den  Apparat  zu  Versuchen, 
die  sonst  mit  der  Centrifugalmaschine  gemacht  werden,  dann 
zu  Messungen  kleiner  Zeiten,  die  mit  Inductionsfunken  auf 
rotirenden  Scheiben  markirt  werden,  für  den  Rotationsmagne- 
tismus, um  durch  schnell  rotirende  Spiegel  das  Funkenbild  zu 
zerlegen  und  z.  B.  zu  folgenden  Versuchen. 

1)  Es  wird  eine  Sirenensiftheibe  von  26,5  cm  Durchmesser 
auf  die  mit  der  Turbinenaxe  verbundene  Scheibe  gelegt,  die ' 
dann  schnell  rotirt.  —  Mit  der  Ecke  einer  Visitenkarte,  die 
man  auf  den  Lochreihen  schleifen  lässt,  kann  man  dann  sehr 
laut  die  Töne  der  Tonleiter  mit  trompetenartiger  Klangfarbe 
erzeugen  —  selbstverständlich  auch  durch  Anblasen  milde  Töne 
hervorbringen. 

2)  Es  wird  eine  Scheibe  aufgelegt,  die  mit  Ringen  phos- 
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phorescirender  Substanzen  (pulverförmig  auf  Klebstoff  ausgi^- 
streut)  belegt  ist.  Durch  einen  Heliostaten  wird  Sonnenliclit 
auf  einen  Badius  der  Scheibe  geworfen,  das  aber  durch  ein 
geschwärztes  Rohr  kommt,  so  dass  man  im  verfinsterten  Räume 
nichts  sieht.  —  Lässt  man  nun  den  Apparat  laufen,  so  sieht 
man  die  phosphorescirenden  Ringe,  je  nach  der  Dauer  der 
Phosphorescenz ,  auf  mehr  oder  weniger  langen  Strecken 
leuchten. 

3)  Man  lässt  den  Sonnenstrahl  auf  eine  mit  sechs  biö 
^cht  Löchern  versehene  Scheibe  fallen  und  erhält  so  eine  inter- 
mittirende  Beleuchtung,  in  welcher  man  schwingende  Saiten 
stillstehend  oder  langsam  schwingend  erscheinen  lassen  kamt, 
oder  wenn  man  z.  B.  im  vertical  abwärts  gerichteten  Strahl 
«in  Stück  Kreide  fallen  lässt,  so  sieht  man  dasselbe  nur  nach 
kurzen  Intervallen  und  erblickt  so  gewissermassen  das  Fall- 
gesetz, das  sich  selbstverständlich  auch  photographiren  lässt, 

Prof.  Dr.  Gieseler  beschrieb  ferner  ßine  Abänderun^^ 
<ier  Coulomb'schen  Drehwaage,  um  dieselbe  für  Vorlesungs- 
versuche  geeignet  zu  machen.  Der  Torsionsfaden  befind p^t 
sich  dabei  in  einer  Glasröhre  von  ca.  3  bis  4  cm  Durchmesser^ 
welche  oben  den  getheilten  Torsionskreis  trägt  und  etwa  30 
bis  4:0  cm  über  dem  Tische  zwei  Oefinungen  enthält,  durch 
"die  der  an  einem  Ende  mit  der  vergoldeten  Kugel  aus  Holun- 
xiermark  versehene  Waagebalken  reicht.  Der  Waagebalken 
kann  nur  2  mm  nach  rechts  und  links  ausschlagen,  hat  aber 
•einen  Index  (event.  durch  Spiegel)  der.  sehr  genau  die  Gleich  - 
^e Wichtslage  markirt.  —  Unter  der  Kugel  des  Waagebalkens 
findet  sich  rechtwinkelig  zu  diesem  eine  gradlinige  getheilte 
Führung  für  den  Fuss  einer  zweiten  isolirten  vergoldeten  Kugel ^ 
die  in  gleicher  Höhe  mit  der  ersten  steht  und  deren  Mittelpunkt 
vermöge  der  Führung  in  horizontaler  Linie  der  ersten  Kugel 
genähert  oder  von  derselben  entfernt  werden  kann  und  ist  der 
jedesmalige  Abstand  der  Mittelpunkte  an  der  Theilung  abzu- 
lesen. —  Macht  man  nun  z.  B.  beide  Kugeln  gleichnamig  elek- 
trisch und  bringt  sie  in  einen  gewissen  Abstand,  so  kann  mau 
durch  Tordiren  des  Drahtes  die  Kugel  des  Waagebalkens  in  die 
Nulllage  bringen  und  durch  den  Torsionswinkel  die  abstossende 
Kraft  messen.  —  Durch  Luft  oder  Flüssigkeitsdämpfung  ist  die 
Ablesung  zu  erleichtern  und  durch  einen  Drahtkasten  der 
^anze  Apparat  vor  äusseren  Einflüssen  zu  schützen. 
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Sitzang  der  natiurwisseiiscliaftliclieii  Sektion 
Tom  9.  NoTember  1891. 

Vorsitzender:  Prof.  B  e  r  t k  a  u. 
Anwesend  18  Mitglieder. 

Prof.  K  ü  s  t  n  e  r  wird  als  Mitglied  der  Gesellschaft  auf- 
genommen. 

Prof.  Rein  sprach  über  die  Sierra  de  Cartagena  und  das^ 
Mar  Menor.  Von  der  herrlichen,  bergnmgürteten  Bucht,  welche 
der  praktische  Blick  eines  Hasdrubal  einst  zur  Anlage  von 
Neu-Karthago  wählte,  zieht  ein  kahles,  durch  Erosionsthäler 
vielfach  gegliedertes  Gebirge  gen  Osten,  wo  es  sich  zum  Cap 
Palos  und  Mar  Menor  allmählich  senkt,  während  es  nordwärts 
in  das  Esparto-Land  {caniptis  spartarius)  übergeht,  gen  Süden 
aber  meist  steil,  ja,  streckenweise  mauerartig  schroff  zum  Mit- 
telmeer abfällt.  Das  ist  die  erzreiche  Sierra  de  Cartagena^ 
welche  im  Santo  Spiritu  mit  441  m  ihre  höchste  Höhe  erreicht- 
Sie  gehört  der  permischen  Formation  an  und  ist  so  regen arm^ 
dass  ihre  kleinen  Flussläufe  im  Sommer  versiegen  und  soge- 
nannte ßamblas  büden.  Aus  diesem  unscheinbaren  Gebirge 
bezog  Hannibal  die  Mittel  zum  zweiten  punischen  Kriege,  hier 
gewannen  später  nach  Polybius  40000  Sklaven  den  Römern 
täglich  25000  Drachmen  Silber,  dann  aber  folgte  ein  vielhun- 
dertjähriger Stillstand  im  bergmännischen  Betriebe,  die  Gegend 
verödete  bis  auf  einzelne  Gehöfte  in  den  Thälchen,  deren  Be- 
wohner sich  von  beschränktem  Ackerbau  und  geringer  Vieh- 
zucht dürftig  nährten.  Gegen  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts^ 
nahmen  Franzosen  und  Engländer  den  Bergbau  wieder  auf, 
durchsuchten  die  alten  Halden,  eröffneten  die  eingestürzten 
sowie  neue  Gruben  und  fanden  namentlich  in  den  früher  un- 
beachteten Zinkerzen  und  Manganeisensteinen  werthvolle,  die 
Arbeit  reichlich  lohnende  Produkte.  Die  Gegend  wurde  neu 
belebt,  an  Stelle  der  Meierhöfe  von  Garbanzal  und  Hereria» 
entstand  durch  ihre  Vereinigung  eine  neue  Stadt,  La  Union, 
mit  über  20000  Einwohnern.  Eine  9  km  lange  Nebenbahn  ver- 
bindet sie  mit  Cartagena,  und  aus  dem  ganzen  Gebiet  ist,  von 
letzterm  losgetrennt,  1875  ein  neuer  Gerichtsbezirk  (Partido 
Judicial),  der  10.  der  Provinz  Murcia,  entstanden.  Die  Menge 
des  jährlich  gewonnenen  Silbers  und  Bleies  ist  grösser  als  zur 
Römerzeit;  aber  es  sind  freie  Männer,  welche  die  Arbeit  ver- 
richten und  den  Verkehr  bewirken.  An  dieses  altberühmte 
Minengebiet  schliesst  sich  ein  Meeresbecken,   dessen  friedliche 
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Ruhe  dazu  einen  grossen  Gegensatz  bildet.  Das. Mar  Menor 
oder  kleine  Meer  ist  seiner  Gestalt  und  Lage  nach  eine  haff- 
artige, durch  eine  Nehrung  fast  ganz  abgeschlossene  Bucht 
<ies  Mittelmeers,  welche  sich  18,6  km  lang  von  Cap  Palos  aus 
nordwärts  zieht.  Jene  Nehrung,  eine  Sanddüne  von  3  km  Breite, 
hat  nur  im  Norden  eine  Oeffnung,  durch  welche  vom  Mittel- 
meer her  das  Wasser  und  mit  ihm  einige  von  Alters  her  ge- 
-schätzte  Fische,  insbesondere  die  Meeräsche  und  Dorade,  ein- 
strömen. Der  südliche  Theil  des  Beckens  ist  ausgezeichnet 
xiurch  ein  halbes  Dutzend  unbewohnter  kleiner,  vulcanischer 
Inselchen,  die  steil  aus  dem  Wasser  emporsteigen  und  von 
•denen  Mayor  die  grösste  ist.  Ausser  etwas  Espartogras  brin- 
gen sie  nichts  hervor  als  Rebhühner  und  Kaninchen.  Ihre 
eigenartigen  Trachytgesteine  bilden  das  nordöstliche  Ende  jenes 
-der  Küste  entlang  ziehenden  trachytischen  Eruptionsgebietes, 
das  bei  Cabo  de  Gata  beginnt  und  in  der  Gebirgsbildung  der 
iberischen  Halbinsel  einzig  dasteht. 

Dr.  Voigt  legt  zwei  Exemplare  von  Coenurus  serialis 
Oervais  vor,  welche  er  in  einem  Schneehasen  (Lepus  variabilis) 
gefunden  hatte.  Letzferer  war  von  Dr.  König  im  Jahre  1890 
aus  der  Nähe  von  St.  Petersburg  bezogen  worden  und  im^Erüh- 
jahr  1891  verendet.  Die  Coenuren  sassen  beide  in  der  Musku- 
latur der  Lendenregion  und  zwar  der  eine  links  am  Rücken, 
vom  musculus  latissimus  dorsi  überdeckt,  der  andere  rechts 
innen,  vom  m.  psoas  überdeckt. 

Privatdocent  Dr.  Rauff  spricht  im  Anschluss  an  frühere 
Mittheilungen  über  die  Natur  und  Entstehung  der  als  Algen- 
reste oder  Wurmspuren  gedeuteten  sogenannten  Chondriten 
des  rheinischen  Unter-Devon.  Er  gibt  neue  Beweise  für  die 
gänzlich  unorganische  Natur  dieser  Körper  und  zeigt,  dass 
auch  die  unter  dem  Namen  Bythotrephis  bekannten  pflanzen- 
^hnlichen  Gebilde  aus  dem  Unter-Devon  von  Graz  in  Steier- 
mark nur  Frictionserscheinungen  sind,  die  von  den  Bewegun- 
gen der  Gesteinsmassen  herrühren,  durch  welche  diese  unter 
liohem  Druck  eine  schieferige  Structur  erlangt  haben. 

Dr.  Busz  sprach  über  Leucit-Tuffe  aus  dem  Umkreis  des 
X«aacher  Sees,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Alter  der  Ge- 
steine des  Berges  Olbrück;  s.  Verhandl.  d.  Naturh.  Vereins  d. 
preuss.  Rheinl.*,  Westf.  u.  d.  R.-B.  Osnabrück,  1891,  S.  209  ff. 

Geh.  Bergrath  Heusler  berichtete  über  neue  Bohrungen 
auf  Kohlensäure  bei  Burgbrohl. 
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IS^itzang  der  natarwisAenschaftliclieii  Sektion 
Tom  7.  pezember  1891. 

Vorsitzender:  Prof.  Ludwig. 
Anwesend  11  Mitglieder. 

Die  Wahl  des  Vorstandes  für  1892  ergibt  die  Wiederwahl 
der  bisherigen  Mitglieder:  Prof.  Ludwig  Vorsitzender,  Bert- 
kau Schriftführer  und  Rendant. 

Dr.  B  r  a  n  d  i  8  macht  Mittheilungen  über  einige  Punkte^ 
in  denen  sich  die  Vegetation  Hinterindiens  von  der  Vorder- 
indiens wesentlich  unterscheidet.  Beide  Halbinseln  haben  dies 
gemeinsam,  dass  der  Charakter  der  Vegetation  in  erster  Linie 
durch  Regenfall  und  Luftfeuchtigkeit  bedingt  wird.  Sie  unter- 
scheiden sich  aber  in  wesentlichen  Punkten.  Die  Flora  der 
vorderindischen  Halbinsel  hat  grosse  Verwandtschaft  mit  der 
des  tropischen  Afrika,  während  die  Flora  von  Hinterindien  der 
des  Malayischen  Archipelagus  nahe  steht. 

Im  Einklang  mit  dieser  Thatsache  sind  eine  Anzahl  Gat- 
tungen, welche  in  Afrika  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Arten 
besitzen,  in  Vorderindien  vertreten,  fehlen  jedoch  gänzlich  oder 
fast  ganz  in  Hinterindien.  Als  Beispiele  mögen  genannt  wer-, 
den:  aus  der  Familie  der  Capparidaceen,  Oleome  mit  22  Art^n 
im  tropischen  Afrika  und  12  Species  in  Vorderindien,  von  denen 
nur  eine  Art,  Oleome  viscosa,  ein  allgemein  verbreitetes  tropi- 
sches Unkraut,  auch  in  Hinterindien  sich  findet.  Maerua,  eine 
im  Wesentlichen  auf  Afrika  beschränkte  Gattung  mit  17  Arten, 
fehlt  in  Hinterindien  und  hat  in  Vorderindien  2  Arten,  Niehuhria 
(Maerua)  linearis  und  Mcterua  arenaria,  Oadaba,  mit  6  Arten 
im  tropischen  Afrika,  hat  4  Arten  in  Vorderindien  und  findet 
sich  nicht  in  Hinterindien.  Unter  den  Meliaceen  sind  von 
Turraea  6  Arten  im  tropischen  Afrika  bekannt  und  2  in  Vor- 
derindien, keine  in  Hinterindien.  Oochlospermum  Gossypium, 
ein  kleiner  Baum  mit  grossen  goldgelben  Blüthen,  aus  der 
Familie  der  Bixaceen,  ist  bezeichnend  für  die  trocknern  Ge- 
genden Vorderindiens,  fehlt  aber  in  Hinterindien,  während  3 
Arten  dieser  Gattung  im  tropischen  Afrika  einheimisch  sind. 

Ein  zweiter  wesentlicher  Unterschied  besteht  in  der  Con- 
figuration  des  Landes.  In  beiden  Halbinseln  erheben  sich  die 
Gebirge  bis  zu  einer  Höhe  von  2400  m.  Die  Gebirge  der  vor- 
derindischen Halbinsel  aber  sind  von  dem  Himalaya-Gebirge 
durch  die  weiten  Ebenen  getrennt,  welche  von  dem  Indus,  dem 
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Ganges  und  ihren  Nebenflüssen  durchströmt  werben.  In  Hinter- 
indien dagegen  fliessen  die  grossen  Flüsse,  der  Irawadi,  der 
Salwin  und  ihre  Nebenflüsse,  im  Wesentlichen  von  Norden  nach 
Süden,  und  die  Gebirgsketten,  welche  die  von  diesen  Flüssen 
durchströmten  Thäler  von  einander  und  von  dem  Bengalischen 
Meerbusen  trennen,  streichen  in  derselben  Richtung  und  ver- 
mitteln so  die  Verbindui^  mit  der  östlichen  bis  nach  China 
sich  erstreckenden  Verlängerung  des  Himalaya-Gebirges,  an 
welche  sie  sich  im  Norden  anschliessen.  Mit  dieser  Configu- 
ration  der  Gebirge  hängt  zusammen  die  Thatsache,  dass  viele 
Gattungen  und  Arten,  die  äich  im  Himalaya-Gebirge  und  in 
den  Gebirgen  von  China  finden,  in  der  hinterindischen  Halb- 
insel vertreten  sind,  in  Vorderindien  aber  fehlen.  Das  hier 
angedeutete  wird  unter  anderen  durch  die  Gattungen  AceVj 
Aesculus y  die  Familie  der  Cupuliferen  und  die  Gattung  Pinus 
erläutert. 

Die  Gattung  Acer  zählt,  wenn  man  eine  mittlere  Begren- 
zung des  Species-Begriffes  annimmt,  etwa  60—70  Arten  ^).  Von 
diesen  wachsen  39  Arten  in  Ostasien,  nämlich  im  Himalaya- 
Gebirge,  in  China  und  Japan.  Hier  also  hat  die  Gattung  die 
grösste  Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen  entwickelt,  hier  liegt  der 
Schwerpunkt  ihrer  Verbreitung.  In  Afrika,  südlich  vom  Mittel- 
meergebiet, fehlen  die  Ahome,  und  dem  entsprechend  fehlen 
sie  auch  in  der  vorderindischen  Halbinsel,  obwohl  mehrere 
Arten  in  den  Gärten  der  Nilgiris  gut  gedeihen.  Von  den  14 
ostindischen  Arten  gehören  12  dem  Himalaya-Gebirge  an,  wäh- 
rend 2  nur  in  Burma  sich  finden  {A.  isölohum  Kurz  und  A,  ni- 
veum  Blume,  letztere  auch  in  Sumatra  ujid  Java  zu  Hause). 
Von  den  Arten  des  Himalaya  erstrecken  sich  Acer  oblongum 
Wall,  und  laevigatum  Wall,  in  Birma  weit  naoh  Süden,  die  er- 
stere  bis  zum  Wendekreis,  die  zweite  bis  zum  16^  n.  B. 

Von  der  Gattung  Aesculus  sind  11  Arten  bekannt,  von 
denen  6  c^er  neuen  und  5  der  alten  Welt  angehören.  Von  den 
letzteren  ist  A,  Hippocastanum  auf  den  Bergen  Griechenlands 
zu  Hause,  A.  indica  im  nordwestlichen  Himalaya  und  Aesculus 
Punduana  erstreckt  sich  vom  östlichen  Himalaya  durch  die 
hinterindische  Halbinsel  bis  nach  Slam.  Zwei  Arten,  Aesculus 
chinensis  und  turhinata,  haben  ihre  Heimath  in  China  und  Ja- 
pan. Auf  den  Bergen  Vorderindiens  so  wie  in  Afrika  fehlt  die 
Gattung, 

Die  Familie  der  Cupuliferen  ist-  im  Himalaya,    in  China 


1)  Dr.  Fax  (Englers  Jahrb.  VII  p.  177  u.  XI  p.72)  nimmt 
Ö5  Species  an. 
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und  Japan  sehr  stark  vertreten  und  alle  indischen  Gattungen, 
Betula,  Alnus,  Quercus  (im  weiteren  Sinne),  Castanopsis  und 
Carpinus,  haben  (die  Eichen  zahlreiche)  Repräsentanten  in  Hin- 
terindien. In  Vorderindien  so  wie  in  Afrika,  ausserhalb  des 
Mittelmeergebietes,  ist  diese  Familie  nicht  vertreten. 

Von  der  Gattung  Pinus  sind  in  Ostindien  5  Arten  be- 
kannt, Pinus,  excelsa  und  Gerardiana  gehören  dem  nordwest- 
lichen Himalaya,  Pinus  longifolia  *wächst  auf  den  Vorbergen 
und  in  den  Thälern  des  äusseren  Himalaya-Gebirges  von  Afgha- 
nistan bis  nach  Bhotan,  Pinus  Kasya  bildet  ausgedehnte  Wäl- 
der auf  allen  höheren  Bergen  von  Hinterindien  über  800  m  und 
Pinus  Merkusii  findet  sich,  in  Gesellschaft  mit  Dipteroearpus 
und  anderen  tropischen  Bäumen,  in  den  heissen  Thälern  des 
Thoungyin  und  anderen  Gegenden  Hinterindiens  in  16  ®  n.  B., 
auch  in  Sumatra  und  Java.  In  Vorderindien  so  wie  in  Afrika, 
abgesehen  von  den  Mittelmeergegenden,  fehlen  die  Pfnw«- Arten. 

Ausser  den  genannten  giebt  es  noch  zahlreiche  Gattun- 
gen, welche  im  Himalaya  und  in  Hinterindien  vertreten  sind, 
die  aber  in  Vorderindien  und  in  Afrika  fehlen.  Indessen  sind 
einige  Gattungen  des  Himalaya-Gebirges  auf  den  Bergen  des 
tropischen  Afrika  vertreten,  die  in  Vorder-  sowohl  wie  in  Hin- 
terindien fehlen.  Von  diesen  ist  Juniperus  die  bemerkenswef- 
theste.  Juniperus  procera  wächst  auf  den  Bergen  von  Abys- 
sinien  und  ist  im  äquatorialen  Afrika  auf  dem  Kilimandjaro- 
Gebirge  gefunden  worden.  Im  Himalaya-Gebirge  sind  4  Species 
dieser  Gattung  zu  Hause. 

Begreiflicher  Weise  fehlt  es  nicht  an  Gattungen,  welche 
in  Vorderindien  so  wie  in  Hinterindien  vertreten  sind,  die  aber 
ausserhalb  des  Mittelmeergebietes  in  Afrika  fehlen.  Als  Bei- 
spiel möge  Euonymus  genannt  werden.  Von  27  indischen  Arten 
finden  sich  6  in  Vorderindien,  3  in  Ceylon,  11  im  Himalaya- 
Gebirge  und  7  in  Hinterindien.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  der 
Teakbaum  (Tectona  grandis),  der  in  beiden  Halbinseln  den 
wichtigsten  Bestandtheil  des  Waldes  ausmacht.  In  den  trock- 
neren  Gegenden  von  Hinterindien  findet  sich  eine  zweite  Art 
{Tectona  Hamiltoniana),    In  Afrika  fehlt  die  Gattung  Tectona. 

Zum  Schluss  muss  erwähnt  werden,  dass  auch  hier  der 
Spruch  sich  bestätigt:  „nulla  regula  sine  exceptione".  Es  giebt 
einige  tropische  Gattungen,  die  in  Afrika  und  in  Hinterindien 
vertreten  sind,  die  aber  in  Vorderindien  fehlen.  Als  Beleg 
mögen  zwei  Gattungen  von  Bäiunen  und  Sträuchern  aus  der 
Familie  der  Connaraceen  erwähnt  werden.  Von  der  Gattung 
Agelaea  sind  3  Arten  aus  dem  tropischen  Afrika  und  2  aus 
Hinterindien  bekannt,   4  andere  Species  finden  sich  in  Mada- 
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gascar.  Cnestis  hat  7  Arten  im  tropischen  Afrika  und  eine 
<C7.  ramiflora)  wächst  in  Hinterindien,  in  Sumatra  und  auf  <U^n 
Philippinen. 

Prof.  B  e  r  t  k  a  u  berichtete  über  das  Vorkommen  eitn'r 
•Oi.ftspinne  in  Deutschland.  In  Südeuropa  gibt  es 
2  Spinnenarten,  die  ihres  schmerzhaften,  unter  Umständen  tcklt- 
liehen  Bisses  wegen  gefürchtet  sind.  Die  eine,  bekanntere  Art 
ist  die  Malmignatte  oder  Marmignatte  der  Italienerj 
der  Lathrodectus  13-guttatus  Eossi,  die  in  Spanien,  Frankreit!lx, 
Italien,  Südrussland,  Kleinasien,  Aegypten,  Tunis,  kurz,  fast  im 
ganzen  Mittelmeerbecken  verbreitet  ist.  Es  ist  dies  die  „kleine, 
dicke,  schwarze  Kreuzspinne",  die  A.  König  von  Teneriffa 
mitbrachte;  s.  diese  Sitzber.  1890  S.  27.  Die  Gattung  Lathro- 
dectus ist  fast  als  Kosmopolit  zu  bezeichnen,  da  andere  Arten 
von  Nord-  und  Südamerika,  Neu  Seeland,  Madagaskar  bekauixt 
^.eworden  sind  und  überall  im  Rufe  grosser  Giftigkeit  stt'hen; 
namentlich  von  der  Neuseeländischen  Art,  Katipo  der  Eiiige- 
I)orenen,  liegen  zahlreiche  Mittheilungen  über  die  Folgen  iiires 
Bisses  vor.  Weniger  bekannt  als  die  Malmignatte  ist  eine 
andere  südeuropäische  Art,  Chiracanthium  nutrix  (WfUek,), 
Ch.  italicum  Can.  u.  Pav.  i).  Mit  Sicherheit  ist  diese  Art  aus 
der  Schweiz,  Frankreich  und  Italien  bekannt;  L.  Becker 
führt  sie  auch  aus  Belgien,  van  Hasselt  aus  Holland  auf; 
da  aber  die  Synonymie  von  Chiracanthium  nutrix  in  Vt'i  wir- 
rung gerathen  war,  so  ist  es  nicht  ausgemacht,  ob  unter  diü- 
43em  Namen  imsere  Art  gemeint  ist. 

Von  einem  Vorkommen  dieser  Art  in  Deutschland  wwr 
bisher  nichts  mit  Sicherheit  bekannt;  es  wurde  zwar  der  Draa- 
sus  maxiUosus  Wid.  von  Walckenaer  und  Simon  [.ln-ii- 
weise  zu  Chiracanthium  nutrix,  aber  doch  mit  einem  ?  ^rr^zo- 
:gen,  während  Thor  eil  ihn,  ebenfalls  fraglich,  zu  Westrin^-'f^ 
€h,  nutrix  ==  lapidicolens  Sim.  zog.  Am  28.  August  d.  J.  fand 
ich  nun  die  genannte  Art  zahlreich  auf  dem  Rochusborg* 
bei  Bingen,  und  zwar  unter  so  eigenthümlichen  VerJiäit- 
nissen,  dass  ich  dieselben  etwas  näher  schilderen  muss.    Witii- 


1)  E.  Simon  zieht  auch  die  Äranea  punctoria  Villers  r.u 
€h.  nutrix-^  da  aber  Thor  eil  die  Villers'sche  Art  für  ein«» 
JDysdera  hält,  so  ziehe  ich  vor,  diesen  Namen  ganz  fallen  mu 
lassen.  —  Von  C.  L.  Koch  wird  der  Name  nutHx  für  ein*^  an- 
dere Art  (oncognathum  Thor.),  ebenso  von  Westring  untL 
Thor  eil  für  eine  noch  andere  Art  (lapidicolens  Sim.)  ange- 
wandt. In  der  Deutung  der  Walckenaer'schen  Arten  folge  ich 
Simon. 
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rend  Simon  und  F  o  r  e  1  Gräser  und  Hecken,  Wider  Bäume 
als  den  Aufenthaltsort  derselben  angeben,  fand  ich  von  den 
etwa  30  Stücken  nur  je  eins  in  einem  zwischen  Grashahnen 
bezw.  Brombeerblättern  angebrachten  Gespinnst,  alle  übrigen 
hatten  die  verdorrten  älteren  Blätter  von  Eryngium  campestre 
zu  einem  rundlichen  Cocon  von  Tauben-  bis  Hülinereigrösse 
zusammengesponnen,  in  welchem  die  Weibchen  sassen.  Die 
Fortpflanzung  dieser  Art  scheint  sich  auf  einen  längeren  Zeit- 
raum auszudehnen,  als  es  sonst  bei  Spinnen  Regel  ist;  nach 
Simon  finden  sich  die  beiden  Geschlechter  bereits  im  Juni 
zusammen,  und  im  August  und  September  ist  das  Weibchen 
bei  seinen  Eieru  anzutreflFen.  Am  28.  August  fand  ich  in 
mehreren  Nestern  ebenfalls  die  Weibchen  bei  ihren  Eiern;  die- 
selben sind  zu  einem  unregelmässig  linsenförmigen  Häufchen, 
das  mittels  Gespinnstfäden  an  einer  Stelle  der  Nestwand  be- 
festigt ist,  vereinigt;  einige  dieser  Eierhäufchen  waren  augen- 
scheinlich frisch  gelegt,  in  anderen  dagegen  waren  die  jungen 
Spinnchen  bereits  entwickelt;  etwa  die  Hälfte  der  Nester  ent- 
hielten noch  kein  Eiersäckchen,  und  in  dreien  derselben  hiel- 
ten sich  noch  die  Männchen  auf.  Nimmt  man  daher  für  unser 
Klima  auch  ein  etwas  späteres  Eintreten  der  Geschlechtsreife 
an,  so  würde  aus  meinem  Funde  doch  hervorgehen,  dass  sich 
die  Fortpflanzungszeit  auf  etwa  2  Monate  ausdehnt. 

OeflFnet  man  einen  Cocon,  in  dem  eine  Mutter  ihre  Eier 
bewacht,  so  nimmt  dieselbe  eine  drohende  Stellung  an,  indem 
sie  den  Cephalothorax  etwas  aufrichtet  und  die  Mandibeln  weit 
auseinandersperrt,  wobei  gewöhnlich  am  Ende  der  Klaue  ein 
wasserklares  Tröpfchen  des  Sekretes  der  Giftdrüse  austritt. 
A.  F  o  r  e  1  (Bull.  Soc.  Vaudoise,  Vol.  XIV,  S.  30—32)  Hess  klei- 
nere Insekten  von  der  Spinne  beissen  und  fand,  dass  dieselben 
sofort  todt  niederfielen.  Der  Biss  der  Männchen  war  weniger 
wirksam,  und  wenn  das  Gift  der  Weibchen  durch  wiederholte 
Bisse  erschöpft  war,  so  erholten  sich  die  gebissenen  Thiere 
wieder. 

Auch  an  sich  selbst  erprobte  Forel  die  Wirkungen  des 
Bisses,  die  ausser  in  einem  heftigen  Schmerz  in  einer  Aende- 
rung  des  Allgemeinbefindens  bestanden,  so  dass  er  sich  beim 
Nachhaus egehen  von  einem  Begleiter  unterstützen  lassen  musste. 
Ich  selbst  wurde  drei  Mal  gebissen:  zwei  Mal  am  28.  August 
beim  Einfangen  der  Spinnen  in  das  Endglied  des  Mittelfingers 
der  rechten  und  linken  Hand,  und  zum  dritten  Mal  am  1.  Sept. 
in  das  Grundglied  des  linken  Mittelfingers,  als  ich  von  einem 
lebend  gehaltenen  Exemplar  die  Giftdrüse  präpariren  wollte. 
Der  Schmerz  war  ein  ungemein  heftig  brennender   und   ver- 
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breitete  sich  fast  augenblicklich  über  den  Arm  und  auf  die 
Bruöt;  am  stärksten  war  er  an  der  Bissstelle  und  in  der  Achsel- 
höhle. Eine  Aenderung  meines  Allgemeinbefindens  konnte  ich 
nicht  bemerken,  abgerechnet  einen  zweimaligen  kurzen  Schüt- 
telfrost, der  mich  etwa  eine  halbe  Stunde  nach  den  beiden 
kurz  aufeinander  folgenden  Bissen  am  28.  August  befiel.  Der 
spontane  Schmerz  War  am  anderen  Morgen  verschwunden, 
kehrte  aber  auf  Druck  an  der  Bissstelle  wieder  und  ging  am 
zweiten  Tage  in  Jucken  über.  Als  ich  4  Tage  später  wieder 
gebissen  wurde,  kehrten  auch  die  Schmerzen  und  später  be- 
sonders das  Jucken  an  den  früheren  Bissstellen  spontan  wie- 
der, und  diesmal  dauerte  es  fast  14  Tage,  bis  jedes  ungewöhn- 
liche Gefühl  geschwunden  war,  während  die  später  in  Eiterung 
übergehenden  Bissstellen  (vom  1.  September)  noch  heute  sicht- 
bar sind. 

Die  unmittelbaren  Folgen  des  Bisses  bestehen  in  einer 
leichten  Anschwellung  und  Röthung,  die  von  dem  Bisskanal 
gleichmässig  nach  allen  Richtungen  hin  abnehmen  und  sich 
allmählich  verlieren,  ohne,  wie  etwa  beim  Stich  einer  Biene 
oder  Wespe,  ein  scharf  umschriebenes  Feld  einzunehmen.  An- 
fangs ist  die  Bisswunde  selbst  nicht  wahrzunehmen,  später, 
wenn  die  Röthung  schon  im  Abnehmen  begrifl'en  ist,  macht  sie 
sich  durch  ihre  bläuliche  Farbe  bemerkbar;  nur  in  einem 
Falle  trat  eine  winzige  Menge  Blutes  aus  dem  tief  ins  Fleisch 
gebohrten  Bisskanal  aus. 

Die  Art  nutrix  ist  die  einzige  der  Gattung  Chiracanthiunif 
deren  Biss  die  beschriebenen  Folgen  hat;  wenigstens  ist  von 
keiner  anderen  Art  etwas  ähnliches  bekannt  geworden.  Die 
übrigen  in  Deutschland  häufiger  vorkommenden  Arten  sind 
Ch.  oncognathtcm  Thor,  (bisher  in  der  Rheinprovinz  noch  nicht 
beobachtet),  lapidicolervs  Sim.,  camifex  (F.),  Letochae  L.  Koch, 
erroneum  Cambr.  Simon  (Arachn.  de  France,  IV,  S.  248  f.) 
ist  geneigt,  die  stärkeren  Wirkungen  des  Bisses  von  Ch.  nutrix 
auf  Rechnung  der  langen  Klaue  der  Mandibeln  zu  setzen ;  mir 
ist  es  aber  wahrscheinlicher,  dass  eine  giftigere  Eigenschaft 
des  Sekrets  der  Giftdrüse  anzunehmen  ist. 

Das  Sekret  der  „Gift"drüsen  unserer  einheimischen  Spin- 
nenarten ist  meist  sehr  wenig  wirksam;  Blackwall,  der  eine 
Reihe  von  Versuchen  mit  verschiedenen  Arten  angestellt  hat, 
kommt  sogar  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Tod  der  gebissenen 
Insekten  im  Allgemeinen  nicht  früher  eintritt,  als  wenn  eine 
rein  mechanische  Verletzung  von  gleichem  Umfang  stattgefun- 
den hätte  (Transact.  Linn.  Soc.  London,  XXI,  S.  31—37);  ich 
selbst  bin  Indessen  zu  anderen  Resultaten  gelangt  (Troschel's 


Digiti 


zedby  Google 


92  Niederrheinische  Gesellschaft  in  Bonn. 

Archiv  f.  Naturgesch.,  1870,  S.  119  f.),  muss  aber  gestehen,  dass, 
so  oft  ich  auch  von  anderen  Spinnen  gebissen  worden  bin,  der 
durch  den  Biss  verursachte  Schmerz  nitht  im  entferntesten  mit 
dem  von  Ch,  nutrix  herbeigeführten  verglichen  werden  kann; 
auch  bei  Atypus  nicht,  dessen  Mandibelklauen  weit  länger  und 
kräftiger  als  die  von  unserer  Art  sind. 

Neuerdings  hat  Kobert  über  das  Spinnengift  Versuche 
angestellt  und  über  deren  Eesultat  in  einer  vorläufigen  Mit- 
theilung berichtet  (Sitzungsber.  Naturf.-Gesellsch.  Dorpat,  Vlil, 
S.  362  fP.,  440  ff.)  1).  Das  Gift  von  Lathrodectus  wirkt  lähmend 
auf  die  Kreislauf organe  und  vielleicht  auch  das  Centralnerven- 
system;  es  ist  eine  Eiweisssubstanz  und  zwar  ein  Ferment,  das 
seine  Wirkung  selbst  noch  bei  millionenfacher  Verdünnung  be- 
hält, durch  Kochen  aber  zerstört  wird.  Ausser  Lathrodectus 
untersuchte  Kobert  noch  Trochosa,  Tegenaria,  Drassus, 
Euglena  (?  Agalena),  Eucharia,  Argyroneta  und  Epeira,  und 
fand  alle  diese  Gattungen  mit  Ausnahme  der  letzteren  ujigiftig; 
die  Wirkung  des  Giftes  von  Epeira  ist  aber  weit  schwächer 
als  von  Lathrodectus.,  Sehr  auffallend,  einigermassen  beunru- 
higend, ist  die  weitere  Angabe  Kobert  's,  dass  bei  Lathrodectus 
und  Epeira  das  Gift  nicht  bloss  in  der  Giftdrüse  lokalisirt, 
sondern  in  allen  Organen  des  Körpers,  sogar  in  den  Eiern, 
verbreitet  und  ebenso  auch  in  den  eben  ausgeschlüpften  jun- 
gen Thieren  enthalten  sei ;  es  würde  demnach  selbst  bei  diesen 
Arten  die  Giftdrüse  ihren  Namen  mit  Unrecht  tragen,  indem 
ihr  Sekret  nur  desshalb  giftig  wäre,  weil  das  ganze  Thier  es 
ist.  Die  Mittheilungen  K  o  b  e  r  t  's  enthalten  leider  keine  An- 
gabe über  den  Weg,  auf  welchem  er  zur  Darstellung  des  gif- 
tigen Extraktes  gelangt  ist. 

Ueber  das  Gift  von  Chir.  nutrix  kann  ich  bei  dem  ge- 
ringen zu  Gebote  stehenden  Material  nur  angeben,  dass  es 
keine  geformten  Bestandtheile  enthält  und  (nach  Versuchen 
Kling  er 's)  neutral  reagirt.  Die  Giftdrüse  ist  für  die  Grösse 
der  Art  klein  zu  nennen  und  lässt  in  ihrem  mikroskopischen 
Bau  nichts  besonderes  erkennen;  die  frisch  aus  dem  Thier  ge- 
nommene Drüse  zeigt  aber  nur  in  ihren  beiden  ersten  Dritteln 
das  trübweisse,  halb  durchscheinende  Ansehen,  das  den  Gift- 
drüsen der  Spinnen  sonst  eigen  ist;  das  (blinde)  Enddrittel  ist 
schwach  schwefelgelb  gefärbt;  im  Bau  zeigte  sich  aber  auch 
dieser  Theil  nicht  verschieden  von  der  übrigen  Drüse. 

Chir.  nutrix  ist  jetzt  zum  ersten  Mal  mit  Sicherheit  aus 


1)  Die  dort  in  Aussicht  gestellte  ausführlichere  Mittheilun« 
ist  mir  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
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Deutschland  nachgewiesen,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  die 
Art  sich  nur  im  westlichen  Theile  Deutschlands  findet.  Der 
Kochusberg  bei  Bingen  ist  aber  nicht  der  einzige  Punkt,  wo 
sie  vorkommt;  Durch  Vergleichung  der  im  Senckenb.  Museum 
in  Frankfurt  aufbewahrten  Originalexemplare  des  Drassus  ma- 
xillosus  Wider,  welche  mir  durch  v.  Hey  den  möglich  gemacht 
wurde,  liess  sich  nämlich  leicht  feststellen,  dass  die  Wider'sche 
Art  mit  Ch.  nutrix  synonym  ist.  Das  Gläschen  mit  der  Origi- 
nalbezeichnung „Beerfelden,  1824"  enthielt  6  Exemplare,  von 
denen  2  ganz  jung  waren,  alle  aber  gehörten  zu  derselben  Art. 
Beerfelden  liegt  im  Odenwald,  Prov.  Starkenburg. 

Prof.  B  e  r  t  k  a  u  legte  ferner  vor;  Die  Käfer  von 
Mitteleuropa  ....,  von  L.  G  a  n  g  1  b  a  u  e  r,  1.  Band, 
Familienreihe  CaraboYdea. 

Die  Zoologen  werden  es  dem  Verfasser  Dank  wissen, 
dass  er  statt  einer  neuen  Auflage  von  Redtenbacher's  Fauna 
austriaca  obiges  Werk  in  Angriff  genommen.  Denn  während 
die  Fauna  austriaca  ihrer  ganzen  Anlage  nach  fast  nur  zur 
Ermittelung  des  Namens  einer  Art  benutzt  werden  kann  und 
allenfalls  noch  Angaben  über  die  Verbreitung  und  Häufigkeit 
derselben  enthält,  ist  das  Ganglbauer'sche  Werk  auf  der  viel 
breiteren  Grundlage  des  von  Erichson  begonnenen,  von 
Schaum,  v.  Kiesenwetter,  Kraatz,  Reitter  und  Weise 
fortgesetzten,  aber  immer  noch  nicht  vollendeten  Werkes:  Die 
Insekten  Deutschlands',  1.  Coleoptera,  angelegt,  über 
welches  es  in  der  Ausdehnung  des  in  Betracht  gezogenen  Ge- 
bietes hinausgeht,  indem  es  die  österreichisch-ungarische  Mon- 
archie, Deutschland,  die  Schweiz  und  das  französische  und 
italienische  Alpengebiet  umfasst.  So  ist  denn  der  äussere  Bau 
geschildert,  und  zwar  nicht  nur  so  weit  es  zum  Verständniss 
der  Kunstausdrücke  nöthig  ist,  ferner  die  Lebens-  und  nament- 
lich die  Entwickelungsweise.  Dabei  sind  den  Familien,  Tribus 
und  z.  Th.  den  Gattungen  Bemerkungen  beigefügt,  welche  weit 
über  die  Grenzen  des  behandelten  Faunengebietes  hinausgehen. 
Eine  sehr  willkommene  Beigabe  sind  die  Holzschnitte,  deren 
dieser  erste  Band  55  enthält  und  die  z.  Th.  der  Darstellung  der 
Larven  gewidmet  sind.  Kurz,  es  liegt  hier  eine  wirkliche 
Naturgeschichte  der  Käfer  vor,  die  in  dieser  Form  einem 
thatsächlichen  Bedürfniss  entgegenkommt.  —  Das  Werk  ist  auf 
6  Bände  von  je  30 — 40  Bogen  berechnet;  der  letzte  Band  soll 
die  Phytophagen  behandeln  und  ausserdem  eine  vergleichende 
Morphologie  der  Käfer  geben.  Der  vorliegende  erste  Band 
beschäftigt  sich  mit  der  Familienreihe  der  C  a  r  a  b  o  1'  d  e  n,  zu 
denen  Gangibaue r  ausser  den  Cicindeliden,  Cärabiden,  Am- 
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phizoaden,  Halipliden,  Pelobiaden,  Dyticiden,  Gyriniden  auch 
die  Paussiden  und  Bhysodiden  rechnet. 

Privatdocent  Dr.  N  o  1 1  legte  ein  für  die  Geschichte  der 
Botanik  merkwürdiges  Buch  vor,  die  Phytognomonica  des 
Neapolitaners  Joh.  Bapt.  Porta.  Der  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  lebende,  durch  die  Erfindung  der  camera  obscura 
allgemeiner  bekannte  Verfasser  war  neben  Caesalpinus  un- 
streitig einer  der  gelehrtesten  und  belesensten  Männer  Italiens, 
die  sich  nach  der  Wiederaufnahme  echter  klassischer  Studien  in 
jenem  Lande  naturwissenschafthchen  Forschungen  zuwandten. 
Durchaus  vertraut  mit  den  Schriften  der  alten  Philosophen,  zu- 
mal denen  des  Aristoteles,  Theophrast  und  Plato  und  in  deren 
allgemeinen  Anschauungen  noch  ganz  befangen,  zeigte  sich 
dieser  Mann  doch  mit  einem  so  offenen  Auge  für  die  Natur 
selbst  und  ihre  geistreiche  Beobachtung  und  scharfsinnige  Be- 
trachtung begabt,  wie  sie  keinem  einzigen  seiner  klassischen 
Vorgänger  zu  eigen  war  und  wie  sie  allein  a^u  dem  mächtigen 
Aufschwung  unserer  Kenntnisse  der  tms  umgebenden  todten 
und  lebendigen  Natur  im  17.  und  18.  Jahrhundert  führen  konnte. 
Xeider  stand  diese  feine  Beobachtungsgabe  nicht  im  Dienste 
eines  vorurtheilsfreien,  offenen  Verstandes,  so  dass  neben  den 
ausgezeichneten  Beobachtungen  und  Bemerkungen,  die  erst  in 
unseren  Tagen  durch  die  biologischen  Forschungen  wieder 
recht  gewürdigt  werden  können,  der  ganze  Scharfsinn  des 
Auges  und  Kopfes  einer  Mystik  dienstbar  gemacht  wird,  die 
allerdings  durch  glänzende  philosophische  Ableitungen  gerecht- 
fertigt wird. 

Porta,  der  lange  vor  Lavater  ein  Buch  dehumana  phy- 
siognomia  geschrieben  hat,  glaubt  auch  aus  der  Physiognomie 
oder,  wie  wir  es  jetzt  nennen,  aus  dem  Habitus  der  Pflanze 
und  ihrer  einzelnen  Theile  auf  den  Charakter,  besonders  auf 
die  medizinischen  Eigenschaf^ien  derselben  schliessen  zu  dürfen. 
Die  Schilderungen  der  Wasserpflanzen,  der  Alpenpflanzen, 
Steppenpflanzen  u.  a.,  welche  alle  charakteristische  Merkmale 
Ihrer  eigenartigen  Existenzbedingungen  zur  Schau  tragen,  sind 
für  die  damalige  Zeit,  zu  der  man  sonst  an  solche  Beobach- 
tungen kaum  dachte,  ebenso  bedeutsam,  wie  das  feine  Formen- 
verständniss,  das  dieser  Physiognomiker  für  die  Gestalten  der 
Blüthen,  der  Blätter,  überhaupt  aller  einzelnen  Organe  der 
Pflanzen  hatte.  Wenn  man  die  Bemerkungen  über  Behaarung, 
Dornen,  über  Sukkulenz  u.  a.  am  Anfang  des  Buches  liest, 
glaubt  man  sich  in  ein  Kapitel  einer  jetzigen  biologischen 
Abhandlung  versetzt.    Wie  aber  schon  hervorgehoben,  werden 
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alle  diese  feinen  Beobachtungen  später  in  ganz  merkwürdigem 
Sinne  verwerthet.  Mit  Hülfe  guter  Holzschnitte  und  mit  be- 
redten Worten  werden  Aehnlichkeiten  zwischen  Pflanzen-  und 
Thiertheilen  oder  beider  mit  menschlichen  Gliedern  nachge- 
wiesen und  aus  diesen  Aehnlichkeiten  wird  auf  geheime  Bezie- 
hungen in  den  Eigenschaften  geschlossen,  wie  aus  der  Aehn- 
lichkeit  im  Ausdruck  zweier  Gesichter  auf  ähnliche  Charakter- 
eigenschaften. Aber  diese  Schlussfolgerung  wird  unbemerkt 
sophistisch  erweitert  und  verdreht  und  so  kommt  es  denn,  dass 
Pflanzen  mit  skorpionartig  gekrümmter  Wurzel  gegen  Skor- 
pionbiss  als  Heilmittel  angepriesen  werden,  dass  Pflanzen  mit 
schlangenartig  gefleckter  Oberhaut,  wie  sie  bekanntlich  viele 
unserer  Orchideen  und  viele  Aroideen  besitzen,  nicht  sowohl 
Schlangenbiss  heilen  und  ^eine  Folgen  unschädlich  machen, 
sondern  auch  gegen  Flecken  der  menschlichen.  Haut,  Sommer- 
sprossen, Muttermal  die  sogenannte  „signatura  rerum"  an  sich 
tragen  sollen.  Es  sind  das,  wie  man  sieht,  Anschauungen  und 
Folgerungen,  wie  sie  sich  auch  heutzutage  noch  der  abergläu- 
bischen Phantasie  ungebildeter  Leute  und  Völker  aufdrängen ; 
bei  Porta  wird  diese  Begriffsverwirrung  aber  durch  gelehrte 
Auseinandersetzungen,  deren  Sophistik  augenscheinlich  für  ihn 
selbst  versteckt  blieb,  als  wissenschaftlich  bezw.  philosophisch 
begründet  angesehen.  —  Noch  heute  werden  die  schlangen- 
artig gefleckten  Blattstiele  und  Blüthenschäfte  der  Aroideen 
und  anderer  Pflanzen  in  Java,  in  Brasilien  und  anderen  tropi- 
schen Ländern  gegen  Schlangenbiss  gebraiicht.  Aber  auch  aus 
Europa,  besonders  aus  den  Mittelmeerländern  Hessen  sich  der- 
artige Beispiele  noch  genug  anführen.  —  Gegen  das  Ende  des 
Buches  nimmt  die  Mystik  aber  im  Bunde  mit  Astrologie  der- 
artig über  alle  naturgemässe  Denkweise  überhand,  dass  wir 
heute  rathlos  vor  diesen  Kapiteln  stehen,  falls  wir  uns  nicht 
vorher  der  abschreckenden,  undankbaren  Aufgabe  eines  gründ- 
lichen Studiums  der  schlimmsten  mittelalterlichen  Mystik  unter- 
ziehen wollten.  Vortragender  wies  auf  den  Gegensatz  zwischen 
diesem  Buche  des  gelehrten  Italieners  und  den  gleichzeitigen 
^Kreutterbüchern"  der  deutschen  Väter  der  Botanik  hin,  die  in 
ihrer  schlicht  religiösen,  von  allem  lehrhaften  Bombast  freien 
Auffassung  der  Natur  die  Pflanzen  an  sich  mit  Liebe  betrach- 
teten, ihre  natürliche  Zusammengehörigkeit  in  grössere  und 
kleinere  Verwandtschaftskreise  schon  ahnend  herausfühlten  und 
so  das  feste  Fundament  zur  heutigen  Systematik  und  zur  wis- 
senschaftlichen Botanik  überhaupt  gelegt  haben. 
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Nachtrag 

zu  der  Mittheilung  über  die  Azteken  in  der  Sitzung  der  natur- 
wissenschaftlichen Sektion  vom  6.  Juli  1891. 

Ich  habe  in  jener  Sitzung  noch  das  Folgende  bemerkt: 
Es  ist  in  hohem  Maasse  auffallend,  dass  auch  heute  noch  bei  der 
Schaustellung  der  Azteken  die  von  John  L.  Stephens  liber- 
setzte  Schrift  des  Velasquez  vertheilt  wird,  der  im  Jahre  1849 
in  der  in  Central-Amerika  entdeckten  Stadt  Iximaya  die  Kinder 
geraubt  haben  soll,  die  als  Götzen  dort  verehrt  worden  yeien* 
Zuerst  stellte  sie  Warren  1851  aus,  Americ.  Journ.  of  med. 
XXVIII  p.  7.  In  den  Boston  Even.  Trav.  vom  2.  Juli  1852  er- 
klärte der  Spanier  K.  S  e  1  v  a,  dem  die  Blinder  zur  Erziehting 
von  den  Eltern  übergeben  worden  waren,  sie  seien  in  San  Sal- 
vador geboren.  In  der  Gazeda  del  Gobiorno  von  San  Salvador 
vom  8.  October  1853  wurden  sie,  wie  die  Leipziger  Hl.  Züit-  vom 
8.  März  berichtet,  von  der  Behörde  reklamirt.  Der  au.s  Gua- 
temala vertriebene  General  B  a  r  r  i  o  s  berichtete  dann  in  den 
Materiaux  des  hopitaux,  dass  sie  Kinder  einer  Mulattin  seien 
und  dass  er  die  Eltern  kenne.  Karl  Scherzer  gab  iu  seiner 
Schrift:  Wanderungen  durch  die  mittelamerik.  Freistaaten  Nica- 
ragua, Honduras  und  San  Salvador,  Braunschweig  18S7  ^>.  489, 
in  einer  Note  an,  sie  seien  Zwillingskinder  von  MischiingH- 
eltern  der  indianischen  und  äthiopischen  Rasse,  Namens  Inno- 
Cent  und  Martina  Burgos,  die  im  Jahre  1853/54  noch  im  Dorfe 
Jacona  im  Dep.  San  Mig\iel  lebten.  Er  theilt  mit,  dass  Selva 
die  Kinder  an  Morris  verkaufte,  der  sie  in  Europa  gezeigt  hat. 

R.  Owen  hatte  sie  1853  als  Mikrocephalen  beschrieben 
und  glaubte,  dass  sie  von  in  den  Tropen  lebenden  ^üdeuro- 
päem  abstammten.  Er  verglich  ihr  Haar  dem  der  Cafusos, 
Journ.  of  the  Ethnol.  S.  IV  p.  128. 

Als  sie  1855'  in  Paris  gezeigt  wurden,  bezeichnete  Serres 
am  6.  Juli  vor  der  Akademie  dieselben  als  Mikrocephali,  in 
denen  er  den  Typus  einer  erloschenen  flachköpfigen  Hasse 
Mexicos  erkennen  wollte.  Leubuscher  beschrieb  sie  1856  In 
Frorieps  Notizen  U  Nr.  6  und  7,  er  schätzte  den  Knaben  1 B— 17 
Jahre,  das  Mädchen  12—14  Jahre  alt,  was  nicht  mit  dem  jetzt 
angegebenen  Alter  von  56  und  45  Jahren  übereinstimmt.  Nach 
dieser  Angabe  müssen  sie  damals  20  und  9  Jahre  alt  gewesen 
sein,  was  sicher  nicht  der  Fall  war.  Die  lebhaften  Bewe^nuigen 
i^irer  zierlichen  Körper  schildert  R.  Wagner  1863,  der  nat^h 
einer  Büste  des  Herrn  von  der  Launitz  den  Knaben  abbildet. 
Sie  waren  heiter  und  zu  Neckereien  aufgelegt,  glänzende  Ge- 
genstände fesselten  ihre  Aufmerksamkeit,  sie  gaben  kreischende 
Sitzungsber.  der  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.    1891.  7  A. 
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Laute  von  sich  und  sprachen  nur  einzelne  Worte  undeutlich  nach. 
Alle  Beobachter  haben  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Gesichts- 
züge wegen  die  Kinder  für  Geschwister  gehalten;  erschiene 
nicht  das  Mädchen  jünger,  könnte  man  sie  für  Zwillinge  halten. 
Es  erscheint  ganz  unbegreiflich,  dass  sich  Jemand  hat  finden 
können,  der  am  7.  Januar  1887  diese  Geschwister  in  der  Pfarr- 
kirche von  St.  George  in  London  als  ein  Ehepaar  getraut  hat, 
das  den  Namen  Sennor  und  Sennora  Nunez  angenommen  hat. 
Carus  wollte  die  bisherige  Angabe,  dass  sie  Kinder  einer  Mu- 
lattin seien,  durch  seine  Untersuchung  des  Haares  begründen. 
Er  meint,  wenn  die  Mutter  wirklich  eine  Mulattin  war,  dann 
sei  das  amerikanische  Element  im  Vater  sehr  stark  ausgeprägt 
gewesen,  er  beklagt  es,  dass  man  in  Amerika  darüber  nichts 
Sicheres  in  Erfahrung  gebracht  habe.  Carus  wollte  unter  dem 
Mikroskop  eine  stark  ovale  Durchschnittsfläche  des  Haares  er- 
kennen und  hielt  dies  für  den  stärksten  Beweis  dafür,  dass 
etwas  Negerblut  in  den  Adern  dieser  Mikrocephalen  fliesse. 
Er  nennt  den  Durchschnitt  des  Haares  von  Maximo  fast  nieren- 
förmig,  wie  er  nach  Browne  beim  Neger  erscheint.  Er  wirft 
in  Bezug  auf  die  Kopfform  im  Geiste  jener  Zeit  die  Frage  auf, 
ob  vielleicht  die  Mutter  sich  an  jenen  den  Mikrocephalen  ähn- 
lichen Bildern  mexikanischer  Götzen  versehen  habe.  Jene  An- 
gabe von  Carus  über  den  Bau  des  Haares  ist  gänzlich  falsch, 
sein  Durchschnitt  ist  kreisrund,  wie  ihn  Prunerbey  vom 
Haar  der  Indianer  und  Mongolen  abgebildet  hat.  Ein  ein- 
faches und  sicheres  Verfahren,  sich  Querschnitte  der  Haare  zu 
verschafften,  besteht  darin,  dass  man  ein  Bündel  Haare  zusam- 
menbindet und  in  geschmolzenes  Stearin  eintaucht  und  nach 
dem  Erkalten»  Querschnitte  macht.  Man  erkennt  dann  bei  100- 
f acher  Vergrösserung  den  Querschnitt  des  ganzen  Bündels  Haare. 
Die  meisten  Haare  der  beiden  Azteken  zeigten  kreisrunden 
Querschnitt  von  0,025— 0,030  P.  L.,  bei  einigen  erschien  er  oval. 
Da  es  unmöglich  ist,  dass  in  derselben  Haarlocke  Haare  von 
verschiedenem  Querschnitte  sich  finden,  so  müssen  die  ovalen 
Querschnitte  so  entstanden  sein,  dass  das  Basirmesser  sie  in 
schiefer  Richtung  und  nicht  rechtwinkelig  auf  ihre  Längsachse 
durchschnitten  hat.  In  der  krausen  Perrücke  hat  man  mit 
Unrecht  das  Merkmal  einer  Mischrasse  erkennen  wollen.  Von 
allen  früheren  Beobachtern  bestritt  1863  allein  Rudolf  Wagner 
wegen  der  starken  Adlernasen-Bildung  und  dem  Bau  der  Haare 
die  Ansicht,  diese  Azteken  seien  Mischlinge  von  Negern  und 
Indianern.  Im  Jahre  1875  wurden  sie  in  Paris  auf  das  ge- 
naueste von  Topinard,  Hamj'^  und  Broca  untersucht. 
Topinard  vermuthete,   dass  die  Muskelcontraction  der  Arme 
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künstlich  hervorgebracht  sei,  hielt  .aber  die  Missbildung  der 
Püsse  für  angeboren.  Als  besonders  auffallend  bezeichnete  er 
das  Zurückstehen  der  Zahnreihe  des  Unterkiefers  um  2Va  cm 
hinter  der  des  Oberkiefers;  die  Weisheitzähne  waren  bei  beiden 
-entwickelt.  Ihr  Haar  verglich  er  dem  der  Cafusos,  die  Mischlinge 
von  Indianern  und  Negern  sind.  Ihre  Grösse  gab  er  zu  1,355 
und  1,319,  die  Schädellänge  zu  122  und  120,  die  Breite  zu 
108  und  101  an.  Er  glaubt,  dass  in  den  Sculpturen  von  Pa- 
lenque  Mikrocephalen  dargestellt  seien.  Hamy  sieht  wie  Leu- 
bus eher  in  ihnen  Mischlinge  vom  Indianer  und  Neger;  auf  den 
letztem  deute  auch  die  dunkle  Haut.  Er  glaubt,  dass  eine 
grosse  Nase  mit  Mikrocephalie  häufig  verbunden  sei.  Broca 
hält  ebenfalls  die  unvollständige  Streckung  der  Arme  für  künst- 
lich hervorgebracht  und  glaubt,  dass  der  nach  innen  gedrehte 
Puss  des  Maximo  ursprünglich  ein  Vanis  equinus  gewesen  sei, 
4er  durch  den  Schnitt  der  Achillessehne  in  Amerika  operirt 
worden  war.  Bei  Bartola  sieht  er  einen  leichten  Grad  von  Val- 
^'us,  von  Krümmung  des  Fusses  nach  aussen.  Er  hebt  hervor, 
dass  das  Zusammentreffen  von  Klumpfuss  und  Mikrocephalie 
nicht  ungewöhnlich  sei.  Als  die  beiden  Azteken  1856  in  Bonn 
gezeigt  wurden,  war  von  einer  Missbildung  der  Füsse  bei  bei- 
den nichts  zu  sehen,  sie  liefen  und  sprangen  mit  der  grössten 
Behendigkeit  umher,  ebenso  schildert  sie  C  a  r  u  s.  Es  müssen 
sich  also  später  Muskelcontractionen  eingestellt  haben,  zumal 
bei  Maximo,  der  mit  gespreizten  Beinen  jetzt  dasteht  und  mit 
der  Aussenseite  des  Fusses  auftritt,  so  dass  Bartola  jetzt  grösser 
erscheint.  Broca  will  sie  wegen  der  dunkeln  Haut  und  der 
Beschaffenheit  der  Haare  für  Zambos  halten,  die  Mischlinge 
von  Neger  und  Indianern  sind.  Ihre  Haarperrücke  gleiche  der 
<ier  Cafusos,  welche  denselben  Ursprung  haben.  Er  sieht  in 
•den  Sculpturen  von  Palenque  nicht  Mikrocephale,  sondern 
künstlich  entstellte  Köpfe.  Der  Bau  des  Haares  kann  wohl, 
wie  in  diesem  Falle,  ein  Merkmal  der  Kasse  sein,  nicht  aber 
die  Frisur  desselben.  An  den  in  Köln  gezeigten  Dahomey- 
Negern  konnte  man  sehen,  wie  der  Gebrauch  des  Kammes 
selbst  die  Zotten  des  Negerhaars  in  welliges  Haar  verwandeln 
kann.  Die  Azteken  hatten,  als  sie  1856  in  Deutschland  gezeigt 
wurden,  nicht  die  aufgekämmte  Perrücke  wie  seit  1875,  son- 
dern ein  lockiges  Haar.  So  berichtet  auch  die  Illustr.  Leipz. 
Zeit,  vom  8.  März  desselben  Jahres ;  in  dem  Bilde  der  Bartola, 
das  sie  gibt,  ist  dasselbe  in  kleine  Zöpfchen  getheilt.  Dass  die 
Perrücke  der  Azteken  jener  der  Cafusos  gleicht,  die  sicher  Misch- 
linge sind,  ist  desshalb  eine  ganz  gleichgültige  Sache.     Die  in 
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Damman's  Atlas,  Amerika,  Taf.  IV,  Nr.  165  abgebildete  Cafusa 
verräth  in  Mund  und  Nase  den  Negertypus. 

Ich  theile  aus  meiner  Untersuchung  der  Azteken  im  Juni 
1891  noch  Folgendes  mit.  Dte  Grösse  des  Maximo  ist  1,345  m^ 
der  Bartola  1,325,  Kopflänge  und  -breite  bei  jenem  sind  131 
und  101  mm,  bei  dieser  125  und  98,  Kopf  umfang  bei  jenem 
40  cm,  bei  dieser  38.  Topinard  hatte  1875  ihre  Grösse  1,355* 
und  1,319  gefunden.  Das  Alter  des  Maximo  wird  als  56,  das 
der  Bartola  als  45  Jahre  angegeben,  jener  hat  viele  graue 
Haare,  diese  einige.  Der  Bart  Maximo's  ist  für  einen  Idioten 
auflFallend.  Die  Ohrhöhe  ist  bei  jenem  55  mm,  bei  dieser  54. 
Bei  Maximo  liegt  die  Hinterhauptschuppe  tiefer  als  das  Bregma, 
ein  seltenes  Vorkommen.  Es  sind  keine  Falten  der  Kopfhaut 
vorhanden.  Bei  Maximo  können  die  Vorderarme  nicht  über 
140  0  gestreckt  werden,  bei  Bartola  kann  nur  der  rechte  nicht 
ganz  gestreckt  werden.  Bei  beiden  ist  der  Zeigefinger  etwas- 
länger  als  der  Ringfinger.  Die  auflFallende  Kürze  der  kleinen 
Finger  bei  Maximo  sind  dadurch  hervorgebracht,  dass,  wie 
schon  de  Saussure  bemerkt  hat,  die  2.  und  3.  Phalanx  dersel- 
ben verkümmert  und  durch  Ankylose  verwachsen  sind,  bei 
Bartola  ist  eine  geringe  Beweglichkeit  beider  Phalangen  vor- 
handen. Beide  Geschwister  sind  mit  einander  zärtlich  und 
küssen  sich.  Eine  geschlechtliche  Erregung  kommt  bei  ihm 
nur  unvollständig  zu  Stande.  Die  Menses  sind  bei  ihr-  beob- 
achtet worden.  Sein  Puls  hat  64  Schläge  in  der  Minute,  der 
Bartola's  84.  Er  ist  folgsamer  wie  sie.  Sie  schlafen  wenig  und 
sind  sofort  geweckt,  wenn  man  sie  anruft.  Sie  benehmen  sich 
sehr  höflich  gegen  das  Publicum  und  scheinen  trotz  ihrer  Wort- 
armuth  vieles  zu  verstehen.  Wenn  man  ihm  ein  Glas  Cognac 
reichen  lässt,  so  sagt  er:  Your  health!  Sie  bittet,  dass  man 
auch  davon  koste,  und  sagt:  Taste! 

Die  Mittheilung  über  operative  Behandlung  der  Mikro- 
cephalen  durch  Prof.  Lannelongue  befindet  sich  in  der  Allg, 
medic.  Centralz.  vom  13.  Juni  1891.  Er  schneidet  von  der  knö- 
chernen Schädeldecke  ein  8  bis  12  mm  breites  Stück  in  der 
Pfeilnaht  weg.  Man  sollte  denken,  dass  dies  Verfahren  nur  für 
die  Fälle  passe,  wo  Verschluss  der  Schädelnähte  vorliegt,  was- 
keineswegs  bei  allen  Mikrocephalen  der  Fall  ist.  Auch  Vir- 
c  h  o  w  will,  Z.  f.  Ethnol.  1877  Sitzb.  S.  280,  in  vorzeitigem  Ver- 
schluss der  Nähte  nicht  mehr  die  erste  bestimmende  Ursache  der 
Mikrocephalie  sehen,  weil  es  solche  Schädel  mit  offenen  Nähten 
gibt.  Man  wird,  in  gewissen  Fällen  einen  Bruch  der  Schädel- 
decke im  fötalen  Leben  und  ein  theilweises  Ausfliessen  des- 
Schädelinhaltes  annehmen  dürfen,   was  durch  krampfhafte  Zu- 
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sammenziehungen  des  Uterus  veranlasst  sein  kann  und  dann 
Ursache  einer  gehemmten  Entwickelung  wird.  Die  tiefe  Lage 
der  Spitze  der  Hinterhauptschuppe  hei  Maximo  deutet  viel- 
leicht auf  einen  solchen  Vorgang,  vgl.  Bericht  d.  Naturforsch, 
Vers,  in  Dresden  1868,  S.  330.  Cruveilhier  berichtet  über  ein 
neugeborenes  mikrocephales  Kind,  bei  dem  an  der  Fontanelle 
ein  Hirnbruch  vorhanden  war,  vgl.  B.  d.  Naturf.  Vers,  in  Dres- 
den 1868,  S.  330.  Nach  den  Forschungen  von  Cam.  Dareste, 
Revue  scientif.  1892  Nr.  2,  kann  schon  »im  Embryonnalleben 
durch  Hemmungsbildung  des  Amnion  ein  Druck  auf  die  Him- 
blase  geübt  werden,  wodurch  Missbildung  entsteht. 

Wiewohl  mir  bekannt  war,  dass  auch  Virchow  im 
Frühjahr  die  Azteken  in  Berlin  untersucht  hatte,  konnte  ich 
doch  am  6.  Juli  darüber  nichts  mittheilen,  weil  erst  das  im 
October  ausgegebene  Heft  IV  der  Zeitschrift  für  Ethnol.  den 
Bericht  über  die  Sitzung  der  Anthr.  Gesellschaft  vom  21.  März 
1891  enthielt.  Virchow  ist,  abweichend  von  der  fast  allgemein 
festgehaltenen  Ansicht,  die  Azteken  seien  Mischlinge,  zu  dem- 
selben Ergebniss  gelangt  wie  ich  selbst.  Seine  Maasse  stimmen 
nicht  genau  mit  den  meinigen,  er  gibt  die  Grösse  des  Maximo 
zu  1,335,  der  Bartola  zu  1,355  an,  Kopflänge  und  -breite  ist  bei 
jenem  133  und  104,  bei  dieser  129  und  103.  Seine  1877  mitge- 
theilten  Maasse,  Z.  f.  Ethnol.  S.  290,  die  von  1866  herrühren, 
hält  er  nicht  für  zuverlässig  genug,  um  einen  Vergleich  anzu- 
stellen. Er  sagt,  die  Angabe,  dass  die  Azteken  Mischlinge  von 
einer  Mulattin  und  einem  Indianer  seien,  findet  in  der  Nasen- 
bildung keine  Unterstützung,  so  weit  die  Mutter  in  Betracht 
kommt,  ebensowenig  in  der  Gesichtsbildung,  so  weit  der  Vater 
herangezogen  werden  sollte.  Virchow  konnte  den  mikroce- 
phalen  Schädel  eines  Negerknaben  aus  der  Berliner  anatomi- 
schen Sammlung  in  die  Untersuchung  ziehen.  Dieser  war  1856 
in  Berlin  gestorben,  was  zu  der  irrigen  Meinung  Veranlassung 
gab,  einer  der  zur  selben  Zeit  in  Berlin  ausgestellten  Azteken 
sei  gestorben.  Vogt  sagt  in  seiner  Abhandlung  über  dieMi- 
krocephalen,  Archiv  f.  Anthr.  II  S.  136:  der  Schädel  eines  der 
Azteken  soll  sich  im  Museum  zu  Berlin  befinden.  Jener  mikro- 
cephale  Neger  hat  nach  Virchow  die  reinste  Negemase,  deren 
Rücken  eingebogen  ist,  er  scheint  von  unvermischter  Negerrasse 
und  ist  von  den  Azteken  himmelweit  verschieden.  Virchow  be- 
merkt ferner,  das  Haar  der  Azteken  bildet  keine  Spiralröllchen, 
auf  dem  Querschnitt  sind  die  Haare  überwiegend  rundlich  oder 
oval.  Seiner  Meinung  nach  liefern  die  Haare  der  Azteken  keinen 
Hinweis  auf  eine  Abstammung  von  Negern.  Wenn  Virchow  es 
auffallend  findet,  dass  die  altmexicanischen  Gräberschädel  in  de^ 
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Eichtung  von  vorn  nach  hinten  künstlich  zusammengedrückt 
sind  und  die  Bildwerke  von  Palenque  lange  Schädel  zeigen,  so 
ist  daran  zu  erinnern,  dass  die  Aymara-Schädel  der  alten 
Peruaner  künstlich  in  die  Länge  gezogen  sind.  Auch  sind 
nach  den  von  Forbes  gegebenen  Abbildungen  die  heutigen 
Aymara's  ein  grossnasiges  Volk.  Die  Steinbilder  von  Palenque, 
die  Hamy  abbildet,  Bull,  de  la  Soc.  d*Anthrop.  1875  S.  53, 
gleichen  indessen  mehr  Mikrocephalen,  als  den  künstlich  ent- 
stellten Makrocephalen. 

3.  Februar  1893.  H.  Schaaffhausen. 
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B.  Sitzungen  der  ^ledlclnischen  Sektion. 


Sitzung'  vom  19.  Januar  1891. 
Vorsitzender:  Prof.  Koester. 

Anwesend:  36  Mitglieder."      *  ^ 

Die  Herren  Jores,  Joh.  Wolff,  Fleck,  Conrads, 
Eickenbusch  und  Gudden  werden  zu  ordentlichen  Mitglie- 
dern, aufgenommen.         .  ..      ' 

Vorgeschlagen  werden  Dr.  Bieroth  und  Dr.  Hessling. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  mit  dem  Bemerken, 
dass  heute  zum  ersten  Male  der  in  der  letzten  Sitzung  be- 
schlossene Veri^ch  gemacht  werde,  die  Verhandlungen  steno- 
graphisch aufnehmen  zu  lassen,  und  erwidert  auf  eine  Anfrage 
des  Herrn  Prof.  Ungar,  dass  es  in  das  Belieben  eines  jeden 
Vortragenden  gestellt  sei,  dq^  ihm  vorgelegte,  in  Currentschrift 
übertragene  Stenogramm  nach  Gutdünken  zu  reduziren  selbst  bis 
auf  eine  kurze  Inhaltsangabe,  macht  aber  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Zweck  der  neuen  Einrichtung  gerade  der  sei,  aus- 
führlichere Sitzungsberichte  als  bisher  zu  erlangen,  um  den 
Tauschverkehr  mit  anderen  gleichartigen  oder  ähnlichen  Ge- 
sellschaften in  aequiyalenter  Weise  unterhalten  zu  können. 

Geh.Rath  Doutrelepont  stellte  7  Fälle  von  theils  als  geheilt 
anzusehendem,  theils  in  Heilung  sehr  vorgeschrittenem  Lupus 
vor.  Vortragender  hat  bis  jetzt  37  an  Hauttuberculose  leidende 
Patienten  und  zwar  31  an  Lupus  und  6  an  Scrofuloderma  Lei- 
dende mit  Tuberculin  behandelt.  4  Lupusfälle  ^ind  als  geheilt 
entlassen  worden  und  zwar  alle  mit  schöner,  weisser  und  glatter 
Vernarbung  ohne  sichtbare  Reste  von  Lupus.  Von  Scrofulo- 
derma sind  zwei  Fälle  ebenso  entlassen.  Eine  Dame,  welche 
an  Drüsentuberculose,  nebenbei  seit  1^^  Jahren  an  einer  chro- 
nischen Infiltration  des  Bindegewebes  an  der  inneren  Seite  des 
Oberschenkels  litt,  wird  bald  entlassen  werden,  da  die  Infiltra- 
tion fast  vollständig  geschwunden  ist  und  die  Patientin  auf  3 
Injectionen  yoii  0,1  gr  Tuberculin  nicht  mehr  reagirt.  Ein  an- 
derer Patient  mit  Tuberculose  der  Halsdrüsen  wird  auch  bald 
entlassen,  er  ist  nur  wegen  eines  Erysipels  so  lange  im  Hospi- 
tale zurückgehalten  worden.  Es  folgte  nun  die  Demonstration 
Sitzungsber.  der  niederrhein.  Gesellschaft  in  Ronn.   1891.  IB. 
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der  7  Fälle,  die  allgemeine  Reaction  wurde  durch  Curventafeln 
erläutert. 

Der  erste  Patient  Seh.,  ein  Fall  von  sehr  ausgedehntem 
Lupus  des  ganzen  Gesichts,  Halses,  Nackens  und  linken  Arms, 
war  am  8./12. 90  in  der  ausserordentlichen  Sitzung  der  medic. 
Sektion  in  voller  Reaction,  während .  welcher  die  erkrankte 
Haut  wie  von  sehr  heftigem  Erysipel  befallen  ausgesehen  hatte, 
demonstrirt  worden.  Der  Zustand  zeigt  grosse  Besserung.  An- 
fangs reagirte  Patient  allgemein  und  local  sehr  stark;  Dosen 
von  1—3  mgr  mussten  häufig  wiederholt  werden,  bis  schliess- 
lich nach  5  mgr  die  allgemeine  Reaction  ausblieb,  während  die 
locale  Reaction  nach  jeder  Injection  (zuletzt  IV2  cgr)  sich  noch 
ziemlich  stark  einstellt.  Die  Haut  ist  jetzt  glatt,  abschilfernd, 
die  Ulcerationen  vernarbt,  Knötchen  nicht  mehr  vorhanden; 
die  Narben  zum  Theil  noch  roth. 

2.  Fall.  Patientin  R.  litt  an  ausgedehntem  Lupus  hyper- 
trophicus  et  exulcerans  des  Gesichts  (Photographie  wurde  vor- 
gezeigt). Die  Reaction  war  allgemein  und.  local  sehr  heftig, 
7 malige  Injection  von  1  mgr  jedesmal  Fieber  über  40  0.  Die 
erkrankten  Stellen  sind  zwar  noch  geröthet  und  schuppen  leicht 
ab,  Infiltration  oder  Knötchen  der  Haut  sind  nirgends  zu  ent- 
decken, letztere  ist  völlig  glatt  und  weich. 

B.  Fall.  Patientin  Steinb.  war  früher  wegen  ausgebrei- 
tetem Lupus  des  Gesichts  ausgekratzt  und  cauterisirt;  an  ein- 
zelnen Stellen  waren  Transplantationen  nach  Thiersch  gemacht 
worden.  Vor  der  jetzigen  Behandlung  zahlreiche  Knötchen  be- 
sonders an  der  Peripherie  der  Narben,  welche  von  Keloidsträn- 
gen  durchzogen  waren.'  Die  Knötchen  sind  völlig  geschwun- 
den, die  ganze  narbige  Fläche  ist  viel  glatter,  weicher  und 
weiss  geworden.  Die  Keloide  treten  nicht  mehr  vor.  Pat.  rea- 
girte sehr  stark  allgemein  und  local,  namentlich  schwoll  die 
Umgebung  des  Mundes  so  sehr  an,  dass  die  Nahrungsaufnahme 
sehr  erschwert  war,  zumal  in  Folge  der  Narben  Microstoma 
besteht.  Bis  jetzt  erhielt  Pat.  18  Inj.  bis  zu  15  mgr.  Zuletzt 
fehlt  die  Reaction. 

4.  Fall.  Patientin  Stabel  mit  Lupus  der  Nase  war  vor 
der  Behandlung  mit  Tuberculin  ausgekratzt  und  cauterisirt. 
Sie  erhielt  zuerst  eine  Injection  von  5  mgr  und  fieberte  3  Tage 
lang  über  40  0.  Nach  14tägiger  Pause  riefen  Inj.  von  2V2  nigr 
noch  sehr  heftige  Reaction  hervor,  jetzt  verträgt  Pat.  2  cgr 
ohne  jegliche  Reaction;  die  Nase  ist  bis  auf  eine  kleine  Stelle 
mit  glatter  und  weisser  Narbe  verheilt. 

5.  Fall.  Patientin  Huscheid  wegen  mehrfacher  Recidive 
des  Nasenlupus  öfters  behandelt,  noch  vor  den  Koch'schen  In- 
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jectionen  mit  Pacquelin  cauterisirt,  reagirte  nach  der  ersten 
Dosis  von  5  mgr  (22./11.  90)  so  stark,  dass  das  Fieber  meist 
über  40  ®  4  Tage  lang  anhielt  und  am  4.  Tage  äusserst  heftige 
Athembeschwerden  mit  Cyanose  eintraten.  Spätere  Injectionen 
von  2V2  mgr  verursachten  längere  Zeit  hindurch  starke  Reac- 
tion.  Einmal  fiel  das  Fieber  nicht  ab,  von  der  Nase  aus  ent- 
wickelte sich  ein  Erj^sipel  des  Gesichts.  Patientin  hatte  früher 
schon  fünfmal  an  Kopfrose  gelitten.  Auf  die  letzten  Injectio- 
nen (bis  zur  Höhe  von  2  cgr)  reagirt  Patientin  nicht  mehr,  die 
Nase  ist  glatt  verheilt. 

6.  Fall.  Pat.  Schum.  mit  Lupus  hypertrophicus  et  exul- 
cerans  der  Nase  und  angrenzenden  Wangentheile  aufgenom- 
men; er  hat  sehr  wenig  fieberhaft  reagirt,  er  erhielt  21  Ein- 
spritzungen, zuletzt  dreimal  1  Decigr.,  was  ganz  gut  vertragen 
wurde.  Die  Narbe  ist  noch  leicht  geröthet,  aber  völlig  glatt 
und  weich,  keine  Spur  von  Infiltration  mehr  vorhanden. 

7.  Fall.  Patient  Br.  vor  einem  Jahre  in  der  Klinik  8  Mo- 
nate lang  wegen  Lupus  des  Unterschenkels  und  Fusses  behan- 
delt, jetzt  seit  Ende  August  wegen  Recidiv.  Der  ganze  Unter- 
schenkel und  Fuss  waren  mit  Knötchen  besät,  ausserdem  bestand 
-ein  cariöser  Heerd  der  Fusswurzelknochen,  der  mit  dem  schar- 
fen Löffel  ausgekratzt  wurde.  Nach  26  Injectionen,  zuletzt 
zweimal  0,1,  sind  sämmtliche  Knötchen  geschwunden,  die  Narbe 
ist  glatt  und  weiss,  die  Fistel  geschlossen. 

Vortragender  schliesst  nun  einige  Bemerkungen  an  über 
-den  Befund  histologischer  Untersuchungen,  die  er  an  excidirten 
Lupusstücken  nach  Koch'scher  Injection  gemacht  hat.  Das 
Material  wurde  von  einem  an  Lupus  hypertrophicus  non  exul- 
<5erans  des  Gesichts  eines  Patienten,  welcher  nur  wenig  fieber- 
hafte und  nur  Anfangs  starke  locale  Reaction  gezeigt  hatte, 
gewonnen.  Die  erste  Exstirpation  wurde  am  9./12.  24  Stunden 
nach  der  ersten  Injection  von  1  mgr  gemacht,  die  2.  am  18./12. 
^4  Stunden  nach  der  6.  Inj.  von  5  mgr,  die  3.  am  27./12.  24 
-Stunden  nach  der  14.  Inj.  von  3  cgr,  die  4.  am  14./1.  91  nach 
der  22.  Inj.  von  1  decigr.  Die  Wunden  heilten  jedesmal  per 
primam  intentionem.  Die  exstirpirten  Stücke  wurden  in  Alcohol 
gehärtet  und  in  Celloidin  eingebettet;  die  Schnitte  mitLithion- 
carmin,  Haematoxylin,  Vesuvin,  nach  Ehrlich,  Ziehl  -  Neelsen, 
Weigert  und  Israel  gefärbt. 

Zuerst  wurde  an  Schnitten  der  zuerst  exstirpirten  Stücke 
eine  starke  Abhebung  der  Hornschichte  beobachtet,  zwischen 
dieser  und  dem  Rete  Ansammlung  von  Exsudat  mit  vielen 
Leucocyten  und  hier  und  da  einzelne  Tuberkelbacillen.  Das 
Rete  Malpighii  war  durchsetzt  von  Exsudat  mit  Rundzellen, 
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welche  zwischen  den  Epidermiszellen  lagen;  an  einzelnen  Stellen 
wurde  auch  im  Rete  Bläschenbildung  gesehen.  Einzelne  Schnitte^ 
welche  nach  der  Weigert'schen  Fibrinfärbung  behandelt  wareiv 
zeigten  in  der  Epidermis  schon  ein  feines  Netzwerk  von  Fibrin- 
fäden, welches  sich  zuweilen  bis  in  den  Papillarkörper  erstreckte^ 
Ein  ähnliches  aber  gröberes  Netzwerk  wurde  auch  um  einzelne 
Lupusknötchen  sowie  im  subcutanen  Bindegewebe  beobachtet. 
Auch  in  der  Mitte  der  Knötchen  wurde  Ansammlung  von  Fi- 
brin gesehen. 

Die  Gefässe  der  cutis  waren  erweitert,  mit  starker  Rimd- 
Zellenanhäufung  umgeben;  die  Hautfollikel  und Schweissdrüsen 
zeigten  auch  starke  Zelleninfiltration.  Viel  stärker  als  sonst  bei 
Lupus  wurde  in  allen  Schnitten  eine  Zelleninfiltration  um  die 
Lupusknötchen  nachgewiesen,  welche  hauptsächlich  von  ein- 
kernigen Leucocyten  gebildet  wurde,  die  mehrkemigen  Zellen 
treten  an  Zahl  sehr  zurück.  Mastzellen  finden  sich  in  sehr 
grosser  Menge,  aber  nicht  viel  mehr  als  auch  sonst  zuweilen 
im  Lupusgewebe  gefunden  werden.  In  den  später  exstirpirten 
Hautstücken  Hessen  sich  die  Leucocyten  durch  die  Lupusknöt- 
chen hindurch  verfolgen,  sie  bildeten  gleichsam  Stränge,  welche^ 
die  grossen  Knötchen  in  viele  runde  Abschnitte  eintheilten. 
Die  Kerne  der  Rundzellen  waren  in  allen  Schnitten  sehr  dun- 
kel gefärbt,  während  die  epitheloiden  und  Riesenzellen  die 
Farbe  nur  wenig  annahmen;  mitten  in  den  Lupusknötchen» 
wurden  auch  Spalten  mit  Exsudat  gefüllt  nachgewiesen. 

Die  Schnitte  der  zwei  zuletzt  exstirpirten  Hautstücke  zeig- 
ten ähnliche  Veränderungen,  die  Knötchen  waren  nur  noch 
mehr  von  den  Leucocyten  durchsetzt.  Die  Kerne  der  epithe- 
loiden und  Riesenzellen  waren  undeutlicher;  das  Protoplasma 
derselben  wurde  an  einzelnen  Stellen  kömig  beobachtet,  die 
Kerne  selbst,  sowie  die  Zellen  zerfallen. 

An  mehreren  Lupusknötchen  schon  in  Schnitten  des  vor- 
letzten exstirpirten  Stücks,  aber  schöner  in  den  Schnitten  de» 
zuletzt  exstirpirten,  wurden  in  den  Lupusknötchen  Züge  von 
Spindelzellen,  welche  die  Knötchen  durchsetzten,  beobachtet^ 
die  Narbenbildung. 

Das  tuberculöse  Gewebe,  welches  von  denselben  einge- 
schlossen war,  nahm  die  Farbe  kaum  an  und  zeigte  nurReste- 
von  epitheloiden  Zellen,  die  Kerne  waren  kaum  zu  erkennen,, 
die  Riesenzellen  jedoch  noch  deutlich  erkennbar. 

Dr.  Peters  demonstrirt  einen  Patienten,  der,  jetzt  im  29- 
Lebensjahre  stehend,  im  Alter  von  9  Monaten  durch  Fall  eine 
Schädelfractur  acquirirte,  deren  Folgen  noch  jetzt  in  einer  tie- 
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fen  Depression  des  Schädeldaches  sichtbar  sind.  Die  Depres- 
sion, circa  2  cm  tief  unter  das  Niveau  der  Schädeldecke  hinab- 
reichend, entspricht  ihrem  Sitze  nach  dem  Sehcentrum  im  Be- 
reiche des  linken  Hinterhauptslappens.  Dasselbe  muss  zum 
gTÖssten  Theil  zerstört  sein  und  es  findest  sich  in  der  That  eine 
<jomplete  rechtsseitige  Hemianopsie.  Während  es  sonst  meistens 
in  der  Natur  des  die  Hemianopsie  verursachenden  Gehirnleideiis 
liegt,  dass  die  secundären  Degenerationen  nach  Verlauf  von 
Jahren  nicht  mehr  zur  Beobachtung  kommen  können,  halicn 
wir  hier  Gelegenheit,  die  im  Verlaufe  von  28  Jahren  im  Bf- 
reiche  der  Sehbahnen  aufgetretene  Atrophie  zu  verfolgen.  Di^r 
v^orliegende  Fall  bildet  gewissermassen  eine  Ergänzung  zu  dein 
ATon  Schmidt-Rim'pler^)  mitgetheilten.  Während  Schmidt- 
Rimpler  die  von  einer  ganz  analogen  Schädelverletzung  her- 
rührende Atrophie  nur  im  Verlaufe  des  ungekreuzten  Bünde lü 
anatomisch  feststellen,  das  gekreuzte  wegen  frühzeitiger  Er- 
blindung des  betr.  Aug^es  nicht  untersuchen  konnte,  war  ivh 
im  vorliegenden  Falle  in  der  Lage,  die  Atrophie  auch  des  ge- 
kreuzten Bündels  mit  aller  Sicherheit  ophthalmoscopisch  fest- 
stellen zu  können. 

Die  Sehschärfe  ist  bei  schwacher  Myopie  links  normal; 
rechts  dagegen  ist  sie  nur  :r=  ^/^qq  und  zwar  besteht  exceii- 
trische  Fixation.  Auch  ist  das  rechte  Auge  leicht  nach  aussen 
abgewichen.  Die  Gesichtsfelder  zeigen  eine  Ausbuchtung  um 
den  Fixirpunkt  herum,  links  weit  ausgedehnter  als  rechts.  Ai^ 
derweitige  Störungen  sind  bei  dem  Pat.,  abgesehen  von  einer 
gewissen  Schwerfälligkeit  des  Ausdrucks,  von  leicht  auftreten- 
dem Schwindelgefühl  und  Kopfschmerzen  bei  seiner  Arbeit  als 
Schriftsetzer,  nicht  vorhajiden. 

Vortr.  macht  zum  Schlüsse  noch  darauf  aufmerksam^ 
dass  der  Satz,  bei  hemianopischer  Pupillarreaction  sei  der  Sitz 
der  Läsion  mit  Wahrscheinlichkeit  diesseits  der  Vierhügel,  bei 
fehlender  jenseits  derselben  zu  suchen,  durch  den  vorliegenden 
Fall,  ebenso  wie  durch  den  Schmidt-Rimpler'schen  eine  Eiü- 
jschränkung  dahin  erfahren  muss,  dass  man  secundäre  Dege- 
nerationen der  Sehbahnen  zuvor  ausschliessen  muss.  Wir  sehen 
im  vorliegenden  Falle  bei  Beleuchtung  der  nasalen  Netzhaut- 
hälfte des  rechten  Ai^ges  nur  eine  ganz  minimale  Reaction  der 
Pupille  erfolgen,  ein  Umstand,  der  durch  die  Atrophie  des  gr 
kreuzten  Bündels  seine  Erklärung  findet.  Auf  dem  linken  Auge 
ist  die  Erscheinung  weit  weniger  ausgesprochen. 


1)  Archiv  f.  Augenheilkunde,  Band  XIX.  1888. 
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Die  Therapie  ist  diesen  Veränderungen  gegenüber  natür- 
lich machtlos.  Von  den  anhaltenden  Kopfschmerzen  wurde  der 
Pat.  dauernd  befreit,  als  er  bei  der  Nahearbeit  das  rechte  Auge 
durch  Verdecken  vom  Sehacte  ausschloss. 

Prof.  Ungar  berichtet  über  Versuche,  durch  welche  zwei 
seiner  Schüler,  cand.  med.  Wolff  und  cand.  med.  Gerhard i, 
den  Nachweis  geliefert  hätten,  dass  Chloralhydrat  und  Bromo- 
form  eine  fettige  Entartung  bewirken  könnten.  Die  betreffen- 
den Versuche,  über  welche  in  den  Inaugural-Dissertationen  der 
beiden  Herren  genauer  berichtet  werden  solle,  seien  an  Hun- 
den, Katzen,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  angestellt  wor- 
den. Namentlich  habe  sich  das  Bromoform  als  ein  Mittel  er- 
wiesen, welches  die  hochgradigste  fettige  Entartung  bewirken 
könne.  Aehnlich  wie  nach  längere  Zeit  durchgeführter  Chlo- 
roformirung  bilde  sich  bei  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  eine 
fettige  Entartung  der  verschiedensten  Organe  und  Gewebe  aus,, 
in  Folge  deren  der  Tod  der  Versuchsthiere  eintrete.  Am  stärk- 
sten habe  sich,  wie  auch  nach  protrahirter  Chloroformirung^ 
die  fettige  Entartung  bei  Himden  und  Katzen  entwickelt,  we- 
niger stark  bei  Kaninchen.  Bei  Meerschweinchen  sei  die  fettige 
Entartung  nie  besonders  stark  ausgeprägt  gewesen,  die  Thiere 
seien  selbst  bei  verhältnissmässig  kleinen  Dosen  so  frühzeitig 
zu  Grunde  gegangen,  dass  sich  eine^stärkere  fettige  Entartung, 
wie  es  scheine,  nicht  habe  ausbilden  können. 

In  den  Resultaten  dieser  Versuche  sieht  Ungar  eine 
weitere  Bestätigung  der  früher  von  ihm  ausgesprochenen  An- 
sicht, dass  es  sich  bei  der  durch  Chloroform  bewirkten  fettigen 
Entartung  um  eine  Wirkung  des  sich  im  Organismus  abspal- 
tenden Chlors  handele,  dass  also  das  Chlor  eine  gleiche  Rolle 
spiele,  wie  sie  B  i  n  z  dem  Jod  bei  der  nach  Jodofornüntoxica- 
tion  auftretenden  fettigen  Entartung  zuschreibe. 

Schon  der  von  Villach  geführte  Nachweis,  dass  auch 
das  Chloralformamid  eine  fettige  Entartung  veranlassen  könne, 
habe  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Entstehung  der  fet- 
tigen Entartung  auf  das  Chlor  als  solches  zurückzuführen  sei. 
Der  Nachweis,  dass  das  Chloralhydrat  gleiche  Folgen  haben 
könne,  spräche  noch  mehr  zu  Gunsten  jener  Auffassung.  Auch 
bei  der  durch  Bromoform  bewirkten  fettigen  Entartung  han- 
dele es  sich  wohl  um  eine  Wirkung  des  sich  im  Organismus 
abspaltenden  Broms.  Die  drei  Halogene  Chlor,  Jod  und  Brom 
zeigten  also  die  Uebereinstimmung,  dass  sie  eine  fettige  Ent- 
artung hervorrufen  könnten. 
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Geh.  Rath  Eulenberg  bemerkt,  dass  es  auch  Fälle  gibt, 
in  denen  Chloralhydrat  als  schlafmachendes  Mittel  jahrelang 
täglich  mit  Erfolg  und  ohne  Nachtheil  gebraucht  wird.  Pro- 
fessor Vogel  in  Berlin  hat  ihm  z.  B.  persönlich  mitgetheilt, 
dass  er  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  täglich  eine  Gabe 
Chloralhydrat  nehme  und  sich  dabei  ganz  wohl  befinde.  Auch 
auf  den  grossen  Reisen,  welche  Prof.  Vogel  bekanntlich  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  ausgeführt  hat,  ist  Chloralhydrat 
stets  sein  treuer  Begleiter  gewesen. 

Geh.  Rath  B  i  n  z  knüpft  hieran  eine  Besprechung  der 
chemischen  Ursachen,  durch  welche  acute  fettige  Entartung 
zu  Stande  kommt.  Die  Körper,  welche  sie  hauptsächlich  und 
am  sichersten  erregen,  sind  Phosphor,  Arsenik,  die  Nitrite,  das 
Chlor,  Brom  und  Jod  und  gewisse  Verbindungen  dieser  Ele- 
mente. Während  des  Vorganges  ist  der  Stickstoff  und  Sauerstoff, 
besonders  in  Form  des  Harnstoffes,  im  Harn  .sehr  vermehrt, 
während  eine  stickstofffreie  und  sauerstoffarme  Verbindung, 
das  Fett,  an  Stelle  der  Zellsubstanz  zurückbleibt.  Diese  That- 
sachen  sind  geeignet,  das  Entstehen  der  fettigen  Entartung  auf 
einen  einheitlichen  chemischen  Gesichtspunkt  zurückzuführen. 

Prof.  Schiefferdecker  macht  eine  kurze  Mittheilung 
über  die  Kochs-Wolz'sche  Mikroskopirlampe. 

Im  Jahre  1888  hatten  die  genannten  Herren  auf  der  Na- 
turforscher-Versammlung in  Köln  eine  solche  Lampe  ausgestellt, 
an  welcher  das  wesentlich  Neue  die  Fortleitung  des  Lichtes 
vermittelst  eines  Glasstabes  war.  Es  wurde  dadurch  erreicht, 
dass  nur  eine  relativ  geringe  Menge  des  von  der  Lichtquelle 
gelieferten  Lichtes  bei  der  Fortleitung  verloren  ging.  Die 
Lichtquelle  selbst,  eine  einfache  Petroleumlampe,  war  damals 
indessen  nicht  stark  genug,  um  die  nöthige  Abbiendung  der 
rothen  und  gelben  Strahlen  vertragen  zu  können.  Bei  der 
jetzigen  Lampe  ist  die  Lichtquelle  ein  Zirkonleuchtkörper,  wel- 
cher in  einer  Gas-Sauerstoffflamme  glüht.  Die  Intensität  des 
Lichtes  ist  hier  vollkommen  ausreichend,  um  die  nöthigen 
Strahlenabblendungen  zu  erlauben.  Bei  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen, welche  der  Vortragende  mit  Herrn  W  o  1  z  zusammen 
gemacht  hat,  ist  es  dem  Letzteren  gelungen,  allen  Anforderun- 
gen, welche  der  Vortragende  an  eine  wirklich  gute  Mikroskopir- 
lampe stellte,  gerecht  zu  werden.  Der  Vortragende  ist  daher 
in  der  Lage,  die  Lampe  allen  Denen,  welche  viel  mikroskopiren, 
aufs  Beste  empfehlen  zu  können.  Eine  genaue  Beschreibung 
derselben  wird  binnen  Kurzem  in  der  Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche Mikroskopie  erscheinen. 
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Zum  Schlüsse  ladet  dei;  Vortragende  alle  diejenigen  Her- 
ren, welche  sich  für  die  Lampe  interessiren,  ein,  sich  dieselbe 
auf  dem  anatomischen  Institute  in  Thätigkeit  anzusehen,  um 
sich  so  selbst  ein  Urtheil  über  die  Güte  derselben  zu  bilden. 

Prof.  Koester  demonstrirt  eine  Reihe  von  frischen  Prä- 
paraten zur  Sache  der  Koch 'sehen  Tuberculosebehandlung, 
welche  in  prägnanter  Weise  die  Kehrseite  der  in  dem  Vortrage 
des  Geh.  Rath  Doutrelepont  gegebenen  Auffassung  zeigen. 

I.  Das  erste  Objekt  sind  die  Lungen  eines  35jährigen 
Patienten,  der  vom  24.  November  bis  16.  Dezember  13  Injectio- 
nen  von  0,001  steigend  bis  zu  0,009  erhalten  hat.  Sodann  wur- 
den wegen  Verschlimmerung  die  Injectionen  ausgesetzt.  Der 
Tod  trat  am  5.  Januar  ein.  In  den  Spitzentheilen  beider  Lun- 
gen existiren  zahlreichere  und  confluirende,  fast  schwarze  In- 
durationen; in  den  mittleren  Partien  vereinzelte  schwarze 
Knoten  von  Kirsch-  bis  Bohnengrösse ;  in  den  Basaltheilen  nur 
sehr  wenig  ganz  kleine  schwarze  Knötchen. 

Zwischen  den  pigmentirten  Indurationen  in  den  Spitzen- 
theilen frischere  aber  schon  confluirende  weissliche  käsige  In- 
filtrationen und  Knötchen;  in  den  mittleren  und  unteren  Partien 
zahlreiche  grössere  und  kleinere  Gruppen  weisslicher  Knötchen 
sowohl  um  die  schwarzen  Knoten  herum  oder  im  Anschluss  an 
diese  als  auch  frei  zwischen  ihnen;  in  den  Basaltheilen  finden 
sich  auch  vereinzelte  Knötchen.  Alle  diese  weissen  Knötchen 
sind  offenbar  frische  tuberkulöse  Eruptionen  aus  den  letzten 
Wochen,  sie  sind  gerade  durch  den  Mangel  an  schwarzem  Pig- 
ment so  scharf  abstechend  gegenüber  den  älteren  schwarzen 
Knoten.  Letztere  verdanken  ihre  Entstehung  allerdings  über- 
wiegend eingeathmetem  Kohlenpigment,  enthalten  aber,  wie  die 
mikroskopische  Untersuchung  ergab,  zahlreiche,  bis  in  die  Rie- 
senzellen hinein  mit  schwarzen  Körnchen  durchsetzte  miliare 
Tuberkel. 

Es  handelt  sich  also  um  eine  ältere  Combination  von 
Anthracosis  mit  Tuberculosis  pulmonum,  zu  welcher  jetzt  eine 
frische  Tuberkulose]—  und  diese  in  nicht  verrusster  Atmosphäre 
entstanden  —  hinzugekommen  ist. 

Von  demselben  Individuum  stammt  der  Kehlkopf  und  die 
Trachea.  In  ersterem  sind  bemerkenswerth  die  tuberkulösen 
ülcerationen  beider  Taschen,  während  auf  jedem  Stimmband 
je  ein  6—8  mm  langes  und  2—3  mm  dickes  nekrotisches  Gewebs- 
stück  fast  ganz  gelöst  nur  mit  einem  dünnen  Band  noch  fest- 
gehalten ist.  Unterhalb  der  Stimmbänder  in  2  cm  Höhe  ringsum 
eine  confluirende  Miliartuberkulose  und  dann  in  der  Schleim- 
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liaut  der  ganzen  Trachea  eine  sehr  reichliche  disseminirte  Mi- 
liartuberkulose. Hinzuzufügen  ist,  dass  sich  auch  Zahlreiche 
Miliartuberkel  in  der  Leber  fanden. 

II.  Die  folgenden  Präparate  sind  der  Leiche  eines  17- 
jährigen  Mannes  entnommen,  der  am  9.  Januar  im  St.  Johannis- 
Hospital  starb,  nachdem  vom  12.  bis  27.  Dezember  Injectionen 
von  0,001  bis  0,008  gemacht  wareii. 

Die  beiden  Lungen  zeigen  in  den  Spitzentheilen  alte, 
unter  einander  verbundene  schiefrige  Indurationen  in  geringer 
Ausdehnung  mit  sehr  wenig  käsigen  Resten;  daran  schliessen 
sich  einige  kleinere  Heerde  aus  schiefrigem  centralem  Kern  mit 
Txngefärbten  Knötchen  in  der  Peripherie ;  in  den  mittleren  Par- 
tien nur  noch  ganz  kleine  Gruppen  mit  schiefrigem  centralem 
Stern.  Aber  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  zahllose  frische  un- 
gefärbte Knötchen  in  Gruppen  beisammen  liegend  und  nicht 
um  Pigmentindurationen  herumliegend.  An  der  Basis  auch 
vereinzelte  Knötchen.  Letztere  auch  in  geringer  Zahl  auf  den 
Pleuren.  *  -  ^ 

Hiezu  gehört  der  Kehlkopf  mit  nur  ganz  minimalen  fla- 
chen Ulcerationen  an  der  hinteren  Commissur,  jedoch  mit  dicht- 
gedrängter Tuberkulose  unterhalb  der  Stimmbänder  und  mit 
disseminirter  Miliartuberkulose  frischester  Art  in  der  Schleim- 
haut der  Trachea  bis  in  die  grossen  Bronchien. 

in.  Die  Präparate  der  folgenden  Beobachtung  stammen 
von  einer  24jährigen  Patientin,  welche  am  14.  Januar  im  St. 
Johannis-Hospital  starb,  nachdem  nur  am  28.,und  30.  Dezember 
und  am  1.  Januar  Injectionen  von  Va  ^S^  gemacht  waren. 

Linkerseits  existirte  ein  Pyopneumothorax ;  in  der  com- 
primirten  Lunge  sind  in  der  Spitze  narbige  Züge  mit  Retrac- 
tion  der  Oberfläche ;  darunter  kleine  bis  haselnussgrosse,  käsige, 
central  erweichte  Heerde  in  geringer  Zahl ;  ein  nahe  der  Pleura 
liegender  ist  durchgebrochen.  In  der  ganzen  übrigen  Lunge 
«ind  nur  sehr  wenig  knötchenförmige  Verdichtungen. 

In  der  rechten  Lungenspitze  geringfügige  narbige  Züge, 
■sonstige  ältere  tuberkulöse  Processe  sind  aber  nicht  vorhanden. 
Dagegen  ist  die  ganze  lufthaltige  und  hyperämische  Lunge 
übersät  mit  zahllosen  nicht  gruppirten  Miliartuberkeln,  von 
denen  die  in  den  Joberen  Theilen  der  Lunge  sitzenden  höch- 
stens stecknadelkopfgross,  jedoch  zumeist  gelb  sind,  während 
die  in  den  untern  Lungentheilen  liegenden  bis  unter  miliare 
Grösse  herabsinken  und  noch  transparent  sind.  Auch  auf  den 
Pleuren  Miliartuberkulose,  jedoch  nicht  in  Trachea  und  Bron- 
chien. 

In  der  Leber  waren  viele  submiliare  Knötchen. 
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Es  mag  dahin  gestellt  sein,  ob  die  letzte  Beobachtung^ 
zur  Frage  der  Koch 'sehen  Behandlung  herangezogen  werden 
darf,  weil  nur  drei  schwache  Injectionen  14  Tage  vor  dem  Tode 
gemacht  gewesen  waren,  der  Ausbruch  der  acuten  Miliartuber- 
kulose aber  schon  vor  jener  Behandlung  begonnen  haben  mag. 
Das  aber  lässt  sich  wohl  sagen,  dass  die  Injectionen  der  wei- 
teren Ausbreitung  der  Miliartuberkulose  ke^n  Hindemiss  ent- 
gegengestellt haben. 

Aus  den  beiden  andern  Beobachtungen  ergibt  sich  je- 
doch, dass  trotz  längerer  Behandlung  mit  Koch 'scher  Flüssig- 
keit die  Tuberkulose  in  rapider  Weise  fortschritt  oder  aus  der 
chronischen  in  eine  acute  Form  überging.  Zur  Beantwortung 
der  sich  aufdrängenden  Frage,  ob  die  Koch 'sehe  Behandlung 
den  Ausbruch  solcher  frischer  Tuberkulose  veranlasse  oder 
begünstige,  dazu  reichen  diese  Beobachtungen  noch  nicht  aus^ 


Sitzung  vom  23.  Februar  1891. 

Vorsitzender:  Prof.  Koester. 

Anwesend:  35  Mitglieder. 

Als  ordentliche  Mitglieder  werden  aufgenommen  Dr.  Hess- 
.  ling  und  Dr.  Bieroth. 

Geh.  Rath  Doutrelepont  berichtet  z^erst  über  den  Ver- 
lauf des  Falles  von  Lepra,  den  er  in  der  November-Sitzung  v.  J. 
vorgestellt  hatte.  Patientin  hat  vom  2.  Dezember  bis  zum  29. 
Januar  28  Injectionen  von  Tuberculin  erhalten,  die  erste  voa 
V2  mgr.,  die  letzte  von  15  cgr.  Erst  nach  der  6.  Injection  (4  mgr.) 
traten  bei  geringer  Temperatursteigerung  Erytheme  auf  beiden 
Vorderarmen  auf,  welche  sich  dann  bei  den  folgenden  in  der 
Dosis  allmählich  steigenden  Einspritzungen  auf  der  Höhe  der 
Temperatur  wiederholten,  um  am  folgenden  Morgen  wieder  zu 
erblassen.  Nach  der  8.  Injection  (7  mgr)  stieg  die  Temperatur 
zuerst  auf  38,8 »,  nach  der  10.  Inj.  (9  mgr)  auf  39,1 «;  dieselbe 
Temperatur  wurde  bei  der  11.  Inj.  (10  mgr)  erreicht;  in  Folge 
der  13.  (12  mgr)  und  14.  (15  mgr)  war  die  Temperatur  Abends 
auf  39  %  von  da  ab  trotz  steigenden  Dosen  blieb  die  Körper- 
wärme unter  38  Ö;  erst  nach  der  26.  Inj.  (I2V2  cgr)  stieg,  aber 
erst  am  zweiten  Tage,  die  Temperatur  auf  39  ®  C,  welche  Höhe 
noch  am  folgenden  Abend  bestand,  um  dann  wieder  unter  38* 
zu  fallen;  eine  wiederholte  Dosis  von  12V2Cgr,  sowie  von  15  cgr 
hatte  kein  Fieber  zur  Folge.  Bis  zur  16.  Inj.  (30  mgr)  wieder- 
holten sich  die  Erytheme  theils  diffus,  theils  fleckenförmig  an  den 
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Armen  und  einmal  auch  an  den  Beinen,  einzelne  kleine  Knöt- 
chen waren  dabei  zuweilen  auch  hyperaemisch;  von  der  17.  Inj, 
an  wurde  nur  noch  einmal  nach  der  23.  Inj.  (8  cgr)  ein  diffuses 
Erythem  der  Oberarme,  welches  schnell  schwand,  beobachtet. 

Eine  Besserung  der  Lepra  konnte  nicht  constatirt  wer- 
den, zuletzt  traten  sogar  einzelne  neue  Knötchen  auf.  An  einem 
älteren  ausgeschnittenen  Knötchen  konnte  auch  eine  Aenderung 
im  histologischen  Bilde  der  Lepra  nicht  nachgewiesen  werden, 
die  Leprabacillen,  wie  früher  verhältnissmässig  wenig  zahl- 
reich, zeigten  auch  keine  Aenderung.  Die  Injectionen  wurden 
aufgegeben  und  die  Patientin  mit  Guajacol  behandelt. 

Hierauf  stellte  D.  einen  zweiten  Fall  von  Lepra  vor, 
Fat.,  33  J.  alt,  Steinmetz  aus  Eltville  a.  Rhein,  ist  in  seinem 
16.  Lebensjahre  auf  die  Wanderschaft  gegangen.  Nachdem  er 
einen  grossen  Theil.  Süd-Europas  gesehen  hatte,  reiste  er  im 
Jahre  1880  nach  Süd- Amerika.  Er  war  dort  in  Brasilien,  Chilis 
Bolivien,  Peru,  Uruguay  und  Argentinien.  Wo  er  die  Lepra 
acquirirte,  weiss  er  nicht  und  behauptet  nie  einen  Leprösen 
gesehen  zu  haben.  Im  April  1889  hat  er  zuerst  am  linken 
Oberschenkel  Flecken  und  Knötchen  beobachtet;  am  I.Januar 
1890  war  sein  linker  Fuss  stark  angeschwollen;  Pat.  fieberte 
stark  und  wurde  desshalb  in  das  deutsche  Hospital  von  Buenos- 
Ayres  aufgenommen,  wo  er  bis  zum  5.  Mai  verblieb.  Während 
dieses  Aufenthalts  breitete  sich  die  Krankheit  über  alle  Extre- 
mitäten aus,  allmählich  zeigten  sich  auch  Knoten  an  der  Stirn. 
Er  reiste  daher  nach  Europa  zurück  und  war  einige  Zeit  wegen 
Erkrankung  der  Augen,  welche  er  erst  vor  2V2  Monaten  be- 
merkt haben  will,  in  Wiesbaden.  Vor  seiner  Aufnahme  in  die 
Hautklinik  am  8.  Februar  hat  Pat.  sich  sehr  angegriffen  und 
matt  gefühlt.  Er  liess  sich  wegen  eines  Ulcus  crucis  (ein  auf- 
gebrochener Knoten)  aufnehmen. 

Patient  sieht  älter  aus,  als  er  ist.  Seiner  Aussage  nach 
ist  er  in  der  letzten  Zeit  sehr  abgemagert.  Temperatur  am 
ersten  Abend  39,3  0.  Auf  beiden  Seiten  der  Glabella  mehrere 
erbsengrosse  Knoten,  ebenso  auf  Nase,  Wangen  und  Ohren 
verschiedene  Knoten;  beide  Augen  leprös  erkrankt.  Alle  vier 
Extremitäten  sind  mit  Knoten  besetzt,  zwischen  diesen  Narben 
von  aufgebrochenen  und  geheilten  Knoten  und  bpsonders  an 
beiden  unteren  Extremitäten  dunkel  pigmentirte  Flecken.  Der 
weiche  Gaumen,  besonders  die  Uvula  sind  mit  Knötchen  be- 
setzt, ebenso  zeigt  die  Epiglottis  mehrere  Knoten,  welche  sich 
auch  auf  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  bis  zu  den  Stimmbän- 
dern erstrecken,  die  wahren  Stimmbänder  sind  frei,  die  Stimme 
des  Patienten  ist  rauh.    Die  Knoten  der  Schleimhaut  sind  nir- 
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g-ends  exnlcerirt.  Die  Untersuchung  der  Lunge  ergibt  nichts 
abnormes.  Die  Sensibilität  ist  nirgends  gestört,  Erscheinungen 
von  Seiten  der  Nerven  nicht  vorhanden. 

Am  10.  Februar  war  Pat.  fieberfrei,  am  11.  wurde  1  mgr 
Tuberculin  eingespritzt;  es  erfolgte  weder  local  noch  allgemein 
eine  Reaction;  am  13.  wurden  Sijagr  injicirt,  die  Temperatur 
stieg  Abends  auf  38,5.  Am  14.,  also  24  Stunden  nach  der  In- 
jection,  trat  starke  Beklemmung  ein;  der  dabei  entleerte  Aus- 
wurf sank  zum  Theil  in  Wasser  unter.  Am  17.  Febr.  bekam 
Pat.  die  3.  Inj.  (3  mgr).  Erst  am  Abend  des  folgenden  Tages 
stieg  die  Temp.  auf  38,7,  am  19.  Abends  38,9,  am  20.  39,2,  am 
21.  39,8,  am  22.  39,4,  am  23.  38,5 ».  Die  Morgentemperaturen 
waren  36,8  bis  37,8  o.  Am  20.  Febr.  und  den  folgenden  Tagen 
traten  eine  grosse  Anzahl  neuer  Flecken  und  Knötchen  auf 
und  zwar  im  Gesicht,  an  den  Extremitäten  und  am  Rücken, 
An  welchem  bis  dahin  keine  Knoten  gewesen  waren ;  einige 
alte  Knoten  erschienen  während  dieser  Zeit  stärker  geröthet 
als  sonst. 

D.  erklärt,  dass  er  dieses  Auftreten  neuer  Knoten  nicht 
als  Folge  der  Injectionen  ansehen  kann ;  Patient  war  schon  bei 
der  Aufnahme  sehr  angegriffen  und  matt,  missmuthig,  hatte 
schon  Fieber,  Symptome,  die  als  Prodomalstadium  vpr  Auftre- 
ten der  Krankheit  selbst  und  neuer  Schübe  beobachtet  werden, 
das  Fieber  war  auch  erst  am  folgenden  Abende  nach  der  In- 
jection  wieder  erschienen.  Nach  dem  weiteren  Verlaufe  wird 
■es  sich  richten,  ob  D.  weitere  Injectionen  dem  Patienten  machen 
wird.  Das  Sputum  des  Kranken  wurde  untersucht  und  eine 
sehr  grosse  Anzahl  Bacillen  in  demselben  gefunden.  Sie  waren 
so  zahlreich,  dass  man  bei  schwacher  Vergrösserung  die  Stellen 
auf  dem  Deckglase  durch  die  Farbe  (Carbolfuchsin)  auffinden 
konnte,  wo  sie  am  zahlreichsten  waren:  an  einzelnen  Stellen 
waren  sie  haufenweise  in  Zellen  eingeschlossen,  wie  man  sie 
im  leprösen  Gewebe  sieht.  Dieses  haufenweise  Auftreten  und 
die  Lage  in  den  Zellen  unterschied  sie  schon  von  Tuberkel- 
bacillen,  sie  färbten  sich  auch  leicht  in  wässeriger  Fuchsin- 
lösung', was  die  Tuberkelbacillen,  welche  vergleichweise  gefärbt 
wurden,  nicht  thaten  (Baumgarten).  D.  demonstrirte  ein  Präparat. 

Während  des  Auftretens  der  neuen  Knoten  wurden  auch 
ziemlich  viele  Bacillen  im  Blute  nachgewiesen,  welches  auü  der 
Fingerspitze  mit  aller  Vorsicht  entnommen  war;  an  den  Hän- 
den, weist  Pat.  gar  keine  Knoten  auf.  Die  Bacillen  fanden  sich 
zu  mehreren  in  weissen  Blutkörperchen  um  den  Kern  gelagert 
oder  auch  einzeln  frei  im  Blutserum.  D.  erinnert  an  denselben 
Befund  von  Bacillen  im  Blute  durch  K  ö  b  n  e  r. 
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In  dem  ersten  Falle  von  Lepra  haben  mehrere  Unter- 
suchungen des  Blutes  Bacillen  nicht  nachgewiesen. 

Geheimrath  Trendelenburg:  Meine  Herren !  Ich 
möchte  Ihnen  eine  Kranke  zeigen,  welche  ich  Ihnen,  wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  schon  im  Jahre  1890  vorgestellt  habe. 
Am  3.  Juli  1890  habe  ich  bei  ihr  den  Kehlkopf  exstirpirt  wegen 
Carcinom.  Die  Kranke  kam  heute  wieder  in  die  Klinik,  weil 
ihr  die  Kanjäle  Beschwerden  machte,  es  waren  leichte  Blutungen 
aufgetreten,  wohl  infolge  von  Granulationsbildungen,  und  ich 
wollte  die  Gelegenheit  benutzen,  Ihnen  die  Kranke  zu  zeigen, 
Sie  werden  sehen,  dass  der  Erfolg,  der  erreicht  wurde,  ein  recht 
schöner  ist. 

Die  Kranke  befindet  sich  jetzt  ausgezeichnet,  sie  ist  an- 
scheinend ganz  gesund.  Am  12.  Ji;ini  vorigen  Jahres  kam  sie 
abgemagert  in  die  Klinik;  es  bestand  Dyspnoe.  Es  ergab  sich, 
dass  Patientin  schon  längere  Zeit  heiser  war,  die  Heiserkeit 
hatte  allmählich  zugenommen,  und  vier  Wochen  vor  der  Auf- 
nahme waren  Erscheinungen  von  Dyspnoe  aufgetreten.  Man 
sah  mit  dem  Kehlkopfspiegel  starkes  Oedem  der  Taschenbän- 
der, und  Tumormassen,  die  von  beiden  Stimmbändern  aus- 
gingen. 

Während  der  Nacht  nach  der  Aufnahme  wurde  die  Dy- 
spnoe so  stark,  dass  ich  am  folgenden  Morgen  die  untere  Tra- 
cheotomie  ausführen  musste.  Es  zeigte  sich,  dass  der  mittlere 
Schilddrüsenlappen  vergrössert  war  und  den  Weg  versperrte, 
dies  erschwerte  etwas  die  Operation.  Es  wurde  dann  einige 
Tage  gewartet,  bis  zum- 3.  Juli,  und  dann  die  Exstirpation  des 
ganzen  Kehlkopfes  vorgenommen.  Durch  die  Fistel  der  unte- 
ren Tracheotomie,  —  ich  hatte  die  untere  Tracheotomie  gewählt, 
weil  ich  annahm,  dass  der  Tumor  ziemlich  weit  hinunter- 
reiche, — '  wurde  eine  Tamponkanüle  in  die  Trachea  eingeführt 
und  der  Tampon  aufgeblasen.  Mit  einem  langen  Schnitte  legte 
ich  dann  den  Kehlkopf  von  vorne  frei,  durchtrennte  die  Trachea 
quer  unterhalb  des  Eingknorpels  und  klappte  den  Kehlkopf  in 
die  Höhe,  so  dass  die  vordere  Wand  des  Oesophagus  frei 
wurde.  Dieselbe  wurde  möglichst  erhalten,  auch  der  Kehldeckel 
konnte  geschont  werden,  da  der  ganze  Eingang  ziun  Larynx 
gesund  war. 

Die  Blutung  wurde  durch  Unterbindung  gestillt  und  ein 
weiterer  Zwischenfall  ereignete  sich  nicht.  Ich  habe  nun  den 
Versuch  gemacht,  einen  Vorschlag  von  Bardenheuer  aus- 
zuführen, der  den  Zweck  hat,  normales  Schlucken  gleich  nach 
der  Operation  zu  ermöglichen  und  die  Gefahr  der  Pneumonie 
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zu  beseitigen.  Der  Vorsehlag  besteht  darin,  den  Oesophagus 
mit  seiner  vorderen  Wand  zu  erhalten,  den  Kehldeckel  herun- 
terzuklappen, an  den  Rändern  anzufrischen  und  an  der  Stelle 
des  Kehlkopfeinganges  einzunähen,  so  dass  der  Oesophagus 
von  der  Mundhöhle  abgeschlossen  ist.  Die  Kranke  schluckt 
dann  über  den  Kehlkopf  hinweg,  gerade  wie  in  normalen  Ver- 
hältnissen die  Speisen  den  Kehlkopfdeckel  nach  unten  drücken 
und  über  ihn  hinweggehen. 

Das  ging  aber  nicht  so  gut,  als  ich  mir  dachte,  denn  die 
Wand  des  Oesophagus  und  der  Kehldeckelrand  sind  recht  dünn 
und  frischen  sich  schlecht  an,  so  dass  das  Einnähen  des  Kehldeckels 
^twas  schwierig  ist.  Meine  Erwartungen  wurden  überhaupt 
nicht  ganz  befriedigt.  Die  Kranke  konnte  zuerst  schlucken, 
allein  die  Nähte  der  Epiglottis  hielten  nicht  und  die  Kranke 
verschluckte  sich  bald  wieder.  Wir  mussten  sie  desshalb  mit 
der  Schlundsonde  ernähren. 

Ich  muss  noch  erwähnen,  dass  ich  bei  dem  queren  Ab- 
trennen der  Trachea  zuerst  in  den  Tumor  hineingekommen 
bin,  denn  dieser  ging  noch  weiter  herunter,  als  wir  angenom- 
men hatten.  Wir  mussten  noch  die  Trachea  bis  1  cm  oberhalb 
der  Fistel  wegnehmen  und  kamen  so  bis  dicht  an  diese  heran. 
Den  Kehlkopf  sehen  Sie  hier,  das  hinterher  noch  resecirte 
Stück  der  Trachea  ist  inzwischen  leider  verloren  gegangen. 
Die  Herren  sehen,  dass  das  Carcinom  wesentlich  auf  beiden 
Seiten  des  Kehlkopfes  an  den  Stimmbändern  und  unterhalb 
derselben  sitzt  und  die  hinteren  Partien  frei  lässt. 

Die  Naht  der  Epiglottis  gab  nach  und  eine  Einheilung 
des  Kehldeckels  wurde  also  nicht  erreicht.  Doch  hatte  ich  die 
ganze  Mundhöhle  fest  mit  Jodoformgaze  ausgestopft  und  durch 
dieses  Mittel  lässt  sich  das  Einfliessen  von  Speichel  und  Speise- 
flüssigkeit in  die  Trachea  auch  ziemlich  sicher  vermeiden.  Seit- 
dem ich  das  Ausstopfen  methodisch  anwende,  habe  ich  selten 
eine  Pneumonie  entstehen  sehen,  viel  seltener  als  früher  und  sel- 
tener, als  man  nach  der  Hahn'-schen  Statistik  erwarten  sollte. 

Die  Kranke  konnte  dann  am  20.  Juli,  also  am  17.  Tage 
nach  der  Operation,  von  selbst  schlucken,  ohne  sich  zu  ver- 
schlucken; die  Wunde  zieht  sich  rasch  zusammen,  der  Eingang 
in  die  Trachea  von  oben  verschliesst  sich  allmählich  ganz  von 
selbst. 

Die  Patientin,  welche  noch  in  ziemlich  elendem  Zustande 
war,  wurde  ohne  künstlichen  Kehlkopf  entlassen.  Es  kamen 
dabei  die  Kosten  eines  solchen  wesentlich  in  Betracht.  Ueber- 
haupt  ist  ein  künstlicher  Kehlkopf  für  Patienten  aus  dem  Ar- 
l)eiterstande  nicht  von  grossem  Nutzen.    Er  verlangt  eine  fort- 
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währende  sorgfältige  Behandlung  und  intelligente  Ueb erwa- 
chung, wenn  er  funktioniren  soll,  und  die  Beschaffung  ist  daher 
nur  wohlhabenden  und  intelligenteren  Patienten  anzurathen. 

Die  Herren  selien,  dase  die  Frau  sich  jetzt  ausgezeichnet 
«erholt  hat,  sie  sieht  ganz  gesund  und  wohlgenährt  aus.  Von 
dem  grossen  Defekt  ist  nur  noch  eine  kleine  Fistel  übrig,  die 
nach  oben  in  den  Mund  führt,  sonst  ist  alles  gut  vernarbt.  Sie 
43pricht  mit  deutlich  vernehmbarer  Flüsterstimme,  die  aut  meh- 
rere Schritt  Entfernung  zu  verstehen  ist. 

Im  Anschluss  daran  kann  ich  Ihnen  noch  eine  Photogra- 
phie zeigen,  die  ich  zu  Neujahr  bekam  von  einem  Patienten, 
den  ich  vor  3  Jahren  hier  gezeigt  habe.  Es  handelt  sich  um 
den  Patienten  Peter  Gries,  32  Jahre  alt,  der  ei6e  linkyf^tn- 
tige  papilläre  Kehlkopfsgeschwulst  hatte.  Wir  wussten  nieht, 
was  es  war;  unser  verstorbener  Kollege  Rühl  e,  dem  ich  den 
Fall  damals  zeigte,  meinte,  es  sei  ein  Carcinom.  Das  schien 
mir  zweifelhaft,  weil  die  Schleimhaut  der  anderen  Seite  ent- 
zündlich geschwollen  und  die  Beweglichkeit  zu  gross  war.  An 
Tuberkulose  war  kaum  zu  denken,  weil  sich  die  Lungei^  als 
gesund  erwiesen  und  tuberkulöse  Geschwüre  nicht  zu  scheu 
waren.  Lues  lag  nicht  vor,  es  wurde  JK  gegeben,  um  deüwen 
Einfluss  zu  prüfen,  es  ergab  sich  kein  Erfolg.  Ich  machte 
deshalb  die  halbseitige  Kehlkopfexstirpation  in  der  Annahme 
■eines  Carcinoms. 

Die  Untersuchung  des  Präparates  auf  dem  pathologi-' 
:schen  Institut  ergab  einseitige  Tuberkulose  in  Gestalt  *Mnes 
papillären  Tumors.  Auf  dem  Durchschnitte  zeigte  sich  eine  pa- 
pilläre Wucherung  der  Schleimhaut  und  darin  und  darunter 
«in  Tuberkelknoten  mit  Riesenzellen  neben  dem  andern.  Mir 
war  das  Vorkommen  solcher  Tuberkelgeschwülste  im  Kehlkopf 
damals  nicht  bekannt.  Doch  waren  schon  früher  ähnliche  Fälle 
beschrieben,  so  aus  der  Dorpater  Klinik.  Dann  kommen  ja 
an  der  Nasenschleimhaut  Veränderungen  vor,  die  wie  maligne 
Tumoren  sich  ansehen,  und  doch  nichts  sind  als  Tuberku- 
lose. Ich  habe  bei  dem  Kranken,  wie  gesagt,  den  halben  Kehl- 
kopf exstirpirt,  die  Wunde  mit  Gaze  ausgestopft  und  die 
"Gaze  durch  Nähte  befestigt.  Der  Patient  konnte  von  vorn- 
herein schlucken,  ohne  Schlundsonde,  über  den  festen  Ballen 
Gaze  hinweg.  Es  ist  das  wohl  nur  bei  halbseitiger  Kehlkopi- 
'exstirpation  möglich,  wo  die  zurückgelassene  Kehlkoptliälfte 
dem  Tampon  Stütze  und  Halt  giebt. 

Der  Patient  wurde  geheilt  entlassen  und  zeigte  sich  noch- 
mals einige  Zeit  nachher.  Eine  Weile  habe  ich  dann  nichtB 
mehr  gehört.    Zu  Neujahr  erhielt  ich  einen  Brief  von  dem  Pa- 
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tienten  tnit  dieser  seiner  Photographie.  Wie  sie  sich  überzeu- 
gen können,  sieht  er  wohlgenährt  und  gesund  ans.  Es  ist  kein. 
Recidiv  eingetreten  und  keine  allgemeine  Tuberkulose. 

Die  früher  veröffentlichten  Fälle  sind,  so  viel  ich  weiss^ 
alle  ungünstig  verlaufen,  auch  der  in  Dorpat.  Kollege  K  oe- 
s  t  e  r  hat  die  Geschimlst  genau  untersucht.  Ich  glaube  in  Be- 
zug auf  den  Erfolg  ist  dieser  Fall  interessant  und  selten:  Eine 
Tuberkulose  im  Kehlkopf  einseitig  in  Form  einer  Geschwulst 
auftretend,  Exstirpation  der  Kehlkopfhälfte  und  Heilung,  we- 
nigstens Freibleiben  über  drei  Jahren. 

Der  Patient  spricht  laut. 

Die  erste  Patientin  hat  nur  eine  Flüsterstimme,  doch  kann 
man  sie  gut  verstehen,  wenn  man  näher  steht  und  besonders^ 
*  wenn  man  zugleich  die  Bewegung  des  Mundes  beobachtet.  Mit 
der  Zeit  lernen  es  die  Patienten  selbst,  einigermassen  laut 
zu  sprechen,  indem  sie  die  Luft  aus  dem  Pharynx  mit  Gewalt 
durch  die  entsprechend  geformten  Ostien  der  Mundhöhle  heraus- 
stossen. 

Prof.  Schnitze:  Weitere  Mittheilungen  über  den 
diagnostischen  und  therapeutischenWerth  desKoch- 
schen  Mittels. 

M.  Herren!  Im  Anschlüsse  an  die  Demonstrationen  des- 
Collegen  Koester,  welche  derselbe  neulich  gab,  wollte  ich 
über  unsere  weiteren  Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  Einwirkung 
der  Koch'schen  Flüssigkeit  einige  kurze  Worte  sagen,  indem 
ich  mir  eine  eingehende  ausführliche  Mittheilung  vorbehalte. 

Was  zunächst  die  diagnostische  Bedeutung  dieser 
jetzt  „Tuberkulin"  genannten  Flüssigkeit  angeht,  so  hatte  ich 
schon  seinerzeit,  zur  Zeit  des  grossen  Enthusiasmus,  gewisse 
Zweifel  nicht  unterdrücken  können,  und  meinte  später  in  dem. 
offiziellen  Berichte  an  das  Ministerium  mich  dahin  ausdrücken 
zu.  dürfen,  dass  „innerhalb  gewisser  Grenzen"  diese  Bedeutimg 
zu  Recht  besteht. 

Nun,  wir  haben  seit  dieser  Zeit  bekanntlich  weitere  Mit- 
theilungen über  diesen  Gegenstand  erhalten  und  zwar  besonders 
von  Peiper  in  Greifswald,  welche  die  diagnostische  Bedeutung 
des  Mittels  noch  mehr  zu  erschüttern  im  Stande  sind.  Wir  haben 
aber  auch  auf  unserer  Klinik  weitere  Erfahrungen  gemacht^ 
die  es  wenigstens  für  mich  zur  Zeit  unmöglich  erscheinen 
lassen,  die  sichere  Diagnose  auf  latente  Tuberkulose  dann  zu 
stellen,  wenn  die  sogenannte  für  Tuberkulose  characteristische 
Reaction  eintritt.  So  haben  wir  bei  einem  Kranken,  welcher 
an  multipler  Sclerose  leidet  und  ganz  und  gar  keine  Erschei- 
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nungeil  einer  Tuberkulose  an  b'ich  trägt,  nach  Injection  gerin- 
ger Dosen  starke  Fieberreaetionen  erhalten,  und  zwar  stieg  die 
Temperatur  nach  2  Milligr.  auf  38,4  und  nach  5  Mgr.  auf  30,5 1 
Auch  bei  andern  Kranken,  bei  denen  wir  nicht  im  Stande  wa- 
ren, eine  Tuberkulose  zu  konstatiren,  haben  wir  ebenfalls  Tem- 
peratursteigerung erhalten,  so  bei  der  schon  in  der  ersten  Mit- 
theilung erwähnten  Frau  mit  Lungenbrand.  Zwei  Studiieiid(3, 
junge  kräftige  Herren,  welche  uns  bei  der  Untersuchung  und 
Behandlung  der  Kranken  im  Contagienhause  unterstiltKten, 
haben  sich  eine  kleine  Dosis  des  Mittels,  und  zwar  2  resji.  4 
Milligramm,  zwar  nicht  in  den  Kücken,  sondern  in  die  Haut 
des  Unterarmes  eingespritzt;  sie  bekamen,  obwohl  sie  mit  rviiieii 
Spritzen  gearbeitet  hatten,  starkes  andauerndes  FifbiM- 
und  lokale  Anschwellungen  ohne  Eiterung. 

Ich  vermag  also  auch  bei  den  Ki*aukei>,  welche  UU  in 
meiner  früheren  Mittheilung  erwähnte,  nämlich  bei  solchiMi,  ilie 
nach  Unfällen  schwer  zu  deutende  Krankheitssymptoini^  dar- 
boten, nicht  mehr  die  Diagnose  auf  Tuberkulose  zu  stellenj 
obwohl  sie  mit  Fieber  z.  Th.  recht  gewaltig  reagirten.  Diese 
Kranken  haben  übrigens  zeither  auch  keine  weiteren  Erschei- 
nungen von  Tuberkulose  bekommen.  Ausserdem  halben  wir 
80  eben  gehört,  dass  auch  bei  Lepra  eine  positive  lieaetioii 
eintreten  kann,  gerade  wie  dies  auch  schon  von  anderen  Seiten 
für  diese  Krankheit  bekannt  geworden  ist. 

Denkt  man  an  die  Natur  des  Koch'schen  Mittels,  weieties 
doch  einen-  entzündungserregenden  Stoff  enthält  und 
nimmt  man  dazu  den  Nachweis  von  Hüppe,  dass  es  mt^h  um 
ein  Stoffwechselpro duct  der  Tuberkelbacillen  handelt,  so  kann 
eine  derartige  Wirkung. keine  Verwunderung  erregen.  Sind  doch 
die  von  Tuberkulose  ergriffenen  Menschen  zuerst  auch  g  t^i^mid 
und  bekommen  durch  Stoffe,  welche  von  den  Bacillen  aua^t4ien, 
lokale  Entzündung  und  Fieberreaction !  Und  Avarum  soll  nicht 
gerade  an  degenerirten  und  entzündlich  veränderten  Stellen  des 
nicht  tuberkulösen  Organismus  ein  solcher  entzündun^^st  rro- 
gender  Stoff  ebenfalls  Entzündung  erregen! 

Was  nun  den  zweiten  Punkt  angeht,  die  thenqiou* 
tische  Wirkung  bei  Lungen-  undKehlkopftuberkiiloKe, 
so  kann  ich  darüber  folgendes  mittheilen. 

Wir  haben  im  Ganzen  bisher,  mit  Einschluss  dej*  von 
Herrn  Prof.  Leo  im  hiesigen  Contagienhause  behandelten  Kran- 
ken, 72  solcher  Kranken  behandelt.  Von  diesen  müssen  23  als 
schwer  Erkrankte  bezeichnet  werden  d.  h.  als  solche,  welche 
an  vorgeschrittener  Phthise  litten.  Wir  hatten  das  Recht 
und  die  Pflicht,  auch  diese  Fälle  der  Einwirkung  des  Tuber- 
Sitzungsber.  der  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.    1891.  2B. 
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kulins  zu  unterziehen,  da  uns  in  der  ersten  Mittheilung  von 
Koch  nichts  davon  berichtet  worden  war,  dass  das 
Mittel  schaden  könne,  vielmehr  gesagt  wurde,  dass  auch  in 
den  meisten  schweren  Fällen  von  Lungenphthise  wenigstens 
eine  vorübergehende  Besserung  zu  erwarten  sei.  Das  erschien 
auch  a  priori  sehr  begreiflich ;  denn  wenn  ein  Mittel  wirklich 
specifisch  wirkt,  so  muss  es  nach  bekannten  Analogien  auch 
schwere  Fälle  zu  bessern  vermögen. 

Nun  sind  uns  bisher  von  diesen  23  Kranken  10  gestorben, 
und  bei  8  hat  sich  das  Befinden  verschlechtert;  bei  4  ist  der 
Zustand  gleich  geblieben;  nur  bei  einem  kann  man  annehmen, 
dass  eine  gewisse  Besserung  vorhanden  ist.  Der  Tod  ist  bei 
den  10  Kranken  in  verschiedener  Weise  erfolgt;  bei  den  mei- 
sten Fällen,  wie  sie  College  Koester  demonstrirte,  war  eine 
akute  Miliartuberkulose  im  Kehlkopf,  besonders  auch  in  der 
selten  befallenen  Trachea  und  in  den  Lungen  vorhanden.  Ein- 
mal erfolgte  eine  rasch  tödtende  abundante  Pneumorrhagie. 
Nicht  selten  fand  es  sich,  dass  von  dem  Tage  an,  an  welchem 
wir  mit  den  Einspritzungen  begannen,  eine  anhaltende  Ver- 
schlechterung eintrat.  Sehr  lehrreich  war  das  Verhal- 
ten bei  einem  der  Gestorbenen.  Derselbe  hatte  schon  län- 
gere Zeit  mit  massig  vorgeschrittener  Kehlkopf-  und  Lungen- 
tuberkidose  in  der  Klinik  gelegen  und  vorher  bei  indifferenter 
resp.  Guajacolbehandlung  um  11  Pfund  zugenommen.  Nach 
den  Einspritzungen  wurde  er  sichtlich  schwächer  und  erholte 
sich  nicht  mehr.  Besonders  die  Kehlkopfphthise  schritt  rasch 
fort;  Knorpelstücke  stiessen  sich  ab,  und  der  Kranke  ging  an 
schnell  um  sich  greifender  Tuberkulose  feu  Grunde!  Von  dem 
Tage  der  Behandlung  an  bis  zum  Tode  hat  er  um  19  Pfund 
abgenommen. 

Auch  bei  denjenigen  Kranken,  welche  eine  nicht  so  weit 
vorgeschrittene  Phthise  hatten,  die  man  als  mittelschwere 
bezeichnen  konnte,  liess  sich  eine  deutliche  Besserung  nicht 
häufig  konstatiren.  Von  22  Kranken  dieser  Art  ist  keiner  ge- 
storben; 4  haben  sich  verschlechtert;  bei  13  ist  der  Zustand 
gleich  geblieben,  und  nur  5  haben  sich  gebessert. 

Schliesslich  bleibt  noch  über  diejenigen  Fälle  zu  berich- 
ten, welche  ihre  Lungenschwindsucht  erst  seit  kurzer  Zeit  — 
einigen  Monaten  —  und  in  geringem  Grade  besassen,  also  über 
die  Fälle  von  beginnender  Phthise.  Wir  haben  27  Fälle 
solcher  Art  behandelt.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  auch  von 
diesen  Kranken  einige,  nämlich  4,  sich  in  ihrem  Befinden  ver- 
schlechterten, dass  6  in  ihrem  Zustande  sich  gleich  blieben  und 
16  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Besserung  erfuhren. 
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In  einem  einzigen  Falle  endlich  kann  möglicherweise 
von  einer  Heilung  gesprochen  werden.  Es  handelte  sich  bei 
ihm  um  dasjenige  junge  Mädchen,  über  welches  ich  bereits  in 
meiner  ersten  Publikation  berichtete,  bei  welchem  man  niemals 
■etwas  für  Tuberkulose  characteristisches  nachweisen  konnte. 
Der  perkussorische  und  auskidtatorische  Befund  über  den  Lungen 
•ergab  nichts  Abnormes,  Bacillen  Hessen  sich  in  dem  spärlichen 
Auswurfe  niemals  nachweisen.  Aber  sie  hatte  5 — 6  Wochen  lang 
Husten  und  Auswurf  gehabt,  war  magerer  geworden,  klagte  über 
"Nachtschweisse  und  stammte  aus  phthisischer  Familie.  Sie  rea- 
girte  auf  die  Einspritzungen  mit  starkem  Fieber;  indessen  ver- 
mag ich  das  jetzt  nicht  mehr  als  einen  Beweis  dafür  anzusehen, 
dass  wirklich  Tuberkulose  bestand.  Ich  vermag  also,  abgesehen 
■davon,  dass  ich  nicht  weiss,  wie  es  der  inzwischen  entlassenen 
Xr^-nken  jetzt  geht,  nicht  zu  sagen,  dass  sie  geheilt  worden  sei. 

Die  Besserungen  in  den  anderen  Fällen  waren  zum  Theile 
nicht  unerheblich;  und  es  entsteht  die  Frage,  wie  sich  diesel- 
T)en  zu  den  Resultaten  unserer  früheren  Behandlungsmethoden 
verhalten.  Es  ist  das  schwer  zu  entscheiden^^  zumal  wir  früher 
45eltener  die  beginnenden  Phthisiker  so  lange  im  Krankenhause 
behalten  konnten.  Ich  untersuchte  deswegen  die  Krankenge- 
schichten unserer  Phthisiker  aus  dem  vorigen  Jahrgange  auf 
verschiedene  Punkte,  und  zwar  besonders  auf  die  Angaben  über 
■Gewichtszunahme,  welche  doch  noch  den  sichersten  Massstab 
für  die  Beurtheilung  von  Besserungen  abgiebt. 

Da  ergab  sich  denn,  dass  im  Allgemeinen  jetzt  nicht  viel 
mehr  erzielt  worden  ist,  als  früher. 

Unter  24  Kranken  aus  dem  Jahre  1889/90,  welche  leichtere 
Phthise  hatten,  hatte  ein  Theil  schon  innerhalb  der  eisten  5—6 
Tage  des  Aufenthaltes  in  der  Klinik  um  3  Pfund  zugenommen ; 
andere  Kranke  gewannen  innerhalb  28  Tagen  7  Pfund,  andere 
45chon  innerhalb  10  Tagen  6  Pfund.  Einige  Kranke  mit  leich- 
terer Phthise  hatten  auch  an  Gewicht  abgenommen,  bei  den 
meisten  war  aber  eine  Gewichtszunahme  zu  konstatiren. 

Bei  den  meisten  unsrer  mit  Tuberkidin  behandelten  Kran- 
ken, und  zwar  spreche  ich  hier  von  den  in  der  Klinik  selbst 
T>ehandelten,  war  fernerhin,  auch  wenn  sie  Besserung  zeigten, 
doch  noch  immer  der  objective  Befund  vor^  Lungenerkrankun- 
^en  nachweisbar;  der  Auswurf  war  nicht  geschwunden. 

Es  kann  somit  diese  Substanz  nicht  als  ein  solches  Spe- 
cifikum  bei  Lungentuberkulose  angesehen  werden,  wie  das 
zuerst  geschah;  und  es  entsteht  die  Frage,  welche  auch  in  den 
neueren  Veröffentlichungen  über  diesen  Gegenstand  vielfach 
ventilirt  worden  ist,  soll  man  das  Mittel  überhaupt  in  frischen 
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und  beginnenden  Fällen  von  Liingenphthise  noch  anwende» 
oder  nicht  ?  Denn  dass  es  bei  chronischen  und  vorgeschrittenett 
Fällen  von  Tuberkulose  der  Lungen  und  des  Kehlkopfes  positiv^ 
schaden  kann,  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr. 

Die  Sache  liegt  doch  wohl  so:  Wenn  das  Mittel  bei  stär- 
ker entwickelter  Tuberkulose  schaden  und  besonders  die  Tu- 
berkelbacillen  unter  Umständen  weiter  verbreiten  kann,  so  ist 
gar  nicht  abzusehen,  warum  das  nicht  auch  in  den  Fällen  fri- 
scher Erkrankung  geschehen  kann,  in  welchen  doch  auch  so« 
wie  so  schon  nicht  selten  allgemeine  Tuberkulose,  Pneumo- 
haemorrhagie  oder  Pneumothorax  entsteht. 

Dazu  kommt,  dass  das  Mittel  nach  Koch  durch  nekroti-^ 
sirende  Entzündung  wirkt,  also  sehr  wohl,  falls  auch  nur  ein- 
zelne kleine  Herde  um  eine  Lungenvene  oder  in  der  Nähe  einer 
Lungenarterie  oder  der  Pleura  liegen,  rascher  die  genannten 
Folgen  hervorzurufen  vermag,  als  wenn  die  Sache  der  Natur 
selbst  überlassen  wird. 

.Wenn  uns  mehrfach  gesagt  wird^  man  solle  noch  weiter 
die  Indikationen  und  Contraindikationen  feststellen  und  „indi- 
vidualisiren",  so  vermisst  man  jede  Angabe  darüber,  wie  man 
das  machen  soll.  Wir  können  ja  doch  nicht  den  Ort  solcher 
kleinster  Herde  bestimmen,  so  lange  wir  keine  Durchleuch- 
tungsmethoden für  den  Thorax  und  für  die  Lunge  besitzen. 
Wir  greifen  also  in  einen  Glückstopf;  es  kann  möglicherweise- 
gut, aber  auch  recht  schlecht  gehen. 

Es  kann  auch  nicht  für  richtig  angesehen  werden,  wenn 
¥  behauptet  wird,  man  befinde  sich  dem  Koch'schefl  Mittel  gegen- 
über in  der  Lage  des  Chirurgen,  welcher  eine  eingreifende  und  le- 
bensgefährliche Operation  in  verzweifelten  Fällen  vorschlägt.  ÄJ[an 
kann  eben  den  Kranken  nicht  sagen:  ihr  werdet  sicher  zu  Grunde- 
gehen  oder  erhebliche  Beschwerden  haben,  wenn  ihr  nicht  das- 
Koch'sche  Mittel  anwenden  lässt.  Denn  es  sind  schon  oft  genug 
beginnende  Phthisen  mit  denjenigen  Methoden  geheilt  worden,, 
welche  wir  jetzt  besitzen.  Die  Kranken  nehmen  also  nur  die 
Chance  auf  sich,  möglicherweise  geheilt  zu  werden,  eine 
Chance,  die  sie  schon  haben;  zugleich  aber  drohen  ihnen  die 
Gefahren  einer  allgemeinen  Tuberkulose,  einer  Lungenblu- 
tung und  eines  Pneumothorax  in  verstärktem  Maasse. 

Ich  stehe  somit  auf  dem  Standpunkte,  dass  ich  das- 
Mittel  nur  dann  anwende,  wenn  die  Kranken  es  durchaus  ver- 
langen, und  auch  nur,  wenn  ihnen  die  möglichen  schweren 
Nachtheile  des  Verfahrens  klar  gemacht  wurden. 

Biedert  hat  ganz  vor  Kurzem  vorgesehlagen,  in  der 
Weise  den  unleugbaren  Gefahren  der  bisherigen  Anwendungs- 
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^weise  des  Koch'schen  Mittels  vorzubeugen,  dass  man  noch 
xiel  kleinere  Dosen,  und  zwar  V2  Milligramm  zunächst  anwen- 
»det  und  dann  nur  um  diese  Dosis  steigt.  Man  könnte  so  viel- 
leicht die  entstehende  Entzündung  gerade  so  gross  machen, 
<iass  sie  genügt,  eine  Art  von  Wall  um  den  tuberkulösen  Herd 
zu  Stande  zu  bringen,  aber  nicht  so  stark,  dass  sie  grössere 
^Zerstörungen  machen  kann.  Wie  man  aber  bei  den  verschie- 
denartigen individuellen  Fällen  das  jedesmal  in  den  unsichtbaren 
Xiungenherden  gerade  vorschriftsmässig  fertig  bringen  soll, 
ist  von  vornherein  schwer  zu  begreifen.  Und  dazu  kommt, 
»dass  Lichtheim  beim  Lupus,'  bei  dem  doch  die  Verhältnisse 
vor  Augen  liegen,  auch  absichtlich  mit  kleinen  Dosen  vorge- 
gangen ist,  um  so  zwar  langsamer,  aber  ohne  die  üblen  Neben- 
^wirkungen  eine  Heilung  zu  erzielen.  Er  überzeugte  sich  aber, 
dass  bei  gar  zu  kleinen  Dosen  die  heilbringende  Entzündung 
Im  lupösen  Gewebe  nur  schwach  sichtbar  wird  und  von  einem 
"bestimmten  Zeitpunkte  an  r^cht  weiter  fortschreitet. 

Wenn  man  dazu  erwägt,  dass  bei  diesen  kleinen  Dosen 
•es  ebenso  wenig  gelingt  T^die  bei  den  grossen,  die  wesentliche 
^Krankheitsursache,  nämlich  die  Bacillen,  hinwegzunehmen,  so 
l)leibt  leider  die  Heilwirkung  des  Koch'schen  Mittels  bei  Kehl- 
kopf- und  Lungentuberkulose  eine  recht  prekäre. 

Das  ist  das  Resüm^,  m.  Herren,  welches  ich  Ihnen  über 
Tinsere  bisherigen  Erfahrungen  auf  der  medicinischen  Klinik 
^eben  wollte. 

Prof.  Koester:  An  die  Demonstration  von  tuberkulösen 
Organen  zur  Sache  der  Koc  h'schen  Behandlung  in  der  letzten 
Sitzung  anschliessend,  kann  ich  heute  über  weitere  Beobach- 
tungen berichten. 

Damals  zeigte  ich  Lungentuberkulosen  von  drei  verschie- 
denen Arten. 

Die  eine  war  eine  alte  indurative  Form,  sehr  stark  an- 
thrakotisch,  aber  zwischen  den  alten  fast  schwarzen  Knoten 
^aren  reichlich  Gruppen  weisser  Knötchen  durch  die  ganzen 
liungen  hindurch  entstanden. 

Bei  einem  zweiten  Lungenpaar  handelte  es  sich  um  äl- 
tere indurative  Processe  in  den  Spitzentheilen,  jedoch  in  ge- 
ringerer Ausdehnung.  Daran  schlössen  sich  nach  unten 
frische  Eruptionen  von  Knötchengruppen  in  sehr  reichlicher 
Weise  bis  herab  an  die  Basis. 

Und  die  dritte  Form  war  eine  acute  Miliartuberkulose 
der  rechten  Lunge  ohne  ältere  Processe,  entstanden  bei  einem 
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tuberkulösen  Pypneumothorax  linkerseits  mit  geringen  kleinen 
Indurationen  in  der  linken  Lunge. 

E«  fehlte  mir  noch  eine  Beobachtung  über  die  acuteste 
Form  der  primären  Tuberkulose,  die  infiltrirende  sog.  käsige^ 
Pneumonie  oder  Phthisis  florida,  bei  welcher  sehr  häufig  gar 
keine  Knötchen  existiren,  eben  weil  zu  deren  Entwicklung  nicht 
genügend  Zeit  war.  Wir  wissen  jetzt,  dass  bei  dieser  Form^ 
welche  man  eine  Zeit  lang  gar  nicht  für  Tuberkulose  halten 
wollte,  am  meisten  Bacillen  gefunden  werden. 

Der  Ausgang  dieser  Tuberkulose  ist  Höhlenbildung  durch 
Nekrose  käsig  infiltrirter  Partieen  mit  Demarkirung  von  Seiten 
gesunder  oder  relativ  weniger  afficirter  Umgebung. 

Inzwischen  kam  ein  solcher  Fall  zur  Obduction,  bei  wel- 
chem ausserordentlich  grosse  Höhlen  auffallender  Weise  mehr 
in  den  unteren  als  oberen  Theilen  der  Lungen  entstanden 
waren. 

Die  Höhlen  der  oberen  ganz  infiltrirten  Lungenpartieen 
waren  klein,  schon  abgerundet  und  glattwandig,  also  offenbar 
nicht  frischer  Natur;  die  grossen  Höhlen  in  den  Unterlappen 
waren  dagegen  theilweise  noch  nicht  begrenzt,  oder  an  der 
Wand  sassen  noch  Lappen  verkästen  Lungengewebes  fest. 
Die  gereinigten  Stellen  der  Höhlenwände  waren  ausserordent- 
lich hyperämisch.  Diese  Höhlen  waren  demnach  in  allerletzter 
Zeit  entstanden. 

Es  ist  möglich,  dass  die  hyperämische  Demarkation  und 
die  Abstossung  der  Nekrosen  durch  das  Ko  ch'sche' Mittel  be- 
einflusst  sind. 

Wenn  aber,  so  wäre  das  nur  eine  Beschleunigung  und 
Vergrösserung  der  Cavernenbildung*. 

Bei  einer  ferneren  Obduction  eines  mit  TuberkuKn  be- 
handelten Phthisikers  fand  sich  in  der  Wand  einer  grossen  Ca- 
verne  des  Oberlappens  eine  federspul-dicke  Pulmonalarterie,, 
welche  eine  ovale  Oeffnung  von  1  cm  Länge  und  3  nun  Breite 
hatte,  aus  welcher  eine  tödtliche  Blutung  erfolgt  war.  Ein  auf 
den  Defect  passendes  Stück  Arterj^nwand  konnte  nicht  gefun- 
den werden.  Grosse  Blutungen  aus  grossen  Pulmonalarterien- 
ästen  sind  relativ  nicht  häufig.  Nach  meinen  Beobachtungen 
geht  dem  Durchbruch  von  Arterien  in  der  Regel  eine  aneurys- 
matische  Ausbuchtung  vorher.  An  kleineren  Arterien,  die  in 
der  Wand  der  Cavernen  verlaufen,  sitzen  sehr  häufig  solche 
Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosse  Aneurysmen.  Dass  so  selten 
Blutungen  aus  ihnen  erfolgen,  erklärt  sich  dadurch,  dass  sie 
zumeist  sehr  früh  schon  thrombotisch  verlegt  werden  und  ob- 
literiren.    Der  Entzündungspro ceae  der  Cavernenwand  schreitet 
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langsam  vor,  erreicht  er  eine  Arterienwand,  so  setzt  er  zuerst 
deren  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Blutdruck  herab,  tlaher 
die  Ausbuchtung,  schliesslich  aber  liefert  er  neben  der  Aus- 
buchtung auch  die  Bedingungen  zur  Thrombose. 

Wird  jedoch  eventuell  durch  das  Tuberkulin  der  Eiit- 
zündungsprocess  gesteigert  und  beschleunigt,  dann  kaiui  die 
Zeit  zur  Ausbuchtung  und  Thrombosebildung  fehlen,  (lit>  Ar- 
terienwand  kann  direkt  durchbrechen. 

Bei  Darmtuberkulose  habe  ich  keine  auffallenden  Beob- 
achtungen gemacht.  Eine  mehrfach  vorhandene  aussergewöhn- 
liehe  Hyperämie  des  Grundes  der  Geschwüre  fand  sich  auch 
in  einem  Falle,  bei  welchem  jedoch  seit  3  Wochen  keine  In- 
jectionen  mehr  gemacht  waren.  Ob  das  Tuberkulin  eine  so 
lange  vorhaltende  Wirkung  ausüben  sollte,  ist  wohl  z weift- IhafL 

Schliesslich  ist  aber  insbesondere  bemerkenswerth,  dass 
ungewöhnlich  häufig  und  in  ausgebreiteter  Weise  Miliartnibr  r- 
kulose  der  Trachea  zur  Beobachtung  kam.  Bei  13  ObduetioDcii 
von  Tuberkulösen,  welche  längere  Zeit  nach  Koch  behaiulelt 
waren,  fand  sich  7  mal  akute  Miliartuberkulose  der  Trachea, 
5  mal  mit  Ulcerationen  im  Kehlkopf,  jedesmal  in  derselben  Formj 
dass  die  Tuberkulose  sich  in  dicht  gedrängten,  theilweise  scIjoü 
oberflächlich  zerfallenden  Knötchen  über  denRingknorpcl  nach 
unten  ausbreitet,  um  dann  in  der  Trachea  in  disseminirter  Weise 
mit  meist  submiliaren  Knötchen  weiter  zu  schreiten,  2  mal  alier 
auch  ohne  jegliche  Affection  des  Kehlkopfes. 

Diese  Häufigkeit  der  Tracheal-Miliar-Tuberkulose  ist  mir 
neu  und  ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  sie  nur  auf  Zufall 
beruhen  sollte. 

Eine  Erklärung  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  geben,  man  kniiu 
höchstens  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  in  Masse  frei  ^  l^- 
wordene  Bacillen  durch  die  Sputis  die  Schleimhaut  der  Trachea 
ihficiren,  dass  es  aber  auch  möglich  ist,  dass  sie  durch  Lymph- 
bahnen  dahin  gelangen. 

Bei  der  Discussion  bemerkte  der  Vortragende,  da^s  b<.*i 
den  meisten  der  Individuen,  welche  zur  Obduction  kamen,  die 
Injectionen  nicht  bis  zum  Tode  fortgesetzt,  sondern  kürzere 
oder  längere  Zeit  vorher  ausgesetzt  gewesen  waren,  bei  den 
beiden  oben  erwähnten  Obductionen  betrug  die  Zwischenzeit 
jedoch  nur  wenige  Tage. 

Geh.-Rath  Doutrelepont  theilt  mit,  dass  er  biö  jt'i/.t 
ungefähr  50  Fälle  von  Lupus  mit  Tuberculin  behandelt  und  m 
keinem  Falle  einen  Erfolg  der  Behandlung  vermisst  hat.  Die 
ersten  Fälle,    darunter  alle,  welche  Doutrelepont   in  den 
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Sitzungen  der  niederrheinischen  Gesellschaft  vorgestellt  hat, 
sind  nur  allein  mit  Tuberculin  ohne  Hülfe  anderer  Mittel  be- 
handelt worden.  In  wenigen  Fällen  hat  Doutrelepont 
während  der  Behandlung  mit  Tuberculin  neue  Knötchen  auf- 
treten sehen,  eine  Erscheinung,  die  bei  den  anderen  üblichen 
Behandlungsmethoden  des  Lupus,  wie  Aetzen,  Auslöffeln,  Sti- 
cheln, Galvanocaustik  auch  beobachtet  wird.  Diese  Fälle  und 
die  Erfahrung,  die  er  letzter  Zeit  an  einem  Falle  gemacht  hat, 
dass  auch  Recidiv  bei  vorheriger  anscheinend  sicherster  Hei- 
lung eintreten  kann,  haben  Doutrelepont  veranlasst,  die 
Wirkung  des  Tuberculin  durch  Anwendung  von  Pyrogallus- 
salben  und  Sublimatumschlägen,  Mittel,  welche  auch  nur  das 
erkrankte,  nicht  die  gesunden  Gewebe  angreifen,  zu  unter- 
stützen. Wegen  der  weiteren  Erfahrung,  dass  bei  schnell  sich 
wiederholenden  Injectionen  mit  steigenden  Dosen  einzelne  Pa- 
tienten bald  nicht  mehr  allgemein  und  nur  wenig  local  reagir- 
ten,  als  wenn  eine  Gewöhnung  an  das  Mittel  dabei  zu  schnell 
eintritt,  injicirt  Doutrelep  ont  das  Tuberculin  jetzt  seltener, 
alle  4  bis  6  Tage  je  nach  dem  örtlichen  und  allgemeinen  Be- 
funde und  steigt  nur  langsam  mit  der  Dosis,  wenn  die  locale 
Keaction  nicht  mehr  eintritt. 

Geh.-Rath  Trendelenburg:  Ich  wollte  von  chirur- 
gischer Seite  noch  einige  Beiträge  zu  der  Frage  liefern,  doch 
ist  die  Zeit  schon  abgelaufen  und  die  genauen  Daten  von  den 
einzelnen  Kranken  habe  ich  auch  nicht  zur  Hand. 

Ich  muss  leider  sagen,  dass  in  den  etwa  100  Fällen  von 
Knochen-  und  Gelenkcaries  kaum  eine  Fistel  ausgeheilt  ist, 
selbst  nicht  nach  wochenlangem  Spritzen.  Man  hätte  nun  we- 
nigstens erwarten  sollen,  dass  die  tuberkulösen  Prozesse  nicht 
vorwärts  schritten,  allein  die  Gelenke  haben  sich  zum  Theil 
entschieden  verschlimmert  und  einige  Fälle  mussten  amputirt 
werden.  Ein  Fall  von  allgemeiner  Tuberkulose  trat  ein,  den 
Kollege  K  0  e  s  t  e  r  schon  erwähnte. 

Dann  möchte  ich  noch  eine  Bemerkung  machen  in  Bezug 
auf  den  Erfolg  bei  Lupus.  Ein  Fall  von  Lupus  ist  rasch  zur 
Vernarbung  gekommen,  andere  aber  auch  nicht.  Ein  Mädchen 
bekam  ganz  schöne  glatte  Narben;  bei  einem  Knaben,  dessen 
Lupus  schon  vor  Beginn  der  Behandlung  ziemlich  verheilt  war, 
blieben  einige  Stellen  verdächtig  und  gestern  musste  ich  einige 
unzweifelhafte  Recidivknötchen  auslöffeln  und  kauterisiren. 

Dann  habe  ich  hier  Photographien  von  einem  jungen 
Manne  mit  Lupus,  der  gar  nicht  so  wollte  wie  er  sollte.  Es  sind 
fünf  Photographien,  die  im  Verlaufe  der  Behandlung  angefertigt 
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wurden,  in  Zwischenräumen  von  etwa  10  Tagen.  Der  Patient 
kam  in  die  Klinik  am  28.  November  und  ist  gespritzt  worden 
l)is  zum  23.  Januar,  genau  acht  Wochen.  Wir  fingen  an  mit 
1  mg  und  hörten  auf  mit  30  mg.  Es  sind  im  Ganzen  0,259  mg, 
also  y^g  von  dem  Mittel  verspritzt  worden.  Als  die  8  Wochen 
herum  waren,  wollte  er  nicht  mehr  zahlen  und  ging  nach  Hause. 
Von  dem  letzten  Tage  ist  keine  Photographie  vorhanden,  die 
letzte  wurde  5  Tage  vor  der  Entlassung  angefertigt.  Er  sieht 
auf  derselben  genau  so  oder  noch  schlechter  aus  wie  vor  Be- 
ginn der  Behandlung.  Die  Reactiqn  war,  wie  sie  auf  den  übri- 
gen Bildern  sehen,  vorzüglic^,  und  er  ist  doch  in  den  letzten 
Tagen  in  demselben  Zustande  gewesen,  in  dem  er  vor  Anfang 
der  Behandlung  sich  befand.  Wir  wollten  doch  gerne  noch 
eine  spätere  Photographie  von  dem  Patienten  haben  und  baten 
schriftlich  um  eine  solche.  Er  schrieb  zurück,  er  sähe  nicht  ein, 
wozu  die  Photographie  sein  sollte,  es  stehe  mit  ihm  schlechter 
;als  früher.  Das  war  das  Resultat  einer  8  wöchentlichen  Behand- 
lung des  Lupus  nur  mit  Einspritzungen.  Wenn  man  dazu  Aus- 
kratzungen und  Sublimatumschläge  macht,  kann  man  schneller 
•zum  Ziele  kommen.  Doch  ist  es  dann  fraglich,  was  durch  das 
Mittel  und  was  durch  den  mechanischen  Eingriff  erreicht  wird. 
Die  grossen  Hoffnungen  haben  sich  also  nach  keiner  Rich- 
tung hin  erfüllt,  meiner  Ansicht  nach  nicht  einmal  bei  Lupus, 
der  noch  die  srünstisrsten  Chancen  bietet. 


Sitzung  vom  9.  März  189X, 

Vorsitzender:  Prof.  K  o  e  s  t  e  r. 

Anwesend:  37  Mitglieder. 

Dr.  Klingemann:  Meine  Herren!  Ich  gestatte  mir, 
«inige  Mittheilungen  zu  machen  über  eine  Arbeit,  die  ich  un- 
ternommen habe,  um  den  Uebergang  des  Alkohols  in  die  Milch 
festzustellen. 

Das  Schicksal  des  Alkohols  im  menschlichen  Organismus 
ist  schon  seit  langen  Jahren  hier  in  dem  pharmakologischen 
Institut  untersucht  worden,  durch  Heubach  und  zuletzt  von 
Bodländer.  Dieser  hat  festgestellt,  dass  mindestens  95 %  des 
Alkohols  total  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt,  je  IV2  % 
-durch  die  Lunge  und  durch  die  Niere  ausgeschieden  werden. 
Bodländer  hat  sich  nicht  damit  befasst,  den  Uebergang  des 
Alkohols  in  die  Milch  zu  untersuchen.  Er  gibt  in  seiner  Arbeit 
-ein  kurzes  Referat  über  Untersuchungen  von  Lewald.  Dieser 
hat  Ziegen  Branntwein  gegeben  und  versucht,  im  Destillat  der 
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Milch  Alkohol  nachzuweisen,  aber  mit  negativem  Erfolg.  Von 
Herrn  Geheimrath  Binz  aufgefordert,  habe  ich  versucht,  diese 
Frage  zu  lösen  und  bin  zu  folgendem  Resultate  gekommen. 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  festzustellen,  wie  man 
den  Alkohol  in  der  Milch  nachweisen  soll.  Es  ist  aussichtslos, 
die  Milch  direkt  zu  untersuchen,  man  muss  vielmehr  den  Al- 
kohol herausdestilliren  und  das  Destillat  der  Milch  auf  Alkohol 
untersuchen.    Dies  konnte  auf  4  Weisen  geschehen. 

Man  konnte  zunächst  die  Chromsäuremethode  anwenden. 
Die  Chromsäure  wird  dabei^  durch  den  Alkohol  zu  Ohromoxyd 
reduzirt.  Doch  enthält  das  Milchdestillat  organische  Substan- 
zen, welche  diese  Reaktion  beeinträchtigen.  Deshalb  hatte  ich 
mit  dieser  Methode  wenig  Aussicht  zum  Ziele  zu  kommen. 

Die  zweite  Methode  ist  die  Jodoformreaktion,  indem  der 
Alkohol  durch  Jodzusatz  in  Gegenwart  von  Alkali  in  Jodoform 
übergeführt  wird  und  dieses  sich  als  ein  krystallinisches  Pulver 
ausscheidet.  Doch  kann  dieser  Jodoformniederschlag  auch  in 
anderer  Weise  entstehen,  insofern  das  Destillat  eine  organische 
Substanz  enthält,  die  im  Stande  ist,  in  geringen  Mengen  Jodo- 
form auf  diesem  Wege  zu  bilden. 

Die  dritte  Methode  beruht  auf  der  Bestimmung  des  spe- 
zifischen Gewichtes.  Ich  habe  die  Milch  einer  Kuh  untersucht, 
die  keine  alkoholhaltige  Substanz  wie  Schlempe  bekommen 
hatte  und  gefunden,  dass  das  spezifische  Gewicht  des  Destil- 
lates dem  des  destillirten  Wassers  gleich  kam.  Diese  Methode 
konnte  also  wohl  zur  Anwendung  kommen. 

Als  vierte -Methode  kommt  dann  die  Untersuchung  der 
Tension  des  Dampfes  des  Destillates  in  Betracht.  Diese  Ten- 
sion ist,  wenn  man  sie  zum  ersten  Male  bestimmt,  etwas  grösser 
als  die  des  Wassers.  Dies  rührt  daher,  dass  das  Milchdestillat 
Kohlensäure  gelöst  enthält.  Wenn  man  diese  entfernt,  dann 
bekommt  man  eine  der  des  Wassers  gleiche  Tension.  Auch 
diese  Methode  war  brauchbar. 

Diese  beiden  letzten  Methoden,  die  der  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichtes  und  die  der  Bestimmung  der  Tension, 
habe  ich  neben  einander  benutzt  zur  Kontrolle  und  mit  beiden 
dann  gute,  übereinstimmende  Resultate  erhalten.  Wie  gesagt^ 
habe  ich  das  Destillat  der  Milch  von  Kühen  untersucht,  die 
nicht  mit  Schlempe  gefüttert  waren  und  in  jeder  Bestimmung 
das  spezifische  Gewicht  gleich  dem  des  Wassers  gefunden ;  der 
eigenthümliche  Geruch  und  Geschmack  des  Destillats  beein- 
flusst  das  spezifische  Gewicht  nicht. 

Nach  vielen  Probeversuchen  untersuchte  ich,  wie  viel  von 
dem  Alkohol,  den  man  der  Milch  zusetzt,  in  dem  Destillat  sich 
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vorfindet.  Ich  habe  wechselnde  Mengen  zugesetzt.  Ich  benutzte 
1  %ige  Lösungen  und  stieg  bis  zu  i/^q  %igen  herab.  Es  fand  sich, 
dass  bei  all  den  Lösungen,  die  wenigstens  1  ccm  Alkohol  ent- 
hielten, sich  ungefähr  70—80%  dieses  im  Destillat  nachweisen 
liessen.  Wenn  die  Alkoholmenge  geringer  ist,  so  sinkt  die 
Sicherheit  der  Bestimmung  bedeutend.  Man  kann  höchstens 
50%  nachweisen,  so  dass  man  das  erhaltene  Resultat  mit  2 
multipliciren  muss. 

Nachdem  ich  nun  eine  Reihe  von  Kontroll  versuchen  mit 
Kuhmilch  angestellt  hatte,  untersuchte  ich  Ziegenmilch,  zu- 
nächst alkoholfreie,  d^nn  solche,  der  wechselnde  Quantitäten 
von  Alkohol  zugesetzt  waren,  und  erhielt  bei  den  Untersuchun- 
gen dasselbe  Resultat,  wie  mit  der  Kuhmilch.  In  allen  Fällen 
wurden  die  mit  der  Tensionsbestimmung  erhaltenen  Resultate 
zur  Kontrolle  mit  denen  durch  die  Bestimmung  des  spezifischen 
Gewichtes  erhaltenen  verglichen.  Ich  möchte  bemerken,  dass 
ich  die  spezifischen  Gewichte  mit  dem  Pyknometer,  die  Tension 
mit  dem  Vaporimeter  von  Geissler  bestimmt  habe. 

Die  Versuche  wurden  mit  einer  Ziege  angestellt,  wel- 
cher am  Abend  mit  Wasser  verdünnter  Alkohol  beigebracht 
wurde.  Am  andern  Morgen  wurde  die  Ziege  gemolken  und 
die  Milch  untersucht.  Zuerst  gab  ich  25  ccm  Alkohol,  mit  Was- 
ser zu  V*  1  verdünnt.  Im  Destillat  war  nichts  nachzuweisen. 
Der  zweite  Versuch  wurde  mit  50  ccm  Alkohol  gemacht,  der 
ebenfalls  bis  zu  V4  1  verdünnt  wurde.  Hier  liess  sich  mit  Hülfe 
der  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  nichts  nachweisen. 
Mit  Hülfe  des  Vaporimeters  ergaben  sich  geringe  Differenzen 
in  der  Dampftension,  die  aber  innerhalb  der  Versuchsfehler 
lagen.  Zum  3.  und  4.  Male  gab  ich  100  ccm.  Diese  Quantitäten 
hatten  eine  bedeutende  berauschende  Wirkung.  Am  andern 
Morgen  war  Alkohol  in  der  Milch  nachzuweisen.  Die  Quan- 
tität desselben  war  eine  äusserst  geringe'.  Beim  ersten  Versuch 
dieser  Art  liessen  sich  im  Destillat  nur  0,3  ®/o  nachweisen;  beim 
zweiten  nur  0,15%.  Diese  Zahlen  muss  man  mit  2  multipli- 
ciren, um  die  Versuchsfehler  auszuschalten.  Am  Nachmittage 
untersuchte  ich  wieder  die  gemolkene  Milch  und  fand  diese 
alkoholfrei.  Das  Resultat  war  also  dieses,  dass  bei  100  ccm 
Alkohol  bloss  ein  verschwindend  geringer  Prozentgehalt  in  die 
Milch  übergeht. 

Ich  machte  nun  den  5ten  und  letzten  Versuch.  Bei  diesem 
gab  ich  200  ccm  Alkohol.  Am  andern  Tage  zeigte  es  sich, 
dass  die  Quantität  der  Milch  eine  weit  geringere  war.  Wäh- 
rend ich  sonst  500—600  ccm  erhielt,  bekam  ich  jetzt  nur  200  ccm. 
Ich  destillirte  in  der  beschriebenen  Weise  und  bestimmte  mit 
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"beiden  Methoden.  Dabei  fand  sich,  dass  0,35  ccm  in  die  Milch 
übergegangen  waren.  Dieses  würde  (mit  der  Correctur)  einem 
gleichen  Prozentsatze  von  Alkohol  entsprechen.  Am  Nachmit- 
tage wurde  die  Ziege  gemolken,  ich  untersuchte  die  Milch, 
jetzt  fand  sich  noch  etwas  Alkohol  darin,  etwa  noch  Va  "^on 
dem,  was  am  Morgen  übergegangen  war.  Am  folgenden  Tage 
untersuchte  ich  nochmal  und  fand  die  Milch  von  Alkohol  frei. 
Das  Resultat  meiner  Untersuchungen  mit  der  Ziege  war 
also  dies.  Bei  massigem  Alkoholgenusse  findet  man  keinen 
Alkohol  in  der  Milch,  nur  bei  grossem  Uebermasse  konnte  man 
denselben  nachweisen  und  dann  nur  in  geringen  Quantitäten. 
Vergleichende  Versuche  sind  natürlich  noch  nothwendig,  na- 
mentlich möchte  ich  menschliche  Milch  untersuchen.  Die  Re- 
sultate, die  ich  in  der  Litteratur  fand,  widersprechen  einander 
und  sind  ungenau.  Ich  fand  in  dem  Buche  Demmes'  „Ein- 
fluss  des  Alkohols  auf  den  kindlichen  Organismus"  die  Angabe, 
dass  in  der  Milch  einer  Frau,  deren  Kind  leidend  war,  Alkohol 
nachgewiesen  sei.  Doch  war  die  Untersuchungsmethode  nicht 
angegeben,  und  der  Chemiker,  der  die  Analyse  gemacht  hat, 
ist  inzwischen  gestorben. 

Dr.  Geppert:  Zur  Theorie  der  Kohlenoxidver- 
giftung. 

Die  Frage,  ob  die  Kohlenoxydvergiftung  auf  einer  Er- 
stickung beruht,  oder  ob  auch  andere  Momente  bei  ihr  in  Fra^ge 
kommen,  ist  schon  öfter  aufgeworfen,  aber  noch  nie  scharf 
g-eprüft.  Um  zu  erkennen,  ob  das  Kohlenoxyd  auch  an  sich 
noch  vergiftende  Eigenschaften  hat,  wurde  das  Verhalten  der 
Respiration  während  der  Vergiftung  untersucht.  Bei  einfachen 
Erstickungen,  wie  wir  sie  hervorrufen  können  durch  Athmung 
von  Stickstoff,  Wasserstoff  etc.  zeigt  sich  stet$  als  erster  Effect 
xiuf  die  Athmung  ein  Stürmisches  Emporgehen  der  Athemgrösse. 
Ein  Thier,  das  in  der  Minute  sonst  etwa  einen  halben  Liter 
athmet,  athmet  nun  vielleicht  2  Liter,  eventuell  noch  mehr. 
Lässt  man  nun  ein  starkes  Kohlenoxydgemenge  (etwa  10%ig) 
athmen,  so  steigt  die  Athemgrösse  kaum  merklich,  sondern 
sinkt  bald  unter  die  Norm,  und  nach  3—4  Minuten  sinkt  sie 
auf  Null  ab.  Aehnlich  gestaltet  sich  der  Verlauf,  wenn  man 
das  Kohlenoxyd  langsam  einwirken  lässt;  nur  sieht  man  hier 
öfters  im  Anfang  eine  Steigerung  der  Athemgrösse,  die  aber 
sehr  selten  ^bedeutend  wird  und  meist  nach  kurzer  Zeit  wieder 
zur  Norm  zurück  geht,  um  dann  unter  dieselbe  zu  sinken 
und  auf  dieser  Höhe  eine  Zeit  lang  zu  bleiben.  Aus  diesen 
Versuchen  muss  man  schliessen,   dass   das  Kohlenoxyd   neben 
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seinen  erstickenden  Wirkungen,  die  doch  zunächst  immer  eiu 
starkes  Emporgehen  der  Athemgrösse  bewirken  müssten,  noch 
lähmende  hat,  die  von  vornherein  eine  Lähmung  der  Athmung 
herbeizuführen  suchen. 

Prof.  Steiner:  lieber  Experimente  an  der  Gross- 
hirnrinde. 

In  dem  2.  Hefte  meiner  Untersuchungen  über  das  Cen- 
tralnervensystem  (1888)  steht  der  Satz :  „Wenn  man  bei  Fischen 
das  Mittelhirn  mechanisch  reizt,  so  sieht  man  regelmässig  in- 
tensive Augenbewegungen  auftreten.  Wenn  man  die  Decke 
abträgt,  so  dass  die  Thiere  blind  geworden  sind,  so  bleiben 
die  Augenbewegungen  bestehen". ' 

In  den  folgenden  Jahren  (1889  und  1890)  haben  Schäfer 
für  den  AfiFen  und  Munk  für  den  Hund  angegeben,  dass  man 
bei  Keizung  der  Sehsphäre  mit  inducirten  Strömen  associirte 
Bewegungen  der  Augen  bekomme.  Und  Munk  fügte  dem 
hinzu,  dags  diese  Augenbewegungen  noch  bestehen  bleibeny 
wenn  man  das  Thier  durch  Abtragung  der  Sehsphäre  blind 
gemacht  hat.  Die  Vorführung  dieser  Versuche  auf  dem  Ber- 
liner Kongresse  durch  Schäfer  regte  das  Interesse  dafür  von 
Neuem  bei  mir  an,  so  dass  ich  mich  in  letztem  Winter  mit 
Versuchen  dieser  Art  beschäftigt  habe. 

Aus  gewissen  Gründen  wandte  ich  mich  zunächst  an  die 
Taube,  wo  ich  die  einfache  Frage  zu  beantworten  versuchte^ 
ob  Reizung  der  Binde  des  Grosshirns  durch  den  Induktions- 
strom ähnliche  Augenbewegungen  hervorrufe,  wie  sie  nun  für 
den  Affen  und  Hund  bekannt  sind.  Der  Versuch  ist  einfach. 
Man  trägt  die  Hirndecke  ab  und  kann  entweder  direkt  reizen 
durch  die  Dura  mater,  oder  man  zieht  diese  ab.  Wenn  man 
nunmehr  mit  schwachen  Induktionsströmen  reizt,  so  sieht  man 
associirte  Augenbewegungen,  welche  nach  rechts  gehen,  wenn 
man  links  reizt  und  umgekehrt.  Was  die  Abgrenzung  dieser 
Erscheinungen  auf  der  Gehirnoberfläche  angeht,  so  kann  man 
sagen,  dass  ziemlich  der  ganze  Bezirk  der  Gehirnoberflächey 
ausser  einem  schmalen  Streifen  vorn  und  hinten,  erregbar  ist. 

Lässt  man  bei  den  Reizungen  den  Kopf  der  Taube  freiy 
so  sieht  man  neben  den  Augenbewegungen  auch  Kopfbewe- 
gungen erfolgen,  in  der  Weise,  dass  der  Kopf  sich  in  horizon- 
taler Ebene  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  dreht,  und  zwar 
stets  nach  der  der  Reizung  gegenüberliegenden  Seite.  Hierbei 
ist  bemerkenswerth,  dass  Kopf-  und  Augenbewegungen  nicht 
bei  gleicher  Stromstärke  erfolgen.  Bei  den  schwächsten  Strö- 
men  (den  kleinen  Schlitten  mit  der  Helmholtz 'sehen  Einrich- 
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tung  kann  ich  nach  Belieben  herausschieben)  bekomme  ich 
jedenfalls  Kopfbewegungen,  aber  keine  Augenbewegungen. 
Wenn  die  Kopfbewegungen  auftreten,  treten  auch  die  Pupil- 
larphänomene  auf.  Diese  treten  also  viel  eher  auf,  als  die 
Augenbewegungen.  Man  muss  den  Schlitten  um  5 — 6  cm  ver- 
schieben, was  schwankt,  dann  erst  treten  Augenbewegungen 
ein.  Diese  Kopfbewegungen  sind  wie  auch  die  Augenbewe- 
gungen nichts  anderes  als  die  Bewegungen,  welche  gemacht 
werden,  wenn  in  Folge  eines  Lichteindruckes  der  Blick  wandert. 
Wenn  das  richtig  ist,  so  wird  man  diese  Kopfbewegung 
auch  bei  den  Säugethieren  neben  den  Augenbewegungen  be- 
kommen müssen,  wenn  man  die  dort  bekannte  Sehsphäre  der 
Grosshimrinde  reizt.  Das  ist  in  der  That  für  das  Kaninchen 
und  den  Hund  auch  gelungen,  nur  mit  dem  einen  Unterschiede 
gegen  die  Taube,  dass  bei  den  Säugethieren  Kopfbewegung 
und  Augenbewegung  von  einerlei  Ordnung  sind,  d.  h.  dass  sie 
in  der  Kegel  bei  gleicher  Stromstärke  auftreten.  Wenn  die 
Reizung  einer  Sehsphäre  stets  von  adäquaten  Bewegungen  be- 
gleitet ist,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  man  auch  bei  Rei- 
zung der  übrigen  Sinnessphären  analoge  Bewegungen  bekom- 
men muss.  Beim  Kaninchen  habe  ich  mich  an  die  Gehörsphäre 
gewandt  und  entsprechende  Bewegungen  des  Ohres  bekommen, 
welche  das  Kaninchen  macht,  wenn  es  hört.  Doch  bin  ich 
nicht  der  erste,  der  dies  beobachtet  hat.  Denn,  wie  ich  später 
sah,  hat  B.  Baginsky  in  dem  Centralblatt  für  Neurologie 
diese  Beobachtung  mitgetheilt  und  angegeben,  dass  bei  Rei- 
zung der  Hörsphäre  diese  Bewegungen  auftreten.  Es  ist  wohl 
nunmehr  nur  eine  einfache  logische  Folgerung,  anzunehmen, 
dass  entsprechende  Bewegungen  bei  Reizung  der  Riech-  und 
Sehmecksphäre  auftreten  werden.  Leider  wird  der  Versuch 
wohl  unausführbar  bleiben,  weil  diese  beiden  Sphären  an  der 
Basis  des  Gehirns  liegen. 

Geh.  Rath  B  i  n  z :  Ich  möchte  hier  anfragen,  ob  einige 
Herren  vielleicht  aus  ihrer  Erfahrung  wissen,  dass  salicylsaures 
Natrium  Abortus  machen  kann.  Die  Frage  hat  einen  prakti- 
schen Hintergrund.  Ich  bekam  nämlich  jüngst  einen  Brief  von 
einem  Arzte  aus  Pommern.  Derselbe  hatte  einer  Dame,  die 
im  3.  Monat  schwanger  war,  auf  ihren  Wunsch,  da  sie  diese 
Arznei  schon  früher  angewendet  hatte,  5  Pulver  zu  1,0  Gramm 
salicylsauren  Natrons  verschrieben.  Die  Dame  hatte  das  ge- 
nommen und  darauf  war  ein  Abortus  erfolgt.  Er  stände  jetzt 
in  der  Umgegend  unter  der  Anklage,  dass  er  habe  wissen 
müssen,  dass  salicylsaures  Natron  Abortus  machen  könne.    Er 
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habe  in  den  Lehrbüchern  nachgesehen  und  nichts  darin  ge- 
funden. Er  wende  sich  deshalb  an  mich,  ob  ich  nicht  etwas 
zu  seiner  Vertheidigung  sagen  könne.  Ich  habe  nachgesehen, 
in  den  Lehrbüchern  steht  von  einer  abortiven  Wirkung  des 
saUcylsauren  Natrons  nichts.  Vor  5—6  Jahren  tauchte  wie  ein 
Spuk  die  Ansicht  auf,  man  könne  sehen,  dass  nach  salicyl- 
saurem  Natron  die  Menstruation  stärker  werde  und  Abortus 
entstehe.  Doch  entsteht  in  100  Fällen  Abortus  ohne  salicyl- 
saures  Natron  und  umgekehrt.  In  Jena  ist  eine  Dissertation 
erschienen  mit  Experimenten  an  Thieren.  Das  Resultat  war, 
Abortus  könne  eintreten.  Diese  Dissertation  ist  sonst  nicht 
gedruckt,  nirgendwo  findet  sich  ein  Referat,  so  dass  der  Ver- 
fasser selbst  wohl  kein  grosses  Gewicht  auf  seine  Versuche 
gelegt  zu  haben  scheint,  und  zwar  deshalb,  weil  alle  möglichen 
Dinge,  die  die  Athmung  lähmen,  Abortus  machen  können.  Ich 
lasse  die  Frage  offen  und  hoffe,  von  dem  einen  oder  andern 
eines  Besseren  belehrt  zu  werden.  Hat  einer  der  anwesenden 
Herren  eine  solche  Erfahrung  gemacht,  die  nicht  auf  das  post 
hoc,  ergo  propter  hoc  zurückgeführt  werden  kann? 

Prof.  Koester:  Ich  spreche  zunächst  den  Rednern  des 
heutigen  Tages  unseren  Dank  aus  für  ihre  Vorträge,  und 
möchte  Ihnen  zum  Schluss  noch  ein  Präparat  zeigen.  Es  han- 
delt sich  um  den  Kehlkopf  eines  alten  Mannes,  der  in  der  hie- 
sigen Suppenanstalt  plötzlich  gestorben  ist.  Sie  werden  sich 
wohl  der  Notiz  aus  der  Zeitung  erinnern.  Die  Sektion  ergab 
Erstickung,  und  zwar,  wie  Sie  sehen,  durch  einen  Brocken 
Fleisch  von  der  Gestalt  und  Grösse  einer  Feige,  der  sich  im 
Eingang  zum  Kehlkopf  festgekeilt  hat  und  ganz  festsitzt. 


Sitzung  vom  25.  Mai  1891. 

Vorsitzender:  Prof.  Koester. 

Anwesend:  27  Mitglieder. 

Dr.  Geppert:  Zur  Desinfectionsfrage.  Behring  hatte 
in  einer  vor  Kurzem  erschienenen  ArMt  behauptet,  dass  nach 
«einen  Versuchen  Milzbrandsporen  durch  ein  IV2 stündiges  Lie- 
fen in  einer  Sublimatlösung  1 :  1000  ihre  Infectiosität  verlören. 
Da  diese  Versuchsergebnisse  den  meinen  zuwiderliefen,  habe 
ich  die  Frage  noch  einmal  untersucht.  Es  hat  sich  ergeben, 
dass  die  Methodik  Behring 's  die  Schuld  an  seinen  abweichen- 
den Resultaten  trug.  Er  hatte  mit  Fäden  gearbeitet,  die  mit 
Sporen  imprägnirt  waren.     Er  legte  sie  in  Sublimat  1 :  1000, 
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dann  in  Schwefelammoniumlösung  1 : 3,  dann  vielleicht  noch  in 
Wasser.  (Die  Methodik  ist  nicht  genau  angegeben.)  Als  ich 
diese  Versuche,  soweit  es  Behring's  Angaben  gestatten,  nach- 
machte, ergab  sich  folgendes:  Fäden,  die  nach  der  Behring'- 
sehen  Methodik  behandelt  waren,  sind  nicht  gleichwerthig,  d.  h. 
sie  geben  bei  gleicher  Behandlung  verschiedene  Residtate- 
Daher  beweisen  verschieden,  ausfallende  Ergebnisse  nichts. 
Dann  konnte  der  Nachweis  geführt  werden,  dass  die  Ausfäl- 
lung des  Sublimats  bei  der  Methodik  Behring's  keine  sichere 
war.  Endlich  ergab  sich,  dass  auch  bei  dieser  Methodik  doch 
auch  Fälle  vorkommen,  wo  Thiere  durch  solche  Fäden  inficirt 
wurden.  Dagegen  ergaben  Versi;iche  mit  filtrirten  Suspensio- 
nen angestellt,  dass  nach  lV2sräii<ii^®i'I^csinfection  durch  Sub- 
limat in  der  überwiegenden  Anzahl  der  Fälle  die  Infections- 
fähigkeit  der  Sporen  nicht  geschädigt  war. 

Prof.  Ungar  berichtet  über  die  unter  seiner  Leitung  ver- 
fasste  Dissertation  des  Dr.  H,  Holland:  „Ueber  die  Verwend- 
barkeit des  Chininun^  bimuriaticum  zur  subcutanen  Injection, 
insbesondere  bei  Kindern".    Von  den  bisher   zur   subcutanen 
Injection  empfohlenen  Chininpräparaten  habe  keines  den  An- 
forderungen entsprochen,    welche  an  ein  solches  Präparat  ge- 
stellt/werden  müssten.    Auch  das  zu  diesem  Zwecke  in  neuerer 
Zeit  Empfohlene  Chininum  aethylo-sulfuricum  habe  er,  auf  Grund 
von  einschlägigen  Versuchen,  als  nicht  geeignet  befunden,    da. 
auch  dieses  Präparat  nur  in  der  Lösung  von  1 :  10  prompt  re- 
sorbirt  und  von  der  Haut  Vertragen  werde,    in  stärkerer  Con- 
centration  jedoch   locale  Reizerscheinungen   hervorrufe.    Das. 
zuerst  vonVitali  undGalignani  und  später  von  Beur mann 
und  Villejean  und  von  Pasquier  zu   hypodermatischen  In- 
jectionen   benutzte   und   zu   diesem  Zweck  warm   empfohlene 
Chininum  bimuriaticum  (neutrales  salzsaures  Chinin)  besitze  in 
der  That  alle  Eigenschaften,    welche  ein  Präparat   zu   diesen 
Injectionen  geeignet  erscheinen  lassen.     Zunächst  besitze  es 
eine  sehr  grosse  Löslichkeit.    Während  sich  das  Chininum  mu> 
riaticum  erst  in  21,4  Theilen  Wasser  und  das  Chininum  sulfa- 
ricum  sogar  erst  in  800  Theilen  Wasser  löse,  löse  sich  1  Theil 
des  Chininum  bimuriaticum  schon  in  0,66  Theilen  Wasser.   Da- 
bei besitze  das  Chininum  bimuriaticum  einen  verhältnissmässig 
grossen  Gehalt  an  Alkaloiden;  es  enthielten  nämlich  lOOTheüe 
desselben  81,61  Theile  Chinin,  nur  das  basisch-salzsauere  Chinin 
(Chininum  muriaticum)  weise  einen  um  ein  Weniges  grösseren 
Chinin-Gehalt  auf,  nämlich  87,71  Theile  auf  100  Theile  des  Sal- 
zes.   Schon  diese  beiden  Eigenschaften  allein,  die  grosse  Lös- 
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lichkeit  und  der  grosse  Gehalt  an  Chinin,  Hessen  das  Präparat 
als  zur  subcutanen  Injection  besonders  geeignet  erscheinen; 
sie  machten  es  möglich,  dass  bei  der  Injection  des  Inhaltes 
einer  Pravaz'schen  Spritze  dem  Körper  eine  grössere  Dositt 
einverleibt  würde. 

Ein  weiterer  Vorzug  des  Präparates  bestehe  darin,  dasy 
dasselbe  selbst  in  möglichst  starker  Lösung  subcutan  injieirt 
durchaus  keine  örtlichen  Reizerscheinungen  bewirke,  und  d^Tin 
die  Injectionen  desselben,  abgesehen  von  dem  Einstich  als  sol- 
chem, durchaus  keine  Schmerzen  verursachten.  Auch  werde 
dasselbe,  wie  auch  Versuche  an  Thieren  ergeben  hätten,  prompt 
resorbirt  im  Gegensatz  zu  fast  allen  anderen  Chininpräparate u, 
bei  deren  Injection  ein  Theil  des  Chinins  ausgefällt  werde,  au 
Ort  und  Stelle  liegen  bleibe  und  häufig  zur  Necrotisirung  der 
Haut  führe.  Von  Werth  sei  es  sodann,  dass  das  Präparat  leicht 
aus  der  gebräuchlichsten  Chininverbindung,  dem  Chininum  mu- 
riaticum  herzustellen  sei.  Es  genüge  das  basisch  salzsfuirc 
Chinin  durch  Zusatz  von  Salzsäure  in  neutrales  salzsauri^s 
Chinin  umzuwandeln;  man  nehme  nach  P  a  s  q  u  i  e  r  20  gr  ha- 
sisch salzsaures  Chinin  und  füge  15  gr  Aqua  destillata  und  5  gr 
Acidum  hydrochloricum  hinzu.  Die  so  erhaltene  Chininlöiiiiiig 
enthalte  0,75  gr  Chinin  auf  1  ccm  der  Lösung.  Diese  Lösiiii^^ 
besitze  den  weiteren  Vorzug,  dass  sie  sich  bei  wochenlangi^m 
Stehen  nicht  verändere  und  namentlich  nicht,  wie  so  viele  iin- 
dere  Chininlösungen,  einen  günstigen  Nährboden  fiir  Schimmel- 
pilze bilde. 

Besonders  für  die  Kinderpraxis  sei  es  von  grossem  Wertlic^ 
nunmehr  ein  zur  subcutanen  Injection  völlig  geeignetes  Chinin- 
präparat  zu  besitzen.  Den  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  dm- 
Darreichung  des  Chinins  per  os  bei  kleineren  Kindern,  welche 
noch  keine  Kapseln  oder  Pillen  schlucken  könnten,  bisher  häutig' 
geltend  gemacht  hätten,  könne  man  nunmehr  ausweichen.  Da- 
bei käme  noch  der  Vortheil  in  Betracht,  dass  man  bei  der  sub- 
cutanen Injection  des  Chinins  genauer  dosiren  könne.  Aiicli 
scheine  bei  der  subcutanen  Einverleibung  des  Chinins  die  Fie- 
ber herabsetzende  Wirkung  desselben  rascher  einzutreten;  dte- 
serhalb  schon  werde  diese  Art  der  Chinin-Einverleibung  auuh 
gelegentlich  bei  Erwachsenen  indicirt  sein.  Sodann  würden 
sich  bei  Letzteren  diese  Chinin-Injectionen  namentlich  dann  vt5i"- 
werthen  lassen,  wenn  ein  krankhaftes  Verhalten  des  Digestions- 
apparates  die  Einverleibung  per  os  verbiete  oder  zu  befürchten 
sei,  dass  das  per  os  aufgenommene  Chinin  rasch  wieder  dureh 
einen  Brechact  herausbefördert  w«rde. 

Sitznngsber.  der  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.    1891.  3B. 
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Prof.  Koester:  Ich  lege  Ihnen  Knochen-  und  Knorpel- 
stücke vor,  die  von  einem  heute  Morgen  obducirten  19  jährigen 
Manne  stammen,  der  an  einer  in  wenigen  Monaten  verlaufen- 
den Phthisis  florida  gestorben  ist,  zu  welcher  sich  in  den  letz- 
ten Tagen  eine  Parese  des  linken  Beines  hinzugesellt  hatte  als 
Folge  eines  kirschgrossen  Tuberkels  im  Hinterhom  des  linken 
Seitenventrikels. 

Sie  sehen  hier  die  aufgetriebenen  Uebergangsstellen  der 
Rippen-Ejiorpel  in  die  -Knochen  und  auf  dem  Schnitt  die 
transparente  Verdickungszone  des  Knorpels,  einen  zackigen 
Uebergang  des  Knorpels  in  den  sehr  weichen,  feinporösen  und 
hyperämischen  verdickten  Anfang  des  Knochens;  die  gleiche, 
wenn  auch  schmälere  transparente  Zone  an  dem  intermediären 
Knorpel  des  oberen  Endes  der  Tibia,  die  weiche  hyperämische 
Beschaffenheit  des  anstossenden  Knochens,  der  ganze  Knochen 
an  dieser  Stelle  auffallend  breit.  Weich  und  schneidbar  sind 
auch,  wie  Sie  sehen,  die  Wirbelkörper  und  das  Brustbein.  Und 
auf  dem  Stück  des  Schädeldaches  bestehen  zwar  dünne,  aber 
deutlich  erkennbare  weiche  osteophytäre  Flecke.  Derartige 
Flecke  waren  über  die  ganze  Schädeldecke  verbreitet,  auf  den 
Parietalflächen  ganz  besonders  gross  und  confluirend. 

So  wie  makroskopisch  sind  auch  mikroskopisch  die  cha- 
rakteristischen Veränderungen  der  Rachitis  vorhanden:  die 
Knorpelwucherungen,  die  Meta-  und  Neoplasie  am  Uebergang 
in  den  Knochen,  die  mangelhafte  Verkalkung  der  Knochen- 
bälkchen,  anfangs  ungleiche  Ralkablagerung,  dann  in  Form 
der  osteoiden  Säume;  dazu  kommt  die  Hyperämie  und  Wuche- 
mng  des  Markgewebes,  das  auch  Vorstösse  in  die  K^orpel- 
wucherungszone  macht,  kurz  bis  in  alle  Einzelheiten  ist  das 
Bild  der  Rachitis  vorhanden,  während  für  die  etwa  in  Frage 
kommende  Osteomalacie  oder  gar  eine  luetische  Knochenerkran- 
kung absolut  keine  Erscheinungen  vorliegen  oder  ihnen  direkt 
widersprechen.  Es  handelt  sich  auch  nicht  lun  eine  in  frühem 
Kindesalter  begonnene  und  bis  ins  neunzehnte  Lebensjahr  sich 
hineinziehende,  sondern  um  eine  frischere,  vielleicht  erst  im 
letzten  Lebensjahre  entstandene  Rachitis.  Nirgends  ist  ein  Ver- 
brauch osteoplastischer  Knorpelschichten,  nirgends  der  Beginn 
einer  Sklerose  der  Knochen  zu  finden  gewesen  und  insbeson- 
dere ist  zu  betonen,  dass  keine  Deformitäten  des  Skelettes 
existirten.  Der  junge  Mann  war  schlank,  seine  Glieder  ganz 
gerade  (die  Spitzfussstellung  links  war  erst  in  den  letzten  Ta- 
gen durch  die  Lähmung  entstanden),  die  Wirbelsäxde  hatte 
keine  abnorme  Biegung,  der  Schädel  war  wohlgestaltet  und 
nicht  gross. 
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So  weit  ich  in  der  Eile  die  Statistiken  über  das  Lebens- 
^ter,  in  welchem  Rachitis  beobachtet  wird,  na)^hschlagen  konnte, 
fand  ich  keine  Angaben  über  deren  Entstehen  in  so  hohem 
Alter  wie  in  vorliegendem  Falle.  Die  meisten  Zahlenangaben 
-erstrecken  sich  gar  nicht  über  das  7.  Lebensjahr  hinaus,  oder 
es  heisst  kurzweg:  „über  7,  8  oder  vereinzelt  über  10  Jahre 
^It  waren  so  und  so  viel".  Die  Rachitis  ist  eben  schlechtweg 
nur  als  Kinderkrankheit  bekannt. 

Wenn  aber  im  19.  Lebensjahre  bei  einem  gerade  gewach- 
%senen  Menschen,  dessen  Knochen  bis  dahin  völlig  consolidirt 
ivaren,  Rachitis  entsteht,  so  kann  das  ursächliche  Moment  der 
Rachitis  keineswegs  in  einem  Mangel  an  Kalksalzen  gefunden 
werden,  weil  dieser  die  Wucherungsvorgänge  der  osteoplasti- 
schen Schichten  und  Uebergangsatellen  nicht  erklären  würde, 
zumal  so  kurz  vor  dem  Abschluss  des  Knochenwachsthums. 

Geh.-Rath  Trendelenbürg:  Ich  möchte  darauf  aufmerk- 
:fiam  machen,  dass  den  Chirurgen  Veränderungen  an  den  Knochen 
Erwachsener  und  Heranwachsender,  welche  der  Rachitis  bei 
Kindern  nahe  stehen  nicht  unbekannt  sind.  Besonders  Mi  - 
kulicz  hat  bei  Fällen  von  genu  valgum  solche  Veränderungen 
nachgewiesen.  Das  sogenannte  Bäckerbein  —  ebenso  wie 
auch  die  anderen  verwandten  DifFormi täten  im  jugendlichen 
Alter  —  ist  durch  blosse  zu  starke  Belastung  beim  Stehen  bekannt- 
lich nicht  zu  erklären.  Es  kommt  dazu  ein  schlechter  körper- 
licher Ernährungszustand,  der  durch  die  nächtliche  Arbeit  und 
den  Mangel  an  Schlaf  begünstigt  wird,  und  eine  krankhafte, 
•der  Rachitis  nahe  verwandte  Structurveränderung  und  abnorme 
Weichheit  der  Knochen.  —  Dieselben  Veränderungen  an  den 
Knochen  finden  sich,  wie  ich  glaube,  auch  beim  frischen  Platt- 
fuss  des  jugendlichen  Alters.  Bei  jeder  Durchmeisselung  der 
Tibia  und  Fibula  im  Bereich  der  Malleolen,  die  ich  wegen 
Plattfuss  ausführte,  fiel  mir  die  abnorme  Weichheit  der  Knochen 
auf  Der  Meissel  lässt  sich  fast  mit  der  Hand  durch  den 
Knochen  durchstossen. 

Geh.-Rath  Eulenberg:  Bei  den  von  mir  in  Spinnereien 
und  Webereien  beobachteten  Fällen  wurde  stets  durch  bessere 
Ernährung  und  den  Aufenthalt  in  frischer  Luft  Besserung 
-erzielt. 

Geh.-Rath  Trendelenburg:  Es  handelt  sich  eben  um 
'  eine  abnorme  Weichheit  der  Knochen  und  dazu  kommt  die  ab- 
norme  Belastung. 


Digiti 


zedby  Google 


36  Niederrheinische  Gesellschaft  in  Bonn. 

Geh.-Rath  Eulenberg:  In  englischen  Fabriken  wurde? 
früher  das  „Krummbein"  bei  jungen  Leuten  viel  häufiger  be- 
obachtet, als  man  ihnen  Arbeiten  aufbürdete,  denen  sie  nicht 
gewachsen  waren.  Seitdem  man  bei  der  Auswahl  der  jungen 
Leute  sorgfältiger  verfährt  und  sie  von  Arbeitsstellen  fern 
hält,  die  ihre  Kräfte  übersteigen,  schwindet  auch  das  Krumm- 
bein immer  mehr. 

Geh.-Rath  Trendelenburg:  Wir  nennen  das  genu  valgum 
Bäckerbein,  es  findet  sich  aber  auch  bei  andern  Handwerkern^, 
so  bei  Schlossern  und  Tischlern.  —  Plattfüsse  sieht  man  be- 
sonders häufig  bei  Kellnern.  Bekommen  diese  X-beine,  sa 
werden  sie  vom  Hotelwirth  fortgeschickt  und  werden  etwas 
anderes;  daher  sieht  man  keine  hochgradigen  X-beine  bei 
Kellnern.  Plattfüsse  entstellen  weniger  und  mit  diesen  können 
sie  eher  als  Kellner  weiter  dienen.  Sonst  kann  man  Bäcker- 
beine und  Plattfüsse  bei  jungen  Leuten  jeden  Gewerbes  finden, 
die  schlecht  ernährt  sind  und  lange  stehen  müssen,  besonders 
solchen,  die  lange  stehen  müssen,  wenn  sie  schon  übermüdet 
sind  und  vor  Allem  daher  bei  solchen,  die  Nachts  Dienst  thun: 
müssen  (Bäcker,  Kellner). 

Geh.-Rath  Eulenberg:  Die  Rachitis  kommt  in  sehr  ver- 
schiedener Verbreitung  vor ;  in  einzelnen  grösseren  Städten  ist 
sie  bei  ungünstigen  Wohnungsverhältnissen  und  ungenügender 
Ernährung  sehr  vorherrschend.  Bei  erwachsenen  jungen 
Leuten  entwickelt  sie  sich  namentlich  in  Fabriken,  wenn  sie 
durch  langes  Stehen  übermässig  angestrengt  werden  xmd  an 
schlechter  Ernährung  leiden.  Ein  längeres  Aufgeben  der  Ar- 
beit und  Aufenthalt  auf  dem  Lande  bei  besserer  Kost  waren, 
die  besten  Heilmittel. 


Sitzung  vom  15.  Juni  1891. 
Vor  sitz  enxier:  Prof.  Koester.    . 
Anwesend  30  Mitglieder. 

Herr  Dr.  Mummenhof  wird  als  ordentliches  Mitglied 
aufgenommen. 

Herr  Dr.  Arthur  Strauss  von  den  Prof.  Schultze^ 
und  Koester  vorgeschlagen. 

Geh.-Rath  Doutrelepont  stellt  einen  Fall  von  Sklero- 
dermie vor,  welcher  anderweitig  ausführlich  veröfPentlicht 
werden  wird. 
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Prof.  Schnitze:  I.  Vorstellung  eines  Falles  von 
Sclerodermia  diffusa  hypertrophica. 

Im  Anschluss  an  die  vorhergehende  Demonstration  möchte 
ich  Ihnen  einen  Kranken  vorstellen,  der  angibt,  er  habe  jetzt 
seit  einem  halben  Jahre,  also  seit  dem  letzten  Winter,  an  Kälte- 
gefühl im  linken  Fusse  hauptsächlich  zu  leiden  gehabt.  Ausser- 
.  dem  friert  er  leicht  an  den  Händen,  und  zwar  angeblich  aus 
^em  Grunde,  weil  er  alsWirth  viel  mit  Eis  zu  thun  hatte.  Er 
meint  auch,  dass  überhaupt  die  Kälte  einen  Einfluss  auf  seinen 
jetzigen  Zustand  gehabt  haben  könnte.  Weiterhin  gibt  er  an, 
dass  er  mit  den  Händen  nicht  mehr  ordentlich  zugreifen  könne. 
Eei  der  Untersuchung  ergibt  sich  zunächst,  dass  bei  dem  jetzt 
58  Jahre  alten  Manne  die  Haut  des  Gesichtes  nicht  normal  ist. 
Sie  ist  im  allgemeinen  glatter,  und  besonders  in  den  mittleren 
Theilen  desselben  ist  zugleich  eine  gewisse  Gedunsenheit  auf- 
fällig. Unter  den  Augen  besteht  zwar  etwas  0  e  d  e  m,  sonst 
^ber  nicht;  die  Haut  ist  einfach  dicker  und  fester  als  nor- 
mal. Bei  Tage  sieht  man  ausserdem  eine  leicht  gelbliche  Ver- 
färbung der  Wangenhaut,  die  ähnlich  wie  bei  Icterus  aussieht. 
Es  fehlt  die  graue  und  grauweisse  Haut  wie  bei  Myxoedem; 
Äudem  ist,  von  vornherein  gesagt,  kein  sonstiges  Zeichen  dieser 
Erkrankung  vorhanden.  Besonders  ist  die  Function  des  Ge- 
hirns völlig  normal  und  von  Langsamkeit  des  Sprechens  etc. 
keine  Rede.  Weiterhin  ist  bei  der  Betrachtung  der  Hände  auf- 
fallend, dass  sie  ziemlich  dick  sind  und  zwar  dadurch,  dass  die 
Haut  verdickt  und  fest  ist,  so  dass  man  sie  nicht  in  Falten^^r- 
heben  kann.  Es  ist  zum  Theile,  und  besonders  über  den  Hand- 
gelenken, fast  eine  Knochenhärte  vorhanden.  Ein  Oedem  lässt 
«ich  nicht  nachweisen,  mag  man  noch  so  stark  drücken.  Diese 
Verdickung  und  Verhärtung  geht  nun  weiter  die  Vorderarme 
l)is  zu  den  Ellenbogen  hinauf,  nimmt  aber  allmählich  ab;  sie 
ist  am  stärksten  über  dem  Handgelenk  und  an  den  Fingern 
ausgeprägt,  so  dass  Bewegungen  wie  die  Flexion  nicht  mit 
hinreichender  Ausgiebigkeit  gemacht  werden  können.  Von 
einer  Erkrankung  der  Gelenke  lässt  sich  nichts  nachweisen; 
auch  an  den  Muskeln  lässt  sich  eine  Atrophie  nicht  erken- 
nen, welche  vielleicht  in  sekundärer  Weise  bestehen  mag,  aber 
durch  die  verdickte  Haut  verdeckt  wird.  —  Auch  an  der  Haut 
der  Hände  und  Arme  ist,  besonders  wenn  man  das  Blut  weg- 
drückt, eine  deutliche  gelbliche  Verfärbung  wahrnehmbar,  ge- 
rade wie  bei  massigem  Icterus. 

Ueber  die  Einzelheiten  der  Hautveränderungen  soll  an 
anderer  Stelle  berichtet  werden;  es  sei  nur  erwähnt,  dass  auch 
in  Folge  von  Verdickung  der  Halshaut  die  Kopfbewegungen 
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etwas  schwieriger  geworden  sind ;  besonders  ist  die  Haut  über 
dem  oberen  Theile  des  Stermim  und  zwischen  den  Mamillen 
häi*ter  und  schwerer  abhebbar.  Sehr  deutlich  ist  dann  wieder 
eine  Sclerodermie  an  den  Unterschenkeln  und  Füssen 
nachweisbar,  besonders  über  den  Fussg^lenken  beiderseits» 
An  den  Unterschenkeln  selbst  besteht  ein  deutliches  0  e  d  e  m. 
Veränderungen  der  Haut  wie  bei  Elephantiasis  finden  sich  in- 
dessen nicht.  Alle  Conturen  sind  normal,  besonders  ist  der 
Fuss  wohl  geformt,  klein  und  nur  etwas  voluminöser.  Es  han- 
delt  sich  also  in  unserm  Falle  um  eine  ausgedehnte  Sclero- 
dermie und  zwar  —  im  Gegensatze  zu  dem  vorher  demon- 
strirten  Falle  —  um  die  hypertrophische  Form,  oder,  wenn 
man  einen  Vergleich  mit  der  Leber  anstellen  will,  um  eine  hyper- 
trophische Cirrhose,  während  in  jenem  Falle  eine  atrophische  vor- 
liegt. Als  Ursache  dieser  Veränderung  lässt  sich  bei  unserem 
Kranken  kein  Erysipel,  keine  entzündliche  Veränderung  wie  bei 
Ulcus  cruris  nachweisen.  Auch  Lymphangitis  lässt  sich  nicht 
finden.  Die  Lymphdrüsen  sind  nicht  vergrössert.  Von  Ele- 
phantiasis kann  nicht  die  Rede  sein.  Ueber  die  Aetiologie 
lässt  sich  wie  gewöhnlich  nichts  Bestimmtes  sagen.  Man  könnte 
meinen,  dass  der  Mann  als  Wirth  unter  dem  Einflüsse  des  Al- 
kohols stände  und  dadurch  vielleicht  die  Haut  verdickung  her- 
vorgerufen worden  sei.  Indessen  gibt  er  an,  nicht  zu  viel 
pokulirt  zu  haben.  Er  zeigt  auch  keine  Zeichen  eines  Potato- 
riums,  keinen  Tremor,  keinen  Vomitus  matutinus;  die  Nase 
ist  zwar  dicker,  ihre  Haut  ist  etwas  angeschwollen,  aber  e» 
handelt  sich  hier  auch  um  eine  massige  Sclerodermie. 

Was  nun  die  Pathogenese  der  Erkrankung  angeht,  so  mus» 
ich  mich  der  Meinung  des  Herrn  Kollegen  Doutrelepont 
anschliessen,  dass  wir  nichts  Sicheres  darüber  sagen  können. 
Es  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  auch  diese  Art  von  Ano- 
malien dem  Nervensystem  aufzubürden,  vor  allem  dem  peri- 
pheren. Allein  die  Sensibilität  ist  gewöhnlich  normal,  und  auch 
bei  unserm  Kranken  ist  dies  der  Fall;  es  fehlen  auch  sonstige 
Erkrankungs  er  scheinungen  der  peripheren  Nerven.  Natürlich 
ist  auch  hier  an  die  trophischen  Nerven  gedacht  worden;  in- 
dessen könnten  ebenso  gut  Störungen  in  der  Säftecirculation 
vorliegen,  analog  denjenigen  bei  der  Elephantiasis.  Ferner  hat 
man  die  Medulla  spinalis  für  die  Entstehung  der  Krankheit 
verantwortlich  gemacht.  Man  hat  in  einem  Falle  gewisse  Ver- 
änderungen derselben  beschrieben,  allein  man  muss  wohl  sagen,, 
dass  man  so  ziemlich  weiss,  welche  Veränderungen  nach  den 
verschiedenen  Degenerationszuständen  der  einzelnen  Abschnitte 
der  Medulla  spinalis  zu  Stande  kommen;  eine  Sclerodermie  die- 
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ser  Art  findet  sich  darunter  nicht,  so  dass  man,  sogar  wenn 
man  auch  wirklich  Atrophien  und  Degenerationen  im  Rücken- 
marke vorfände,  vorläufig  noch  sagen  muss,  es  liegt  dann  eine 
einfache  Complication  vor.  Westphal  hat  dann  einmal  bei 
einem  Falle  Indurationen  in  den  Gehirnwindungen  gefunden 
und  sagt  mit  Recht,  dass  wahrscheinlich  dieselbe  Ursache, 
welche  jene  Verdickungen  in  der  Haut  veranlasst  hat,  auch 
im  Gehirn  zu  einem  solchen  Zustande  führte.  Es  ist  nicht 
daran  zu  denken,  dass  eine  derartige  cerebrale  Erkrankung 
die  ausreichende  Ursache  der  Sclerodermie  darstellt. 

Muskelatrophien,  welche  bei  der  Krankheit  gefunden  wur- 
den, sind  zunächst  als  sekundäre  zu  deuten. 

Was  das  sympathische  Nervensystem  angeht,  so  hat 
man  öfters  die  Addison'sche  Krankheit  mit  Sclerodermie  ver- 
bunden gesehen;  bis  jetzt  lässt  sich  aber  auch  aus  diesem  Be- 
funde nicht  viel  folgern. 

Im  Allgemeinen  könnte  man  in  unserm  Falle  am  ehesten 
daran  denken,  dass  ein  gewisser  Zusammenhang  mit  den  vor- 
handenen Oedemen  bestehen  könnte.  Es  lassen  sich  dieselben 
durch  keine  sonstige  Veränderungen  erklären;  das  Herz  und 
die  Gefässe  sind  frei;  die  Venen  sind  nicht  erweitert;  die 
Nieren  sind  normal;  Eiweiss  ist  im  Harne  nicht  vorhanden. 
Es  könnte  somit  die  Sclerodermie  gewissermassen  eine  ödema- 
töse  Vorstufe  haben.  In  den  meisten  Fällen  von  Sclerodermie 
fehlt  allerdings  jedes  Oedem  ebenso,  wie  in  zwei  anderen,  von 
mir  selbst  beobachteten.  • 

Das  vorhandene  Kältegefühl,  das  auch  sonst  vielfach  bei 
Sclerodermie  beobachtet  wurde,  lässt  sich  wohl  am  ungezwun- 
gensten durch  die  Constrictionen  der  Capillaren  in  den  cirrho- 
tischen  Hautbezirken  erklären;  eine  primäre  vasomotorische 
Neurose  braucht  deswegen  nicht  vorzuliegen. 

IL  Vorstellung  eines  Falles  von  Syringomyelie. 
Ich  komme  nunmehr  zu  der  Vorstellung  eines  zweiten 
Falles,  welcher  auch  gewisse  Hautverdickungen  an  den  Hän- 
den zeigt,  aber  sonst  einer  ganz  anderen  Krankheitskategorie 
angehört.  Es  handelt  sich  um  einen  jungen  Menschen  von  28 
Jahren.  Vor  4  Jahren  hat  er  eine  Entzündung  an  den 
Händen  gehabt;  es  wurden  die  sämmtlichen  Finger  mit  Aus- 
nahme der  Daumen,  wie  er  angibt,  von  einer  Schwellung  be- 
fallen und  zwar  angeblich  nach  Kälteeinwirkung.  Die  Affek- 
tion führte  zur  Eiterbildung;  es  wurde  eine  Incision  gemacht 
und  Eiter  entleert.  Seit  einem  Jahre  fingen  nun  die  Finger  an, 
sich  stärker  zu  krümmen;   ausserdem  fiel   dem  Patienten  auf. 
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dass  sich  im  Februar  dieses  Jahres  unter  der  Einwirkung  der 
Kälte,  wie  er  meint,  Schrunden  entwickelten.  Bei  der  Betrach- 
tung der  Hände  ist  sofort  ein  Muskelschwund  auffallend. 
Rechts  ist  besonders  der  Interosseus  primus  externus  atrophisch, 
das  Hypothenar  weniger,  weniger  auch  der  Opponens.  Links 
ist  das  Hypothenar  ebenfalls  atrophisch,  der  erste  Interosseus 
weniger  als  der  rechte;  man  fühlt  ihn  noch  durch.  Der  Kranke 
kann  die  Finger  nicht  strecken,  besonders  nicht  den  kleinen 
Finger.  Ferner  sind  Schwielen  besonders  an  der  Dorsalseite 
der  interphalangealen  Gelenke  zu  sehen,  welche  sich  schwer 
durch  die  Arbeit  des  Mannes  —  er  ist  Schmied  —  erklären 
lassen.  Man  könnte  also  hier  von  einer  sehr  circumscripten 
Sclerodermie  reden,  wenn  man  jede  circumscripte  Schwielen- 
bildung so  nennen  wollte.  Femer  sieht  man  aber  an  der  Vol^r- 
fläche  des  rechten  Handgelenkes  eine  Hautnarbe,  welche  von 
einer  Verbrennung  herrührt.  Sie  ist  in  der  Weise  entstanden, 
dass  der  Kranke  ein  heisses  Eisenstück  anfasste  und  angeblich 
3  Minuten  lang  trug,  wie  er  selbst  spontan  angab.  Damit  ist 
bewiesen,  dass  bei  dem  Kranken  eine  Herabsetzung  für  die 
Temperaturempfindung  und  eine  starke  Verminderung  des 
Schmerzgefühles  bestand.  Wenn  man  nun  die  Untersuchung 
der  Temperaturempfindung  genauer  vornimmt,  so  findet  man, 
dass  dieselbe  an  dieser  Hand  auch  jetzt  in  erheblichem  Grade 
herabgesetzt  ist.  Der  Kranke  kann  Kälte  und  Wärme  nicht 
unterscheiden,  selbst  nicht  bei  grossen  Temperaturunterschie- 
den. Die  Schmerzempfindung  ist  nicht  so  sehr  herabgesetzt. 
Feine  Berührungen  empfindet  er  dagegen  ganz  gut.  Es  ist 
somit  dasjenige  Symptomenbild  vorhanden,  welches  bei  der 
Syringomyelie  so  häufig  vorkommt;  besonders  ist  auch  die 
Combination  mit  entzündlichen  Vorgängen  an  den  Händen  be- 
merkenswerth.  In  einem  ganz  analogen  Falle  fand  ich  seiner- 
zeit diese  anatomische  Veränderung  im  Rückenmark  vor. 

Nun  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  französischer  Autor 
aufgetreten,  Namens  Mo  r  van,  und  hat,  obwohl  das  ge- 
schilderte Symptomenbild  schon  bekannt  war,  behauptet,  dass 
man  dasselbe  als  ein  besonderes  Krankheitsbild  abscheiden 
müsse,  das  er  als  Pareso-analgesie  ä  panaris  des  extr^mites  su- 
perieures  bezeichnet.  Er  beruft  sich  darauf,  dass  in  seinen 
nicht  sehr  genau  beschriebenen  Fällen  die  Sensibüität  in  allen 
ihren  Qualitäten  mehr  gleichraässig  abgestumpft  sei,  und  stellt 
die  Hypothese  auf,  dass  es  sich  bei  seinem  Krankheitsbilde  um 
eine  periphere  Neuritis  primärer  Art  handle. 

In  einem  genügend  untersuchten  Falle  dieser  sogenann- 
ten „Morvan"  sehen  Krankheit  fand  sich  nun  aber  eine  Syrin- 
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gomyelie  vor,  so  dass  vorläufig'  die  Existenzberechtigung-  dieser 
Krankheit  anzuzweifeln  ist. 

Immerhin  ist  zuzugeben,  dass  a  priori  auch  einmal  das 
in  unserem  Falle  vorhandene  Krankheitsbild  auf  peripheren 
Nervenveränderungen  allein  beruhen  könnte.  Es  sind  aber 
neuerdings  auch  Combinationen  von  peripherer  Neuritis  mit 
Syringomyelie  beschrieben  worden;  und  Jolly  hat  jüngst  auf 
der  Neurologenversammlung  in  Baden-Baden  darauf  hingewie- 
sen, dass  vielleicht  in  solchen  complicirten  Fällen  gerade  die 
«ntzündlich-eitrigen  Veränderungen  an  den  Händen  besonders 
in  den  Vordergrund  treten  könnten.  Wir  haben  nun  in  un- 
serem Falle  die  peripheren  Nerven  genau  untersucht,  und  ich 
finde  in  der  That,  dass  der  rechte  Ulnaris  nicht  normal  ist. 
Er  erscheint  entschieden  dicker  als  der  linke.  Das  könnte  nun 
daher  kommen,  dass  nach  den  Eiterungen  an  der  rechten  Hand 
sich  eine  aufsteigende  Entzündung  in  diesen  Nerven  gebildet 
hat,  dass  also  eine  rein  sekundäre  Veränderung  vorliegt.  Und 
;so  mag  die  Sache  auch  in  anderen  Fällen  liegen.  Jedenfalls 
l)edarf  gerade  dieser  Punkt  einer  genaueren  weiteren  Unter- 
suchung. 

in.    Vorstellung  eines  Kranken  mit  Pseudohyper- 
trophie  der  Muskeln. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  kurz  einen  12jährigen  Kna- 
llen vorstellen,  welcher  an  einer  nicht  gerade  seltenen  Erkran- 
kung leidet,  nämlich  an  einer  Pseudohypertrophia  muscu- 
1  o  r  u  m.  Er  zeigt  alle  die  einzelnen  Bewegungsstörungen, 
welche  bei  dieser  Krankheit  vorkommen,  so  deutlich,  dass  ich 
annehmen  zu  dürfen  glaubte,  es  würde  den  Herren,^  welche 
noch  keinen  derartigen  Fall  gesehen  haben  sollten,  angenehm 
sein,  ihn  zu  sehen.  Der  Kleine  ist  mit  *wei  Brüdern,  die  diese 
Krankheit  ebenfalls  haben,  aber  in  einem  so  vorgeschrittenen 
Maasse,  dass  sie  nicht  gehen  können,  zu  uns  in  die  Klinik  ge- 
kommen. Es  ist  eine  allgemeine  Atrophie  der  Muskeln  bei  ihm 
vorhanden.  Alle  Schultermuskeln,  mit  Ausnahme  der  Infraspi- 
nati,  sind  dünn,  besonders  auch  die  Deltoidei  und  die  Serrat. 
^nt.  majores.  Die  Hände  sind  frei,  die  Waden  dagegen  sind 
verhältnissmässig  dicker,  der  Oberschenkel  von  mittlerem  Vo- 
lumen, die  Achillessehne  ist  sehr  gespannt,  kurz,  es  sind  alle 
<üejenigen  Veränderungen  vorhanden,  die  solche  Kranke  zu 
zeigen  pflegen. 

Es  wird  nun  der  eigenthümliche  wackelnde  Gang  des 
Kranken,  die  Lordose  beim  Sitzen  und  die  Kyphose  beim  Ste- 
hen, sowie  besonders  das  An-sich-Heraufklettern  gezeigt. 
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Sind  derartige  Veränderungen  nicht  so  ausgeprägt,  sa 
wird  der  Zustand  nicht  selten  verkannt;  wer  aber  einmal  die 
charakteristischen  Bewegungen  gesehen  hat,  diagnosticirt  auch 
beim  Beginn  der  Erkrankung  die  Krankheit  ohne  Mühe. 

Geh.-Rath  Trendelenburg:  Ich  werde  mich  im  Interesse 
der  nachfolgenden  Herren  kurz  fassen.  Es  handelt  sich  hier 
um  einen  Fall,  der  nicht  etwas  Neues  bietet,  aT3er  doch  inter- 
essant ist,  nämlich  um  eine  partielle  Rhinoplastik  aus  der  Nase 
selbst,  wie  sie  schon  von  Langenbeck  und  Busch  ausgeführt 
ist.  Der  Kranke,  dessen  Photographie  vor  der  Operation  ich 
Ihnen  herumgeben  will,  ist  21  Jahre  alt.  Im  2.  Lebensalter 
wurde  ihm  die  Nasenspitze  von  einem  wüthenden  Hunde  ab- 
gebissen. Die  Photographie  zeigt  einen  totalen  Defekt  der 
Nasenkuppe  mit  partieller  Erhaltung  des  linken  Nasenflügels» 
Von  Langenbeck  ist  nun  angegeben,  einen  Lappen  zur 
Deckung  des  Defektes  aus  derNase  selbst  zu  entnehmen.  Ich 
habe  hier  auf  der  Photographie  den  Lappen  auf  dem  Nasen- 
rücken mit  Tinte  umschrieben.  Der  Stiel  liegt  links  auf  dem 
erhaltenen  Nasenflügel,  am  untern  Rande  des  Lappens  zwischen 
demselben  und  dem  Rande  des  angefrischten  Defektes  ist  ein 
Sporn  stehen  geblieben,  über  den  der  Lappen  herübergehoben 
ist,  um  dann  an  den  Rändern  des  Defektes  angeheftet  zu 
werden.  Der  sekundäre  Defekt  wurde  nach  Thiersch  mit 
Transplantationen  aus  der  Haut  des  Oberschenkels  gedeckt» 
Die  Form  der  Nase  ist,  wie  Sie  sehen,  eine  sehr  vollkommene 
geworden.  Diese  Art  der  Rhinoplastik  giebt  so  gute  Resultate, 
weil  die  Aufkugelung  des  Lappens,  welche  bei  der  totalen 
Rhinoplastik  so  störend  ist,  hier  von  Vortheil  ist;  durch  diese 
Aufkug'elung  nimmt  der  Lappen  die  rundliche  Form  der  natür- 
lichen Nasenkuppe  an. 

Das  wäre  der  erste  Fall.  Bezüglich  des  andern  werde 
ich  mich  ebenfalls  kurz  fassen.  Derselbe  betrifft  eine  Frau  von 
45  Jahren,  welche  mit  einer  kolossalen  Schenkelhernie  in  die 
Klinik  kam.  Hier  sind  zwei  Photographien  der  Patientin,  im 
Liegen  und  im  Stehen  aufgenommen.  Die  Schenkelhernie  hatte 
die  Grösse  eines  starken  Kopfes,  sie  hing  bis  fast  zum  Knie 
herunter.  In  der  Regel  überschreitet  eine  Schenkelhernie  be- 
kanntlich die  Grösse  eines  Gänseeies  nicht,  meist  ist  sie  nur 
wallnussgross.  Die  Hernie  war  seit  dem  zweiten  Lebensjahr 
bemerkt,  ein  Bruchband  nicht  vertragen  worden.  Die  Haut 
über  dem  Bruch  war  papierdünn,  im  Innern  waren  deutlich 
Darmschlingen  zu  fühlen  und  zu  sehen.  Reponierte  man  den 
Bruch,  so  konnte  man  bequem  drei  Finger  in  die  Bruchpforte 
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einführen  und  sich  zugleich  davon  überzeugen,  dass  man  es 
eben  nur  mit  einer  Schenkelhernie  zu  thun  hatte,  man  fülilte 
das  Ligamentum  Pouparti  nach  oben,  nach  unten  deu  Knochen^ 
nach  innen  dais  Timbemat'sehe  Band.  Die  Radikaloperation 
der  Leisten-Hernie  ist  heutzutage  leicht,  man  kann  es  leicht 
erreichen,  dass  die  Kranken  dauernd  ohne  Bruchband  gehen 
können,  oder  doch  mit  einem  leichten  Bruchband  versehen 
kein  Recidiv  bekommen.  Man  schält  den  Bruchsack  aus  und 
stopft  ihn  hinein  in  die  Bauchhöhle,  ohne  das  Peritoneum  zu 
öffnen.  Hinter  der  Bruchpforte  wird  der  hineingestopfte  Bruch- 
sack dann  durch  Nähte  fixirt  und  die  Bruchpforte  durch  Nähte 
verschlossen.  Diese  Operation  ist  besonders  von  Masewen 
ausgebildet  worden.  Bei  der  Schenkel -Hernie  kann  man  die 
Radikaloperation  nicht  in  gleicher  Weise  zur  Ausführung 
bringen,  weil  die  Wand  der  Bruchpforte  z.  Th.  durch  den 
Knochen  gebildet  wird  und  man  das  Poupart'sche  Band  nicht 
an  den  Beckenrand  annähen  kann. 

Ich  habe  mir  anders  zu  helfen  gesucht.  Der  untere  Theil 
des  Bruchsackes  wurde  mit  der  ihn  bedeckenden  Haut  resecirt, 
der  Rest  wurde  lospräparirt,  vernäht  und  hinter  die  Bruchpforte 
geschoben.  Dann  wurde  vom  os  pubis  eine  etwa  3  cm  lange, 
1  cm  breite  Knochenleiste  von  der  Symphyse  her  losgemeisselt, 
doch  so,  dass  sie  durch  eine  schmale  Brücke  mit  dem  Becken 
in  Verbindung  blieb.  Mittelst  des  Elevatoriums  wm-de  die 
Knochenleiste  dann  in  die  Höhe  gebogen,  in  die  Bruchpforte 
hineingestellt  und  in  derselben  mit  Catgutnähten  theils  an  dem 
Poupart'schen  Band  theils  an  dem  hineingestopften  Bruchsack 
befestigt.  —-  Die  Heilung  erfolgte  per  primam  intentionem. 

Die  Herren  körinen  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass 
die  Bruchpforte  solide  verschlossen  ist  und  werden  die  auf- 
gerichtete Knochenleiste  noch  durchfühlen  können. 

Beim  Hustenstoss  fühlt  man  noch  einen  leichten  AnpralL 

Die  Operation  des  knöchernen  Verschlusses  der  Bruchr 
pforte  ist  für  grosse  Schenkelhernien  gewiss  zu  empfehlen* 
Nicht  für  unmöglich  halte  ich,  dass  von  der  Knochenleiste  aus^ 
eine  weitere  Verknöcherung  der  umgebenden  Narbenmassen 
eintreten  kann.  —  Pflanzt  man  eine  Knochenplatte  in  die 
Bruchpforte  ein,  welche  von  einem  anderen  Individuum  ent- 
nommen ist,  wie  ich  es  bei  einer  Leistenhernie  gethan  habe, 
so  heilt  ein  solches  Stück  ebenfalls  ein,  fällt  aber  später  der 
Resorption  anheim. 

Prof.  Steiner:  Meine  Herren!  Ich  möchte  mir  erlauben, 
Ihnen  eine  kleine  Demonstration  zu  dem  Vortrage  zu  machen^ 
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den  ich  in  der  letzten  Sitzung  des  vorigen  Semesters  gehalten 
habe.  Es  hatte  sich  zunächst  gehandelt  um  die  Taube,  und  auf 
diese  werde  ich  mich  mit  meinem  Experimente  beschränken. 
Ich  wünschte  Ihnen  an  derselben  zwei  Experimente  zu  zeigen, 
die  die  Grundlage  für  die  weiteren  Untersuchungen  gebildet 
haben.  Bei  Reizung  der  Grosshirnrinde  mit  Inductionsströmen 
sieht  man  Bewegungen  des  Kopfes,  welche  jedes  Mal  nach  der 
der  Reizung  entgegengesetzten  Seite  erfolgen,  und  wenn  man 
die  Ströme  verstärkt,  so  bekommt  man  sogenannte  associirte 
Augenbewegungen,  welche  ebenfaUs  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  gerichtet  sind.  Die  Augenbewegungen  sind  noch  von 
Pupillar-  und  Lidphänomenen  begleitet,  worauf  ich  hier  nicht 
eingehen  will.  Ich  werde  Ihnen  ausschliesslich  diese  beiden  Ver- 
suche zeigen. 

Die  Technik  des  Versuches  gestaltet  sich  ziemlich  einfach. 
Man  macht  einen  Sagittalschnitt,  um  die  Haut  des  Kopfes  zu 
trennen.  Dann  entfernt  man  mit  flachen  Messerzügen  die 
Knochenschale  und  reizt  direkt  die  Dura  mater,  durch  welche 
hierdurch  Reizung  stattfindet  in  derselben  Weise,  wie  wenn  ich 
das  Gehirn  reize,  wie  ich  gefunden  habe.  Die  Versuche  werden 
demonstrirt. 

Als  Interpretation  füge  ich  für  diejenigen  Herren,  die 
das  letzte  Mal  nicht  hier  waren,^  hinzu :  es  handelt  sich  um  die- 
selben Augen-  und  Kopfbewegungen,  die  wir  machen,  wenn 
wir  einem  Lichte  folgen.  Wir  folgen  demselben  nicht  bloss  mit 
den  Augen,  sondern  es  ist  bequemer,  den  Kopf  mit  zu  be- 
wegen. Es  handelt  sich  um  Ganglienzellen  der  Rindenschicht, 
welche  das  centrale  Sehen  dieser  Taube  bedingen  und  damit  ist 
bewiesen,  was  neuerdings  bestritten  worden  ist,  dass  die  Taube 
wie  die  Säugethiere  mit  dem  Grosshirn  sieht.  Eine  auflPallende 
Thatsache,  dass,  obgleich  die  Nn.  optici  der  Taube  total  ge- 
kreuzt sind,  stets  associirte  Augenbeweg-ung  eintreten,  niemals 
nur  einseitige  Bewegungen.  Dieser  Punkt  wird  in  Zukunft 
noch  besonders  untersucht  werden  müssen. 

Prof.  Ribbert  spricht,  ohne  wesentlich  Neues  vortragen 
zu  wollen,  und  nur,  weil  einige  aus  einem  Blasenkrebs  ge- 
wonnene Präparate  die  Demonstration  der  fraglichen  Erschei- 
nungen aussergewöhnlich  prägnant  gestatten,  über  intracel- 
luläre  Einschlüsse  in  Carcinomen.  Die  oft  beschriebenen 
homogenen  Gebilde,  die  in  den  unter  dem  Mikroskop  aufge- 
stellten Schnitten,  besonders  häufig  gruppenweise  in  gleich- 
massig  grossen  runden  Vacuolen   eingeschlossen   vorkommen. 
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sind,  wie  aus  den  Uebergängen  abzuleiten  ist,  nichts  Anderes, 
als  regressiv  angewandelte  Epithelien. 

Prof.  Koester:  Ich  möchte  selbst  bemerken,  dass  das 
erwähnte  Thema  eine  Tagesfrage  in  der  Pathologie  bildet, 
ohne  dass  bis  jetzt  etwas  herausgekommen  wäre.  Momentan 
giebt  es  auf  diesem  Gebiete  drei  Sorten  von  Pathologen: 

Die  einen  sind  die  Dogmatiker,  die  fest  daran  halten, 
dass  der  Krebs  nur  durch  gereizte  Gewebe  entstehen  könne 
und  fort  und  fort  weiter  wuchere,  die  jeden  verdammen,  der 
etwas  Gegentheiliges  zu  behaupten  wagt  und  die  das  Ana- 
thema aussprechen  über  die  Ansicht,  dass  der  Krebs  parasi- 
tärer Natur  sein  könne,  obwohl  eine  Reihe  von  Bezeichnungen 
der  bösartigen  Geschwülste  —  Krebs  ist  wohl  mehr  ein  Sammel- 
name —  beweisen,  dass  man  zu  geT\issen  Zeiten  den  Krebs 
für  parasitär  hielt. 

Die  zweite  Sorte  ist  die,  welche  nach  Parasiten  sucht 
und  jetzt  ihre  ganze  Hoffnung  auf  die  Plasmodien  ge- 
setzt hat,  nachdem  die  pflanzlichen  Parasiten  sich  nicht  fügen 
wollen. 

Die  dritte  Sorte  besteht  aus  Heimlichen,  die  zwar  an  das 
Dogma  glauben,  aber  doch  gelegentlich  an  die  parasitäre 
Natur  denken. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  die  ganze  Frage  vorerst  mit  den 
bisherigen  histologischen  Untersuchungsmitteln  nicht  zu  lösen. 
Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  etwas  von  den  vom  Vorredner 
geschilderten  Gebilden  früher  übersehen  worden  ist.  Ich  habe 
mich  gleichfalls  viel  mit  ihnen  beschäftigt  und  mir  häufig  dar- 
über den  Kopf  zerbrochen,  was  sie  sein  könnten.  Schliess- 
lich habe  ich  resignirt  in  der  Meinung,  dass  es  rein  zufällige 
Sachen  sind,  degenerativer  oder  progressiver  Natur,  in  den 
Zellen  eingeschlossen  oder  aus  ihnen  hervorgegangen  oder 
zwischen  ihnen.  Allein  es  wird  siqh  einstweilen  mit  den  jetzigen 
nichts  Genaueres  ergeben.  Man  muss  nach  neuen  Methoden 
und  neuen  Wegen  und  neuen  Gesichtspunkten  forschen,  bis 
wir  etwas  Weiteres  in  der  Aetiologie  der  Krebse  erreichen 
können. 

Dr.  Thomsen  demonstrirt  den  neuen  Edinger'schen 
Zeichenapparat. 
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Sitzung  vom  13.  Juli  1891. 

Vorsitzender:  Prof.  Koester. 

Anwesend:  22  Mitglieder. 

Dr.  Arthur  Strauss  wird  zum  ordentlichen  Mitglied 
aufgenommen. 

1)  Yorstellung  zweier  Fälle  yon  Aneurysmen  der  Aorta. 

Professor  Schnitze.  In  dem  ersten  Falle  handelt  es  sich 
zunächst  um  einen  55jährigen  Mann,  welcher  seit  dem  Oktober 
vorigen  Jahres  sich  weniger  wohl  fühlt,  nachdem  er  früher  ver- 
schiedene Krankheiten  gehabt  hat,  die  nicht  in  Zusammenhang 
mit  dem  jetzigen  Leiden  stehen  und  weit  zurückliegen.  Nach- 
dem Erscheinungen  von  Herzklopfen  vorangegangen  waren, 
bekam  der  Kranke  im  Oktober  vorigen  Jahres  und  am  8.  No- 
vember einen  Anfall,  der  als  ein  epileptischer  aufzufassen  ist ; 
er  verlor  das  Bewusstsein,  Cyanose  undAthemnoth  traten  auf. 
Krämpfe .  der  Muskeln  wurden  allerdings  nicht  beobachtet;  Läh- 
mungen bestanden  hinterher  nicht,  so  dass  man  nicht  von  einem 
apoplektischen  Insult  reden  kann.  Später  hat  sich  der  Anfall 
nicht  wiederholt.  Es  waren  dann  nach  diesem  Anfalle  noch 
öfters  Erscheinungen  von  Schwindel  und  Verschleierung  der 
Augen  vorhanden,  fernerhin  starke  Schmerzen  auf  der  Brust 
über  dem  Sternum,  ebenso  rechts  vom  Sternum  und  in  der 
linken  Seite,  die  in  die  Arme  und  Beine  ausstrahlten-  Das  sind 
die  Symptome,  über  welche  der  Kranke  auch  jetzt  klagt.  Wenn 
man  ihn  nun  genauer  untersucht,  so  ist  zunächst  eine  Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels  wahrnehmbar,  weil  der 
Spitzenstoss  nach  aussen  verlagert  und  dabei  verbreitert  und 
hebend  ist. 

Wenn  man  die  Pulsation  der  Arterien  untersucht,  so  findet 
man,  dass  über  dem  Manubrium  sterni  ein  kugeliger  Tumor 
quer  hervortritt,  der  nach  unten  ein  wenig  herunterschiebbar 
ist  und  deutlich  nach  allen  Richtungen  hin  pulsirt.  Er  lässt 
sich  nach  den  Seiten  hin  bis  zum  vorderen  Band  des  M.  stemo- 
cleido-mastoideus  verfolgen.  Ein  systolisches  Geräusch  ist  über 
ihm  vorhanden,  auch  wenn  man  mit  dem  Stethoskop  nicht  auf- 
drückt. Es  ist  also  anzunehmen,  dass  hier  eine  aneurysmatische 
Erweiterung  des  Aortenbogens  selbst  vorliegt.  Wenn  man  die 
peripheren  Arterien  untersucht,  so  lässt  sich  nachweisen,  dass 
rechts  die  Radialis  stärker  pulsirt  als  links.  An  den  Art. 
carotic.  und  temporal,  beiderseits  ist  dagegen  eine  gleich  starke 
Pulsation  vorhanden. 
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Es  handelt  sich  somit  um  ein  Aneurysma  des  Aorten- 
l)ogens  massiger  Art,  das  unzweifelhaft  zu  jenem  Anfall 
Ton  Bewusstlosigkeit  geführt  hat,  und  ausserdem  die  Schmerzen 
veranlasste,  die  bei  Erkrankung  der  Aorta  und  der  grossen  Ar- 
terien eintreten.  Es  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dass  die  Ar- 
terien selbst  ziemlich  stark  Schmerz  empfindende  Organe  sind, 
so  dass  man,  wenn  bei  Atheromatose  der  Arterien  Schmerzen 
in  Gebieten  von  Nerven  empfunden  werden,  wohl  daran  denken 
kann,  dass  die  neben  den  Nervenstämmen  verlaufenden  Ar- 
terien selbst  schmerzhaft  sind.  Es  ist  auch  bekannt,  dass  bei 
Thieren,  die  vivisecirt  werden,  die  Kompression  der  Arterien 
sehr  schmerzhaft  ist.  Es  lässt  sich  so  auf  die  einfachste  Weise 
die  Schmerzhaftigkeit  bei  Aneurysmen,  wenigstens  die  dauernde, 
■erklären  und  zwar  durch  die  Annahme,  dass  an  den  sensiblen 
Endigungeu  in  dem  Aortenbogen  Keiz-  und  Degenerationszu- 
«tände  sich  einstellen.  Warum  diese  anfallsweise  auftreten, 
ist  schwer  zusagen;  selbstverständlich  bedingt  auch  der  Druck 
des  Aneurysma  nach  aussen  hin  verschiedenartige  Schmerzen. 

In  Bezug  auf  weitere  Symptome  ist  zu  bemerken,  dass 
Dysphagie,  Trachealstenose  und  Rekurrenslähmung  bisher  fehl- 
ten. Es  besteht  aber  allgemeine  Atheromatose  der  Arterien  und 
allgemeine  Schwäche.  Albuminurie  fehlt.  Was  das  ätiologische 
Moment  anbetrifft,  so  ist  nichts  von  Lues  zu  eruiren;  es 
ist  auch  kein  Anhaltspunkt  für  Pötatorium  zu  finden.  Der  Mann 
ist  ausserdem  Nichtraucher.  Als  Tagelöhner  hat  er  schwer  ge- 
arbeitet: Von  Gelenkrheumatismus  oder  Rheumatismus  über- 
haupt ist  bei  dem  Kranken  nichts  wahrzunehmen.  —  Die  Af- 
fektion ist  fernerhin  nicht  plötzlich  aufgetreten,  so  dass  man 
vom  klinischen  Standpunkt  aus  nicht  an  ein  Rupturaneurysma 
■denken  kafnn. 

Dann  kommt  ein  zweiterKranker  zur  Vorstellung,  ein 
SQj  ähriger  Mann,  Steueraufseher,  welcher  vor  zwei  Jahren  einen 
Gelenkrheumatismus  durchgemacht  und  der  dann  nachher 
Herzklopfen  bekommen  hat.  Ein  Jahr  später  etwa  stellten 
«ich  nächtliche  Schmerzanfälle  ein,  welche  auf  demSter- 
niim  sich  lokalisiren.  Dazu  Athemnoth  und  zwar  manchmal  sehr 
«tark.  Ausserdem  bestehen  neuralgische  Schmerzen  im  linken 
Arme,  welche  hauptsächlich  im  Sulc.  bicipitalis  gefühlt  werden. 
Es  ist  nun  auch  bei  diesem  Kranken  zunächst  eine  Veränderung 
am  Cor  wahrnehmbar.  Auch  hier  geht  der  Spitzenstoss  über 
die  Mammillarlinie  hinaus.  Ausserdem  sind  die  Zeichen  einer 
Aorteninsufficienz  vorhanden  und  über  der  Basis  des  Herzens 
ist  ein  systolisches  Geräusch  hörbar,  lieber  dem  oberen  Theile 
des  Sternum  und  rechts  davon  besteht  Dämpfung. 
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Ferner  sind  beide  Art.  snbclaviae  stark  erweitert  und 
schwirren  unter  dem  zufühlenden  Finger,  auch  ohne  dass  ein 
Druck  ausgeübt  wird. 

Die  eine  Carotis,  und  zwar  die  linke,  pulsirt  stark,  wäh- 
rend die  rechte  nur  sehr  schwach  ausgedehnt  wird;  ebenso» 
fühlt  man  an  der  linken  Temporaiis  eine  kräftige  Pulsati on^ 
während  sie  rechts  nahezu  fehlt. 

Umgekehrt  pulsirt  die  rechte  Radialis  etwas  stärker  al» 
die  linke. 

Neben  der  Wirbelsäule  ist  eine  Pulsation  nicht  zu  finden. 
Von  Seiten  des  Oesophagus  und  der  Trachea  fehlen  Symptome^ 
auch  ist  keine  linksseitige  Stimmbandlähmung  vorhanden. 

Nach  den  geschilderten  Symptomen  müssen  wir  annehmen^ 
dass  beide  Subclaviae  aneurysmatisch  erweitert  sind,  und  dass 
ferner  auch  am  rechten  Trunc.  anonymus  eine  Erweiterung 
besteht.  Ob  die  bestehende  Aorteninsufficienz  durch  die  Er- 
weiterung der  Aorta  am  Insertionsringe  der  Klappen  bedingt 
ist,  oder  durch  eine  Klappenschrumpfung  in  Folge  des  stattge- 
habten Gelenkrheumatismus,,  oder  ob  beides  zugleich  besteht, 
muss  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Was  die  Ursache  des  Aneurysma  angeht,  so  ist  auch 
in  diesem  Falle  von  Lues  nichts  nachweisbar.  Auch  körperliche 
Ueberanstrengung  kann  nicht  angenommen  werden;  der  Kranke 
ist  Steueraufseher. 

Es  bleibt  also  nur  der  Gelenkrheumatismus  übrige 
der  zwar  Laesionen  an  den  Herzklappen,  aber  wenigstens  nach 
unseren  bisherigen  Erfahrungen  nur  selten  solche  an  der  Aorta, 
oder  den  grossen  Arterien  zu  setzen  im  Stande  ist. 

Auf  ein  plötzliches  Entstehen  durch  Ruptur,  wie  es  Th  o  m a 
als  häufig  annimmt,  .deutet  in  unserem  Falle  kein  klinisches 
Symptom. 

In  Bezug  auf  die  Therapie  wäre  bei  unseren  beiden 
Kranken  ausser  dem  geeigneten  allgemeinen  Regime  haupt- 
sächlich an  die  Electropunctur  nach  Ciniselli  zu  denken. 

Bei  den  wenigen  Fällen,  welche  ich  früher  in  Heidelberg 
nach  dieser  Methode  behandelt  sah,  konnte  ich  mich  von  einem 
sicheren  Erfolge  nicht  überzeugen. 

Ausserdem  muss  doch  wohl  daran  gedacht  werden,  dass 
durch  die  Gerinnungen,  welche  in  Folge  der  Electrolyse  ent- 
stehen können,  auch  einmal  üble  Folgen  entstehen  können,  be- 
sonders Embolisirungen  in  die  peripher  von  den  Aneurysmen 
gelegenen  Gefässe.  Freilich  wird  über  ungünstige  Fälle  dieser 
Art  so  gut  wie  nichts  veröffentlicht. 
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Auch  von  Abbindungen  der  beiden  Subclavien  oder  einer 
Carotis  kann  man  sich  keinen  rechten  Erfolg  versprechen. 


2)  Yorstellnng  eines  Kranken  mit  eigenthttmlichen  vom  Gehirn 
ausgehenden  Krampfznständen« 

Die  auffallendste  Veränderung  bei  dem  38jährigen  Kran- 
ken ist  die,  dass  beim  Auftreten  seines  linken  Fusses  auf 
den  Fussboden  eine  starke  Plantarflexion  sämmtlicher 
Zehen  auftritt,  so  dass  das  Gehen  dadurch  sehr  schmerzhaft 
und  erschwert  wird.  An  der  Kuppe  der  Endphalanx  der  grossen 
Zehe  hat  sich  in  Folge  dessen  eine  starke  Schwiele  ausgebildet. 
Bei  näherer  Untersuchung  findet  sich  nun,  dass,  wenn  man 
auf  eine  bestimmte  ganz  kleine  Stelle  der  Haut  des  Grosszehen- 
ballens drückt,  diese  Plantarflexion  mit  einem  Rucke  stattfindet, 
als  wenn  plötzlich  eine  Taschenmesserklinge  zusammenklappt. 
Offenbar  ist  es  der  Druck  auf  diese  Stelle  beim  Fussaufsetzen, 
welcher  regelmässig  beim  Gehen  die  geschilderte  Contraction 
verursacht. 

Dagegen  gelingt  es  nicht,  durch  Druck  von  einer  andern 
umschriebeilen  Stelle  aus  den  ausgelösten  Krampf  wieder  zu 
beseitigen.  Der  Kranke  selbst  hat  allerdings  herausgefunden, 
dass  in  horizontaler-  Lage  des  Körpers  ein  starkes  Anpressen 
der  ganzen  Planta  pedis  mit  Ausnahme  des  Zehenstückes  der- 
selben den  Krampf  wieder  beseitigt. 

Es  hahdelt  sich  somit  um  einen  Reflexkrampf;  indessen 
treten  an  den  Zehen  auch  ohne  nachweisbare  Ursachen 
krampfhafte  tonische  Zusammenziehungen  ihrer  Beugemus- 
keln auf. 

Die  weitere  Untersuchung  ergiebt  nun,  dass  auch  an  der 
linken  Hand  tonische  Krämpfe  bestehen,  und  dass  besonders 
der  Daumen  in  übermässig  starker  Weise  hyperextendirt  wird, 
und  zwar  besonders  beim  Versuche,  einen  Gegenstand  zu 
fassen.  Diese  Hyperextension  hat  zu  einer  deutlichen  Sub- 
luxation des  Daumens  geführt.  —  Durch  Druck  auf  irgend 
einen  Punkt  der  Hand,  des  Armes  oder  des  Rückens  lässt  sich 
diese  Contraction  nicht  ausführen.  —  Die  Stellung  der  Finger 
kann  bei  den  Krampfanfällen  ganz  ähnlich  wie  bei  Athetose 
sein;  es  fehlt  indessen  die  Langsamkeit  der  Bewegungen  wie 
bei  dieser;    sie  geschehen   rascher  und  manchmal  ruckweise. 

Als  Ursache  für  diese  Intentionskrämpfe  wird  man 
nun  vor  allem  an  eine  Abnormität  im  Gehirn  zu  denken  haben, 
da  spinal  entstehende  Contracturen  dieser  Art  kaum  vorkommen. 

Die  Angaben  des  Kranken  über  den  Beginn  und  Verlauf 
SHzungsber.  der  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.   1891.  4rB. 
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seines  Leidens  sprechen  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme. 
Zunächst  machte  sich  im  Sept.  1889  ein  Gefühl  von  Pelzigsein 
in  der  ganzen  linken  Körperhälfte  mit  Einschluss  des  Ge- 
sichtes geltend.  Dann  traten  Kopfschmerzen  auf  und  erst 
später  die  jetzigen  Abnormitäten  auf  dem  motorischen  Gebiete. 
Nach  einem  halben  Jahre  schwanden  alle  diese  Erscheinungen, 
imi  dann  allerdings  wiederzukommen  und  bis  jetzt  nicht  zu 
verschwinden.  —  Auch  ein  eigenthümlicher  Befund  an  den 
Augen  spricht  für  die  cerebrale  Natur  des  Leidens. 

Es  ist  nämlich  zunächst  eine  Parese  beider  Recti  su- 
periores  zu  konstatiren. 

Fernerhin  ist  die  rechte  Augenlidspalte  kleiner  als  die 
andere,  was  sowohl  auf  eine  Ptosis '  dieser  Seite,  als  auch  auf 
eine  permanente  Contractur  im  M.  orbicularis  oris  der  anderen 
bezogen  werden  kann. 

Nystagmus  besteht  nicht,  dagegen  eine  ganz  eigenthüm- 
liche  langsame  Raddrehung  der  Augen  beim  Blicken  nach  oben, 
und  zwar  von  links  nach  rechts.  Doppelbilder  und  Paresen 
anderer  Augenmuskeln  als  der  Recti  superiores  bestehen  nicht. 
Die  Pupillen  sind  normal  gross  und  von  normaler  Reaction. 
Der  Augenhintergrund  ist  normal.  Schliesslich  ist  auch  der 
Facialis  nicht  vollständig  normal.  Er  ist  nicht  paretisch;  aber 
die  Mundbewegungen  sind  besonders  beim  Lachen  eigenthüm- 
lich  steif;  es  scheint  besonders  die  linke  Mundmuskulatur  we- 
niger gut  beherrschbar  zu  sein. 

Wir  werden  also  nicht  umhin  können,  eine  Heerdläsion 
im  Gehirn  anzunehmen,  dessen  exacte  Lokalisirung  allerdings 
nicht  mit  Sicherheit  möglich  erscheint.  Es  ist  selbstverständ- 
lich an  eine  Degeneration  der  rechten  Pyramidenbahnen  und 
daneben  wohl  an  eine  Erkrankung  im  Gehirnstamme  in  der 
Nähe  der  Augenmuskelkerne  zu  denken;  doppelseitige  Erkran- 
kung der  Rindencentren  für  die  Augenmuskelnerven  ist  kaum 
beobachtet  worden.  Die  Erkrankung  der  Pyramidenbahnen 
kann  im  oberen  Theile  des  Pons  oder  im  Pedunculus  oder 
schliesslich  selbst  in  der  Capsula  interna  stattgefunden  haben, 
jedenfalls  noch  in  der  Nähe  der  centralen  sensiblen  Bahnen  für 
die  gegenüberliegende  Körperhälfte.  Oberhalb  der  Capsula 
interna  ist  eine  ausgedehnte  Erkrankung  der  Rinden-  oder 
Marksubstanz  schwerlich  vorhanden. 

Um  welche  Art  von  Läsion  es  sich  handelt,  ist  ebenfalls 
nicht  mit  Bestimmtheit  festzustellen.  Lues  lässt  sich  nicht  nach- 
weisen; gegen  die  Annahme  eines  Tumor  spricht  der  Mangel 
von  progressivem  Kopfschmerz  und  von  StauungspapUle;  im- 
merhin durchaus   nicht  mit  Sicherheit.    Da  Herz  und  Gefässe 
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bei  dem  Kranken  sich  nicht  als  abnorm  nachweisen  lassen, 
kann  auch  keine  Erweichung  angenommen  werden. 

In  Bezug  auf  die  Therapie  wäre  wohl  in  erster  Linie 
an  eine  Amputation  des  Hallux  zu  denken,  damit  wenigstens 
das  Gehen  leichter  von  Statten  geht.  Eine  Nerven dehnung  in 
solchen  Fällen  ist  wohl  mehr  als  Spielerei  zu  betrachten,  und 
eine  Durchschneidung  einzelner  Muskeln  und  Sehnen  hat  er- 
fahrungsgemäss  auch  keinen  dauernden  Effect.  Selbstverständ- 
lich» werden  daneben  auch  Bromnatrium  und  laue  Bäder  ange- 
wendet werden  müssen. 

Nachtrag:  Die  Amputation  der  grossen  Zehe  wurde  später 
von  Herrn  Geh.-R.  Trendelenburg  vorgenommen  und  hat 
dem  Kranken  die  vorausgesetzte  Erleichterung  gebracht.  Auch 
der  Krampf  in  den  übrigen  Zehen  hat  nachgelassen. 

Prof.  Ko  est  er:  Was  die  Entstehungsgeschichte  der  Aneu- 
rysmen betrifft,  so  habe  ich  mich  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
hier  an  diesem  Orte  auf  Grund  ausgedehnter  Untersuchungen 
in  einem  längeren  Vortrage  ausgesprochen. 

Man  verlegte  früher  allgemein  die  Primärerkrankungen 
der  Arterien  wand  in  die  Intima  und  glaubte,  das  eigentliche 
Atherom,  eine  Alterserkrankung,  sei  die  Ursache  von  Aneu- 
rysmen. Damit  stimmt  aber  nicht  die  Thatsache  überein,  dass 
die  Aneurysmen  bei  viel  jüngeren  Individuen  beobachtet 
werden  und  zur  Zeit  der  Beobachtung  doch  unzweifelhaft 
schon  lange  Zeit  vorher  bestanden  haben.  Wir  sehen  auch, 
dass  die  Intima  im  höchsten  Grade  erkrankt  und  zerstört 
sein  kann,  ohne  dass  sich  circumscripte  Aneurysmen  gebildet 
hätten,  wenn  auch  sehr  häufig  eine  allgemeine  Erweiterung 
des  erkrankten  Arterienrohres  damit  verbunden  ist.  Und  wir 
können  Aneurysmen  finden ,  ohne  die  geringste  Spur  von 
Atherom  an  benachbarten  oder  anderen  Arterienstrecken.  Die 
Intima  ist  es  keineswegs,  welche  dem  Blutdruck  den  Haupt- 
widerstand entgegensetzt.  Dieser  wird  vielmehr  zum  aller- 
grössten  Theile  von  der  elastischen  und  musculären  Media  ge- 
leistet. Die  Primärerkrankung,  welche  zu  aneurysmatischer 
Ausbuchtung  den  Grund  legt,  muss  sich  in  der  Media  finden 
und  findet  sich  auch  thatsächlich  in  dieser. 

Meine  Untersuchungen  hatten  ergeben,  dass  es  intersti- 
tielle Mesarteriitis  ist,  welche  anfänglich  immer  fieckw eise  auf- 
tritt und  auf  meist  beschränkter  Stelle  bis  zur  völligen  Zer- 
störung der  Muskulatur  fortschreiten  kann.  Sehr  frühzeitig 
ist  an  den  I^lecken  eine  Continuitätstrennung  der  elastischen 
Fasern  zu  erkennen. 
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Diese  Erscheinung  hat  Andere  (z.  B.  v.  Recklinghausen, 
Thoma)  zu  der  Ansicht  gebracht,  dass  eine  primäre  Zerreissung 
von  elastischem  Gewebe  die  Ursache  der  Aneurysmen  sei,  dass 
die  interstitielle  Mesarteriitis  erst  folge.  Man  glaubte  auch  in 
einzelnen  Fällen  die  Ursache  der  Zerreissung  auf  Traumen, 
Erschütterungen  u.  dergl.  zurückführen  zu  können.  Aber  solche 
Traumen  können  doch  nur  indirect  auf  die  Arterienwand  ge- 
wirkt haben;  und  zugegeben,  dass  durch  sie  eine  Zerreissung 
an  kleiner  beschränkter  Stelle  einfach  oder  mehrfach  entstehen 
kann,  so  ist  es  doch  klar,  dass  an  dieser  Stelle  schon  vorher 
irgend  etwas  nicht  in  Ordnung  gewesen  sein  muss.  Die  An- 
nahme, dass  sich  an  solchen  Stellen  gerade  die  Stosswellen  ge- 
troffen und  gebrochen  haben  könnten,  ist  doch  zu  theoretisch! 
Will  man  also  nicht  annehmen,  dass  es  congenital  schwache 
Stellen  in  der  Arterienwand  giebt,  und  so  etwas  ist  nicht  nach- 
gewiesen, so  muss  eben  irgend  eine  Erkrankung  vorausgesetzt 
werden.  Und  als  solche  ist  bis  jetzt  allein  die  Mesarteriitis 
nachgewiesen,  entweder  ohne  oder,  was  gewöhnlicher  ist,  mit 
correspondirender  Endarteriitis.  Die  Häufigkeit  der  Aneu- 
rysmen im  Anfangstheil  der  Aorta  steht  tinzweifelhaffc  mit  der 
Gefässversorgtmg,  dieser  Aortenstrecke  in  Verbindung.  Der  An- 
fang der  Aorta  bis  zur  Umschlagsstelle  des  Herzbeutels  und 
noch  etwas  darüber  hinaus,  bezieht  seine  vasa  vasorum  aus 
den  Coronararterien.  Endocarditis ,  Myocarditis,  Epicarditis 
und  Aortitis  des  Anfangs  finden  sich  ganz  ausserordentlich 
häufig  in  irgend  einer  Combination  vor.  Und  auch  bei  Aneu- 
rysmen des  Anfangs  der  Aorta  fehlt  selten  eine  der  obigen 
Erkrankungen  des  Herzens.  Welche  Rolle  aber  der  GefUss- 
apparat  der  Coronariae  bei  den  genannten  Erkrankungen  des 
Herzens  spielt,  ist  anderweitig  vielfach  genug  erwiesen. 

Prof.  Ungar  spricht  1)  Ueber  die  Füllung  der  Lunge 
von  Neugeborenen  durch  den  ersten  Athemzug. 

2)  Ueber  einen  neuen  von  Soxhlet  ausgegebenen  Milch- 
sterilisirungsapparat. 


Sitzung  vom  16.  November  1891. 

Vorsitzender:  Prof.  Koester. 

Anwesend  38  Mitglieder. 

Dr.  Boenneken,   Privatdocent ,   wird   als   ordentliches 
Mitglied  aufgenommen. 
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Prof.  Schnitze  stellt  einen  Fall  von  Tomson'scher  Krank- 
heit vor. 

Prof.  H.  L  e  0  spricht  über  den  Einfluss  der  Kohlenhydrat- 
nahrung  auf  den  Stoffwechsel  bei  Diabetes.  Der  Vortrag  wird 
an  anderer  Stelle  ausführlich  veröffentlicht  werden. 

Dr.Kocks  demonstrirt  einen  neuen  Beck enhochlagerungs- 
Apparat,  der  ganz  aus  Holz  construirt  ist,  und,  seiner  Ein- 
fachheit und  Billigkeit  halber,  dem  früher  von  demselben  in  un- 
serem Vereine  und  auf  dem  Gynaecologencongresse  vorge- 
führten eisernen  „Beckenbock"  vorzuziehen  ist.  Der  Apparat 
stellt  eine  60  Ctm.  breite  Ebene  aus  Eichenholz  dar,  die  un- 
ter beliebigem  Winkel  schräge  gestellt  werden  und  auf  jeden 
Operations-  und  gewöhnlichen  Tisch  gestellt,  sofort  benutzt 
werden  kann.  Die  Operanden  liegen  zunächst  bis  zur  voll- 
ständigen Narcose  flach.  Das  Planum  ist  rechts  und  links  von 
vorne  bis  hinten  mit  mehreren  Reihen  Löcher  versehen,  in 
welche  zwei  Holzzapfen  eingesteckt  werden  können,  je  nach 
Wunsch  und  Zweck  des  Operateurs  bald  weiter,  bald  weniger 
weit  vom  Kopfende  des  Apparates,  wodurch  erreicht  wird, 
dass  sich  die  Darmbeinschaufeln  an  diesem  Zapfen  gleichsam 
festhaken  und  so  die  zu  Operirenden  am  Becken  gehalten 
werden,  sobald  die  Ebene  schräge  gestellt  und  so  das  Becken 
erhöht  wird.  Das  Princip  der  schiefen  Ebene  aus  Holz  ist  mit- 
hin dasselbe  wie  bei  dem  eisernen  Beckenbock  des  Vortragen- 
den, nämlich  die  Stützpunkte  von  Schultern  oder  Kniekehlen 
auf  das  Becken  der  Operanden  zu  verlegen,  um  Respirations- 
störungen und  Druckgangrän  der  Kniekehlen  zu  verhüten. 
Dieses  Ziel  sei  jedoch  bei  dem  neueren  Apparat  in  viel  ein- 
facherer Weise  erreicht  als  bei  dem  früher  bekannt  gegebenen. 

Es  sei  noch  zu  bemerken,  dass  die  schiefe  Ebene  sowohl 
für  die  Beckenhochlagerung  bei  Laparotomien,  als  bei  Operatio- 
nen von  der  Vagina  aus  (Hysterectomien  etc.),  Verwendung 
finden  kann  und  vom  Vortragenden  selbst  sowie  von  Herrn 
Prof.  Witzel  bei  den  verschiedensten  Operationen  mit  bestem 
Erfolge  in  Anwendung  gezogen  wurde.  Besonders  zeichnet 
sich  der  Apparat  durch  die  Einfachheit  seiner  Handhabung 
aus,  die  Jedem  sofort  ersichtlich  ist  und  es  gestattet,  während 
der  Operation  beliebig  oft  die  Hochlagerung  mit  der  Horizontal- 
lage abwechseln  zu  lassen. 

Da  sich  nun  das  beschriebene  Planum  inclinatum  für 
35  Mark  herstellen  lässt,  dürfte  dasselbe  sich  als  Nebenapparat 
zu  jedem  Operationstisch  sehr  empfehlen. 
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Die  hiesige  bekannte  Firma  F.  A.  Eschbanm  liefert  ge- 
nau nach  Angabe  des  Vortragenden  angefertigte  Apparate  auf 
Wunsch  überallhin. 

Prof.  Ribbert  über  ^ine  Klemengangscyste  am  Hals. 
Dieselbe  war  von  der  Grösse  eines  kleinen  Apfels,  besass  eine 
mehrere  Millimeter  dicke  Wand  und  eine  uneben  -  höckrige 
Innenfläche.  Sie  war  ausgekleidet  mit  einem  mehrschichtigen 
Plattenepithel.  Besonders  bemerkenswerth  war  der  ausser- 
ordentliche Reichthum  der  Wand  an  lymphatischen  Follikeln, 
deren  Vorspringen  nach  innen  die  Unebenheit  der  Innenfläche 
bedingte.  Die  Beschaffenheit  der  Cystenwand  bringt  sie  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Schleimhaut  des  Rachens. 


Sitzung  vom  14.  December  1891. 

Vorsitzender:  Prof.  K  o  e  s  t  e  r. 

Anwesend:  32  Mitglieder. 

Vorstandswahl:  Prof.  Schnitze  wird  zum  Vorsitzen- 
den, Dr.  Leo  I  zum  Sekretär,  Dr.  Zartmann  zum  Schatz- 
meister ernannt. 

Dr.  Dreesmann  spricht  über  chirurgische  Behandlung 
der  Basedow'schen  Krankheit.  Der  Vortrag  ist  in  der  deutschen 
medizinischen  Wochenschrift  Nr.  5  veröffentlicht. 

Prof.  Schnitze:  Es  kann  als  ausgemacht  gelten,  dass 
nicht  durch  den  Druck  der  Struma  auf  irgend  welche  Nerven 
die  Basedow'sche  Krankheit  bedingt  wird.  Ich  neige  durchaus 
der  Auffassung  von  Mo  eb ins  zu,  dass  wenigstens  zum  grossen 
Theile  primäre  Veränderungen  der  Schilddrüse  auf  chemischem 
Wege  die  Erkrankung  erzeugen  und  begrüsse  darum  den  Ver- 
such, die  Kranken  operativ  zu  behandeln,  mit  Freude,  obwohl 
der  innere  Mediziner  dadurch  wieder  einmal  Einbusse  an^  Ma- 
terial erleidet. 

Wenn  die  Operation  wirklich  nützt,  so  würde  durch  sie 
auch  die  Frage  zu  entscheiden  sein,  ob  gewisse  Nebensymptome 
bei  Morb.  Basedow,  wirklich  zu  dem  eigentlichen ,  Leiden  ge- 
hören oder  nicht.  Ich  habe  besonders  die  heftigen,  auch  durch 
Opium  nicht  stillbaren  Diarrhoen  im  Auge,  den  man  gelegent- 
lich bei  der  Krankheit  sieht,  und  möchte  fragen,  ob  vielleicht 
bei  einem  der  |^ranken  des  Redners  dieses  Symptom  vorhan- 
den gewesen  ist. 


Digiti 


zedby  Google 


Sitzung  vom  14.  Dezember  1891.  55 

Weiterhin  möchte  ich  fragen,  ob  die  Kranken  vor  der 
Operation  und  nach  derselben  lange  im  Bette  ruhig  zugebracht 
haben.  Ruhe  ist  ja  unzweifelhaft  das  beste  Besserungsmittel 
bei  Morb.  Basedowii.  Ausserdem  hat  man  ja  auch  bei  andern 
operativen  Eingriffen,  z.  B.  bei  Nasenschleimhautätzungen  er- 
hebliche Besserungen  bei  Morb.  Basedowii  gesehen.  Jedenfalls 
dürfen  auch  nach  der  Operation  die  alten  Mittel,  also  Ruhe, 
Chinin  und  vielleicht  Arsenik  nicht  vernachlässigt  werden. 

Dr.  Dreesmann:  Bezüglich  der  Bettruhe  muss  ich  be- 
merken, dass  in  beiden  hier  operirten  Fällen,  während  Pat.  zu 
Bette  lagen,  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Operation  keine  Bes- 
serung zu  konstatiren  war,  sondern  erst  in  späterer  Zeit,  als 
Pat.  wieder  ihrer  gewohnten  Beschäftigung  nachgingen.  In 
Bezug  auf  die  Diarrhoen  ist  mir  nichts  bekannt. 

Prof.  Ungar:  Es  ist  mir  ein  Fall  bekannt,  bei  dem  M. 
Basedow,  vorlag  und  alle  Innern  Mittel  ohne  Erfolg  waren. 
Dieser  Fall  wurde  später  von  K  o  c  h  e*r  operirt  und  zwar  die 
Unterbindung  aller  4  A.  thj'reoideae  gemacht.  Ich  sah  Pat.  vor 
IV2  Jahren  —  die  Operation,  war  vor  3  Jahren  gemacht  -r-,  sie 
war  geheilt,  alle  Beschwerden  waren  geschwunden.  Ob  sie 
später  zurückgekehrt  sind,  ist  mir  unbekannt. 

Geh.-R.  Trendelenburg:  Ich  möchte  einige  Worte  be- 
züglich der  Unterbindung  der  A.  thyr.  inf.  hinzufügen.  Die- 
selbe ist  nicht  immer  ganz  leicht,  wie  Herr  Dr.  Dreesmann 
hervorhob.  Die  obere  Schilddrüsenarterie  findet  man  leicht 
unterhalb  des  Zungenbeinhorns  am  Rande  des  M.  omohyoideus. 
In  vielen  Fällen  kann  man  sie  in  Folge  erheblicher  Vergrösse- 
rung  direkt  durch  die  Haut  fühlen  und  sich  beim  Freilegen 
nach  dem  Pulse  richten. 

Grössere  Schwierigkeiten  findet  man  bei  der  untern  Schild- 
drüsenarterie, die  vom  Truncus  thyreocervicalis  entspringt  und 
hinter  der  Carotis  hergeht,  etwa  1  cm  unterhalb  des  6.  Hals- 
wirbels. Es  ist  wegen  der  Tiefe  der  Wunde  ein  langer  Schnitt 
nöthig,  man  muss  an  der  Carotis  vorbei  in  die  Tiefe  gehen, 
die  Gefässe  zur  Seite  halten  und  die  Arterie  nun  isoliren  und 
unterbinden.  ^  Das  geht  ohne  grosse  Schwierigkeit,  wenn  der 
Patient  ruhig  athmet  und  keine  Dyspnoe  besteht.  Aber  wenn 
starke  Dyspnoe  in  Folge  der  Struma  besteht,  wie  in  einem  der 
von  mir  operirten  Fälle,  kann  es  unmöglich|werden,  die  Arterie 
zu  unterbinden,  wenigstens  nicht  ohne  grosse  Gefahr,  die  V. 
jug.  anzTiireissen,    die  in  Folge  der  Dyspnoe  strotzend  gefüllt 
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bei  jeder  Exspiration  in  die  Wnnde  sich  vorbaucht  und  den 
Kaum  in  derselben  fast  vollständig  ausfüllt.  Ausserdem  kommt 
es  bei  den  gewaltsamen  Inspirationen  leicht  zu  einem  inter- 
muskulären Hautemphysem  durch  Aspiration  von  Luft  in  die 
Bindegewebsmaschen.  In  einem  solchen  Falle  traten  in  Folge 
davon  bei  der  Operation  bedrohliche  Erscheinungen  von  As- 
phyxie auf,  so  dass  ich  es  vorzog,  die  versuchte  Unterbindung 
der  Thyreoidea  inf.  aufzugeben  und  lieber  die  partielle  Excision 
des  Kropfes  auszuführen,  wodurch  die  Dyspnoe  beseitigt  wurde. 
Der  Patient  genas. 

Was  nun  die  Erfolge  der  Gefässunterbindungen  in  Bezug 
auf  die  Basedow'sche  Krankheit  anbetrifft,  so  halte  ich  einen 
gewissen  Grad  von  Besserung  im  Allgemeinbefinden  der  Kran- 
ken und  in  den  Erscheinungen  von  Seiten  des  Herzens  für 
unzweifelhaft.  Ganz  geheilt  sind  beide  Fälle  noch  nicht  und 
auch  der  Zufall  kann  dabei  mit  im  Spiele  sein.  Jedenfalls  wird 
es  wünschenswerth  sein,  weitere  Erfahrungen  zu  sammeln. 

An  die  Theorie  eines  Druckes  der  Struma  auf  den  Sym- 
pathicus  als  Ursache  der  Krankheit  habe  ic^  niemals  recht 
glauben  können.  Bei  der  Beweglichkeit  der  TJheile  gegen  ein- 
ander kann  ein  stetiger  Druck  doch  kaum  zu  ^tande  kommen, 
und  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Menschen  mij^>  kleinem  und 
grossem  Kropf  erkrankt  niemals  an  Basedow,  ^^s  scheint  mir 
viel  mehr  für  sich  zu  haben,  unbekannte  chemifiche  Einflüsse, 
die  durch  eine  Verminderung  des  Blutzuflusses  zu^der  erkrank- 
ten Schilddrüse  beeinflusst  werden,  als  Ursache  der  Basedow'- 
schen  Krankheit  ^anzusehen,  nach  Analogie  der  Cachexia  strumi- 
priva. 

Prof.  Koester  demonstrirt  ein  Präparat  von  sog.  Myo- 
sitis ossificans,  bei  welchem  die  Verknöcherungen  sehr 
eigenthümliche  Folgen  gehabt  haben. 

Das  Objekt  wurde  ihm  von  Herrn  Dr.  ßauschenbusch 
in  Kirch  a.  d.  Sieg  zugeschickt.  Aus  dessen  brieflichen  Be- 
merkungen sei  mitgetheilt:  Ein  40j  ähriger  Mann  erlitt  am  9.  No- 
vember 1891  eine  Quetschung  über  dem  linken  Knie,  konnte 
jedoch  noch  ohne  besondere  Unterstützung  nach  seiner  Woh- 
nung gehen.  Die  Anschwellung  der  gequetschten  Gegend  wiar 
massig,  die  Verfärbung  der  Haut  jedoch  sehr  ausgedehnt. 
Während  letztere  Erscheinungen  unter  geeigneter  Behandlung 
immer  mehr  zurückgingen,  bildete  Sich  14  Tage  nach  der  Ver- 
letzung ohne  Fiebererscheinungen  eine  langsam  fortschreitende 
Gangrän  aus,  welche  zuerst  den  Fuss  und  dann  die  Hälfte 
des  Unterschenkels  ergriff.     (Im  Urin  nur  ganz  geringe  Spuren 
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^on  Zucker.)  Schliesslich  trat  Fieber  bis  zu  39,4  ein,  und  Herr 
Dr.  Rauschenbusch  nahm  am  5.  Dezember  die  Amputation 
4es  Oberschenkels  vor. 

An  dem  theilweise  schon  von  Dr.  R.  präparirten  Objekte, 
dem  untern  Drittel  des  Oberschenkels,  fallen  zunächst  an  der 
hinten!  Seite  nach  aussen  zwei  neben  einander  stehende  knö- 
cherne Leisten  auf,  welche  beide  dem  Ansatz  des  kurzen  Ko- 
pfes des  Muse,  biceps  entsprechen.  Die  äussere  Leiste  sitzt 
ganz  auf  dem  Knochen  fest,  erhebt  sich  bis  zu  IV2  cm  und  ist 
10  cm  lang*,  vom  Condylus  internus  an  gerechnet.  Die  innere 
Leiste  steht  in  der  untern  Hälfte  mit  der  ersteren  in  Verbin- 
dung, wird  aber  nach  oben  frei  und  ist  hier  elastisch,  neben 
dem  Femur  etwas  beweglich.  Sie  erhebt  sich  bis  zu  2V2  cm. 
Vorhanden  sind  12  cm;  das  obere  Ende  ist  aber  durch  die 
Amputation  abgeschnitten  und  fehlt.  An  dem  Querschnitt  er- 
kennt man  eine  Markhöhle.  Der  Knochen  ist  hier  fein  porös 
und  eben  noch  mit  festem  Messer  schneidbar. 

Beide  Knochenleisten  sind  von  Muskelgewebe  umgeben 
und  stehen  mit  diesem  in  fester  Verbindung. 

Eine  kleinere  5  cm  lange  Knochenzacke  steckt  in  dem 
Muse,  semimetübranosus,  und  sitzt  unten  gleichfalls  fest  am 
Knochen.  Letzterer  ist  oberhalb  der  Condylen  verdickt.  In 
dem  Raum  dazwischen,  d.  h.  in  dem  lockeren  Zellgewebe  um 
die  grossen  Gefässe,  existiren  nun  noch  mehrere  theilweise 
bewegliche  Knochenstücke,  einige  deutlich  zertrümmert  und  in 
kleinere  Stückchen  zerbrochen. 

Grerade  zwischen  diesen  kleinen  Knochentriimmern  sind 
Arterie  unl  Vene  nicht  mehr  durchgängig,  beide  geknickt,  ihre 
Wandung  verdickt  oder  nicht  mehr  abzugrenzen  und  das  Lu- 
men theils  durch  ziemlich  festes  Gewebe,  theils  durch  weicheres 
braun  geflecktes  Material  verlegt.  Die  Abliterationsstelle  ist 
etwa  IV2  cm  lang.  Nach  oben  wie  nach  unten  schliessen  sich 
frischere  thrombotische  Gerinnsel  an. 

Aus  dem  Ganzen  ergibt  sich  somit,  dass  eine  Peri  Para 
=  Ostitis,  Tendinitis  und  Myositis  ossificans  vorliegt,  und  dass 
bei  einer  Quetschung  die  neugebildeten  Knochen  theilweise 
zertrümmert  wurden  und  die  grossen  Gefässe  sehr  stark  ver- 
letzten, so  dass  eine  Arteriitis  und  Phlebitis  obliterans  eintrat, 
welche  eine  Gangrän  des  Unterschenkels  zur  Folge  hatte. 

Der  Vortragende  geht  sodann  auf  die  Lehre  von  der 
JMyositis  ossificans  im  Allgemeinen  über.  Der  Name  ist  eigent- 
lich nur  zulässig  für  diejenige  Fälle,  in  welchen  es  sich  um 
Verknöcherungen  in  Muskeln  schlechtweg  handelt,  die  schon 
seit  Langem  bekannt  sind.     Aber  auch  hier  ist  es  das  gefäss- 
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haltige  interstitielle  Bindegewebe,  welches  den  Knochen  bildet. 
Und  zumeist  ist  nicht  blos  im  Muskel,  sondern  auch  in  den 
Sehnen,  dem  intermuskulären  Bindegewebe,  in  Fascien  und 
Bändern  u.  s.  w.  gleichzeitig  Knochenbildung  zu  erkennen. 
Jedoch  nicht  blos  das  dem  „Bewegung^apparat"  nahestehende 
Bindegewebe,  sondern  fernab  liegendes,  überhaupt  das  ganze 
gefässhaltige  Bindegewebe,  sei  es  der  Haut,  der  drüsigen  Or- 
gane, sei  es  selbst  die  Neuroglia  des  Gehirns  und  Rücken- 
markes, hat  die- Fähigkeit  unter  allerdings  nicht  gekannten 
Bedingungen  Knochen  zu  produziren. 

Der  Vortragende  betrachtet  Überhaupt  das  gesammte  ge- 
fässhaltige Bindegewebe  als  Skelettgewebe.  Von  diesem  geht 
nur  ein  Theil  in  typischer  Form  für  die  einzelnen  Arten  thie- 
rischer  Organismen  in  Knochen  über  und  bildet  das,  was  man 
allgemein  als  Knochenskelett  bezeichnet.  Das  übrige  Skelett- 
gewebe bleibt  weiches  Gewebe,  hat  aber  um  so  mehr  Neigung^ 
gelegentlich  in  Knochen  überzugehen  oder  Knochen  zu  bilden^ 
in  je  näherer  Beziehung  es  zu  dem  Knochenskelett  steht;  so 
namentlich  das  Periost,  die  Sehnen,  ligamenta  interossea  u.  s.  w. 

Wie  sehr  einheitlich  das  gefässhaltige  Binde-  oder  Skelett- 
gewebe sich  verhält  geht  auch  daraus  hervor,  dass  bei  über- 
mässiger Anlage  oder  übermässigem  Wachsthum  des  Knochen- 
Skelettes  im  Ganzen  oder  an  einzelnen  Theilen  auch  eine  über- 
mässige Anlage  oder  Wucherung  des  gefässhaltigen  Binde- 
gewebes und  in  ^diesem  manchmal  gerade  des  Bindegewebe» 
der  Gefässe  zu  beobachten  ist.  In  anderen  Fällen  sind  Kno- 
chenbildungen im  Bindegewebe,  in  Muskeln  u.  s.  w.  entstanden 
bei  Individuen,  bei  welchen  schon  ein  Excess  der  Skelettanlage 
congenital  etwa  durch  Polydaktylie,  überzählige  Wirbel  etc. 
vorliegt.  —  (In  oben  geschildertem  Falle  waren  nach  Angabe 
des  Herrn  Dr.  Hauschenbach  weder  Anomalien  am  Knochen- 
skelett noch  anderweitige  Verknöcherungen  zu  finden.) 

Prof.  Schult'ze  gibt  zunächst  einige  klinische  Daten  über 
den  von  dem;  Vortragenden  erwähnten  Heidelberger  Fall  von 
sogenannter  Myositis  ossificans  und  erwähnt  sodann,  dass  er 
sogar  einmal  in  dem  Rückenmark  einer  Gelähmten  einen  grösse- 
ren Knochenheerd  gefunden  hat  und  zwar  in  der  grauen  Sub- 
stanz der  Lendenanschwellung'. 
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Verzeichniss  der  Mitglieder 

des  naturhistorischen  Vereins  der  preussmchen 

Etieinlande,  Westfalens  und  des  Reg.-Bez. 

Osnabrück. 


Am  1.  Januar  1891. 


Beamte  des  Vereins. 

Dr.  H.  Schaaff hausen,  Geh.  Medizinalrath  u.  Prof.,  Prlisiilnnt 
N.  Fabricius,  Geheimer  BergTath,  Vice-Präsident. 
Dr.  Ph.  Bertkau,  Professor,  Sekretär. 
C.  Henry,  Rendan t. 

Sektions-Direktoren. 

Für  Zoologie:  Prof.  Dr.  Landois  in  Münster. 
Für  Botanik:   Prof.  Dr.  KÖrnicke  in  Bonn. 

Prof.   und   Geh.   Medizinalrath   Dr.   Karst" h    iu 

Münster. 
Für  Mineralogie:  Gustav  Seligmann  in  Coblenz. 

Bezirks- Vorsteher. 

A.    Rheinprovinz. 

Für  Cöln:  Prof.  Dr.  Thome,  Rektor  der  höheren  Bürgei'si'hule 

in  Cöln. 
Für  Coblenz:  Kaufmann  G.  Seligmann  in  Coblenz. 
Für  Düsseldorf :  Landgerichtsrath  a.D.  von  Hagen  s  in  Dü^i^el* 

dorf. 
Für  Aachen:  Geh.  Rath  Wüllner  in  Aachen. 
Für  Trier:  Landesgeologe  H.  Grebe  in  Trier. 

B.    Westfalen. 

Für  Arnsberg:  Dr.  v.  d.  Marck  in  Hamm. 

Für  Münster:  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Hosius  in  Münster. 

Für  Minden:  Unbesetzt. 

C.    Regiernngsbezirk  Osnabrück.  i 

Dr.  W.  Bölsche  in  Osnabrück. 
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Ehren-Mitglieder. 

Doli,  Geh.  Hofrath  in  Carlsruhe. 

Hinterhub  er,  K.,  Apotheker  in  Mondsee. 

Kilian,  Prof.  in  Mannheim. 

Kölliker,  Prof.  in  Würzburg. 

de  Koninck,  Dr.,  Prof.  in  Lüttich. 

van  Beneden,  Dr.,  Prof.  in  Löwen. 


Ordentliche  Mitglieder. 

A.     Regierungsbezirk  Cöln. 

Königl.  Ober-Bergamt  in  Bonn. 

Aldenhoven,  Ed.,  Kentner  in  Bonn  (Kaiserstr.  25). 

von  Au  er,  Oberst-Lieutenant  z.  D.  in  Bonn. 

Baumeister,  F.,  Apotheker  in  Cöln  (Albertusstrasse). 

Bert  kau,  Philipp,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Bettendorff,  Anton,  Dr.,  Chemikerin  Bonn. 

Bibliothek  des  Königl.  Kadettenhauses  in  Bensberg. 

B inner,  Kaufmann  in  Cöln. 

Binz,  C,  Geh.  Med.-Rath,  Dr.  med.,  Professor  in  Bonn. 

Bleibtreu,  Karl,  Dr.,  in  Siegburg. 

Böcking,  Ed.,  Hüttenbesitzer  in  Mülheim  a.  Rh. 

Brandis,  D.,  Dr.,  in  Bonn  (Kaiserstrasse  21). 

Brassert,  H.,  Dr.,  wirklich.  Geh.  Ober-Bergrath  u.  Berghaupt- 
mann in  Bonn. 

Brockhoff,  Geh.  Bergrath  und  Universitätsrichter  in  Bonn.* 

Bruhns,  Willy,  Dr.  phil.,  Assistent  am  mineralogischen  Institut, 
in  Bonn  (Beethovenstrasse  3). 

Buff,  Bergrath  in  Deutz. 

Burkart,  Dr.,  Sanitätsrath,  prakt.  Arzt  in  Bonn  (Coblenzerstr.4). 

Busz,  Carl,  Dr.  phil.,  in  Bonn. 

Buyx,  Amtsrichter  in  Hennef  a.  d.  Sieg. 

Coerper,  Direktor  in  Cöln. 

Cohen,  Fr.,  Buchhändler  in  Bonn. 

C  0  n  r  a  t  h ,  Jacob,  Gymnasiallehrer  in  Cöln  (Kaiser Wilhelm-Gymn.). 

Crohn,  Herm.,  Kgl.  Hypothekenbe wahrer  in  Bonn  (Baum- 
schuler-Allee  12). 

Dahm,  G.,  Dr.,  Apotheker  in  Bonn. 

Dieckerhoff,  Emil,  Rentner  in  Bonn  (Poppeisdorf er- Allee  61). 

Dieckhoff,  ^ug.,  Königl.  Baurath  in  Bonn. 

Diesterweg,  Dr.,  Ober-Bergrath  in  Cöln  (Rubenstr.  19). 
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Boetsch,  H.  J.,  Ober-Bürgermeister  in  Bonn. 
Doutrelepont,  Dr.,  Arzt,  Geh. Med.-Rath  u. Professor  in  Bonn. 
Drei  seh,  Dr.,  Dozent  a.  d.  landwirthschaftl.  Akademie,  in  Bonn 

(Poppelsdorfer  Allee). 
Dünkelberg",   Geh.  Regierungsrath  und  Direktor   der  land- 

wirthschaftlichen  Akademie  in  Poppeisdorf. 
Eltzbacher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn  (Coblenzerst.  44). 
Endemann,  Wilh.,  Rentner  in  Bonn. 
Essin gh,  H.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 
Ewertz,  Heinrich,  Lehrer  in  Cöln,  Weingartenstr.  12. 
Ewich,  Dr.,  Herz,  sächs..  Hofrath,  Arzt  in  Cöln. 
Eabricius,  Nie.,  Geheimer  Bergrath  in  Bonn. 
Finkeln  bur  g ,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath  u.  Prof.  in  Godesberg. 
Follenius,  Geheimer  Bergrath  in  Bonn. 
Frey  tag,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Prohwein,  E.,  Grubendirektor  in  Bensberg. 
Fr  oh  wein,  Ernst,  Bergtechniker  auf  Grube  Silistria  bei  Hennef 

a.  d.  Sieg. 
Fuchs,  Ottomar,  Bergreferendar  in  Bonn  (Coblenzerstr.  84). 
V.  Fürstenberg-Stamm  heim,  Gisb.,  Graf  auf  Stammheito. 
Georgi,  W.,  Universitäts-Buchdruck ereibesitzer  in  Bonn. 
«Göring,  .M.  H.,  in  Honnef  a.  Rh. 

Goldschmidt,  Joseph,  Banquier  in  Bonn. 
Goldschmidt,  Robert,  Banquier  in  Bonn. 

Graben,  Grubenverwalter  in  Bensberg. 

Gray,  Samuel,  Ingenieur  in  Cöln,  Bayenstr.  81. 

Gregor,  Georg,  Civil-Ingenieur  in  Bonn. 

von  Griesheim,  Adolf,  Rentner  in  Bonn. 

Grüneberg,  H.,  Dr.,  in  Cöln  (Holzmarkt  45a).  ^ 

Günther,  F.  L.,  Referendar  in  Cöln  (Rheinaustr.  12). 

Gurlt,  Ad.,  Dr.,  in  Bonn. 

Haass,  Landgerichtsrath  in  Bonn  (Quantiusstrasse). 

Hatzfeld,  Carl,  Königl.  Ober-Bergamts-Markscheider  in  Bonn. 

Heidemann,  J.  N.,  General-Direktor  in  Cöln. 

Henry,  Carl,  Buchhändler  in  Bonn. 

Herder,  August,  Fabrikbesitzer  in  Euskirchen. 

Herder,  Ernst,  Kaufmann  in  Euskirchen. 

Hermanns,  Aug.,  Fabrikant  in  Mehlem. 

Her  sing,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Geistingen  bei  Hennef  a.  d.  Sieg. 

Hertz,  Dr.,  Sanitätsrath  und  Arzt  in  Bonn. 

Hertz,  Heinr.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Heusler,  Geheimer  Bergrath  in  Bonn. 

von  Holtzbrinck,  Landrath  a.  D.  in  Bonn. 

Ittenbach,  Karl,  Markscheider  in  Königswinter. 
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Jung,  Julius,  Obersteiger  auf  Grube  Bliesenbach  bei  Ehres- 
hoven,  Kr.  Wipperfürth. 

Kekule,  A.,  Dr.,  Geh.  Keg.-Rath  u.  Professor  in  Poppeisdorf. 

Keller,  G.,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

Kinne,  Leopold,  Bergrath  in  Siegburg. 

Kley,  Civil-Ingenieur  in  Bonn. 

Kocks,  Jos.,  Dr.,  Privatdozent  in  Bonn  (Breitestrasse  68). 

Kölliker,  Alf.,  Dr.  phil.,  Chemiker  in  Bonn  (Königstr.  3). 

Kö  nig,  Alex.,Dr.,  Privatdozent  d.  Zoologie  in  Bonn  (Coblenzerstr.). 

König,  A.,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Cöln. 

König,  Fr.,  Direktor  in  Kalk. 

Kör  nicke,  Dr.,  Professor  an  der  landwirthschaftl.  Akademie 
in  Poppeisdorf. 

Krantz,  F.,  Dr.,  in  Bonn  (Coblenzerstr.  121). 

Kr  au  SS,  Wilh.,  General-Direktor  in  Bensberg. 

Kreuser,  Carl,  Bergwerksbesitzer  in  Bonn. 

Kreutz,  Adolf,  Kommerzien-Rath  und  Bergwerks-  und  Hütten- 
besitzer in  Königswinter. 

Kyll,  Theodor,  Dr.,  Chemiker  in  Cöln. 

Laar,  C,  Dr.  phil.,  Chemiker  in  Bonn  (Kaiserstr.  23). 

Laspeyres,  H.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

von  la  Valette  St.  George,  Baron,  Dr.  phil.  und  med.^ 
Geh.  Rath  und  Professor  in  Bonn. 

Lehmann,  Rentner  in  Bonn. 

Leichtenstern,  Dr.,  Professor,  Oberarzt  in  Cöln. 

Leisen,  W.,  Apotheker  in  Cöln. 

Lent,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath  in  Cöln. 

Leo,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Loewenthal,  Ad.  M.,  Rentner  in  Cöln  (Lungengasse  53). 

Ludwig*,  Hubert,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Lückerath,  Jos.,  Kaufmann  in  Euskirchen. 

Lürges,  Hubert,  Kaufmann  in  Bonn  (Meckenheimerstr.  54). 

Marcus,  G.,  Buchhändler  in  Bonn. 

Marquart,  Ludwig,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

Marx,  A.,  Ingenieur  in  Bonn. 

M eurer,  Otto,  Kaufmann  in  Cöln. 

von  Mevissen,  Dr.  jur.,  Geh.  Kommerzienrath  in  Cöln. 

Meyer,  Georg,  Dr.,  Geologe  in  Bonn.       g 

Meyer,  Jürgen  Bona,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath,  Professor  in 
Bonn. 

Mo  ecke,  Alexander,  Ober-Bergrath  in  Bonn. 

Monke,  Heinr.,  Dr.,  Palaeontologe  in  Bonn. 

Müller,  Albert,  Rechtsanwalt  in  Cöln  (Richmondstr.  3). 

Müller,  Franz,  Techniker  in  Bonn  (Meckenheimerstr.). 
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Munk,  Oberst  z.  D.  in  Bonn. 

Nausester,  Direktor  in  Bensberg. 

Norrenberg,  Job.,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer  in  Cöln  (Mau- 
ritiussteinweg 58). 

Oswald,  Willy,  Bergreferendar  in  Bonn  (Schumannstrasse). 

O  verzier,  Ludwig,  Dr.  phil.,  Meteorologe  in  Nippes  bei  Cöln, 
Mühlenstr.  7. 

P  0  er t  ing ,  C,  Bergwerks-Direktor  in  Immekeppel  bei  Bensberg. 

Pohlig,  Hans,  Dr.  phil.,  Privatdozent  in  Bonn. 

Prieger,  Oscar,  Dr.,  in  Bonn. 

V.  Proff-Irnich,  Dr.  med.,  Landgerichtsrath  a.  D.  in  Bonn. 

Kauf  f ,  Hermann,  Dr.  phil.,  Privatdozent  in  Bonn,  Colmantstr.  21. 

vom  Rath,  Emil,  Kommerzienrath  in  Cöln. 

Kennen,  Königl.  Eisenbahn-Direktions-Präsident  in  Cöln. 

Kicharz,  Franz,  Dr.,  Privatdozent,  in  Endenich  (Kirchstr.  9). 

V.  Rigal-Grunland,  Franz  Max,  Freiherr,  in  Bonn. 

Kohn Stadt,  Heinr.,  stud.  geol.,  in  Bomheim  bei  Roisdorf. 

Kolffs,  Ernst,  Kommerzienrath  und  Fabrikbesitzer  in  Bonn.« 

Kumler,  A.,  Rentner  in  Bonn. 

Saal  mann,  Gustav,  Apotheker  in  Poppeisdorf  (Venusberger- 
weg  2). 

Salchow,  Alb.  Pet.,  Berg*§ferendar  in  Bonn  (Münsterstr.  2). 

von  Sandt,  M.,  Dr.  jur.,  Landrath  in  Bonn. 

Schaaf  fhausen,  H.,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath  u.  Professor  in  Bonn. 

Sehen ck,  Heinr.,  Dr.  phil.,  Privatdozent  in  Bonn  (Nassestr. 4). 

Scheunen,  Hfeinr.,  Bergreferendar  in  Bonn  (Mauspfad  2). 

Schimper,  Wilh.,  Dr.  phil.,  Professor  in  Bonn  (Poppeisdorf er 
Allee  94). 

Schlüter,  Cl.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Schmidt,  Dr.,  Chemiker  der  Zinkhütte  Berzelius  in  Bergisch- 
Gladbach. 

Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 

Schröder,  Richard,  Dr.,  Regierungsrath  in  Cöln. 

Schulte,  Ludw.,  stud.  geol.,  Bonn  (Königstr.  70), 

Seligmann,  Moritz,  in  Cöln  (Casinostr.  12). 

So  ehren,  H.,  Gasdirektor  in  Bonn  (Colmantstr.). 

Sohle,  Ulrich,  stud.  ehem.  in  Bonn  (Martinstrasse  14). 

Sorg,  Direktor  in  Bensberg. 

Spies,  F.  A.,  Rentner  in  Bonn. 

Sprengel,  Forstmeister  in  Bonn. 

Stein,  Siegfried,  Rentner  in  Bonn. 

St  Ölt  ing,  J.,  Reg.-Baumeister  u.  Stationsvorsteher  der  rechtsrh. 
Bahn  in  Cöln. 

Strasburger,  Ed.,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  u.  Prof.  in  Poppeisdorf. 
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S  trau  SS,  Emil,  Buchhändler  in  Bonn. 

Stürtz,  Bernhard,  Inhaber  des  Mineralien-Komptoirs  in  BoniL 

(Riesstrasse). 
Thom6,  Otto  Wilhelm,  Dr.,  Professor  und  Rektor  der  höheren 

Bürgerschide  in  Cöln. 
Tilmann,  Jos.,  Ingenieur  in  Hennef  a.  d.  Sieg. 
Verein,  landwirthschaftlicher,  der  Rheinpravinz,  in  Bonn. 
Verhoeff,  Karl,  Stud.  rer.  nat.  in  Poppeisdorf,  Reuterstr.  16. 
Vogel  sang,  Karl,  Dr.,  Bergreferendar  in  Bonn  (Königstr.  2ß\ 
Vogel  sang,  Max,  Kaufmann  in  Cöln  (Hohpnstaufenring  22). 
Voigt,  Walter,  Dr.  phil.,  Assistent  am  zool.  Institut  in  Poppeis- 

dorf  (Jagdweg). 
Voigtel,  Geh.  Reg.-Rath,  Dpmbaumeister  in  Cöln. 
Weber,  Robert,  Dr.,  Chemiker  in  Bonn. 
Weiland,  H.,  Professor  u.  Oberlehrer  an  der  Ober-Realschule 

in  Cöln. 
Welcker,  Grubendirektor  in  Honnef. 
Wirt  gen,  Ferd.,  Apotheker  in  Bonn. 
Wo  1  fers,  Jos.,  Landwirth  in  Bonn. 
Wolff,  Julius  Theodor,  Dr.,  Astronom  in  Bonn. 
Wrede,  J.  J.,  Apotheker  in  Cöln. 
Zartmann,  Dr.,  Sanitätsrath,  ArzKJn  Bonn. 
V.  Zastrow,  königl.  Bergrath  in  Euskirchen. 
Zuntz,  Joseph,  Kaufmann  in  Bonn  (Poppeisdorf er  Allee). 


B.    Regiernngsbezirk  Goblenz. 

Andreae,  H.  C,  Dr.  phil.,  Chemiker  u.  Fabrikbesitzer  in  Burg- 

brohl. 
Bartels,  Pfarrer  in  Alterkülz  bei  Castellaun. 
Beigard,  Dr.  med.,  Arzt  in  Wetzlar. 
Bellinge r,  Bergrath,  Bergwerksdirektor  in  Braunfels. 
Bender,  R.,  Dr.,  Apotheker  in  Coblenz. 
Berger,  L.,  Fabrikbesitzer  in  Horchheim  a.  Rh. 
Böcking,  Carl,  Lederfabrikant  in  Kirn  a.  d.  Nahe. 
Böcking,    K.  Ed.,   Hüttenbesitzer  in  Gräfenbacher  Hütte  bei 

Kreuznach. 
Coblenz,  Stadt. 

Daub,  M.,  Rentmeister  in  Coblenz. 

Diefenthaler,  C,  Ingenieur  in  Hermannshütte  bei  Neuwied. 
Dittmar,  Adolph,  Dr.,  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 
Dittmar,  Carl,  Dr.  phil.,  iu  Thalhausen  bei  Neuwied. 
Doetsch,  Hermann,  Buchdruckereibesitzer  in  Coblenz. 
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Fischbach,  Ferd.,  Kaufmann  in  Herdorf. 

F  oll  mann,  Otto,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Coblenz  (Fruchtm;  7). 

Forschpiepe,  Dr.,  Chemiker  in  Wetzlar. 

Geisenheyner,  Gymnasiallehrer  in  Kreuznach.' 

Gieseler,  C.  A.,  Apotheker  in  Kirchen  (Kr.  Altenkirchen). 

Handtmann,  Ober-Postdirektor  a.  D.  und  i&eh.  Postrath  in 
Coblenz. 

Her  pell,  Gustav,  Rentner  in  St.  Goar. 

Höstermann,  Dr.  med.,  Arzt  in  Andernach. 

Jung,  Ernst,  Bergwerksbesitzer  in  Kirchen. 

Jung,  Friedr.  Wilh.,  Hüttenverwalter  in  Heinrichshütte  bei  Au 
a.  d.  Sieg. 

Kirchgässer,  Dr.  med.,  Medizinalrath  in  Coblenz. 

Klein,  Eduard,  Direktor  auf  Heinrichshütte  bei  Au  a.  d.  Sieg. 

Kost,  Heinr.,  Bergmeister  in  Betzdorf  a.  d.  Sieg. 

Knödgen,  Hugo,  Kaufmann  in  Coblenz. 

Krumfuss-Remy,  Hüttenbesitzer  in  Easselstein  bei  Neuwied. 

Landau,  Heinr.,  Kommerzienrath  in  Coblenz. 

Lang,  Wilhelm,  Verwalter  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 

Liebering,  Bergrath  in  Coblenz. 

Ludovici,  Herm.,  Fabrikbesitzer  in  Aubach  bei  Neuwied. 

Lücke,  P.,  Bergrath  in  Wissen  a.  d.  Sieg. 

Lünenborg,  Kreisschulinspektor  in  Remagen. 

Mahrun,  K.,  Bergwerksdirektor  in  Kirchen  a.  d.  Sieg. 

Mehlis,  E.,  Apotheker  in  Linz  a.  Rh. 

Meisheim  er,  J.  L.,  Kaufmann  und  Eisfabrikbesitzer  in  Bullay 
a.  d.  Mosel.  , 

Melsheimer,  M.,  Oberförster  in  Linz. 

Meydam,  Georg,  Bergrath  in  Heddesdorf  bei  Neuv/ied. 

Mi  In  er,  Ernst,  Dr.,  Professor  in  Kreuznach. 

Most,  Dr.,  Direktor  der  Ober-Realschule  und  des  Realgymna- 
siums in  Coblenz. 

Neuwied,  Stadt. 

Remy,  Alb.,  in  Rasselstein  bei  Neuwied. 

Reuleaux,  H.,  in  Remagen. 

Reu  seh,  Ferdinand,  auf  Gut  Rheinfels  bei  St.  Goar. 

Rhod^us,  Gustav,  in  Burgbrohl. 

Riemann,  A.  W.,  Bergrath  in  Wetzlar. 

Schaefer,-Phil.,  Grubenrepräsentant  in  Braunfels. 

Schmidt,  Albr.,  Bergmeister  in  Betzdorf. 

Schmidt,  Julius,  Dr.,  in  Horchheim  bei  Coblenz. 

Schwerd,  Ober-Post-Direktor  in  Coblenz. 

Seibert,  W.,  Optiker  in  Wetzlar. 

Selig  mann,  Gust.,   Kaufmann  in  Coblenz  (Schlossrondell  18). 
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Siebel,  Walther,  Bergwerksbesitzer  in  Kirchen. 

Simon,  Wilh.,  Lederfabrikant  in  Kirn  a.  d.  Nahe. 

Spaeter,  Kommerzienrath  in  Coblenz. 

Stein,  Th.,  Hüttenbesitzer  in  Kirchen. 

Stracke,  Friedr.  Wilh.,  Postverwalter  in  Niederscheiden. 

Thüner,  Anton,  Lehrer  in  Bendorf  a.  Kh. 

Verein  für  Naturkunde,  Garten-  und  Obstbau  in  Neuwied. 

Wandesieben,  Fr.,  Apotheker  in  Sobernheim. 

Wandesieben,  Friedr.,  in  Stromberger-Neuhütte  bei  Binger- 

brück. 
Wegeier,  Julius,  Kommerzienrath  in  Coblenz. 
Wurmbach,  Fr.,  Betriebsdirektor  der  Werlauer  Gewerkschaft 

in  St.  Goar. 
Wynne,   Wyndham,   H.,   Berg>verksbesitzer  in  N.  Fischbach 

bei  Kirchen  a.  d.  Sieg. 

C.    Regierungsbezirk  Düsseldorf. 

Königliche  Regierung  in  Düsseldorf. 

Achepohl,  Ludwig,  Obereinfahrer  in  Essen  (Ottilienstr.  4). 

Adolph,  G.E.,  Dr.,  Prof.  u.  Oberlehrer  in  Elberfeld(Auerstr.69). 

Athenstaedt,  W.,  Dr.,  Realgymnasiallehrer  in  Duisburg  (Son- 
nenwall 62). 

Baedeker,  Jul..  Buchhändler  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 

Bandhauer,  Otto,  Direktor  der  Westdeutschen  Versicherungs- 
Aktien-Bank  in  Essen. 

Becker,  August,  Justitiar  in  Essen. 

Beckers,  G.,  Seminarlehrer  in  Rheydt. 

Berns,  Emil,  Dr.  med.,  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

von  Bernuth,  Bergmeister  in  Werden. 

Bert  kau,  F.,  Dr.,  Apotheker  in  Crefild. 

Bibliothek  der  Stadt  Barmen  (Prinzenstr.  1). 

Bierwirth,  Gustav,  Kaufmann  in  Essen. 

B ispin k,  Franz,  Dr.  med.,  in  Mülheim  a. ,d.  Ruhr. 

Boltendahl^  Heinr.,  Kaufmann  in  Crefeld. 

Brabaender,  Wilhelm,  Apotheker  in  Elberfeld. 

Brandhoff,  Geh.  Regierungsrath  in  Elberfeld. 

Busch,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Büttgenbach,  Franz,  Bergwerksdirektor  in  Düsseldorf  (Capell- 
strasse  46). 

Caemmerer,  F.,  Ingenieur  in  Duisburg  (Düsseldorferstr.  81). 

V.  Carnap,  P.,  in  Elberfeld. 

Chrzcsinski,  Pastor  in  Cleve. 

Closset,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Langenberg. 
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Colsmann,  Andreas,  Fabrikbesitzer  in  Langenberg. 

Colsmann,  Otto,  in  Barmen. 

Curtius,  Fr.,  in  Duisburg. 

Da  hl,  Wern.,  Rentner  in  Düsseldorf. 

Deicke,  H.,  Dr.,  Professor  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Dilthey,   Markscheider  in  Mülheim   a.  d.  Ruhr  (Eppinghofer 

Str.  E.  9).  .  .  '. 

Eisenlohr,  Heinr.,  Kaufmann  in  Barmen. 
Fach,  Ernst,  Dr.,  Ingenieur  in  Oberhausen. 
Farwick,  Bernhard,  Realgymnasiallehrer  in  Viersen. 
Fischer,  F.  W.,  Dr.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Kempen. 
Funke,  Carl,  Gewerke  in  Essen  a.  d.  Ruhr  (Akazien-Allee). 
Goldenberg,  Friedr.,  in  Dahleraue  bei  Lennep. 
Greeff,  Carl,  in  Barmen. 
Greeff,  Carl  Rudolf,  in  Barmen. 
Grevel,  Ortwin,  Apothekenbesitzer  in  Essen. 
Grevel,  Wilh.,  Apotheker  in  Düsseldorf  (Rosenstr.  63). 
Grillo,  Wilh.,  Fabrikbesitzer  in  Oberhausen. 
Guntermann,  J.  H.,  Mechaniker  in  Düsseldorf. 
Hackenberg,    Hugo,    Gymnasiallehrer   in  Barmen,   Wupper- 

mannstr.  4. 
von  Hagen s,  Landgerichtsrath  a.  D.  in  Düsseldorf. 
Haniel,  August,  Ingenieur  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Haniel,   H.,   Geh.  Kommerzienrath  und  Bergwerksbesitzer  in 

Ruhrort. 
Haniel,  John,  Dr.,  Landrath  in  Moers. 
Hasskarl,  C,  Dr.,  in  Cleve. 
Hausmann,  Ernst,  Bergrath  in  Essen. 
Heinz el mann,  Herm.,  Kaufmann  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr, 
von  der  Heyden,  E.,  Dr.,  Real-Oberlehrer  u.  Prof.  in  Essen. 
Hickethier,  G.  A.,  Dr.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Barmen  (ref. 

Kirchstr.  9). 
Hohendahl,  Gerhard,  Grubendirektor  der  Zeche  ver.  Wiesche 

bei  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Hohendahl,  Grubendirektor  der  Zeche  Neuessen  in  Altenessen. 
Hueck,  Herm.,  Kaufmann  in  Düsseldorf  (Gartenstr.  46). 
Huyssen,  Louis,  in  Essen. 

Ibach,  Richard,  Pianoforte-  und  Orgelfabrikant  in  Barmen. 
Jon g haus,  Kaufmann  in  Langenberg. 
Kannengiesser,   Louis,   Repräsentant  der  Zeche  Seilerbeck, 

in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Kauert,  A.,  Apotheker  u.  Stadtverordneter  in  Elberfeld. 
Klüppelberg,  J.,  Apotheker  in  Hohscheid  bei  Solingen. 
Kobbe,  Friedr.,  Apotheker  in  Crefeld. 
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Koch,  Ernst,  Direktor  in  Düsseldorf  (Jacobistr.l). 

Koch,  Otto,  Grubendirektor  in  Kupferdreh. 

Kr  ab  1er,  E.,  Bergassessor  in  Altenessen  (Direktor  des  Cölner 

Bergwerks-Vereins). 
Krupp',  Friedr.  Alfr.,  Geh.  Kommerzieiirath  un4  Fabrikbesitzer 

in  Hügel  bei  Essen. 
Langenberg,  Stadt. 

Limburg,  Telegrapheji-InspeTitor  ia  Oberhausen.' 
Limper,  Dr.  med.,  in  Gelsenkirchen. 
Löbbecke,  Rentner  in  Düsseldorf. 
Luyken,  E.,  Rentner  in  Düsseldorf. 
Meigen,  Dr.,  Professor  in  Wesel. 
Meyer,  Andr.,  Dr.  phil.,  Reallehrer  in  Essen. 
Müller,  Friedr.,  Kaufmann  in  Hückeswagen. 
Mülheim  a.  d.  Ruhr,  Stadt, 
von  Müntz,  Landrichter  in  Düsseldorf. 
Muthmann,  Wilh.,  Fabrikant  und  Kaufmann  in  Eiber feld. 
Natorp,  Gust.,  Dr.,  in  Essen. 
Naturwissenschaf  tlicher  Verein  in  Düsseldorf  (Vors.:  Dr. 

Karl  Jansen). 
Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Cleve  (Dr.  Meyer). 
Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Elberfeld  (Dr. Simons). 
Niesen,  Wilh.,  Bergwerksbesitzer  in  Essen. 
Nonne,  Alfred,  Ingenieur  in  Essen. 
Olearius,  Alfred,  Agent  in  Elberfeld. 
Paltzow,  F.  W.,  Apotheker  in  Solingen. 
Piedboeuf,  Louis,  Ingenieur  in  Düsseldorf  (Bismarckstr.  17). 
Piel stick  er,  Theod.,  Dr.  med.,  in  Altenessen. 
Polenski,  Bergassessor  in  Essen. 

Real-Gymnasium  in  Barmen  (Adr.  Pfundheller,  Direktor). 
V.  Renesse,  H.,  Apotheker  in  Homberg  a.  Rh.  ( 

Rhode,  Maschinen-Inspektor  in  Crefeld. 

Rittinghaus,  Pet.,  Dr.  phil.,  am  Real-Gymnasium  zu Lennep. 
Rive,  Generaldirektor  in  Wolfsbank  bei  Berge-Borbeck,  Haus 

Einsiedel  bei  Benrath. 
Roffhack,  W.,  Dr.,  Apotheker  in  Crefeld. 
de  Rossi,  Gustav,  Postverwalter  in  Neviges. 
Rotz el,  Otto,  Grubendirektor  in  Broich  b.  Mülheim a.  d.  Ruhr. 
Scharpenberg,  W.,  Fabrikbesitzer  in  Nierenhof  b.  Langenberg. 
Schmidt,  Alb.  (Firma  Jacob  Bünger  Söhne),  in  Unter-Barmen 

(Alleestrasse  75). 
Schmidt,  Friedr.  (Firma  Jacob  Bünger  Söhne),  in  Unter-Barmen 

(Alleestrasse  75). 
Schmidt,  Johannes,  Kaufmann  in  Barmen  (Alleestrasse  66). 
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Schoeler,  F.  W.,  Privatmann  in  Düsseldorf. 
Schrader,  H.,  Bergrath  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Schultz,  Wilh.,  Dr.  med.,  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr.    • 
von  Schwär 2fe,  Paul,  Kaiserl.  Deutscher  Konsul  a.  D.^  Berg- 
werks-Direktor in  Seibeck  bei  Saarn  a.  d.  Ruhr. 
Seibach,  Bergrath  in  Duisburg. 
-$impns,  Louis,  Kaufmann  in  Elberfeld. 
Simon  s,Michael,Bergwerksbesitzer  inDü8seldorf(Köni§sallee38). 
Simons,  Walther,  Kaufmann  in  Elberfeld. 
Stein,  Walther,  Kaufmai>n  in  Langenberg. 
Stinnes,  Math.,  Konsul,  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr  (Schleuse  31). 
S;t Ocker,  Ed.,  Schloss  Broich  bei  MüUieim  a.  d.  Ruhr. 
Terbßrger,  Rektor  in  Wülfrath. 

Volkmann,  Dr.  med.,  in  Düsseldorf  (Hohenzollernstrasse). 
Waldschmidt,  Dr.,  Ober-Lehrer  an  der  Realschule  in  Elber- 
feld (Lagerstr.  29). 
Waldt hausen,  Heinrich,  Kaufmann  in  Essen. 
Wal  dt  hausen,  Rudolph,  Kaufmann  in  Essen. 
Wegen  er,  Ober-Bürgermeister  in  Barmen. 
Weismüller,  B.  G.,  Hüttendirektor  in  Düsseldorf. 
Wulff ,  Jos.,  Grubendirektor  a.  Zeche  Königin  Elisabeth  b.  Essen. 
Zerwes,  Joseph,  Hüttendirektor  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 


D.    Regierungsbezirk  Aachen. 

Aachen,  Stadt. 

Baur,  Heinr.,  Bergrath  in  Aachen  (Sandkaulsteinweg  13). 
'Bansa,  Generaldirektor  in  Stolberg. 
B eis  sei,  Ignaz,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Aachen. 
Bibliothek  der  technischen  Hochschule  in  Aachen. 
Brandis,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath  in  Aachen. 
Breuer,  Ferd.,  Ober-Bergrath  a.  D.  u.  Spezialdirektor  in  Aachen. 
Buchkremer,  Leonh.,  Dr.,  in  Aachen  (Lousbergstr.  17). 
Büttgenbach,  Conrad,  Ingenieur  in  Herzogenrath, 
von  Coels  v.  d.  Brügghen,  Landrath  in  Burtscheid. 
Cohnen,  C,  Gruben  dir  ektor  in  Bardenberg  bei  Aachen. 
Dreck  er,  J.,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Aachen. 
Georgi,  C.  H.,  Buchdruckereibesitzer  in  Aachen. 
Grube,  H.,  Gartendirektor  in  Aachen. 
Hahn,  Wilh.,  Dr.,  in  Alsdorf  bei  Aachen, 
von  Halfern,  Fr.,  in  Burtscheid. 
Hasenclever,  Robert,  Generaldirektor  in  Aachen. 
Heimbach,  Laur.,  Apotheker  in  Eschweiler. 
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Heuser,  Alfred,  Kaufmann  in  Aachen  (Pontstr.  147). 

Heuser,  Emil,  Kaufmann  in  Aachen  (Ludwig-sallee  33). 

Holzapfel,  E.,  Dr.,  Prof.  a.  d.  techn.  Hochschule  in  Aachen. 

Honigmann,  Fritz,  Bergingenieur  in  Burtscheid. 

Honigmann,  L.,  Bergrath  in  Aachen  (Marienplatz  22). 

Hupertz,  Friedr.  Wilh.,  Bergmeister  a.  D.,  Generaldirektor  in 
Mechernich. 

Kesselkaul,  Rob.,  Kommerzienrath  in  Aachen. 

Körfer,  Franz,  Bergreferendar  in  Aachen  (Stephanstr.  45). 

Mayer,  Georg,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath  in  Aachen. 

Michaelis,  Professor  a.  d.  technischen  Hochschule  in  Aachen. 

Monheim,  V.,  Apotheker  in  Aachen. 

Othberg,  Eduard,  Bergrath,  Direktor  des  Eschweiler  Berg- 
werksvereins in  Pumpe  bei  Eschweiler. 

Pauls,  Emil,  Apotheker  in  Cornelimünster  bei  Aachen. 

Renker,  Gustav,  Papierfabrikant  in  Düren. 

Schervier,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 

Scheibler,  Fritz,  Kaufmann  in  Burtscheid. 

Schütz,  A.,  Apotheker  in  St.  Vith. 

Schulz,  Wilhelm,  Professor  a.  d.  techn.  Hochschule  in  Aachen 
(Ludwigsallee  51). 

Schüller,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Startz,  August,  Kaufmann  in  Aachen. 

Suermondt,  Emil,  in  Aachen. 

Thoma,  Jos.,  Dr.  med.  und  Kreiswundarzt  in  Eupen. 

Thy wissen,  Hermann,  in  Aachen  (Büchel  14). 

Venator,  Emil,  Ingenieur  in  Aachen. 

Voss,  Bergrath  in  Düren. 

Wüllner,  Dr.,  Professor  und  Geh.  Reg.-Rath  in  Aachen. 

E.    Reglerungsbezirk  Trier. 

Königl.  Bergwerksdirektion  in  Saarbrücken. 

Bauer,  Heinr.,  Oberförster  in  Bernkastei. 

Bäum  1er,  Franz,  Bergassessor  in  Saarbrücken  (Gutenberg- 
strasse 37). 

Beck,  W.,  Pharmazeut  in  Saarbrücken. 

Besselich,  Nicol.,  Literat  in  Trier. 

V.  Beulwitz,  Carl,  Eisenhüttenbesitzer  in  Trier. 

Böcking,  Rudolph,  auf  Halberger-Hütte  bei  Brebach. 

Braubach,  Bergassessor  in  Dudweiler  bei  Saarbrücken. 

Dronke,  Ad.,  Dr.,  Direktor  der  Realschule  in  Trier. 

Dumreicher,  Alfr.,  Baurath  und  Maschineninspektor  in  Saar- 
brücken. 
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Eber  hart,  Kreissekretär  a.  D.  in  Trier. 

Fassbender,  A.,  Grubendirektor  in  Neunkirchen. 

Graeff,  Georg,  Bergrath,  Bergwerksdirektor  auf  Grube  Heinitz 
bei  Saarbrücken  (Kr.  Ottweiler). 

Grebe,  Heinr.,  Königl.  Landesgeologe  in  Trier. 

Haldy,  Emil,  Kommerzienrath  in  Saarbrücken. 

Heintzmann,  Julius,  Bergassessor  zu  Dudweiler  b.  Saar- 
brücken. 

Hundhausen,  Rob.,  Notar  in  Bernkastei. 

von  der  Kall,  J.,  Grubendirektor  in  Trier. 

Kar  eher,  Landgerichts-Präsident  a.  D.  in  Saarbrücken. 

Kliver,  Ober-Bergamts-Marksch eider  in  Saarbrücken. 

Klopfer,  Ernst,  Direktor  der  landw.  Winterschule  in Hillesheim. 

Koch,  Friedr.  Wilh.,  Oberförster  a.  D.  in  Trier. 

Koster,  A.,  Apotheker  in  Bittburg. 

Kreuser,  Emil,  Bergwerksdirektor  zu  Bildstock  bei  Friedrichs- 
thal (Kr.  Saarbrücken). 

Kroeffges,  Carl,  Lehrer  in  Prüm. 

Leybold,  Carl,  Bergrath  und  Bergwerksdirektor  in  Sulzbach» 

Liebrecht,  Franz,  Bergassessor  in  Saarbrücken. 

Lohmann,  Hugo,  Bergassessor  in  Neunkirchen  (Kr.  Ottweiler). 

Ludwig,  Peter,  Steinbruchbesitzer  in  Kyllburg. 

Mencke,  Bergrath  und  Bergwerksdirektor  auf  Grube  Reden 
bei  Saarbrücken. 

Nasse,  R.,  Oberbergrath  und  Vorsitzender  der  Kgl.  Bergwerks- 
direktion in  St.  Johann-Saarbrücken. 

Neufang,  Baurath  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 

de  Nys,  Ober-Bürgermeister  in  Trier. 

Osterkamp,  Otto,  Bergassessor  in  Friedrichsthal  (Kreis  Saar- 
brücken). 

Remy,  Richard,  Bergassessor  auf  Grube  Heinitz  (Kr.  Ottweiler). 

Rexroth,  F.,  Ingenieur  in  Saarbrücken. 

Riegel,  C.  L.,  Dr.,  Apotheker  in  St.  Wendel. 

Roechling,  Carl,  Kommerzienrath,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Roechling,  Fritz,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Sassenfeld,  J.,  Dr.,  Gymnasial-Ob  erlehr  er  in  Trier. 

Schömann,  Peter,  Apotheker  in  Völklingen  a.  d.  Saar. 

Schondorff,  Dr.  phil.,  auf  Heinitz  bei  Neunkirchen. 

Schröder,  Direktor  in  Jünkerath  bei  Stadt-Kyll. 

Seyffarth,  F.  H.,  Geh.  Regierungsrath  in  Trier. 

Steeg,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Real-  u.  Gewerbeschule  in  Trier. 

Stein,  Alfr.,  Bergassessor  in  Saarbrücken. 

von  Stumm,  Carl,  Freiherr,  Geh.  Kommerzienrath  und  Eisen- 
hüttenbesitzer  in  Neunkirchen. 
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Süss,  Peter,  Rentner  in  St.  Pauli  bei  Trier. 

T hanisch,  Hugo,  Dr.,  Weingutsbesitzer  in  Cues-Bemkastel. 

Verein  für  Naturkunde  in  Trier. 

Vogel,  Heinr.,  Bergrath  und  Bergwerksdirektor  in  Louisen- 
thal b.  Saarbrücken. 

Wirtgen,  Herrn.,  Dr.  med.  u.  Arzt  in  Louisenthal  b.  Saarbrücken. 

Wirz,  Carl,  Dr.,  Direktor  der  landwirthschaftlichen  Winterschule 
in  Wittlich  bei  Trier. 

Zimmer,  Heinr.,  Blumenhandlung  in  Trier  (Fleischstr.  30). 

Zix,  Heinr.,  Bergrath  und  Bergwerksdirektor  in  Ensdorf. 

F.    Begiernngsbezirk  Minden. 

Stadt  Minden. 

Königliche  Regi erlang  in  Minden. 

Bansi,  H.,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

Frey  tag,  Ober-Bergrath  in  Oeynhausen. 

Hermann,  M.,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Bad  Oeynhausen. 

Johow,  Depart.-Thierarzt  in  Minden. 

Möller,  Carl,  Dr.,  in  Kupferhammer  b.  Brackwede. 

MuermajUn,  H.,  Kaufmann  in  Minden, 

von  Oeynhausen,  Fr.,  Reg.-Assessor  a.  D.  in  Grevenburg  bei 
Vörden. 

von  Oheimb,  Cabinets-Minister  a.  D.  und  Landrath  in  Holz- 
hausen bei  Hausberge. 

R he  inen,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Herford. 

Sauerwald,  Dr.  med.,  in  Oeynhausen. 

ScHleutker,  F.  A.,  Provinzialständ.  Bauinspektor  in  Paderborn. 

Schnelle,  Caesar,  Civil-Ingenieur  in  Oeynhausen. 

Steinmeister,   Aug.,  Fabrikant  in  Bünde. 

Tiemann,  Emil,  Bürgermeister  a.  D.  in  Bielefeld. 

VüUers,  Bergwerksdirektor  a.  D.  in  Paderborn. 

Waldecker,  A.,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

6.    Begierungsbezirk  Arnsberg. 

Königliche  Regierung  in  Arnsberg. 

d'Ablaing  von  Giesenburg,  Baron,  in  Siegen. 

Adriani,  Grubendirektor  in  Werne  bei  Bochum. 

Alberts,  Berggeschworener  a.  D.  u.  Grubendirektor  in  Horde. 

Alte nl oh,  Wilh.  sen.,  in  Hagen. 

V.  Ammon,  S.,  Oberbergrath  in  Dortmund. 

Bacharach,  Moritz,  Kaufmann  in  Hamm. 
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Banning,  Fabrikbesitzer  in  Hamm  (Firma  Keller  &  Banning). 

Barth,  Bergrath  auf* Zeche  Pluto  bei  Wanne. 

von  der  Becke,  Bergrath  a.  D.  in  Dortmund. 

Becker,  Wilh.,  Hüttendirektor  a.  Germania-Hütte  b.Grevenbrück, 

Bergenthal,  C.  W.,  Gewerke  in  Soest. 

Bergenthal,  Wilh.,  Geh.  Kommerzienrath  in  Warstein. 

Berg  er,  Carl  jun.,  in  Witten. 

Bergschule  in  Siegen. 

Böcking,  E.,  Gewerke  in  ünterwilden  bei  Siegen. 

Böcking,  Friedrich,  Gewerke  in  Eisern  (Kreis  Siegen). 

V.  Bon  er,  Reg.-Baumeister  in  Hamm. 

Bonnemann,  F.  W.,  Markscheider  in  Gelsenkirchen. 

Borberg,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Hamm. 

Borberg,  Herm.,  Dr.  med.,  in  Herdecke  a.  d.  Ruhr. 

Borchers,  Bergrath  in  Siegen. 

Born,  J.  H.,  Lehrer  in  Witten. 

Brabänder,  Bergrath  in  Bochum. 

Castringius,  Rechtsanwalt  in  Hamm. 

Cleff,  Wilh.,  Bergassessor  in  Dortmund,  Junggesellenstr.  18. 

Cobet,  E.,  Apotheker  in  Hamm. 

Crevecoeur,  E.,  Apotheker  in  Siegen. 

Da  üb,  J.,  Markscheider  in  Siegen. 

Denninghoff,  Fr.,  Apotheker  in  Schwelm. 

V.  De  vi  V  er  e.  F.,  Freiherr,  Königl.  Oberförster  in  Glindfeld  bei 
Medebach. 

Diecks,  Königl.  Rentmeister  in  Warstein. 

Disselhof,  L.,  Ingenieur  und  technischer  Dirigent  des  städti- 
schen Wasserwerks  in  Hagen. 

Do  hm,  Dr.,  Geh.  Ober-Justizrath  und  Präsident  in  Hamm. 

Dresler,  Ad.,  Kommerzienrath,  Gruben-  und  Hüttenbesitzer 
in  Creuzthal  b.  Siegen. 

Drevermann,  H.  W.,  Fabrikbesitzer  in  Ennepperstrasse. 

Ebbinghaus,  E.,  in  Asseln  bei  Dortmund. 

Eilert,  Friedr.,  Berghauptmann  in  Dortmund. 

El"bsälzer-Kolleg  in  Werl. 

Erdmann,  Bergrath  in  Witten. 

Ernst,  Albert,  Direktor  der  Grube  Hubert  bei  Callenhardt  (via 
Lippstadt). 

Felthauss,  C,  Apotheker  in  Altena. 

Förster,  Dr.  med.,  in  Bigge. 

Fuhrmann,  Friedr.  Wilh.,  Markscheider  in  Horde. 

Fuhrmann,  Otto,  Kaufmann  in  Hamm. 

Funcke,  C,  Apotheker  in  Hagen. 

Gallhoff,  Jul.,  Apotheker  in  Iserlohn. 
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de  Gallois,   Hubert,  Bergassessor  und  Bergmeister  in  Atten- 
dorn. 
Ger  lach,  Bergrath  in  Siegen. 
Gerson,  Max,  Banquier  in  Hamm. 

Gläser,  Jac,  Bergwerksbesitzer  in  Weidenau  bei  Siegen. 
G  rieb  seh,  E.,  Buchhändler  in  Hamm. 
Grosse-Leege,  Gerichtsassessor  in  Warstein. 
Haber,  C,  Bergwerksdirektor  in  Ramsbeck. 
Hartmann,  Apotheker  in  Bochum. 
Heintzmann,  Geh.  Justizrath  in  Hamm. 
Henze,  A.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Arnsberg. 
V.  d.  Heyden-Rynsch,  Otto,  Landrath  in  Dortmund. 
Hilgen stock,  Daniel,  Obersteiger  in  Horde. 
Hilt,  Herm.,  Real-Gymnasial-Oberlehrer  in  Dortmund. 
Hintze,  W.,  Ober-Rentmeister  in  Cappenberg. 
Hobrecker,  Hermann,  in  Westig  bei  Iserlohn. 
Hobrecker,  Otto,  Fabrikant  in  Hamm. 
Hof  mann.  Albert,  Chemiker  in  Schalke  (Victoriastrasse). 
Holdinghausen,  W.,  Ingenieur  in  Siegen. 
V.  Holtzbrinck,   L.,  in  Haus  Rbade  bei  Brügge  a.  d.  Volme. 
Homann,  Bernhard,  Markscheider  in  Dortmund. 
Hundhausen,  Joh.,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Hamm. 
Hültenschmidt,  A.,  Apotheker  in  Dortmund. 
Hüser,  Joseph,  Bergmeister  a.  D.  in  Brilon. 
Hüttenhein,  Carl,  Lederfabrikant  in  Hilchenbach. 
Hüttenhein,  Wilh.,  Kaufmann  in  Grevenbrück. 
Jaeger,  Heinrich,  Bergwerks-  u.  Hüttendirektor  in  Dortmund. 
Jucken ack,  Eduard,  in  Hamm. 

Jüttner,  Ferd.,  Oberbergamts-Markscheider  in  Dortmund. 
Kamp,  H.,  Generaldirektor  in  Hamm. 
Kersting,  Franz,  Reallehrer  in  Lippstadt. 
Klein,  Ernst,  Maschinen-Ingenieur  in  Dahlbruch  bei  Siegen. 
Klein,  Heinrich,  Industrieller  in  Siegen. 
Klostermann,  H.,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Bochum. 
Knops,  P.  H.,  Grubendirektor  in  Siegen. 

Krämer,  Adolf,  Lederfabrikant  in  Freudenberg  (Kreis  Siegen). 
Kreutz,  Wilh.,  Bergassessor  in  Bochum. 
Landmann,  Hugo,  Möbelfabrikant  in  Hamm. 
Larenz,  Ober-Bergrath  in  Dortmund. 
Lemmer,  Dr.,  in  Sprockhövel. 
Lent,  Forstassessor  in  Arnsberg. 
Lenz,  Wilhelm,  Markscheider  in  Bochum. 
Lex,  Justizrath  in  Hamm. 
Lob,  Rittergutsbesitzerin  Caldenhoff  bei  Hamm. 
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Loerbroks,  Justizrath  in  Soest. 

Lohmann,  Carl,  Bergwerksbesitzer  in  Bominern  bei  Witten, 

Lohmann,  Friedr.,  Fabrikant  in  Witten. 

Lüdenscheid,  Landgemeinde.  (Amtmann  OpderbeekRcipräs.) 

von  der  Marck,  Dr.,  in  Hamm. 

Marx,  Aug.,  Dr.,  in  Siegen. 

Marx,  Fr.,  Markscheider  in  Siegen. 

Massenez,  Jos.,  Direktor  des  Hörder  Berg- und  HüttenvereinB 
in  Horde. 

Meinhardt,  Otto,  Fabrikant  in  Siegen. 

Melchior,  Justizrath  in  Dortmund. 

Mittelbach,  Eberhard,  Markscheider  in  Bochum. 

Muck,   Dr.,   Chemiker   und  Lehrer  der  Chemie   au  der  Berg- 
schule in  Bochum. 

Neustein,  Wilh.,  Gutsbesitzer  auf  Haus  Ickern  bei  Meugede, 

Noje,  Heinr.,  Markscheider  in  Herbede  bei  Witten. 

N ölten,  H.,  Grubendirektor  in  Dortmund. 

Overbeck,  Jul.,  Kaufmann  in  Dortmund. 

Petersmann,  A.  H.,  Rektor  in  Dortmund. 

Pöppinghaus,  Felix,  Bergrath  in  Arnsberg. 

Quincke,  Herm.,  Amtsrichter  in  Iserlohn. 

Realgymnasium,  Städtisches,  in  Dortmund  (Dr.  KrnBt  Meyer 
Direktor). 

Redicker,  C,  Fabrikbesitzer  in  Hamm. 

Reidt,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Hamm. 

Richard,  M.,  Bergassessor  in  Bochum  (Alleestrasse  52), 

Richter,  Louis,  in  Grevenbrück  a.  d.  Lenne, 

Röder,  0.,  Grubendirektor  in  Dortmund. 

Rollmann,  Carl,  Kaufmann  in  Hamm. 

Rose,  Dr.,  in  Menden. 

Rübsaamen,  Ew.  H.,  in  Weidenau  a.  d.  Sieg- 
Rum  p,  Wilh.,  Apotheker  in  Witten. 

Schäfer,  Jos.,  Bergassessor  in  Witten  a.  d.  Ruhr. 

Schemmann,  Emil,  Apotheker  in  Hagen. 

Schenck,  Mart.,  Dr.,  in  Siegen. 

Schmidt,  Ernst  Wilh.,  Bergrath  in  Musen. 

Schmieding,  Oberbürgermeister  in  Dortmund. 

Schmitthenner,   A.,   technischer  Direktor  der   Rolandshütte 
bei  Weidenau    a.  d.  Sieg. 

Schmitz,  C,  Apotheker  in  Letmathe. 

Schmöle,  Aug.,  Kommerzienrath  in  Iserlohn. 

Schmöle,  Gust.  sen.,  Fabrikant  in  Hönnenwcrth  bei  Menden. 

Schmöle,  Rudolph,  Fabrikant  in  Menden. 

Schneider,  H.  D.  F.,  Kommerzienrath  in  Neunkirchen, 
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Schoenemann,  P.,  Gymnasiallehrer  in  Soest. 

Schultz,  Dr.,  Bergrath  in  Bochum. 

Schultz-Briesen,  Bruno,  Generaldirektof  der  Zeche  Dahl- 
busch  bei  Gelsenkirchen. 

Schultz,  Rechtsanwalt  in  Hamm. 

Schütz,  Rektor  in  Bochum. 

Schwartz,  Fr.,  Königl.  Rentmeister  in  Siegen. 

Schweling",  Fr.,  Apotheker  in  Bochum. 

Selve,  Gustav,  Kaufmann  in  Altena. 

Seminar,  Königliches,  in  Soest. 

Staby,  Heinrich,  Gymnasiallehrer  in  Hamm. 

Stadt   Schwelm. 

Stadt  Siegen  (Vertreter  Bürgermeister  Delius). 

Staehler,  Heinr.,  Berg-  und  Hüttentechniker  in  Musen. 

Starck,  August,  Direktor  der  Zeche  Graf  Bismarck  in  Schalke. 

Steinbrinck,  Carl,  Dr.,  Gymnasialoberlehrer  in  Lippstadt. 

Steinseifer,  Heinrich,  Gewerke  in  Eiserfeld  bei  Siegen. 

Stommel,  August,  Bergverwalter  in  Siegen. 

S  trat  mann  gen.  Berghaus,  C,  Kaufmann  in  Witten. 

Supper,  Staatsanwalt  in  Hamm. 

Tiemann,  L.,  Ingenieur  auf  der  Eisenhütte  Westfalia  bei  Lünen 
a.  d.  Lippe. 

Tilmann,  E.,  Bergassessor  a..D.  in  Dortmund. 

Tilmann,  Gustav,  Rentner  in  Arnsberg. 

Uhlendorff,  L.,  jun.,  Kaufmann  in  Hamm. 

V.  Velsen,  Wilh.,  Bergrath  in  Dortmund. 

Verein,  Naturwissenschaftlicher,  in  Dortmund  (Vors.:  Eisen- 
bahnsekretär M  e  i  n  h  e  i  t). 

V.  Vincke,  Freiherr,  Landrath  in  Hamm. 

Vertschewall,  Johann,  Markscheider  in  Dortmund. 

V.  Viebahn,  Baumeister  a.  D.  in  Soest. 

Vogel,  Rudolph,  Dr.,  in  Siegen. 

Well  er  s  haus.  Albert,  Kaufmann  in  Milspe  (Kreis  Hagen). 

Werneke,  H.,  Markscheider  in  Dortmund. 

Werner,  Bürgermeister  in  Hamm. 

Westermann,  A.,  Bergreferendar  a.  D.  in  Bochum. 

Weyland,  G.,  Kommerzienrath,  Bergwerksdirektor  in  Siegen. 

Wiethaus,  0.,  Direktor  des  westfälischen  Death-Industrie- 
Vereins  in  Hamm. 

Windthorst,  E.,  Justizrath  in  Hamm. 

Wiskott,  Wilh.,  Kaufmann  in  Dortmund. 

Witte,  verw.  Frau  Kommerzienräthin  auf  Heithof  bei  Hamm. 
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H.    Regierungsbezirk  Mfinster. 

Abels,  Aug.,  Bergrath  in  Recklinghausen. 

Engelhardt,  Geh.  Bergrath  in  Ibbenbüren. 

Ton  Foerster,  Architekt  in  Münster. 

Freusberg,  Jos.,  Oekonomie-Kommissions-Rath  in  Münster. 

Hackebram,  F.  jun.,  Apotheker  in  Dülmen. 

Hittorf,  W.  H.,  Dr.,  Professor  in  Münster. 

Hosius,  Dr.,  Geh.-Reg.-Rath,  Professor  in  Münster. 

J Osten,  Dr.  med.  und  Sanitätsrath  in  Münster. 

Karsch,  Dr.,  Geh.  Medizinalrath  und  Professor  in  Münster. 

Ketteier,  Ed.,  Dr.,  Professor  in  Münster. 

Landois,  Dr.,  Professor  in  Münster. 

Xiohmann,  Dr.  med.  und  prakt.  Arzt  in  Koesfeld. 

Mügge,  0.,  Dr.,  Professor  in  Münster. 

Münch,  Dr.,  Direktor  der  Real-  und  Gewerbeschule  in  Münster. 

Sa  Im -Salm,  Fürst  zu,  in  Anholt. 

Schulz,  Alexander,  Bergmeister  a.  D.  in  Münster. 

Tosse,  Ed.,  Apotheker  in  Buer. 

Wies  mann,  Ludw.,  Dr.  med.,  in  Dülmen. 

I.    Regierungsbezirk  Osnabrück. 

Avemann,  Philipp,  Apotheker  in  Ostercappeln. 

Bö  Ische,  W.,  Dr.  phil.,  in  Osnabrück. 

Droop,  Dr.  med.,  in  Osnabrück  (Kamp). 

du  Mesnil,  Dr.,  Apotheker  in  Osnabrück  (Markt). 

D  ü  1 1  i  n  g ,  Christian ,  Bergreferendar  in  Osnabrück  (Hotel 
Dütting). 

Free,  Lehrer  in  Osnabrück  (Rolandsmauer  14). 

Holste,  Bergwerksdirektor  auf  Georg  Marienhütte  bei  Osna- 
brück. 

Kaiser,  Kaufmännischer  Direktor  der  Zeche  Piesberg  in  Os- 
nabrück. 

Kamp,  H.,  Hauptmann  in  Osnabrück. 

Lienenklaus,  Rektor  in  Osnabrück  (Katharinenstr.  37). 

Xiindemann,  Direktor  der  Handelsschule  in  Osnabrück  (Schwe- 
denstrasse). 

von   Renesse,  Bergrath  in  Osnabrück. 

Ätockfleth,  Friedr.,  Bergreferendar  in  Schinkel  bei  Osnabrück. 

Thöle,  Dr.,  Sanitätsrath,  Stadtphysikus  in  Osnabrück. 

fThörner,  Dr.  phil.,  in  Osnabrück  (Moltkestrasse). 

Zander,  Gymnasiallehrer  in  Osnabrück  (Schillerstrasse). 
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K.  In  den  übrigen  Provinzen  Preussens» 

König  1.  Ober-Bergamt  in  Breslau. 

König  1.  Ober-Bergamt  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Achenbach,  Adolph,  Berghauptmann  in  Clausthal. 

Adlung,  M.,  Apotheker  in  Tann  a.  d.  Rhön. 

Alt  um,  Dr.,  Professor  in  Neustadt-Eberswalde. 

Ascherson,  Paul,  Dr.,  Professor  in  Berlin  (Körnerstr.  8). 

Baedeker,  Walther,  Hüttendirektor  in  Adolfshütte  bei  Dillen- 
burg. 

Bahr  dt,  H.  A.,  Dr.,  Rektor  der  höheren  Bürgerschule  in  Mün- 
den (Hannover). 

Bartling,  E.,  Techniker  in  Wiesbaden. 

Bauer,  Max,  Dr.  phil.,  Professor  in  Marburg. 

Beel,  L.,  Bergrath  und  Bergwerksdirektor  in  Weilburg  a.  d^ 
Lahn  (Reg. -Bez.  Wiesbaden). 

Bergakademie  und  Bergschulc  in  Clausthal  a.  Harz. 

von  Berlepsch,  Staatsminister  und  Minister  für  Handel  und 
Gewerbe,  Excellenz,  in  Berlin. 

Beushausen,  Dr.,  Hülfsgeologe  an  der  geologischen  Landes- 
anstalt in  Berlin,  N.  (Invalidenstr.  44). 

Beyrich,  Dr.,  Professor  und  Geh.-Rath  in  Berlin  (Französische- 
Strasse  29). 

V.  d.  Borne,  M.,  Kammerherr, Rittergutsbesitzer  inBerneuchea 
bei  Ringenwalde  (Neumark). 

Brand,  Friedr.,  Bergassessor  a.  D.  in  Limburg  a.  d.  Lahn. 

Brauns,  D.,  Dr.,  Professor  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Brauns,  Reinhard,  Dr.,  Privatdozent  der  Mineralogie  in  Marburgs 

Brüning,  R.,  Ober-Bergrath  in  Wiesbaden. 

Caron,  Alb.,  Bergassessor  a.  D.  auf  Rittergut  Ellenbach  bei 
Bettenhausen-Cassel  (Prov.  Hessen-Nassau). 

Castendyck,  W.,  Bergwerksdirektor  und  Hauptmann  a.  D.  iu 
Harzburg. 

Dames,  WiUy,  Dr.,  Professor  in  Berlin  (W.  Keithstr.  IBM). 

Denckmann,  Aug.,  Dr.,  Hülfsgeologe  an  der  geol.  Landes- 
anstalt in  Berlin  N.  (Invalidenstr.  44). 

Duderstadt,  Carl,  Rentner  in  Wiesbaden  (Parkstr.  20). 

Duszynski,  Richard,  Bergassessor  in  Clausthal. 

Ebert,  Th.,  Dr.  phil.,  Kgl.  Bezirksgeologe  in  Berlin  N.  (Invali- 
denstrasse  44). 

Ellenberge r,  Herm.,  Kaufmann  in  Wiesbaden,  Capellenstr.  55» 

Ewald,  J.,  Dr.,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin. 
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Pasbender,  Dr.,  Professor  in  Thorn. 
Pia  eher,  Theobald,  Dr.,  Professor  in  Marburg. 
Forstakademie  in  Münden,  Prov.  Hannover. 
Prank,  Fritz,  Bergwerksbesitzer  zu  Nievemerhütte  bei  Bad  Ems. 
Frech,  Friedr.,  Dr.,  Privatdozent  in  Halle  a.  d.  S. 
Preudenberg,  Max,  Bergwerksdirektor  in  Ems. 
Freund,  Geh.  Ober-Bergrath  in  Berlin  W.  (Burggrafenstr.  1). 
Promme,  Paul,  Landrath  in  Dillenburg. 
.    Fuhrmann,   Paul,    Dr.,    Bergrath   und  Bergwerksdirektor  in 

Dillenburg. 
-Gail,  Wilh.,  ReiehsbankVorsteher  in  Dillenburg. 
Oarcke,  Aug.,  Dr.,  Professor  und  Custos  am  KonigL  Herbarium 

in  Berlin,  Gneisenaustrasse  20. 
-Goebel,  Bergreferendar  in  Halle  a,  S. 
T.  Goldbeck,  Geh.  Regierungsrath  in  Berlin  (Carlsbad  20). 
<jreeff ,  Dr.  med.,  Professor  in  Marburg. 
•Grönland,   Dr.,   Assistent    der  Versuchsstation  Dahme  (Reg.- 

Bezirk  Potsdam). 
<Trün,   Karl,    Bergwerksbesitzer   in   Scheider  Eisenwerk  bei 

Dillenburg. 
Ha  aß,  Fritz,  Kommerzienrath  in  Dillenburg. 
Haas,  Hippolyt,  Dr.,  Professor  der  Palaeontologie  und  Geologie 

in  Kiel. 
Haas,  Otto,  Gewerke  zu  Neuhoifnungshütte  bei  Sinn. 
T.  Hagemeister,  Oberpräsident  a.D.,  Excellenz,  in  Klausdorf 

bei  Stralsund. 
T.  Haust  ein.  Reinhold,  Dr.  phil.,  in  Berlii;!  W.  (Blücherstr.  5). 
Hasslacher,  Ober-Bergrath   (im  Ministerium  für  Handel  und 

Gewerbe),  in  Berlin  W.  (Kleiststr.  12). 
Hauchecorne,   Dr.  phil..   Geh.  Bergrath   und   Direktor  der 

königl.  Bergakademie  in  Berlin. 
Heberle,  Carl,  Bergwerksdirektor  von  Grube  Friedrichssegen 

in  Oberlahnstein. 
Heberle,  Carl  jr.,  Bergwerksdirektor  in  Friedrichssegen  a.  d. 

Lahn. 
^Heisterhagen,  F.,  Ingenieur  und  Bauunternehmer  in  Ernst- 
hausen, Post  Muchhausen  (Reg.-Bez.  Cassel). 
Henniges,  L.,  Dr.,  in  Berlin  (SW-  Lindenstr.  6611). 
T.  Hey  den,  Lucas,  Dr.  phil..   Major  z.  D.  in  Bockenheim  bei 

Frankfurt  a.  M. 
Hilgenfeldt,  Max,  Bergreferendar  in  Berlin  (Lützowstr.  40). 
Hillebrand,   B.,    Bergrath   in  Carlshof  bei  TarnQwitz  (Ober- 
schlesien). 
Hintze,  Carl,  Dr*  phil.,  Professor  in  Breslau  (Moltkestr.  7). . 
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Höchst,  Joh.,  Bergrath  in  Weilburg. 

Ho  ff  mann,  Philipp,  Bergrath  in  Kattowitz  in  Oberschlesien. 
Hnyssen,  Dr.,  Ober-Berghanptmann  in  Berlin  (W.Kielpaustr.l). 
Jung,   Eberhard,    Hüttendirektor  auf  Burger  Eisenwerk   bei 

Herbom. 
Kays  er,  Emanuel,  Dr.,  Professor  in  Marburg. 
Koch,  Heinr.,  Bergrath  in  Kottbus. 
V.  Koenen,  A.,  Professor  in  Göttingen. 
Kosmann,  B.,  Dr.,  Bergmeister  a.  D.  in  Berlin  W.,  Lützower 

Ufer  20in. 
Krabler,  Dr.  med.,  Professor  in  Greifswald. 
Krieger,  C,  R^allehrer  in  Marburg. 
Landfried,  George,  Fabrikbesitzer  in  Dillenburg. 
Lasard,  Ad.,  Dr.  phil.,  Direktor  der  vereinigten  Telegraphen- 
Gesellschaft  in  Berlin  (Werderstr.  IV.  H). 
Lehmann,  Joh.,  Dr.,  Professor  in  ELiel. 
Leppla,  Aug.,  Dr.,  Geologe  in  Berlin  (N.  Invalidenstr.  44). 
L  ossen,  K.  A.,  Dr.,  Professor  in  Berlin  (SW.  Kleinbeerenstr.  8)» 
Meineke,  C,  Chemiker  in  Oberlahnstein. 
Mischke,  Carl,  Bergingenieur  in  Weilburg. 
Morsbach,  Adolf,  Bergassessor,  komiss.  Salineninspektor,  Bad 

Elmen  bei  Schoenebeck  (Prov.  Sachsen). 
M Osler,    Chr.,    Geh.    Ober-Regierungsrath   und   vortragender 

Rath  im  Ministerium  in  Berlin  (W,  Lützowstr.  50). 
Müller,  Gottfried,  Dr.,  Geologe  an  der  geolog.  Landesanstalt, 

in  Friedenau  bei  Berlin. 
Neumann,  Paul,  Bergreferendar  in  Halle  a.  S. 
Noeggerath,  Albert,  Ober-Bergrath  in  Clausthal. 
Noetzel,   Wilh.,    Fabrikbesitzer   (aus  Moskau)   in   Wiesbaden 

(Hainer  Weg  1). 
Palaeontologisches   Institut    der    Universität   Göttingen 

(v.  Koenen,  Direktor). 
Pfaehler,  G.,  Geh.  Bergrath  in  Wiesbaden. 
Pieler,  Bergwerksdirektor  in  Ruda  (Oberschlesien). 
Preyer,  Dr.,  Professor  in  Berlin  (W.  NoUendorfplatz  6). 
Rauff,  Herm.,  Banquier  in  Berlin.  W.  56  (Behrendtstr.  35). 
Reiss,  W.,  Dr.  phil.  in  Berlin  (W.  Kurfürstenstr.  98  1). 
V.  Richthofen,  F.,  Freiherr,  Professor  in  Berlin  (Kurfürsten- 

Strasse  117). 
Riemann,  Carl,  Dr.  phil.,  in  Görlitz. 

Roemer,  F.,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und  Professor  in  Breslau. 
Roemer,  J.,  Dr.,  Bergrath  in  Wiesbaden, 
von  Rohr,  Geh.  Bergrath  in  Halle  a.  S. 
V.  Rönne,  Geh.  Ober-Bergrath  in  Berlin  (W.  Kurfürstenstr.  46>. 
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Schenck,  Ad.,  Dr.,  Privatdozent  in  Halle  a.  d.  Saale,   Breite- 
strasse 23. 

Sehierenberg,  G.  A.  B.,  in  Frankfurt  a.  Main. 

Schmeidler,  Ernst,  Apotheker  in  Berlin. 

Schm^isser,  Carl,  Bergrath  in  Magdeburg. 

Schmitz,  Friedr.,  Dr.,  Professor  in  Greifswald. 

Sehneider,  Professor  an  der  Königl.  Bergakademie  in  Berlin 
(N.  Liesenstr.  20). 

Schollmeyer,  Carl,  Ober-Bergrath  in  Breslau. 

Schönaich-Carolath,  Pritiz  von,    Berghauptmann  a.  D.,   in 
Potsdam. 

Schreiber,  Richard,  Königl.  Salzwerksdirektor  in  Stassfurt. 

Schuchardt,  Theod.,  Dr.,  Direktor  der  chemischen  Fabrik  in 
Görlitz. 

Schulz,  Eug.,  Dr.,  Bergassessor  in  Clausthal  a.  Harz. 

Serlo,  Dr.,  Ober-Berghauptmann  a.  D.  in  Berlin  (SW.  Tempel- 
hoferufer 36). 

V.  Spi essen,  Aug.,  Freiherr,  Oberförsfer  in  Winkel  im  Rheingau. 

Spranck,  Hermann,    Dr.,   Reallehrer  in  Homburg  v.  d.  Höhe 
(Hessen-Homburg). 
.  Stein,  R.,  Dr.,  Ober-Bergrath  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Stipp  1er,   Joseph,  Bergwerksbesitzer  in  Limburg  a.  d.  Lahn. 

Tenne,  C.  A.,  Dr.,  in  Berlin  (W.  35,  Steglitz  er  st  r.  18). 

Ulrich,  Bergrath  in  Dietz  (Nassau). 

Vigener,  Anton,  Apotheker  in  Biebrich  a.  Rh.  (Hofapotheke). 

Welt  er,  JuL,  Apotheker  in  Aurich. 

Westheide,  Wilh.,  in  Dillenburg. 

Wie  st  er,  Rud.,  General-Direktor  in  Kattowitz  in  Oberschlesien. 

Winkler,  Geh.  Kriegsrath  a.  D.  in  Berlin  W  (Schillstr.  16). 

Wissmann,  R.,  Königl.  Oberförster  in  Sprakensehl,  Pro v.  Han- 
nover. 

Zintgraff,  August,  in  Dillenburg. 

Zwick,  Herm.,  Dr.,  Städtischer  Schulinspektor  in  Berlin  (Scharn- 
horststrasse  7). 

L.    Ausserhalb  Preussens. 

Andrä,  Hans,  in  Sydney,  George  Street  (Firma  Rohde&  Andrae). 
Baur,    C,    Dr.,   Bergrath  und  Bergwerksdirektor  in  Stuttgart 

(Canzleistr.  24  i). 
Beckenkamp,  J.,  Dr.,  in  Mülhausen  i.  E.  (Gartenbaustr.  1). 
Blanckenhorn,  Max,  Dr.  phil.,  in  Erlangen,  Gartenstr.  22. 
Blees,  Bergmeister  a/ D.  in  Queuleu  bei  Metz. 
Bilharz,  0.,  Ober-Bergrath  in  Freiberg  (Königr.  Sachsen). 
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Böcking,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  in  Abentheuerhütte  inBirkenfeld. 

Böhm,  Job.,  Dr.  phil.,  in  München  (Nordendstr.  7^). 

Briard,  A.,  Ingenieur  in  Mariemont  in  Belgien. 

B  ü  ckirig,  H.,  Dr. phil.,  Professor  in  Strassburg  i.  E. (Brautplatz  1). 

van  Calker,  Friedr.,  Dr.,  Professor  in  Groningen. 

Clarke,  J.  M.,  inAlbany,  University  of  the  State  ofNew-York. 

Deimel,  Friedr.,  Dr.,  Augenarzt  in  Strassburg. 

Dewalque,  Fr.,  Professor  in  Löwen  (Belgien). 

Dewalque,  G.,  Professor  in  Lüttich. 

Drosch  ex,  Friedr.,  Ingenieur  in  Arzberg  am  Fichtelgebirge 
in  Oberfranken. 

von  Dxoste  zu  Vischering-Padtberg,  M.,  Freiherr,  in 
Coburg. 

von  Dücker,  F.  F.,  Bergrath  a.  D.  in  Bückeburg. 

Eck,  H.,  Dr.,  Direktor  des  Polytechnikum  in  Stuttgart  (Neckar- 
strasse 75). 

Fesca,  Max,  Dr.,  Professor  in  Tokio,  Yamatogashiki,  No.  9 
und  10  (Japan). 

Firket,  Adolph,  Ingenieur  en  chef-directeur  des  mines  in  Lüttich 
(28,  rue  Dartois). 

Fischer,  Ernst,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Strassburg. 

Flick,  Dr.  med.,  in  BirkenfeH 

Frantzen,  Ingenieur  in  Meiningen. 

Ganser,  Apotheker  in  Püttlingen  (Lothringen). 

Geognostisch-Paläontologisches  Institut  der  Univer- 
sität Strassburg  i.  E.  (Professor  Benecke). 

Gilie,  J.,  Ingenieur  au  corps  royal  des  Mines  inMons  (rue  de 
la  Halle  40). 

Gilkinet,  Alfred,  Dr.,  in  Lüttich. 

V.  Gümbel,  C.  W.,  Dr.,  Königl.  Ober-Bergdirektor  und  Mit- 
glied der  Akademie  in  München. 

Haerche,  Kudolph,  Grubendirektor  in  Aschaffenburg. 

Hahn,  Alexander,  in  Idar. 

Härtung,  Georg,  Particulier  in  Heidelberg  (Hauptstr.  91). 

Haynald,  Ludwig,  Dr.,  k.  wirkl.  Geh.  Kath  u.  Cardinal-Erz- 
bischof.  Exe.,  in  Kalocsa  in  Ungarn. 

Hoederath,  J.,  Steiger  in  Sulzbach  bei  Amberg,  Oberpfalz 
in  Bayern. 

Hornhardt,  Fritz,  Oberförster  in  Biesterfeld  bei  Rischenau 
(Lippe-Detmold). 

Hubbard,  Lucius  L.,  Dr.  phil.,  in  Houghton  Mich.,  U.  S.  A. 
(Geol.  Survey  of  the  state  of  Michigan). 

Klo  OS,  j.  H.,  Dr.,  Professor  am  Polytechnikum  in  Braunschweig. 

Lepsius,  Georg  Richard,  Dr.,  Professor  in  Darmstadt. 
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Xiindemann,  A. F.,  Forstmeister  inSidholme,  Sidmouth,  Devon. 

Maass,  Bernhard,  Bergwerksdirektor  in  Wien  IV,  Karlsgasse  2. 

Märtens^  Aug.^  Oberförster  in  Sehieder  (Lippe-Detmold). 

M arten s.  Ed.,  l^rofessor  der  Botanik  in  Löwe'n  (Belgien). 

Maurer,  Friedrich,  Rentner  in  Darmstadt  (Alieestr.  19). 

Miller,  Konrad,  Dr.,  Professor  am  Realgymnasium  in  Stuttgart. 
.  Nies,  Aug.,  Dr.,  Reallehrer  in  Mainz. 

Nob.el,  Alfred,  Fabrikbesitzer  und  Ingenieur  in  Hamburg. 

Recht,  Heinr.,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer  inWeissenburgi.Elsass. 

Renard,  A.,  Mus6e  rpyal  in  Brüssel  (Belgien). 

van  Rey,  Wilh.,  Apotheker  in  Vaels  bei  Aachen  (Holland). 

Rohrbach,  C.  E.  M.,  Dr.,  Gymnasiallejirer  in  Gotha  (Schöne 
Allee  la). 

Ifose,  F.,  Dr.,  Professor  in  Strassburg  (Feggasse  3). 

Ruchte,  S.,  Dr.,  Lehrer  an  der  k.  Gewerbeschule  in  Neuburg 
an  der  Dqnau. 

Schmidt,  Emil,  Dr.  med-,  Professor  in  Leipzig  (Windmühlen- 
strasse  28). 

Schrader,  Carl,  Apotheker  in  Mondelingen,  Post  Hangerdin- 
gen in  Lothringen. 

Schrader,  W.,  Bergrath  in  Braunschweig. 

Seelheim,  F.,  Dr.,  in  Utrecht. 

Schulze,  Ludwig,  Dr.,  Bankdirektor  in  Hamburg. 

von  Solms-Laubach,  Herm.,  Graf,  Professor  in  Strassburg. 

Stern,  Hermann,  Fabrikant  in  Oberstein. 

V.  Strombeck,  Herzogl.  Geh.  Kammerrath  in  Braunschweig. 

Teall,  J.  J.  Harris,  London,  28  Jermyn  Street. 

Tecklenburg,  Theod.,  Bergrath  in  Darmstadt. 

Thorn,  W.,  Direktor  in  Blankenburg  a.  Harz. 

ITbaghs,  Casimir,  in  Maestricht  (Naturali en-Comptoir  rue  de 
table  No.  16). 

K.  Universitäts-Bibliothek  in  Tübingen. 

Verbeek,  R.  D.  M.,  Mijningenieur,  Chef  der  geologischen  Un- 
tersuchung in  Buitenzorg  (Batavia). 

Wagener,  R.,  Oberförster  in  Langenholzhausen  (Fürstenthum 
Lippe). 

Wandesieben,  Bergrath  in  Metz. 

Walker,  John,  Fred.,  Palaeontologe,  Sidney  College,  Cambridge, 
England. 

Was  mann,  Erich,  S.  J.,  in  Prag  II,  Gerstenweg  2. 

Weber,  Max,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität  in  Am- 
sterdam. 

Weerth,  0.,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Detmold. 

van  Werwecke,  Leopold,  Dr.,  Geologe  in  Strassburg  i.  E. 
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Wildenhayn,  W.,  Ingenieur  in  Giessen. 

Wilms,  F.,  Dr.,  in  Leidenbnrg,  Transvaal  (Südafrika). 

Wolle  mann,  A.,  Dr.  phii.,  in  Braunschweig*  (Husarenstr.  41). 

Wüifing,  E.  A.,  Dr.  phii.,  in  Heidelberg  (Leopoldstr.  27). 

Zartmann,  Ferd.,  Dr.  med.,  in  Carlsruhe. 

Zirkel,  Ferd.,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und  Professor  in  Leipzig. 


Mitglieder  deren  jetziger  Aufenthalt  unbekannt  ist. 

Forster,  Theodor,  Chemiker,  früher  in  Stassfurt. 
Freiburg,  Joh.,  Dr.  phii.  (aus  Allendorf  bei  Arnsberg),  früher 

in  Bonn. 
Härtung,  Gust.,  früher  Stabsarzt  im  Inf.  Rgt.  Nr.  69  in  Trier. 
Hesse,  P.,  früher  in  Hannover. 

Klaas,  Fr.  Wilh.,  Chemiker,  früher  in  Othfresen  bei  Salzgitter. 
Klinkenberg,  Aug.,  Hüttendirektor,  früher  in  Landsberg  bei 

Ratingen. 
Köttgen,  Hermann,  Fabrikbesitzer,  früher  in Bergisch-Gladbach. 
Petri,  L.  H.,  Wiesenbaumeister,  früher  in  Colmar. 
PoU,  Rob.,  Dr.  med.,  früher  in  Thure  bei  Nakel  (Preussen). 
Rinteln,  Katasterkontroleur,  früher  in  Lübbecke. 
V.  Rykom,   J.  H.,   Bergwerksbesitzer,  früher  in  Burgsteinfurt. 
Tüll,  Direktor,  früher  in  Aachen. 

Wel  kner,  C,  Hüttendirektor,  früher  in  Witmarschen  beiLingen. 
Wienecke,  Baumeister,  früher  inCöln. 


Am  1.  Januar  1891  betrug: 

Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder 6 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder: 

im  Regierungsbezirk  Köln 165 

„                 „                   Coblenz 65 

„                 „                  Düsseldorf 119 

„                 „                  Aachen 44 

„                 „                  Trier 55 

„                 „                  Minden 18 

„                  „                   Arnsberg 168 

„                 „                  Münster 18 

„       „        Osnabrück 16 

In  den  übrigen  Provinzen  Preussens 121 

Ausserhalb  Preussens 79 

Unbekannten  Aufenthaltsorts .  14 

888 
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Seit  dem  1.  Jannar  1891  sind  dem  Verein  beigetreten: 

Beyer,  E.,  Stud.  rer.  nat.,  in  Hanau,  Fahrgasse  4. 

Breitenbach,  Wilh.,  Dr.  phil.,  in  Odenkirehen. 

Fischer,  Wilh.,  Bergreferendar  in  Bonn,  Rheinwerft  23. 

Haas,  Bergassessor  in  Trier. 

Kaether,  Ferdin.,  Bergreferendar  in  Bonn,  Belderberg  11. 

Martin,  Alfr.,  Dr.  ph.,  Bergreferendar  in  Bonn,  Coblenzerstr.  84, 

Mertens,  Dr.,  Kaplan,  Direktor  des  Vereins  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  Westfalens  in  Paderborn. 

Mineralogisches  Institut  der  Universität  Bonn  (Pop- 
pelsdorfer  Museum). 

Sartorius,  Fr.,  Direktor  der  Ravensberger  Spinnerei  in  Bie- 
lefeld. 

Schmale,  Philipp,  Bergreferendar  in  Bonn,  Kasernenstr.  18. 

Spanken,  Carl,  Banquier  in  Paderborn. 

Welter,  Steph.,  Apotheker  in  Iserlohn. 
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Bericht  über  die  XLVIII.  Generalversammlung  des 
Vereins  in  Paderborn  am  18.,  19.  und  20.  Mai  1891. 


Seine  die^ährige  Generalversammlung  hielt  der  Verein 
am  19.  und  20.  Mai  in  ^Paderborn  ab,  nachdem  schon  am  Abend  ' 
des  18.  sich  eine  Anzahl  von  Mitgliedern  und  Freunden  des  Ver- 
eins in  den  Räumen  des  Bürgervereins  zu  einer  ersten  Be- 
grüssung  zusammengefunden  hatten.  Die  Sitzung  des  folgen- 
den Tages  fand  im  grossen  Saale  des  Bathhauses  statt,  der 
durch  prächtige  Blattpflanzen,  Büsten  und  Fahnen  festlich  ge- 
schmückt war  und  in  dessen  Nebenräumen  eine  reiche  Sammr 
lung  von  Photographien  merkwürdiger  Gebäude  Paderborns 
mit  ihren  Skulpturen  und  anderer  Kunstgegenstände  Paderborns 
ausgestellt  war.  Die  Photographien  waren  von  Ingenieur  Lu- 
dorff  aus  Münster  hergestellt,  der  noch  gegenwärtig  mit  der 
Vervollständigung  der  Sammlung  beschäftigt  ist. 

Kurz  nach  9  Uhr  wurde  die  Sitzung  durch  den  Präsiden- 
ten des  Vereins,  Geh.  Bath  Schaaf f hausen  aus  Bonn,  eröfiftiet. 
Zunächst  begrüsste  der  Bürgermeister  von  Paderborn,  Herr 
Frankenberg,  die  Versammlung  im  Namen  der  Stadt  und 
des  Lokal-Comit6s  mit  herzlichen  Worten,  worauf  der  Präsident 
den  Dank  des  Vereins  für  die  freundliche  Aufnahme  aussprach 
und  in  einigen  Worten  auf  die  idealen  und  praktischen  Ziele 
des  Vereins  hinwies.  Hierauf  verlas  der  Sekretär,  Herr  Pro- 
fessor Bert  kau  aus  Bonn,  den  Bericht  über  den  Zustand  und 
die  Thätigkeit  des  Vereins  während  d.  J.  1890. 

„Die  äusseren  Verhältnisse  des  Vereins,  so  weit  sie  in  der 
Zahl  der  Mitglieder  zum  Ausdruck  gelangen,  haben  sich  in  dem 
abgelaufenen  Jahr  1890  nicht  günstiger  gestaltet  als  in  den 
letztvergangenen  Jahren;  im  Gegentheil  hat  sich  die  Zahl  der 
Mitglieder  auch  im  verflossenen  Jahr  wieder  erheblich  vermin- 
dert. Durch  den  Tod  verlor  der  Verein  folgende  29  Mitglieder : 
Camphause  n,  wir  kl.  Geh.  Rath,  Staatsminister  a.  D.,  Exzellenz, 
und  Jul.  Liebrecht,  Fabrikbesitzer  in  Köln;  C.  Dahlhaus, 
Civilingenieur,  v.  Sandt,  Geh.  Regierungsrath  inBonn;  Julius 
Niepraschk,  Gartenbaudirektor  der  Flora  bei  Köln;  Franz 
We yerm an n, .  Gutsbesitzer  auf  Hagerhof  bei  Honnef ;  von 
Bardeleben,  wirklr  Geh.  Rath,  Operpräsident  a.  D.,  Exzellenz, 
in. Koblenz;  Edmund  Heintzmann,  Landgerichtsrath  a.  D. 
in  Essön;  Jul.  Köttgen  sen.,  in  Langenberg;  H.  v.  Rath, 
Präsident   des  landwirthschaftlichen  Vei-eins   in  Lauersfort  bei 
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Crefeld;  Wilh.  Weuste  in  Mülheim  a.  d.  Kuhr;  Herrn.  Lam- 
berts, Maschinenfabrikant  in  Burtscheid  bei  Aachen;  Karl 
Getto,  Gutsbesitzer  in  St.  Wendel;  BergrathGroppe  in  Trier; 
Beckhaus,  Superintendent  und  R.Menge,  Steuerrath  a.D.  in 
Höxter;  Otto  Rammstedt,  Apotheker  in  Levem;  J.  A.  Fi- 
scher, Kaufmann  in  Siegen;  J.  Griebsch,  Buchdruckereibe- 
sitzer in  Hamm;  Kaspar  Kropff,  Gewerke  in  Olsberg;  W. 
Wedekind,  Eisenbahnbeamter  in  Crengeldanz;  Ed.  Welt  er, 
Apotheker  in  Iserlohn;  West  hoff,  Pastor  in  Ergste  bei  Iser- 
lohn; Weddige,  Justizrath  in  Rheine;  Fr.  Giesler,  Berg- 
assessor und  Bergwerksdirektor  in  Limburg  a.  d.  Lahn;  Fr. 
Heusler  in  Pillenburg;  Roth,  Bergrath  in  Wiesbaden;  Dr, 
Ernst  Weiss,  Professor  in  Berlin;  Melchior  Neumayr,  Pro- 
fessor in  Wien.  Es  traten  freiwillig  aus  oder  wurden  gelöscht 
94  Mitglieder.  Gegenüber  diesem  Gesammtverlust  von  123  steht 
ein^uwachs  von  nur  36  neu  aufgenommenen  Mitgliedern,  der 
also  mit  87  hinter  dem  Verlust  zurückbleibt.  Die  Mitglieder- 
zahl sank  demnach  von  975  auf  888,  mit  welcher  Zahl  der  Ver- 
ein in  das  Jahr  1891  eintrat;  im  Laufe  desselben  haben  bi«^ 
heute  8  Neuaufnahmen  stattgefunden. 

Angesichts  dieses  seit  1875  zu  beobachtenden,  wenn  auch 
erst  in  den  letzten  Jahren  in  so  bedeutendem  Umfang  einge- 
tretenen Rückganges  der  Mitgliederzahl  ist  wohl  die  Frage  nach 
der  Ursache  dieser  bedauerlichen  Erscheinung  am  Platze.  Zu- 
meist ist  es  das  Auftreten  örtlicher  Vereine,  das  die  Kj-äfte 
und  die  Interessen  unserer  früheren  Mitglieder  in  Anspruch 
genommen  und  dem  älteren  Verein  abwendig  gemacht  hat.  Die 
Aufgabe,  die  sich  unser  Verein  gestellt  hat :  Erforschung  der 
uns  umgebenden  Natur  und  Verbreitung  naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse,  ist  eine  ideale  und  praktisch  -  wichtige  zugleich^ 
dieser  Aufgabe  hat  er,  wie  wir  ohne  Ueberhebung  sagen  dür- 
fen, seit  48  Jahren  mit  gutem  Erfolge  seine  Kräfte  gewidmet^ 
aber  gelöst  ist  diese  Aufgabe  nicht  und  wird  nicht  gelöst  wer- 
den, so  lange  auch  daran  gearbeitet  werden  mag.  Und  das 
gibt  uns  die  Hoffnung,  dass  für  unsern  Verein  auch  wieder 
bessere  Zeiten  kommen  werden.  An  unsere  gegenwärtigen 
Mitglieder  richten  wir  die  dringende  Bitte,  treu  bei  dem  Verein 
auszuharren  und  imter  ihren  Bekannten  füi«  ihn  zu  werben  und 
ihm  neue  Mitglieder  zuzuführen. 

Im  vergangenen  Jahr  erschien  der  47.  Jahrgang  der  Ver- 
einsschriften, der  19V8  Bogen  Verhandlungen  mit  Beiträgen  der 
Herrn  D.  Brandis,  L.  Buchkremer,  E.  H.  Rübsaamen^ 
C.  Steinbrinck,  C.  Verhoeff  enthält  sowie  das  Korrespon- 
denzblatt  das  auf  nahezu  8  Bogen  das  MitgliederverzeichnisSy 
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die  Berichte  über  die  beiden  Jahresversammlungen  und  die 
Erwerbungen  des  Museums  und  der  Bibliothek  brachte.  Dem- 
selben sind  ferner  noch  die  Sitzungsberichte  der  Niederrheini- 
schen Gesellschaft  mit  ihrer  reichen  Fülle  von  Mittheilungen 
aus  dem  Gesammtgebiet  der  Natur-  und  Heilkunde  beigefügt, 
und  der  Text  von  insgesammt  SöVs  Bogen  ist  mit  1  Holzschnitt 
und  8  Tafeln  illustrirt,  unter  denen  einige  mit  künstlerischer 
Vollendung  ausgeführt  sind,  wie  die  Mitglieder  mit  Vergnügen 
wahrgenommen  haben  werden.  Der  gegen  die  Vorjahre  erheb- 
lich vergrösserte  Umfang  der  Verhandlungen  ist  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Rechnung  dieses  Jahres  geblieben. 

Unsere  Druckschriften  werden  bekanntlich  an  andere  Ge- 
sellschaften und  Akademieen  in  Tausch  gegen  deren  Publika- 
tionen abgegeben ;  gegenwärtig  steht  unser  Verein  in  einem 
Tausch  verkehr  mit  267  Vereinen  u.  s.  w.,  und  hat  durch  den- 
selben auch  im  vergangenen  Jahr  seine  i^ibliothek  erheblieh 
bereichert;  im  einzelnen  ist  der  Zuwachs  der  Bibliothek  und 
der  Sammlungen  des  Museums  am  Schlüsse  des  Korrespondenz- 
blattes 2  aufgeführt.  Herr  F.  Wirt  gen  hat  mit  der  Durch- 
sicht und  Neuaufstellung  des  von  seinem  Vater  herrührenden 
Herbars  fleissig  fortgefahren,  und  jetzt  ist  schon  ein  erheblicher 
Theil  desselben  in  den  neuen  Mappen  aufgestellt. 

Grössere  Neueinrichtungen  sind  in  dem  Vereinsgebäude 
nicht  ausgeführt  worden;  doch  war  der  Neuanstrich  des  Ge- 
bäudes nöthig  geworden,  dessen  Kosten  (682,6  M.)  die  Ausgaben 
des  vergangenen  Jahres  beträchtlich  erhöht  haben. 

Die  von  unserem  Rendanten  C.  Henry  aufgestellte  und 
hier  vorgelegte  Rechnung  weist  aus  dem  Jahr  1889  einen  Kas- 
senbestand  auf  von  36,25  M. 

Die  Einnahmen  i.  J.  1890  betrugen  einschliess- 
lich eines  1891  entnommenen  Zuschusses  aus  dem 
Guthaben  des  Vereins  beim  Banquier  G  o  1  d  - 
Schmidt  &  Co.  von  1500  M.  und  der  v:  D e  ch en- 
Stiftung  von  900  M 7786,80  ^ 

zusammen        7823,05  M. 

Die  Ausgaben  beliefen  sich  auf. 7721,33  M. 

bleibt  somit  ein  Kassenbestand  von 101,72  M. 

An  Werthpapieren  waren  am  Schlüsse  1890  vorhanden 
Köln  -  Mindener  -  Prioritäts  -  Obligationen  über  1100 

Thlr.  oder 3300,—  M. 

3V2%  Preussische  konsol.  Staatsanleihe  von  1889 

über  900  M 900,—  „ 
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A%  Ungar.  Goldrente  über  1000  fl.  oder  ....      2000,—  M. 

3%  Ital.  Eisenb.-Obligat.:  145  Stück  im  Nennbe- 
trage von  5800  M.,  zum  Kostenpreis  von  .     .    .     35058,85  „ 

4%  Russ.  konsol.  Eisenb.-Goldanleihe  II.  Ser.  über 
3500  Frcs.  oder 2800,—  „ 

3V2%  Hypothekenbriefe  der  Preuss.  Bodenkredit- 
Aktienbank  über 4000,—  „ 

48058,85  M. 


Der  Kapitalfonds  der  v.  D  e  c  h  e  n  -  Stiftung  bestand 
am  Schlüsse  1890  aus  10000  fl.  4V5%  Oesterreich- 

Silber^ente 20000,— ^M. 

7500  fl.  5%  Ungar.  Papierrente 15000,—  „ 

700  fl.  4%  Ungar.  Goldrente 1400,—  „ 

3V2%  Hypothekenbriefe  der  Preuss.  Bodenkredit- 
Aktienbank 3500,—  „ 

39900,—  M. 


Beim  Banquier  Goldschmidt  &  Co.  hatte  der  Verein 
am  31.  Dezember  1890  ein  Guthaben  von  1425,90  M.,  und  die 
von  De chen -Stiftung  ein  solches  von  886,60  M. 

Die  Generalversammlung  fand  am  26.— 28.  Mai  zu  Köln  statt. 
Auf  derselben  wurden  die  satzungsmässig  ausscheidenden  Vor- 
standsmitglieder, Sektionsvorsteher  für  Mineralogie,  G.  Selig- 
mann in  Koblenz,  und  die  Bezirksvorsteher  für  Trier  und  Minden, 
Landesgeologe  Grebe  in  Trier  und  SuperintendentBeckhaus  in 
Höxter,  wiedergewählt.  Leider  verstarb  letzterer  im  Lauf  des 
Jahres,  so  dass  die  Bezirksvorsteherstelle  für  Minden  augen- 
blicklich unbesetzt  ist.  Ferner  wurde  als  Ort  der  gegenwär- 
tigen 48.  Generalversammlung  Paderborn  gewählt  und  für  die 
49.  Düsseldorf  ins  Auge  gefasst.  Die  Herbstversammlung  fand, 
abweichend  von  der  bisherigen  Gewohnheit,  nicht  am  1.  Sonn- 
tag des  Oktobers,  sondern  am  2.  November  in  Bonn  statt  und 
war,  wie  zu  erwarten  stand,  fast  nur  von  Bonner  Mitgliedern 
besucht." 

Im  Anschluss  an  den  verlesenen  Bericht  wurde  zur 
Prüfung  der  vom  Rendanten  vorgelegten  Rechnung  geschritten. 
Zu  Revisoren  wurden  die  Herren  Provinzialständischer  Bau- 
Inspektor  Schleutker  und  Bergwerksdirektor  a.  D.  Vüllers 
aus  Paderborn  gewählt,  die  sich  sofort  an  ihr  Geschäft  bega- 
ben; sie  fanden  gegen  die  Rechnungslage  nichts  zu  erinnern, 
worauf  der  Rendant  entlastet  wurde.  Ueber  ottge  andere  ge- 
schäftliche Angelegenheiten,  die  z.  Th.  erst  am  folgenden  Tage 
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ihre  Erledigung  fanden,  sei  gleich  hier  im  Zusammenhang  be- 
richtet. 

Die  satzungsmässig  ausscheidenden  Vorstandsmitglieder^ 
Vice-Präsident  Fabricius,  Secretär  Bert  kau  und  Kendant 
Henry,  wurden  auf  Vorschlag  des  Präsidenten  durch  Zuruf 
wiedergewählt;  ebenso  der  Abtheilungsvorsteher  für  Zoologie, 
Professor  Landois  in  Münster,  und  der  Bezirksvorsteher  für 
Düsseldorf,  Landgerichtsrath  a.  D.  v.  Hagens  in  Düsseldorf; 
an  Stelle  des  1890  verstorbenen  Bezirksvorstehers  für  Minden, 
Superintendent  Beckhaus  in  Höxter,  wurde  Direktor  Sarto- 
rius  in  Bielefeld  gewählt.  Wegen  der  gegen  Ende  Oktober 
in  Bonn  stattfindenden  Feier  des  50  jährigen  Bestehens  des  Ver- 
eins von  Alterthumsfreunden  wurde  beschlossen,  die  gewohnte 
Herbstversammlung  in  Bonn  in  diesem  Jahre  ausfallen  zu  lassen; 
als  Ort  der  nächstjährigen  Generalversammlung  wurde  Düssel- 
dorf gewählt;  für  die  50.  Generalversammlung  waren  Bielefeld 
und  Porta  in  Vorschlag  gebracht  worden ;  eine  endgültige  Ent- 
scheidung wurde  nicht  getroffen,  doch  wurde  beschlossen,  einst- 
weilen Bielefeld  in  Aussicht  zu  behalten. 

Die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Vorträge  eröffnete  Ge- 
neraldirektor Vüllers  ai|s  Paderborn  mit  einer  Schilderung 
der  „Geognostischen  Verhältnisse  Paderborns." 

Derselbe  knüpfte  an  an  die  einen  Meerbusen  der  Sekun- 
därzeit vorstellende  Ortslage  in  der  Ebene  am  westlichen  Fuss- 
rande  der  südlichen  Ausläufer  des  Teutoburger  Waldes  und 
des  die  Fortsetzung  desselben  nach  S.  bildenden  Egge-Gebirges 
und  erläuterte  namentlich  die  geognostischen  Bildungen  in 
einem  vom  Alme-Flusse  in  der  Richtung  von  W.  nach  O.  über 
Paderborn  nach  dem  Egge-Gebirgsrücken  bei  Altenbeken,  wa 
dieser  durch  den  Tunnel  der  Altenbeken-Hannover-Eisenbahn 
durchörtert  ist,  gelegten  Gebirgsschichtenprofile. 

Zur  Erwähnung  kam  hierbei,'  dass  dieses  Schichtenprofil 
sehr  charakteristische  Ablagerungen  von  Mergel  imd  Kalkstei- 
nen der  Senon-,  Turon-  und  Cenoman-Gruppen  der  Kreidefor- 
mation, ebenso  charakteristische  Ablagerungen  von  Sandstein 
und  Grünsandbildungen  der  Gaultgruppe  und  endlich  auf  der 
Höhe  des  Egge-Rückens  eine  massige  Ablagerung  von  Neokom- 
(Hils)-Sandsteinen  enthalte.  Erwähnt  wurde  noch,  dass  die 
Neokom-Ablagerungen  auf  der  östlichen  Seite  des  Egge-Rückens 
theils  von  Jura(Lias),  thells  direkt  von  Trias-Bildimgen  unter- 
lagert würden.  Nachdem  dieses  geognostische  Gesammtbüd 
der  Gegend  entworfen,  knüpfte  der  Redner  an  dasselbe  eine 
kurze  SchildeHfeg  der  ausserordentlich  interessanten  wasser- 
reichen Quellen  der  Pader  und  Lippe  an,  deren  Vorhandensein 
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durch  EigenthümKchkeiten  der  erwähnten  Turon-  xind  Ceno- 
man-Ablagerungen  bedingt  ist.  Der  Redner  verfehlte  nicht, 
hierbei  noch  über  einige  physikalische  Eigenthümlichkeiten,  z.  B. 
die  konstante  Temperatur  einzelner  Quellen  und  die  Verschie- 
denheit in  der  Temperatur  mehrerer  unmittelbar  nebeneinander 
ligender  Quellen  der  Pader  und  das  Ungenügende  der  bisheri- 
gen Versuche  der  ursachlichen  Erklärung  dieser  Erscheinung 
einige  Mittheilungen  zu  machen. 

Professor  Schlüter  aus  Bonn  knüpfte  auf  Wunsch  des 
Vorredners  einige  Worte  an  dessen  Vortrag,  bestätigte  die  Be- 
obachtungen desselben  und  bemerkte,  dass  der  -  gleiche  Gegen- 
stand neuerlich  auch  in  einem  französischen  Werke  von  A.  Dau- 
br^e,  im  wesentlichen  nach  seinen  Mittheilungen,  in  Wort  und 
Bild^)  (Situationsplan  der  Quellen  und  Profile  von  Elsen  über 
Paderborn  bis  Driburg)  erörtert,  die  Angaben  aber  leider  durch 
zahlreiche  Druckfehler  verunstaltet  seien. 

Die  Temperatur  der  Pader-Quellen  zeigt  im  Allgemeinen 
in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  eine  Zunahme: 
Quellen  am  Damme  der  Dielen,  nach  Süd 

ausfliessend 7,0^ 

Rotterbrunnen  ............  7,8—7,6 

Quellen  bei  Rintelen,  dieöstlichste,  nie  getrübte  8,4—8,2 

Quellen  bei  Predeck 8,2—10,2 

Quelle  in  Carpe's  Garten       12,8—12,7 

JFünf  Quellen  unter  Schmale's  Hause    .    .    .  10,1—10,5—10,6 
Warme  Pader,  von  Süden  genommen  .    .    .  10,8—10,7 

11,2 
12,0 
12,8 
12,9. 
Die  Messungen  sind  durch  Herrn  Feaux  angestellt.   Da 
wo  zwei  Angaben  sind,  bezieht  sich  die  zweite  auf  Messungen, 
welche  am   22.  und  23.  December  1864  bei   einer  Temperatur 
von  —  3^  bis  —  5^  nach  einer  lang   dauernden  strengen  Kälte 
gemacht  sind.    Die  Ergiebigkeit   sämmtlicher  Quellen   beträgt 
in  einer  Sekunde  180  bis  220  Kubikfuss  Wasser. 

Die  verschiedene  Temperatur  der  Quellen  ist  bedingt 
durch  die  verschiedene  Tiefe,  aus  der  dieselben  aufsteigen,  und 
diese  selbst  abhängig  von  den  einzelnen  wasserdichten  Schich- 
ten (Mytiloides-Mergel,  Tourtia-Mergel  etc.),  welche  in  verschie- 
dener Tiefe  dem  im  allgemeinen  äusserst  zerklüfteten,  stunden- 

1)  Les  eaux  souterraines  a  l'epoque  actuelle.  Par  A.  D  au- 
br6e.    Tome  I.    Paris,  Gh.  Dun  od,  1887,  pg.  222  ff. 
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weit  sich  erstreckenden  Kalkgebirge,  welches  unter  einem  ge- 
ringen Neigungswinkel  der  Schichten^)  der  Ebene  zufällt,  ein- 
gelagert sind.  In  der  Ebene  sind  diese  Schichten  von  dem 
wasserdichten,  söhlig  gelagerten  Emscher-Mergel  überdeckt,  so 
dass  hier  die  Wasser  sich  stauen,  und  die  Quellen  an  der  Grenze 
von  Emscher-Mergel  und  Pläner-Kalk  hervortreten  müssen. 

Redner  wies  dann  auf  eine  der  zahlreichen  Pader-Brücken, 
der  nördlichen  hin,  welche  dadurch  bemerkenswerth  ist,  dass 
daselbst  das  Wasser  nach  beiden  Seiten  abfliesst. 

Zuletzt  sprach  derselbe  über  die  in  den  nahe  gelegenen 
Steinbrüchen  vorkommenden  herzförmigen  Körper  2),  welche  schon 
seit  Jahrhunderten  die  Aufmerksamkeit  erregt,  auch  jetzt  noch 
im  Munde  des  Volkes  als  Judenherz  bekannt  seien.  Redner 
legte  den  anatomischen  Bau  eines  solchen  Körpers  dar,  woraus 
sich  ergab,  dass  dieselben  In  die  Classe  der  Echinodermen  und 
zwar  zur  Gattung  Epiaster  gehören  und  als  Epiaster  brevis  in 
der  Fachlitteratur  bekannt  seien. 

Prof.  Dr.  H.  Landois  aus  Münster  i.  W.  verbreitete  sich 
über  die  Erfolge,  welche  er  als  Vorsitzender  der  zool.  Vereins- 
abtheilung in  seiner  Heimath  erzielt  habe,  und  zwar  sowohl 
in  praktischer  wie  wissenschaftlicher  Beziehung.  Der  zoolo- 
gische Garten  hat  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  entwickelt  und 
an  Areal  um  das  dreifache  zugenommen.  Die  Provinzialstände 
haben  die  Mittel  hergegeben,  um  daselbst  ein  westfälisches 
Provinzialmuseum  für  Naturkunde  zu  erbauen.  Dasselbe  ist 
fertig  gestellt  und  zum  Einzüge  der  Sammlungen  bereit.  Die 
Fauna  der  Provinz  Westfalen  wird  in  diesem  Institut  bald  voll- 
ständig und  übersichtlich  aufgestellt  sein;  was  nicht  lebend  im 
Garten  erhalten  werden  kann,  findet  seine  Vertretung  in  guten 
Präparaten  im  Museum.  Eine  Direktorenwohnung,  die  uralte 
Tuckesburg  imitirend,  ist  im  Bau  begriffen  und  wird  noch  die- 
sen Herbst  vollendet,    eine  Zierde  dieses  altgeschichtlichen  Bo- 


1)  In  dieses  versinken  ganz  oder  theilweise  eine  Anzahl 
Bäche  und  Flüsse,  wie  schon  Joanne sGi gas  auf  seiner  Karte 
des  Bisthums  Paderborn  vor  300  Jahren  zur  Darstellung  brachte 
und  bemerkte:  „. .  fluvii  diversi,  ut  circa  Lachtenowe,  qui  ab- 
sorbentur,  et  post  aHquot  miliaria  iterum  erumpere  creduntur 
Paderbornae  et  alibi." 

2)  Ihrer  gedenkt  auch  der  Fürstbischof  Ferdinand  von 
Fürstenberg  in  einer  lateinischen  Elegie.  Sie  werden  auch  be- 
sprochen in  dem  Werke  von  Nunning  undCohausen,  Com- 
mercii  litterarii  dissertationes  epistolicae  historico-physico-curio- 
sae  de  glossopetris,  lapidibus  cordiformibus  etc. 
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dens.  —  Von  dem  dritten  Bande  von  „Westfalens  Thierleben 
in  Wort  und  Bild"  wurden  die  farbigen  Tafeln  mit  den  Abbil- 
dungen westfälischer  Fische  vorgelegt  und  fanden  allgemeine 
Anerkennung  sowohl  in  Zeichnung  und  Kolorit,  wie  iu  biolo- 
gischer Auffassung".  Dieser  letzte  Band  obi«:en  Werkes  gibt 
die  nothwendige  Erklärung  zu  der  vom  Westf.  Prov.-FiififheTei- 
Verein  herausgegebenen  I^ischereikarte  der  rotlien  Erde  AYcst- 
falen. 


Prof.  Schaaffhausen  legte  ein  duri^hbolirtes  Steinbeil 
vor,  das  bei  Betzdorf  in  der  Sieg  gefundeu  und  von  Herrn 
C.  Daub  dem  Vereinsmuseum  geschenkt  worden  ist.  Dust^elbe  ist 
nach  Herrn  Prof.  Laspeyres  aus  einem  Tlfinibleiidesebicfer 
gefertigt.  Das  Gestein  ist  sehr  dicht,  die  SiliU^tenm^  ist  sehoii 
dem  blossen  Auge  erkennbar.  Dasselbe  ist  von  ihm  und  von  Herrn 
W.  Bruhns  mikroskopisch  untersucht.    Er  saju^t  darüber: 

„Deutlich  tritt  die  Parallelstruktur  des  Ges^teinK  unter  dem 
Mikroskop  in  einem  Querschliffe  hervor,  rusern,  in  welchen 
kömiger  Quarz  und  Feldspath  vorherrschen ^  wechseln  mitsolchenj 
die  fast  nur  aus  faseriger  Hornblende  und  Magiicteisenkörn- 
chen  bestehen.  Diese  grünen  Hornblendefa.se rn  erinnern  etwas 
an  Nephrit,  sind  aber  nicht  ganz  so  rein,  00  fein  und  so  filzig, 
-als  der  echte  Nephrit.  Ein  ähnliches  Gestein  hfit  von  Las- 
saulx  in  einem  bei  Trier  gefundenen  Steinbeil  beobachtet." 
Die  unregelmässige  Form  des  hier  ab- 
gebildeten Steinhammers  verräth,  dass 
€r  ein  Flussgeschiebe  war  und  es  ent- 
steht die  Frage,  war  das  Werkzeug  in 
regelmässiger  Form  gefertigt  und  ist 
dann  durch  Abreibung  im  Flussbett  erst 
ein  Geschiebe  geworden  oder  hat  man 
^in  Geschiebe  von  passender  Form  durch- 
bohrt und  zum  Hammer  gemacht.  Es 
giebt  viele  Steinbeile,  die  man  für  ur- 
sprüngliche Geschiebe  halten  darf,  an 
welche  nur  eine  Schneide  angeschliffen 
wurde,  wie  das  von  mir  beschriebene  aus 
Melaphyr  von  Oberlahnstein.  An  diesem 
könnte  die  Dünnheit  der  Wand  neben  dem 
Bohrloche  darauf  deuten,  dass  der  Hammer  aU  Geschiebe  später 
abgeschliffen  worden  ist.  Wir  kennen  die  Zeit  nicht,  die  nörhig 
ist,  um  ein  Werkzeug  aus  diesem  Mineral  iu  ein  so  geformtes 
Geschiebe  zu  verwandeln.  Daubree  benutzte  nur  weiche  Ge- 
steine zu  seinen  Versuchen,  abgerundete  Gerolle  durch  Reibung 
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darzustellen,  vgl.  A.  Daubr6e,  Synthetische  Studien  zur  ex- 
perimentellen Geologie,  deutsch  von  Gurlt,  Braunschweig^ 
1880,  S.  190.  Dass  der  Hammer  in  gewissem  Maasse  im  Wasser 
abgeschliffen  worden  ist,  zeigen  die  abgerundeten  Bänder  des- 
Bohrlochs.  Laspeyres  warf  die  Frage  auf,  ob  ein  durchbohr- 
ter Stein  wie  der  vorliegende  nicht  von  einer  stehen  geblie- 
benen Pfeife  bei  der  Sprengarbeit  herrühren  könne.  Dagegen 
spricht  der  Umstand,  dass  dies  Gestein  im  Gebiete  der  Sieg^ 
nur  vereinzelt  vorkommt  und  ein  Steinbruchbetrieb  mit  Spreng- 
stoffen auf  dasselbe  nie  stattgefunden  hat  und  das  Gestein  jetzt 
keinerlei  Verwendung  findet.  Wie  der  Mensch  der  Urzeit  aber 
schon  den  Nephrit  wegen  seiner  Zähigkeit  zu  Steinbeilen  ver- 
arbeitet hat,  so  wird  er  auch  dieses  Gestein  wegen  gleicher 
Eigenschaft,  die  in  seinem  faserigen  Gefüge  gewiss  begründet 
ist,  zu  solchem  Zwecke  ausgewählt  haben.  Der  Finder  sagt, 
dass  er  nur  mit  grosser  Gewalt  den  Hammer  in  zwei  Stück© 
habe  schlagen  können,  um  eine  frische  Bruchfläche  zu  be- 
trachten. Das  Stielloch  hat  den  bei  Steinbeilen  häufigen  Durch- 
messer von  28  mm. 

Der  Redner  zeigte  dann  durchbohrte  Feuersteine  von  ab- 
gerundeter Form  vor  von  Dieppe,  die  häufig  an  der  französi- 
schen Küste  als  Gerolle  gefunden  werden  und  in  ganzen  Waggon- 
ladungen von  der  Porzellanfabrik  von  Wessel  aus  Frankreich 
bezogen  werden.  Fast  das  10.  bis  15.  dieser  Geschiebe  zeigt 
sich  mehr  oder  weniger  regelmässig  durchbohrt.  Diese  Feuer- 
steine sind  nicht,  wieMortillet  von  den  beiBoulogne  gefun- 
denen glaubte,  Hämmer,  die  zu  Geschieben  geworden  sind, 
sondern  es  sind  Feuersteine,  aus  denen  Belemniten  herausge- 
fallen sind.  Sie  werden  jetzt  von  den  Bewohnern  der  Küste  als 
Netzsenker  und  Hämmer  gebraucht,  wie  schon  Klemm  angab,, 
vgl.  Verhandl.  1884,  S.-B.  S.  79. 

fDer  Vortragende  zeigte,  wie  in 
das  Loch  eines  dieser  Feuersteine 
genau  ein  Belemnit  seiner  Sammlung 
hineinpasst.  Er  ist  in  halber  Grösse 
hier  abgebildet. 
Professor  Schaaffhausen 
zeigte  dann  mehrere  eigenthümliche 
Feuersteingebilde  vor,  von  denen  das 
eine  auf  den  ersten  Anblick  für  einen 
vom  Menschen  angeschnittenen  und 
dann  yerkieselten  Knochen,  das  an- 
dere für  ein  mit  einem  Kieselmantel 
von  22mm  Dicke  umgebenes  Hirschgeweih   gehalten  werden 
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könnte.  Drei  dieser  Stücke  sind  ihm  von  Herrn  Dr.  G.  Meyer 
in  Aachen  zugesendet,  sie  stammen  aus  einem  Kalksteinbruch  bei 
Simpelveld  und  lagen  lose  im  Mergel.  Das  eine  sieht  aus  wie  das 
Stück  eines  Röhrenknochens  von  einem  grossen  Säugethier  und 
zeigt  an  einem  Ende  einen  glatten  Abschnitt,  der  nach  der  Verkie- 
jselung  mit  einer  Säge  gemacht  oder  abgeschliffen  ist.  Verkie- 
selung  quaternärer  Knochen  ist  nie  beobachtet  worden.  Im  vor- 
liegenden Falle  ist  Knochenstruktur  nicht  nachweisbar,  während 
hei  Pflanzen  die  Zellstruktur  durch  die  Verkieselung  nicht  zerstört 
wird,  sondern  sich  erhält.  Das  zweite  ist  ein  aufgeschlagenes 
Töhriges  Stück,  am  dritten  theilt  sich  die  Röhre  in  zwei  Aeste, 
auch  dieses  hat  angeschliffene  Enden,  an  allen  dreien  ist  der 
Feuerstein  an  der  inneren  und  äusseren  Seite  in  eine  weissliche 
Masse  durch  Verwitterung  verwandelt.  Das  vierte,  mehrmal 
verästelte  Stück  ist  beim  Dorfe  Barmen  bei  Jülich  gefunden  und 
von  Frau  vonFrentz  ihm  übergeben;  es  zeigt  im  Innern  scharf 
begrenzte  Röhren,  in  denen  an  einigen  Stellen  noch  ein  verkie- 
selter  Kern  sitzt.  Solche  Gebilde  wurden  im  Gebiete  der 
Aachener  Kreide  nicht  selten  gefunden.  Professor  Holzapfel 
in  Aachen,  dem  eines  der  Stücke  von  Simpelveld  vorgelegen 
hat,  bemerkt  darüber  das  Folgende: 

„Das  mir  vorliegende  Stück  einer  Kieselröhre  entstammt, 
wenn  es  von  Aachen  ist,  jedenfalls  der  Kreide.  In  dieser 
kommen  derartige  Gebilde  in  zwei  verschiedenen  Horizonten 
vor.  Am  häufigsten  sind  sie  in  den  oberen  Mukronaten-Schich- 
ten,  wo  sie  entweder  aus  Hornstein  oder  aus  Feuerstein  be- 
stehen, oder  aus  den  tiefsten  Schichten  unserer  Kreide,  dem 
Aachener  Sand.  Aus  jüngeren  Schichten  sind  mir  derartige 
Gebilde,  welche  Dr.  Debey  „Morpholithe"  zu  nennen  pflegte, 
ganz  unbekannt,  wenigstens  auf  primärer  Lagerstätte.  Da  in- 
dessen in  der  nächsten  Nähe  von  Aachen  die  Kreideschichten» 
vielfach  erodirt  sind,  so  findet  man  ihre  Kiesel-Einschlüsse  in 
grossen  Mengen  auf  sekundärer  Lagerstätte,  entweder  für  sich 
Anhäufungen  von  erheblicher  Mächtigkeit  bildend,  oder  in  Sand- 
und  Lehmmassen  des  Diluviums  eingebettet.  Diese  Kieselkon- 
kretionen, namentlich  die  röhrenförmigen,  haben  alle  möglichen 
Gestalten,  welche  schon  oft  zu  der  Meinung  veranlasst  haben, 
es  seien  Knochen  und  Geweihe.  Oft  bemerkt  man  in  ihnen 
einen  Kern,  welcher  bei  denen  des  Aachener  Sandes  gewöhn- 
lich aus  einem  Stück  Kieselholz  besteht,  welches  von  Teredo- 
Bohrlöchern  durchsetzt  zu  sein  pflegt. 

Die  Vorkommen  aus  dem  höheren  Niveau  sind,  wenn  sie 
hohl  sind,  was  selten  vorkommt,  in  der  Regel  mit  einem  feinen 
Pulver  angefüllt,   welches    fast   ganz  aus  Spongiennadeln  und 
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kleinen  Foraminiferen  besteht.  Jedenfalls  sind  organische  Ge- 
bilde die  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Concretionen  ge- 
wesen. Nach  der  petrog^raphischen  Beschaffenheit  stammt  das 
vorliegende  Stück  aus  dem  Aachener  Sand.  Eine  mikrosko- 
pische Untersuchung  des  Inhaltes  der  Röhre  zeigte  mir  ver- 
einzelte Kieselnadeln,  von  derselben  Form,  wie  sie  in  manchen 
Knollen  des  betr.  Sandes  gewöhnlich  sind  (vgl.  Beisse  1,  der 
Aachener  Sattel,  I.  Theil,  Tafel  I).  Vorwiegend  zeigte  das  Kie- 
selpulver keine  bestimmte  Gestalt,  und  Foraminiferen  konnten 
mit  Sicherheit  nicht  erkannt  werden.  Meines  Erachtens  ist  die 
betreffende  Röhre  ursprünglich  um  ein  Stück  Holz,  mit  zwei 
kleinen  Aesten  gebildet  worden,  und  dieses  ist  später  zerstört 
worden.  Derartige  Gebilde  sind  nicht  selten  zu  beobachten. 
Die  rundlichen  Eindrücke  auf  der  Innenwandung  der  Röhre 
dürften  wohl  von  den  hervorragenden  Steinkernen  der  Teredo- 
Bohrlöcher  herrühren,  welche  sehr  oft  bei  abgeriebenen  Kie- 
selhölzem  knopfförmig  über  deren  Oberfläche  hervorragen.  Ich 
kenne  solche  Concretionen,  in  denen  das  Holz  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  zerstört  ist,  so  dass  nur  die  Bohrlochsteinkeme 
übrig  sind,  welche  dann  noch  die  Gestalt  des  Astes,  in  dem  sie 
sassen,  wiedergeben." 

Der  Kern  einer  Röhre  des  Stückes  von  Barmen  zeigt  auf 
einer  vertieften  Fläche  von  13  mm  Länge  und  8  mm  Breite,  wie 
Prof.  Schlüter  zuerst  mit  der  Lupe  erkannte,  die  deutliche 
Zeichnung  organischer,  in  Reihen  gestellter  Zellen  von  ^l^mm 
Länge  mit  einem  mittleren  Eindruck;  sie  gleichen  den  Zellen 
einer  Sigillaria  elegans,  die  E.  de  Beaumont  (vgl.  Deutsche 
Ausg.  der  Geol.  und  Petrefactenkunde,  Braunschw.  1846,  I. 
S.  218,  Fig.  132)  abbildet,  nur  dass  hier  im  Bilde  diese  Zellen 
sechsmal  grösser  sind.  Die  Verästelung  der  Canäle  ist  nicht 
unähnlich  der  Verzweigung  der  auf  S.  220  abgebildeten  Stig- 
maria ficoides. 

Aus  der  Kohlenzeit  sind  verkieselte  Belemniten,  aus  dem 
Tertiär  verkieselte  Nadelhölzer  bekannt,  der  versteinerte  Wald 
von  Cairo  gehört  dem  Miocän  an.  Eine  Verkieselung  thierischer 
oder  pflanzlicher  Gebilde  aus  jüngerer  Zeit  ist  nicht  beobachtet. 
Der  Redner  hat  über  ein  im  Rheinsande  bei  Nymwegen  ge- 
fundenes Götzenbild  in  versteinertem  Holze  berichtet,  dieses 
hat  sich  als  aus  einem  tertiären  Pinites  gefertigt  erwiesen,  vgl. 
Verh.  1876  Sitzb.  S.  29.  Auch  das  eingeschnittene  menschliche  Gre- 
sicht  lässt  neueren  Ursprung  erkennen  und  rechtfertigt  die  An- 
nahme, dass  man  das  Schnitzwerk,  um  ihm  ein  scheinbar  hohes 
Alter  zu  geben,  in  das  schon  versteinerte  Holz  eingeschnitten  hat, 
vgl.  Verh.1880  S.  115.  Ein  Wiener  Forscher,  Justi,  hatte  angege- 
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"ben,  dass  die  Holzpfeiler  der  Brücke  Trajans  bei  Belgrad  ver- 
kies^t  seien,  was  schon  Lyell  bezweifelte.  Leider  sind  diese 
Pfeiler  in  Wien  nicht  mehr  aufzufinden.  Ein  Anfang"  von  Ver- 
kieselung  des  Holzes  in  historischer  Zeit  ist  indessen  nachge- 
wiesen. Herr  Dr.  Cathiau,  Director  der  Gewerbeschule  in 
Carlsruhe,  hat  das  Eichenholz  vom  Pfahlrost  der  Mainzer  Tra- 
jansbrücke  untersucht.  Das  spezif.  Gewicht,  welches  bei  jenem 
Holze  zwischen  0,08  und  1,0  schwankt,  erhob  sich  bei  dem  alten 
auf  0,88  bis  1,17,  das  meiste  sank  im  Wasser  unter.  Während 
neues  Holz  nur  etwa  0,25%  Asche  ergab  und  keine  Spur  von 
Kieselsäure  zeigte,  fanden  sich  in  1,60%  Asche  des  alten  Hol- 
zes 0,05  bis  0,10%  Kieselsäure  mit  Spuren  von  Kalk  und  Eisen. 
Bei  der  Bearbeitung  zeigte  sich,  dass  Säge  und  Hobeleisen 
auffallend  rasch  stumpf  wurden.  So  lautet  seine  briefliche  Mit- 
theilung. Nach  von  Alten  kommt  Verkieselung  des  Holzes 
der  sogenannten  Brunnengräber  in  den  Watten  der  Nordsee  vor. 
Hierauf  sprach  Prof.  Sc  haa  ff  hausen  über  die  fossilen 
Affen,  mit  Beziehung  auf  A.  Gaudry's  Schrift:  le  Dryopith^- 
que,  Paris  1890.  Gaudry  beschreibt  einen  neuen  Fund  eines 
Unterkiefers  von  Dryopithecus,  der  von  Regnault  im  mitt- 
leren Miocän  von  St.  Gaudens  gefunden  wurde.  Lartethattie 
sich  geirrt,  wenn  er  nach  einem  ebendaselbst  1856  gemachten 
Funde  diesen  Affen,  den  er  Dryopithecus  Fontani  nannte,  dem 
Menschen  näher  stellte,  als  die  lebenden  Thiere  dieser  Art.  Er 
hatte  die  Verkürzung  des  Gesichtes  als  eine  dem  Neger  näher 
stehende  Bildung  bezeichnet,  die  den  andern  Anthropoiden 
fehle.  Er  hatte  das  Profil  des  Unterkiefers  als  eine  fast  ver- 
tikale Linie  angenommen.  Der  jetzt  gefundene  Unterkiefer 
ist  vorne  nicht  verletzt  und  zeigt,  dassLartet's  Annahme  irrig 
war.  Dieser  hatte  mit  Prunerbey  auch  hervorgehoben,  dass 
bei  Dryopithecus  der  Eckzahn  vor  dem  letzten  Mahlzahn  her- 
vorbreche. Magitot  zeigte,  dass  das  auch  beim  Chimpansi 
der  Fall  sei»  Nach  Gaudry  kommt  bei  vielen  Affen  der  Eck- 
zahn zugleich  oder  später  als  der  letzte  Mahlzahn.  Dieser 
kommt  bei  Dryopithecus  kurz  nach  den  übrigen  Mahlzähnen, 
denn  er  ist  ebenso  stark  abgeschliffen.  Also  steht  er  auch  in 
dieser  Beziehung  dem  Menschen  nicht  näher  als  die  übrigen 
Affen.  Da  er  nun  der  höchst  entwickelte  fossile  Affe  ist,  so 
schliesst  Gaudry,  dass  die Palaeontologie  noch  keinen  Beweis 
für  die  Verbindung  des  Menschen  mit  den  Thieren  an  die  Hand 
gegeben  habe.  Er  hätte  sagen  sollen,  keinen  besseren  als  die 
Betrachtung  der  lebenden  Anthropoiden  und  ihr  Vergleich  mit 
fossilen  Menschenresten.  Vom  Prognathismus  giebt  er  nicht 
die  richtige  Vorstellung,  wenn  er  Mensch  und  Thier  vergleicht 
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tind  die  Länge  der  Zahnreihe  von  einer  Senkrechten  misst, 
welche  die  Schneidezähne  berührt.  Es  ist  richtiger,  wenn  man 
das  Vorspringen  des  Gebisses  von  einer  Senkrechten  aus  misst, 
die  durch  den  Prognathismus  wenig  beeinflusst  wird.  Besser 
als  die  Nasenwurzel,  die  bei  rohen,  sehr  prognathen  Schädeln 
selbst  vorspringt,  empfiehlt  sich  die  vordere  Kante  des  Seiten- 
randes der  Orbita,  von  der  man  eine  Senkrechte  herab  auf  die 
natürliche  Horizontale  des  Schädels  zieht.  Der  Vortragende 
zeigte  die  über  einander  gezeichneten  Umrisse  des  Schädels  von 
Schiller  und  des  Orang  nach  den  Bildern  vonCarus,  Atlas  d. 
Cranioscopie  I  und  R.  Owen,  Osteology  of  the  CMmp.  and 
Orang  auf  einer  Tafel.   Bei  Schiller  ist  der  Abstand  der  Schneide- 


zähne von  der  Orbitallinie  19  mm,  beim  Orang  56.  Auch  nach  hin- 
ten ist  der  Unterkiefer  der  Anthropoiden  mächtig  entwickelt. 
Die  Kifeferlänge  von  den  Schneidezähnen  bis  zum  hintern  Rand 
des  aufsteigenden  Astes  in  der  Richtung  der  Zahnlinie  ge- 
messen ist  am  Unterkiefer  Schillers,  der  indessen  nicht  zu  dem 
Schädel  gehört  aber  als  ein  normaler  menschlicher  Unterkiefer 
gelten  kann,  85,  beim  Orang  154  mm.    Sehr  verschieden  ist  das 
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Verhältniss  des  Prognathisnms  zur  Schädellänge  beim  Menschen 
und  Affen.  Bei  Schiller  beträgt  er  10%  von  der  Schädellänge 
=  190,  beim  Orang  43,7%  '^'on  derselben,  die  nur  128  mm  be- 
trägt. Auch  mittelst  einer  Senkrechten,  die  von  der  Nasen- 
wurzel auf  die  Horizontale  herabgezogen  wird,  kann  man  den 
Prognathismus  der  Anthropoiden  und  des  Menschen  bestimmen. 

Diese  Senkrechte  fällt  beim  2  jährigen  Orang  auf  das  vor- 
dere Dritttheil  des  obern  2.  Praemolaren  und  auf  das  hintere 
Dritttheil  des  unteren  2.  Praemolaren.  Die  Schädellänge  ist 
114,  der  Prognathismus  39  mm. 

Beim  einjährigen  Chimpansi  fällt  sie  auf  das  hintere  Dritt- 
theil des  oberen  2.  Praemolaren  und  hinter  den  unteren  2.  Prae- 
molaren, die  Schädellänge  ist  109,  der  Prognathismus  34  mm. 

Beim  erwachsenen  Orang  fällt  sie  hinter  den  3.  obern 
und  untern  Mahlzahn,  die  Schädellänge  ist  128,  der  Progna- 
thismus 81  mm. 

Beim  Neger  fällt  sie  hinter  den  1.  obern  Mahlzahn  und 
schneidet  das  vordere  Dritttheil  des  2.  untern  Mahlzahns  ab. 
Die  Schädellänge  ist  179,  der  Prognathismus  40  mm. 

Beim  Europäer  fällt  sie  hinter  den  obern  Eckzahn  und 
streift  den  1.  untern  Praemolaren.  Die.  Schädellänge  ist,  171, 
der  Prognathismus  10  mm. 

Beim  erwachsenen  Orang  ist  die  Länge  des  Gebisses  99, 
die  Breite  zwischen  den  letzten  Mahlzähiien  44  mm. 

Beim  Neger  ist  die  Länge  des  Gebisses  54,  die  Breite 
40  mm. 

Beim  Europäer  ist  die  Länge  desselben  49,  die  Breite 
43  mm. 

Lehrreich  ist  die  Betrachtung  Gaudry's  über  die  Grösse 
der  Zunge  beim  Menschen  und  Affen,  woraus  sich  eine  ver- 
schiedene Anlage  zur  Sprache  ableiten  lässt;  doch  irrt  er,  wenn 
er  sägt,  dass  das  Kinn  durch  die  Zunge  vorgestossen  werde. 
Diese  kann  einen  solchen  Einfluss  nur  auf  den  Alveolarrand 
der  JKiefer  und  die  Stellung  der  Zähne  ausüben.  Beim  Chim- 
pansi kann  die  Zunge  nicht  so  weit  nach  vorn  verlängert  und 
hinten  nicht  so  breit  gemacht  werden  als  beim  Neger.  Beim 
Orang* und  Gibbon  ist  noch  weniger  Zwiigchenraum  zwischen 
den  Kinnladen  vorhanden  als  beim  Chimpansi.  Beim  Gorilla 
ist  er  noch  geringer  als  beim  Orang  und  Chimpansi.  Die  Zunge 
des  Gorilla,  die  Duvernoy  (Archiv  du  Mus.  VIIL  1855/56) 
abgebildet  hat,  ist  schmäler  als  bei  diesen ;  nach  D  e  n  i  k  e  r  ist 
die  Zunge  beim  Foetus  des  Gorilla  nicht  so  schmal  wie  beim 
erwachsenen  Thiere.  Beim  Dryopithecus  ist  der  Kaum  für  die 
Zunge  noch  enger.    In  Bezug  auf  den  Raum  für  die  Zunge  ist 
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die  Reihenfolge:  Neger,  Chimpansi,  Orang  und  Gibbon,  Gorilk, 
Dryopithecuß.  Nach  Gaudry  ist  das  Gebiss  beim  Dryopithe- 
cus  0,071  lang  und  0,040  breit,  beim  Gorilla  0,100  lang  und 
0,060  breit,  beim  Orang  0,085  lang  und  0,059  breit,  beim  Chim- 
pansi 0,070  lang,  0,052  breit,  bei  der  Hottentotten venus  0,055 
lang  0,056  breit.  Setzt  man  die  Breite  des  Gebisses  =  100,  so 
ißt  die  Länge  bei  Dryopithecus  177,  beim  Gorilla  166,  beim 
Orang  144,  beim  Chimpansi  134,  bei  der  Hottentottenvenus  98. 
Ein  Unterschied  des  von  Lartet'  beschriebenen  Kiefers  des 
Dryopithecus  von  dem  jetzt  gefundenen  ist  auch  darin  begrün- 
det, dass  jener  jünger  war,  und  der  Prognathismus  mit  dem 
Wachsthum  zunimmt. 

Gaudry  hätte  bei  seiner  Untersuchung  das  Femur  eines 
fossilen  Affen  aus  dem  tertiären  Sande  von  Eppelsheim  anführen 
können,  das  sich  in  Darmstadt  befindet.  Als  der  Vortragende 
1860  die  naturhistorische  Sammlung  im  Schlosse  zu  Darmstadfc 
sah,  zeigte  ihm  Kaup  den  Oberschenkelknochen  eines  Affen, 
der  1820  im  Sande  von  Eppelsheim  gefunden  war.  Schleier- 
macher hatte  ihn  für  einen  menschlichen,  den  eines  Mädchens 
von  1^  Jahren  gehalten  und  sandte  ihn  an  Cu  vi  er  nach  Paris, 
der  nie  darauf  geantwortet  hat.  Cuvier  läugnete  bekannt- 
lich die  fossilen  Affen,  wiewohl  er  noch  die  ersten  Funde  der- 
selben erlebte.  Sie  wurden  1836  am  Himalaya,  1837  in  Frank- 
reich, 1838  in  Griechenland,  angeblich  auch  in  England  gefun- 
den, was  Lartet  in  Abrede  stellte.  Kaup  gab  1838  eine  kurze 
Mittheilung  des  Fundes  von  Eppelsheim  in  Leonhard  und 
Bronn's  Jahrbuch.  Später  sandte  er  den  von  Paris  zurück- 
geforderten Knochen  an  R.  Owen  und  gab  dann  in  seinen 
Beiträgen  zur  näheren  Kenntniss  der  urweltl.  Säugethiere,  5.  Heft, 
Darmst.  1861,  Owen's  Gutachten,  dem  er  sich  anschloss.  O  wen 
schrieb  ihn  einem  Gibbon  zu  und  nannte  ihn  Hylobates  Fon- 
tani.  Kaup  hielt  es  wie  Lartet  für  möglich,  dass  dieses  Fe- 
mur demselben  Thiere  angehöre,  wie  der  von  letzterem  dem 
Dryopithecus  von  St.  Gaudens  zugeschriebene  Unterkiefer. 
Ich  habe  über  diesen  fossilen  Affen  des  Rheinthaies  in  den 
Sitzungen  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  zweimal  berichtet, 
vgl.  Verh.  d.  naturh.  V.  1861  Sitzb.  S.  4  und  1863  Sitzb.  S.  29.  Ich 
habe  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Femur  von  Eppelsheim 
höher  stehe  als  das  des  lebenden  Siamang  von  Sumatra,  Hy- 
lobates syndactylus,  und  vielleicht  zwischen  Gibbon  und  Chim- 
pansi gesetzt  werden  könne.  Der  rheinische  Affe  darf  nicht 
nur  für  den  grössten,  sondern  auch  für  den  höchst  organisirten 
der  fossilen  europäischen  Affen  gehalten  werden.  Der  Vor- 
tragende legt  den  Abguss  des  Femur  von  Eppelsheim  und  den  des 
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Hylobates  syndac- 
tylus  des  Poppeis- 
dorfer  Museums 
vor.  Dieselben  sind 
mit  dem  desChim- 
pansi  von  Lübeck 
in  Vs  Orösse  hier 
abgebildet.  Ver- 
gleicht man  das 
Femur  von  Eppels- 
heim  dem  mensch- 
lichen, so  ist  es 
gleich  lang  wie  ein 
menschliches  von 
7—9  Jahren ;  die- 
ses aber  ist  dünner, 
mehr  gebogen  und 
am  untern  Gelenk- 
ende breiter.  Der 
Kopf  ist  bei  die- 
sem grösser,  der 
grosse  und  kleine 
Rollhügel  aber  we- 
niger entwickelt. 
Unser  rheinisches 
Femur  {ist  länger 
als  das  des  Gibbon 
von  Sumatra.  An 
den   Pariser    Ske- 


Ch. 


E. 


G. 


letten  misst  das  Femur  des  Gorilla  37,  des  Chimpansi  32,5,  des 
Orang  27,  des  Gibbon  20,  das  des  Gibbon  im  Poppelsdorfer 
Museum  ist  23,5,  das  von  Eppelsheim  ist  28,75  lang.  Dieses  ist 
wegen  des  kleinen  Schenkelkopfes  für  jung  zu  halten  und  in 
der  geraden  Gestalt  des  Knochens  dem  des  Gibbon  allerdings 
ähnlich.  Dem  Chimpansi  steht  es  näher  in  der  Länge  und 
Form  des  Knochens,  der  zwar  auf  der  hinteren  Fläche  keine 
Linea  aspera  hat  wie  der  Mensch,  aber  mehr  nach  der  äusse- 
ren Seite  eine  vom  Trochanter  major  herabgehende  Knochen- 
leiste, die  ihm  eine  Kante  giebt,  auch  über  dem  inneren  Con- 
dylus  ist  eine  solche,  beide  fehlen  dem  Gibbon,  sind  aber  beim 
Chimpansi  vorhanden.  Es  hat  ferner  eine  Grube  für  das  Li- 
gamentum teres,  die  unserm  Chimpansi  fehlt.  Nach  R.  Hart- 
mann, die  menschenähnl.  Affen,  Leipz.  1883  S.  141  fehlt  dieses 
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Band  dem  Orang,  ist  aber  beim  Gorilla,  Chimpansi  und  Gibbon 
meistens  vorhanden.  Der  kleine  Trochanter  des  Afifen  von 
Eppelsheim  ist  mehr  nach  hinten  gestellt  als  beim  Gibbon, 
die  Fossa  trochanterica,  in  der  die  Muskeln  sich  ansetzen,  die 
den  Schenkel  nach  aussen  rollen,  ist  tiefer.  Alle  diese  Merkmale 
deuten  auf  die  grössere  Befähigung,  die  Gestalt  aufzurichten. 
Die  hintere  Ansicht  der  Gelenkenden  des  Eppelsheimer  Affen 
ist  dem  Chimpansi  ähnlicher  als  dem  Gibbon,  zumal,  wenn  man 
ihn  dem  zweijährigen  Chimpansi  des  Bonner  Anat.  Museums 
vergleicht.  Dass  das  Eppelsheimer  Femur  nicht  ausgewachsen 
ist,  kann  man  aus  der  Kleinheit  des  Schenkelkopfes  schliessen. 
Er  hat  einen  Durchmesser  von  24  mm,  der  des  Gibbon  misst 
29  mm,  der  des  zweijährigen  Chimpansi  20  mm,  des  erwachsenen 
41mm,  der  des  Menschen  54  mm. 

Der  Pliopithecus  aus  dem  Miocän  von  Sansan  ist  zu  klein, 
um  mit  dem  Menschen  verglichen  werden  zu  können.  Der  Affe 
vonPikermi,  der  in  derselben  Periode  gelebt  hat,  ist  nachBey- 
rich:  Ueber  Semnopithecus  pentelicus,  Berlin  1861,  und  Gau- 
dry  ein  Semnopithecus. 

Gaudry  setzt  die  Fauna  von  Pikermi,  die  er  der  von 
Eppelsheim  an  die  Seite  stellt,  in  das  mittlere  Tertiär.  Affen, 
Mastodonten,  Dinotherium,  Antilopen,-  Hipparion  bezeichnen  sie 
und  eine  reiche  Vegetation  (Compt.  rendus  7.  Juni  1886).  Ein 
mit  Zähnen  besetzter  Oberkiefer  des  Hylobates  aus  der  Braun- 
kohle von  Elgg  befindet  sich  jetzt  in  der  städtischen  Samm- 
lung von  Winterthur.  Nach  Rütimeyer  gehört  er  dem  Hy- 
lobates antiquus  Lartet  an,  der  dem  Hylobates  syndactylus  von 
Sumatra  am  ähnlichsten  ist,  vgl.  Heer,  die  Urwelt  der  Schweiz, . 
Zürich  1865,  S-  418.  Italien  hat  nach  G.  Ristori,  Le  scimmie 
fossili  ital.  1890,  nur  3  fossile  Affen,  einen  Oreopithecus,  Sem- 
nopithecus tmd  Inuus. 

Man  darf  fragen,  trarum  die-  Entwicklung  der  Thiertvelt 
im  westlichen  Europa  mit  den  tertiären  Affen  ihr  Ende  erreicht 
hat  und  kann  als-  die  wahrscheinliche  Ursache,  dieser,  für.'  den 
Ursprung  des  Menschen  wichtigen  Thatsache  den  Eintritt  der  ' 
Gletscherperiode  angeben,  welche  diese  heute  nur  in  warmen 
Gegenden  lebenden  Thiere,  die  in  uiisem  Menagerien  dem  Klima 
so  bald  erliegen,  vernichtet  hat. 

Die  geringen  Ueberreste  der  fossilen  Anthropoiden,  die 
sich  fast  nur  auf  Gebisse  und  Femora  beschränken,  liefern  der 
Wissenschaft  für  die  Entwicklung  der  menschlichen  Gestalt 
aber  doch  die  schätzbarsten  Aufschlüsse.  Das  wichtigste  Kenn- 
zeichen der  menschlichen  Gestalt  ist  der  aufrechte  Gang  und 
mit  Recht  konnte  Burmeister  sagen,   der  Fuss   ist   das  den 
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Menschen  am  besten  bezeichnende  Merkmal,  denn  auch  der 
Affe  hat  Hände,  kein  Thier  aber  hat  einen  Fuss.  Die  Befähigung 
zum  aufrechten  Gang  spricht  sich  auch  deutlich  im  Oberschen- 
kelbein des  Menschen  aus,  der  grosse  Gelenkkopf  des  Men- 
schen und  die  Knochenleiste  an  der  hintern  Seite  zeigen,  dass 
jene  das  Gewicht  des  ganzen  Körpers  tragen  und  dass  an  diese 
sich  die  Muskeln  ansetzen,  die  den  Körper  strecken.  Nannten 
die  Griechen  doch  schon  den  Menschen  Anthropos,  den  Auf- 
gerichteten. A^us  demselben  Grunde  sah  Aristoteles  in  dem 
fleischigen  Bein  einen  Hauptunterschied  des  Menschen  von  den 
Thieren.  Durch  den  aufrechten  Gang  wurde  die  Hand  frei 
und  entwickelte  sich  zum  vollkommensten  Sinn-  und  Bewe- 
gungswerkzeuge. Von  ihm  hängt  die  freiere  Bewegung  des 
Kopfes  ab,  der  im  Gleichgewichte  auf  der  Wirbelsäule  getra- 
gen wird,  der  Blick  ist  gerade  aus  oder  in  die  Höhe  gerichtet, 
während  er  beim  Thiere  sich  an  den  Boden  heftet,  wo  es  seine 
Nahrung  findet.  Durch  den  aufrechten  Gang  wird  das  Athmen 
freier,  die  Brust  dehnt  sich  aus  und  der  Mensch  wird  zur 
Sprache  befähigt.  Doch  gab  es  einen  Anatomen,  Moscati  in 
Pavia,  der  1770  eine  Abhandlung  schrieb,  worin  er  zu  zeigen 
suchte^  dass  es  mancherlei  Krankheiten  gebe,  wie  die  geschwol- 
lenen Venen  an  den  Füssen  und  die  Hämorrhoiden,  die  vom 
aufrechten  Gange  herrührten.  Blumenbach,  wenn  er  an 
dieses  Capitel  kam,  sagte  seinen  Zuhörern:  „Meine  Herren,  wenn 
Sie  nach  Hause  gehen,  versuchen  Sie  es  einmal  auf  allen  Vie- 
ren und  sagen  Sie  mir  morgen,   wie  es  Ihnen  bekommen  ist.** 

Professor  Bert  kau  aus  Bonn  machte  einige  Bemerkungen 
zur  Entwicklungsgeschichte  der  Pseudoscorpione, 
zu  denen  ihm  der  Fund  zahlreicher  eiertragender  Stücke  von 
Obisium  jugorum«Anlass  gab ;  dieselben  stammten  aus  der  Nähe 
des  Hochjochhospizes  im  Oetzthal  (24:30  m).  Gelegentlich  frü- 
herer Untersuchungen  über  den  Bau  dieser  Thiere  war  dem 
Vortragenden  die  mächtige  Entwicklung  von  Anhangsdrüsen  an 
den  männlichen  Geschlechtsorganen  aufgefallen  und  er  hatte 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  der  die  Eier  zusammenkle- 
bende Kitt  auB  diesen  männlichien  Anhangsdrüsen  stamme.  Die 
Untersuchung  zweier  Exemplare  vom  Hochjoch  ergab  nun,  dass 
die  Weibchen  es  sind,  welche  die  Eiersäckchen  mit  sich  herum- 
tragen. An  den  Jungen  hatte  Metschnikow  sehr  frühzeitig 
ein  Organ  beobachtet,  das  er  Lippenmuskel  nannte  und  das 
ein  vorübergehendes  Larvenorgan  sein  sollte,  welches  hernach 
rüsselartig  aus  wachse,  beim  ausgebildeten  Thiere  aber  nur  noch 
andeutungsweise  vorhanden  sei.   Eine  Untersuchung  der  Jungen 
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von  Obisium  jugorum  brachte  den  Vortragenden  aber  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  der  „Lippenmnskel"  ein  Theil  der  Musku- 
latur sei,  die  beim  erwachsenen  Thiere  das  Saugen  ermögliche. 
Das  ungewöhnlich  frühzeitige  Auftreten  dieser  Muskulatur  findet 
in  dem  Umstände  seine  Erklärung,  .dass  die  Eileiter  der  Mutter 
eine  ernährende  Flüssigkeit  absondern,  die  der  Embryo  in  sei- 
nen Körper  hineinpumpen  muss. 

Realgymnasiallehrer  F.  Kersting  aus  Lippstadt  machte 
folgende  Mittheilung:  Zwischen  Boke  (Station  Salzkotten)  und 
Lippstadt  zieht  sich  am  Südrande  der  Boker  Heide,  das  nörd- 
liche Lippe-Ufer  in  einem  Abstände  von  V4  ^^  2  km  begleitend, 
eine  sandige  Hügelkette  von  dünenartigem  Aussehen  und  einer 
wechselnden  Höhe  von  15  bis  40  m,  meist  mit  kärglichen  Kie- 
fern bestanden,  vorbei  an  den  Ortschaften  Bote,  Montinghau- 
sen,  Rebbeke,  Dedinghausen  und  Lipperode.  Beim  Botanisiren 
fand  ich  anfangs  August  vorigen  Jahres  in  einer  Sandgrube 
der  Dedinghäuser  Sandhügel  einige  ümenscherben.  Pieselben 
gaben  Veranlassung  zu  genauem  und  ausgedehnten  Nachfor- 
schungen, welche  sich  —  hauptsächlich  in  den  Herbstferien 
vorigen  Jahres  —  auf  sämmtliche  Sanddünen  zwischen  Boke 
und  Benninghausen  in  einer  Länge  von  etwa  20 — 22  km  er- 
streckten. Ueberall,  wo  an  diesen  Dünen  der  Sand  in  Sand- 
gruben oder  durch  Sandwehen  soweit  entfernt  war,  dass  die 
Raseneisenstein-  (hier  Oor  genannte)  Schicht,  welche  durch- 
schnittlich 1  bis  2  m  tief  unter  der  Oberfläche  lagert,  zu  Tage 
trat,  fand  sieh  eine  grosse  Anzahl  von  Urnenscherben.  (Gor 
bedeutet  ursprünglich  einfach  Erz  und  zeigt  den  Vocal  des 
englischen  0  r  e.)  An  vielleicht  eitiem  Dutzend  Stellen  sammelte 
ich  hier  gegen  anderthalb  tausend  Stücke  und  Stückchen.  Ich 
konnte  bei  diesen  Scherben  etwa  acht  verschi|4enerlei  Material 
unterscheiden :  vom  gröbsten  Thon  gemischt  mit  Quarzkörnern 
bis  zu  Erbsengrösse,  schwarzbräunlich  aussehend,  bis  zu  einem 
Töpfergut,  welches  an  Feinheit  und  weisser  Farbe  unserm  Por- 
zellan wenig  nachsteht.  Die  meisten  dieser  Urnenscherben 
deuteten  auf  Anfertigung  bloss  mit  der  Hand  hin,  doch  Hessen 
auch  mehrere  die  Spuren  der  Drehscheibe  unzweideutig  er- 
kennen. Auch  fanden  sich  an  verschiedenen  Stücken  einfache 
Verzierungen,  sei  es  aus  eingedrückten  Quarzkörnern  oder  ein- 
fachen, vielleicht  mit  dem  Fingernagel  eingeritzten  Strichen 
oder  kleinen  Dreiecken  bestehend;  ebenso  wurden  gefärbte 
Scherben  angetroffen.  Zwischen  diesen  Scherben  zerstreut  lagen 
überall  in  grosser  Anzahl  Stücke  von  Feuersteinmesserchen 
oder  Spitzen  sowie  Splitter,  welche  beim  Anfertigen  der  erstem 
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abfielen.  Besonders  interessant  war  in  dieser  Beziehung  eine 
Stelle  halbweg  Dedinghausen  und  Mettinghausen,  wo  in  einem 
Kreise  von  etwa  10  qm  der  Boden  mit  Feuersteinsplittern  (etwa 
250  Stück)  formlich  übersät  war.  Dortselbst  wurden  auch  vier 
Feuersteinkerne  gefunden, '  während  eine  sehr  hübsch  und  re- 
gelmässig gearbeitete  Pfeilspitze  und  eine  rohe  grössere  Waffe 
sowie  einige  nadel-  und  spateiförmige  Sachen  aus  Feuerstein 
bei  Lipperode  und  Boke  gesammelt  wurden.  Auch  angebrannte 
und  angeschwärzte  Reste  von  Herdsteinen  lagen  zerstreut; 
ebenso  eiserne  Pfeilspitzen,  doch  höher  im  Sande  und  sehr 
spärlich.  Sämmtliche  Funde  stammen  aus  den  Dünen;  in  der 
Ebene  habe  ich  trotz  eifrigen  Suchens  an  den  verschiedensten 
(6)  Orten  in  Gruben  und  an  verwehten  Stellen,  wo  der  Oor 
frei  lag,  nichts  gefunden.  Ebenso  lagen  fast  alle  Scherben  un- 
mittelbar auf  der  Oorschicht,  wenige  etwas  höher  nach  oben 
im  Sande,  keine  aber  unter  dem  Oor.  Aus  Mangel  an  Zeit  habe 
ich  aber  bisher  noch  nirgends  Nachgrabungen  anstellen  können; 
sämmtliche  Funde  wurden  von  der  Oberfläche  abgelesen.  Da- 
her erklärt  es  sich  auch,  dass  ich  noch  nicht  in  Besitz  einer 
heilen  Urne  gekommen  bin,  während  nach  dem  Berichte  einiger 
dortiger  Anwohner  und  eines  Chaussee-Arbeiters  mehrere  voll- 
ständige Urnen  dort  von  den  Leuten  beim  „Plaggen"  gefunden 
sein  sollen.  Eine  derselben  hat  auf  einem  Stein  gestanden  und 
war  rings  von  Steinen  umgeben.  Sämmtliche  von  mir  gefun- 
denen Sachen  befinden  sich  in  meiner  Sammlung.  Bemerkt 
sei  noch,  dass  an  diesen  Sandhügeln  vorbei  nach  Holz  ermann 
der  alte  nördliche  Heideweg  führte,  von  welchem  uralte  Reste 
theilweise  unter  dem  wohl  später  angenommenen  Namen  „Rö- 
merweg*^  noch  vorhanden  sind,  jedoch  immer  mehr  ver- 
schwinden. 

Professor  Schlüter  aus  Bonn  sprach  —  unter  Vorlegung 
zahlreicher  Tafeln  —  über  die  regulären  Echiniden  der 
Kreideformation  Norddeutschlands. 

„Die  Diadematidae  sind  mit  8  Gattungen  und  34  Arten  ver- 
treten, unter  diesen  7  neue; 

Die  Echinidae  mit  3  Gattungen  und  3  Arten,  unter  diesen 
2  neue; 

Die  Cidaridae  mit  9  Gattungen  und  48  Arten,  unter  diesen 
15  neue; 

Die  Salenidae  mit  4  Gattungen  und  17  Arten,  unter  die- 
sen 5  neue. 

Von  diesen  102  Arten  waren  bereits  30  Arten  aus  deut- 
schen Kreidebildungen  bekannt;  42  Arten,  aus  der  Kreide  Frank- 


Digiti 


zedby  Google 


48 

reichs,   Belgiens,  Englands    oder  den  baltischen  Ländern; 
übrigen  29  Arten  sind  neu. 

Von  den  102  Arten  fanden  sich  im 

Neocom  15  Arten, 

Unterer  Gault  keine, 

Oberer  Ganlt  1  Art, 

Cenoman  22  Arten, 

Turon  14  Arten, 

Emscher  2  Arten, 

Unter-Senon  10  Arten, 

Ober-Senon  28  Arten, 

Maestricht-Schichten  10  Arten. 
Die  specielleren  Mittheilungen  des  Vortrags  werden   im 
laufenden  Bande  der  Verhandlungen  zum  Abdruck  gelangen." 

Um  4  Uhr  versammelten  sich  die  Theilnehmer  mit  ihren 
Damen  zum  gemeinsamen  Mittagessen  im  Gasthofe  LöfFelmann, 
bei  welchem  der  Präsident,  Herr  Geheimrath  Schaa  ff  hausen, 
den  Trinkspruch  auf  den  Kaiser  ausbrachte. 

War  die  Witterung  dieses  Tages  eine  unfreundliche  gewesen, 
so  brach  dagegen  der  folgende,  der  20.,  für  den  ein  Besuch  der 
Externsteine  geplant  war,  mit  dem  prächtigsten  Sonnenschein  an. 
Eine  Reihe  von  Wagen,  die  von  der  Stadt  Paderborn  zur  Verfu- 
gung gestellt  waren,  brachte  die  Theilnehmer  mit  ihren  Damen 
über  Lippspringe,  Berlebeck  nach  dem  Hermanns-Denkmal;  die 
Fahrt  durch  den  im  frischen  Grün  prangenden,  herrlich  gepflegten 
Wald  war  ganz  entzückend.  Nach  kurzem  Aufenthalt  ging  es 
weiter  nach  den  Externsteinen,  wo  eine  Abordnung  doß  Natur- 
wissenschaftlichen Vereins  von  Detmold  sowie  inzwischen  ein- 
getroffene Mitglieder  des  Vereins  in  Osnabrück  die  Ankom- 
menden begrüssten. 

Prof. Dr.  H.  Landois  aus  Münster  i.  W.  legte  noch  Reste 
eines  Mammuth  vor,  gefunden  in  dem  Geschiebelehm  der 
Dampf  Ziegelei  zwischen  Albersloh  und  Rinkerode.  Der  Fund 
ist  um  so  interessanter,  weil  —  wie  wir  nicht  anders  wissen  — 
das  erste  Mal  in  Westfalen  ein  derartiges  Thier  in  primärer. 
Fundstelle  aufgedeckt  ist.  Die  BodenbeschafiFenheit  weist  evi- 
dent nach,  dass  das  Mammuth  dort  während  der  letzten  Eis- 
zeit seinen  Untergang  gefunden  und  in  dem  Geschiebelehm 
begraben  wurde.  Die  Reste  liegen  nur  1  m  unter  der  Ober- 
fläche. 
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Herr  Gymnasialdirektor  Hechelmann  aus  Paderborn 
sprach  über  den  Namen  und  die  culturhistorische  Be- 
deutung der  Externsteine.  DerNamestammt  wohl  nicht  von 
ägelster,  Elster,  sondern  von  egge  ^==  Bergrücken  und  würde 
also  bedeuten:  auffallende  Pelsgebilde  der  Egge.  Sage  und  Dich- 
tung wollten  dort  eine  altheidnische  Opferstätte,  auch  wohl  den 
Wohnsitz  der  weisen  Seherin  Veleda  finden;  die  Geschichte 
kennt  sie  erst  seit  dem  Ausgange  des  11.  Jahrhunderts,  wo  sie 
in  den  Besitz  des  Benediktinerklosters  Abdinghof  zu  Paderborn 
kamen.  Zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  schufen  die  Benedik- 
tiner hier  eine  Grabeshöhle  als  Nachbildung  des  heil.  Grabes 
in  Jerusalem  und  eine  Capelle,  in  der  bis  zum  Beginn  der  Re- 
formation Gottesdienst  abgehalten  wurde.  Höchst  bemerkens- 
werth  sind  die  Skulpturen  neben  und  über  dem  Eingange  zur 
Capelle,  welche  die  Erlösung  des  sündigen  Menschengeschlech- 
tes durch  den  Versöhnungstod  Christi  darstellen.  Dieselben 
sind  wahrscheinlich  eine  Nachbildung  einer  aus  Byzanz  mit- 
gebrachten Elfenbeinschnitzerei  und  einzig  in  ihrer  Art;  mit 
ihrer  Deutung  haben  sich  Männer  wie  Göthe,  Jak.  Grimm  und 
fast  alle  namhaften  Kunstkritiker  der  Neuzeit  beschäftigt.  Für 
den  Ruhm,  welchen  diese  Steine  zu  Beginn  der  Neuzeit  genossen, 
spricht  der  Umstand,  dass  der  Grossherzog  von  Toskana  1659 
die  Extemsteine  um  den  Preis  von  60000  Kronen  von  dem  der- 
zeitigen Grafen  zur  Lippe  ankaufen  wollte.  Die  durch  den 
Domdechanten  von  Paderborn  geführten  Verhandlungen  liegen 
noch  vor,  haben  aber  zu  keinem  Abschluss  geführt. 

Das  sich  hieran  anschliessende  gemeinsame  Mittagessen 
wurde  belebt  durch  die  musikalischen  Vorträge  einer  von  dem 
Detmolder  Verein  mitgebrachten  Kapelle  und  durch  treffliche 
Trinksprüche;  wir  erwähnen  von  letzteren  die  Begrüssung  durch 
Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Petri  aus  Detmold,  des  Geh.-Rath 
Scha  äff  hausen  aus  Westfalenland  und  seine  Bewohner,  und 
des  Herrn  Direktor  Hechelmann  auf  dem  Präsidenten  des 
Vereins  und  sein  ganzes  Haus.  Viel  zu  früh  schlug  die  Tren- 
nungsstunde, welche  die  Theilnehmer  an  diesem  schönen  Aus- 
flug nach  den  verschiedenen  Richtungen  in  ihre  Heimath 
entführte. 


Digiti 


zedby  Google 


50 


'n 


Corrigendum : 

Nicht  Sigillaii»,  sondetn  Spataagide. 

Auf  Seite  38  dieses  Korrespondensblattes  ist  eine  hmn 
Dorfe  Barmen,  unweit  Jülich^  aufgeftimdene  Kieselknolle  be- 
sprochen, welche  wahrscheinlich  aus  der  Kreide  stanmit. 

Im  Inneren  der  angeschlagenen  Knolle  zeigt  si(^  der  Ab- 
dru^  eines  organischen  Körpers,  welcher  vom  Vortarag^nden 
1.  c.  mit  Sigillaria  elegans  und  weiterhin  mit  Stigmaria  ficoides 
v^rg^üdien  wurde.  Diese  Mittheihmg  entspricht  nicht  meiner 
AuiEassung.  Ich  vermag  in  dem  fraglichen  Abdrucke  nur  das 
Negative  des  Bmstfeldes  eines  Hemiaster  zu  erkennen. 

Das  Original  befindet  sich  im  Paläontologischen  Museum 
der  UniversitÄt  zu  Bonn. 

C.  Schlüter. 
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Eorrespondeiizblatt 
M  it. 

Verzeichniss  der  Schriften,  welche  der  Verein 
während  des  Jahres  1891  erhielt. 

a.    Im  Tausch: 

Yon  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  Schwaben  und 
Neuburg  in  Augsburg:  30.  Bericht. 

Yon  der  Königlich  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin:  Sitzungsberichte.  1890.  XLI— LIII.  1891. 1-^XL. 

Von  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Berlin:  Zeit- 
schrift. XLII,  H«Öt  8.  4;  XLIII,  Heft  1.  2. 

Von  dem  PreussIsi^lM'ii  Gartenbauverein  in  Berlin  (Verein  zur 
BeftJrderung  des  Gartenbaues  in  den  Königl.  Preussischen 
Staaten):  Verhandlungen.  1890.    Gartenflora.  39.  40.  Jahrg. 

Von  dem  Botanischen  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg  in 
Berlin:  Verhandlungen.  XXXI.  XXXU.  M.  Gurke:  Register 
über  die  Verhandlungen,  Bd.  I— XXX, 

Von  dem  Entomologischen  Verein  in  Berlin:  Berliner  Entomo- 
logische Zeitschrift.  1890.  2.  Heft.  1891.  1.  Heft. 

Von  der  Deutschen  Entomologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 
Deutsche  Entomologische  Zeitschrift.  1891.  Heft  1. 

Von  der  Gesellschaft  Naturforschender  Freunde  in  Berlin: 
Sitzungsberichte.  Jahrg.  1890. 

Von  dem  Meteorologischen  ^latitut  in  Berlin:  Abhandlungen. 
Bd.  I.  Nr.  1 — 3.  Ergebnisse  der  meteor.  Beobachtungen  i.  J. 
1888.  1890,  Heft  U.  1891,  Heft  1.  Das  Königlich  preussische 
Meteorologische  Institut  in  Berlin  und  dessen  Observatorium 
bei  Potsdam. 

Von  der  Gewerbeschule  in  Bistritz:  XVI.  Jahresbericht. 

Von  dem  Verein  für  Nattirwissenschaft  in  Braunschweig:  6.  Jah- 
resbericht für  die  Vereinsjahre  1887/88  und  1888/89. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Bremen:  Abhand- 
lungen. Bd.  XII.  Heft  1. 

Von  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  in 
Breslau:  €8.  Jahresbericht.  Ergänzungsheft  zum  ^.  Jahres- 
bericht. 
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Von  dem  Verein  für  schlesische  Insectenknnde  in  Breslaus 
Zeitschrift.  N.  F.  16.  Heft. 

Von  dem  Naturforschenden  Verein  in  Brunn:  Verhandlungen^ 
XXXVIII.  Bd.  Vni.  Bericht  der  meteorologischen  Commission. 

Von  der  Mährisch-schlesischen  Gesellschaft  für  Ackerbau,  Natur- 
und  Landeskunde  in  Brunn:   Mittheilungen.  70.  Jahrg.  1890^ 

Von  der  Königlich-ungarischen  geologischen  Anstalt  in  Buda- 
pest :  Mittheilungen  aus  dem  Jahrbuche.  Vni.  Bd.  9.  (Schluss-) 
Heft  IX,  Heft  2.  3.  4.  5.  Földtani  Közlöny.  XX.  Kötet,  Füzet 
4—12;  XXI.  Kötet,  Füzet  1—2.    Jahresbericht  für  1889. 

Von  der  Redaction  der  Term^szetrajzi  Füzetek  in  Budapests 
Termeszetrajzi  Füzetek.  XIII,  Nr.  2—4;  XIV,  Nr.  1—2. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Cassel:  XXXVI.  u:XXXVn. 
Bericht. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig:  Schriften, 
(N.  F.)  VII.  Bd.  4.  Heft. 

Von  dem  Verein  für  Erdkunde  in  Darmstadt:  Notizblatt  (IV, 
Folge),  11.  Heft. 

Von  dem  Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar 
und  der  angrenzenden  Landestheile  in  Donaueschingen :  Ka- 
talog  der  zoologischen  Sammlungen  im  Karlsbau. 

Von  der  Isis,  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Dresdens 
Sitzungsberichte  u.  Abhandlungen.  1890.  1891.  Januar— Juni. 
(Auf  Reklamation:  1888.  Juli— Dezember.) 

Von  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden  r 
Jahresbericht,  Sitzungsperiode  1890 — 1891. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Emden:  75.  Jahres- 
bericht. 

Von  der  Physikalisch  -  medizinischen  Societät  in  Erlangen  r 
Sitzungsberichte.  23.  Heft. 

Von  der  Senckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Frankfurt  a.  M.:  Abhandlungen^  Bd.  XVI.  Heft  2.  3.  4.  Be- 
richt 1891.    Katalog  der  Vogelsammlung  im  Museum. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Frankfurt  a.  d.  O.r 
Monatliche  Mittheilungen,  8.  Jahrg.,  Nr.  8—12;  9.  Jahrg.,  Nr, 
1—6.  Societatum  litterae,  4.  Jahrg.,  Nr.  9—12;  5.  Jahrg.,  Nr, 
1—8. 

Von  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Naturwissenschaften 
in  Freiburg  i.  Br.:  Berichte,  Bd.  5.  Heft  1.  2. 

Von  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Görlitz:  Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  66,  Heft  2;  Bd.  67, 
Heft  1. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Mittheilungen.  Jahrg.  1890,  x 
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Von  dem  Zoologischen  Institut  in  Graz :  Arbeiten.  IV.  Nr.  1. 2. 3. 
Bibliothek  des  Prof.  L..  v.  Graff. 

Von  dem  Verein  der  Aerzte  in  Steiermark  in  Graz:  Mittheilun- 
gen. XXVII.  Vereinsjahr  1890. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Greifswald:  IV.  Jahres- 
bericht. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  von  Neu- Vorpommern 
und  Rügen  in  Greifswald:  Mittheilungen.  22.  Jahrg. 

Von  dem  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklen- 
burg in  Güstrow  i.  Meckl. :  Archiv,  44.  Jahr.  F.  Bachmann: 
Die  landeskundliche  Literatur  über  die  Grosshwzogthümer 
Mecklenburg.  • 

Von  der  Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie  der  Naturfor- 
scher in  Halle:  Leopoldina.  1890  Nr.  23.  24;  1891  Nr.  1—24. 
Nova  Acta.  Bd.  54. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  Sachsen  und  Thü- 
ringen in  Halle:  Zeitschrift.  63.  Bd.  Heft  6;  64.  Bd.  Heft  1—3. 

Von  dem  Verein  für  Erdkunde  in  Halle:  Mittheilungen.  1891. 

Von  dem  Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  in 
Hamburg:  •Verhandlungen  1886—1890. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Hamburg- Altona: 
Abhandlungen  a.  d.  Gebiete  der  Naturwissenschaften.  XI.  Bd. 
Heft  n,  III. 

Von  dem  Naturhistorisch-medizinischen  Verein  in  Heidelberg: 
Verhandlungen  (N.  F.)  Bd.  IV,  Heft  4. 

Von  dem  Siebenbürgischen  Verein  für  Naturwissenschaften  in 
Hermannstadt:  Verhandlungen  u.  Mittheilungen.   XV.  Jahrg. 

Von  der  Medizinisch-naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Jena : 
Jenaische  Zeitschrift,  25.  Bd.  Heft  1.  2.  3.  4;  26.  Bd.  Heft  1.  2. 

Von  dem  Ferdinandeum  fiir  Tirol  und  Vorarlberg  in  Innsbruck : 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  (3.  F.)  35.  Heft. 

Von  dem  Naturwissenschaftlich-medizinischen  Verein  in  Inns- 
bruck: Berichte.  XIX.  Jahrg.  1889/90  und  1890/91. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  Schleswig-Holstein 
in  Kiel:  Schriften.  Bd.  VIII,  Heft  2;  Bd.  IX,  Heft  1. 

Von  dem  Naturhistorischen  Landesmuseum  in  Kärnthen  in 
Klagenfurt:  Jahrbuch.  21.  Heft.  F.  Seeland:  Diagramm  der 
magnetischen  und  meteorologischen  Beobachtungen  zu  Kla- 
genfurt 1890. 

Von  der  K.  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Königs- 
berg: Schriften,  36.  Jahrg.,  Jubiläumsband. 

Von  dem  Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig:  Mittheilungen.  1890. 
Wissenschaftliche  Veröffentlichungen.  1.  Band. 
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Vom  Ungarischen  Karpathen-Verein  in  Leutschau:  Jahrbuch- 
XVill.  Jahrg.  1891. 

Vo»  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Magdeburg :  Jahres- 
bericht und  Abhandlungen.  1890. 

VeÄ  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Natur- 
wissenschaften in  Marburg:  Sitzungsberichte.  1890. 

Von  dem  Verein  für  Erdkunde  in  Metz:  XIII.  Jahresbericht. 

Von  der  Königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  München:  Sitztmgsberichte  der  mathem.-physik.  Klasse. 
1890  Heft  IV;  1891  Heft  1.  2.  Abhandlungen  der  mathem.- 
physik.  Klasse.   Bd.  XVII,    Abth.  2.    M.  v.  Pett  enk  of  e  rt 

•  Rerum  cognoscere  causas. 

Voa  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in  Mün~ 
chen:  Sitzungsberichte,  VI.  3.  Heft;  VTI.  1.  Heft. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Osnabrück:  Achter 
Jahresbericht. 

Von  dem  Naturhistorischen  Verein  Lotos  in  Prag:  Lotos  (N.  F.) 
XI.  Band. 

Von  der  K.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Pragr 
Jahresbericht  für  1890.  Sitzungsberichte,  Ma^Üem.-Naturw. 
Klasse,  1890,  II. 

Von  der  Botanischen  Gesellschaft  in  Regensburg:  Flora,  N.  R> 
48.  Jahrg.,  der  ganzen  Reihe  73.  Jahrg.,  Heft  1—5;  49.  Jahrg.,, 
der  ganzen  Reihe  74.  Jahrg.,  Heft  1 — 5. 

Von  dem  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württem- 
berg in  Stuttgart:  Jahreshefte,  47.  Jahrg. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  des  Harzes  in  Wem i- 
gerode:  Schriften.  V.  Bd. 

Vou  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien:: 
Sitzungsberichte  der  mathem.-nat.  Klasse.  Abth.  I.  1889  Nr.  4 
—10;  1890  Nr.  1—10.  IIa.  1889  Nr.  4—10;  1890  Nr.  1—10. 
Hb.  1889  Nr.  4—10;  1890  Nr.  1—10.  IH.  1889  Nr.  5—10;  1^90 
Nr.  1—10.  Mittheilungen  der  prähistorischen  Oommission. 
I.  Bd.  Nr.  2. 

Von  der  Kaiserlichen  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien :  Ver- 
handlungen, 1890,  Nr.  14—18;  1891,  Nr.  1—7, 13, 14.  Jahrbuch,. 
1890,  III.  u.  IV.  Heft;  1891,  1.  Heft. 

Von  dem  K.  K.  Naturhistorisehen  Hofmuseum  in  Wien.  1.  Burg- 
ring: Annalen.  Bd.  V,  Nr.  4;  VI,  Nr.  1.  2. 

Von  der  K.  K.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien:  Mitthei- 
lungen. 1890. 

Von  dem  Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kennt- 
nisse in  Wien:  Schriften.  30.  Bd. 
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Von  der  K.  K.  Zoologiseh-botanischen  Gesellschaft  in  Wien : 
Verhandlungen.  1890.  a  n.  4.  Quartal;  1891.  1.  u.  2;  Quartal. 

Von  dem  Verein  tHr  Naturkunde  in  Nassau  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde^  Jahrg. 
4a  44. 

Von  der  Physikalisch-medizinischen  GeseUschaft  in  Würzburg: 
Verhandlungen  (N.  F.)  XXIV.  Bd.  Sitzungsberichte.  Jahrg. 
1890. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Zwickau:  Jahresbericht  1890. 

Von  der  Königl.  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie 
in  Berlin:  Abhandlungen.  N.  F.  Heft  3  nebst  Atlas.  Geolo- 
gische Specialkarte,  Lief.  45.  47.  48  nebst  Erläuterungen. 

Von  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Nürnberg:  Jahres- 
bericht 1890. 

Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau:  Anzeiger, 
1890,  Nr.  10;  1891,  Nr.  1—10. 

Von  dem  Musealverein  für  Krain  in  Laibach:  Mittheilungen. 
4.  Jahrgang,  1.  u.  2.  Abth.  Izvestja  muzejskega  drustra  za 
Kranjsko.  Prvi  letnik.     Statuten  des  Musealvereines  für  Krain. 

Von  dem  Geologischen  Institut  der  Kgl.  Serbischen  Universität 
in  Belgrad:  Annales  g^ologiques  de  la  P6ninsule  Balkanique^ 
T.  III. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  und  Naturhistorischen 
Museum  in  Lübeck:  Mittheilungen  (2.  Reihe)  Heft  1.  2.  Jah- 
resbericht des  Naturhist.  Museums.  1889.  1890. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern:  Mittheilungen 
a.  d.  J.  1890,  Nr.  1244-1264. 

Von  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesammten  Natur- 
wissenschaften in  Bern:  Neue  Denkschriften.  Bd.  XXX, 'Abth. 
2;  Bd.  XXXI.    Verhandlungen,  73.  Jahresversammlung. 

Von  der  Naturfors^henden  Gesellschaft  Graubündtens  in  Chur : 
Jahresbericht  (N.  F.)  XXXIV.  Jahrg. 

Von  der  St.  Gallischen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in 
St.  Gallen :  Bericht  über  die  Thätigkeit  d^  Gesellschaft  w.  d. 
J.  1888—89. 

Von  der  Soci6t6  de  physique  et  d'histoire  naturelle  inGen^ve: 
M6moires.  T.  XXXI.  Partie  1. 

Von  der  Soci^t6  Vaudoise  des  scienees  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.  3.  S.  Vol.  XXVI.  Nr.  102;   Vol.  XXVII,  Nr.  103.  104. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich:  Vierteljahrs- 
schrift. 34.  Jahrg.  Heft  a  4;  35.  Jahrg.  Heft  1---4;  36.  Jahrg. 
Heft  1. 

Von  der  Schweizerischen  Botanischen  Gesellschaft  in  Zürich: 
Berichte.  Heft  1. 
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Von  der  Acad^mie •  royale  des  sciences  in  Amsterdam:  Ver- 
handelingen. 28.  Peel.  —  Verslagen  en  mededeelingein,  Afd. 
Letterkiinde.  (3.  R.)  7.  Deel.  Jaarboek  voor  1890.  Maria  virgo 
in  monte  Calvariae. 

Von  der  Äcole  polytechnique  de  Delft  in  Delffc:  Annales.  Tome 

VI.  2.,  3.  et  4.  Livr.;  VH.  1.  Livr. 

Von  der  Nederlandsehe  Dierkundige  Vereeniging  in  'S  Graven- 

hage:  Tijdschrift  (2.  S,)  IIL  Aflev.  1.  2. 
Von  der  Nederlandsehe  Entomologische  Vereeniging  in  'SGra- 

venhage:  Tijdschrift.  XXXIII.  Afl.  3.  4;  XXXIV.  Afl.  1.  2. 
Von  dem  Mus6e  Teyler  in  Harlem:  Archives.  (Ser.  11)  Vol.  HI. 

Partie  5.  6. 
Von  der  Nederlandsehe  Maatschappij  ter  bevordering  van  nij- 

verheid  in  Harlem:  Tijdschrift.  1891.  Nr.  1—1?. 
Von  der  Soci^t^  Hollandaise  des  Sciences  in  Harlem:  Archives 

N^erlandaises.  T.  XXIV.  Livr.  4.  5;  XXV.  Livr.  1.  2.  3.  4.  — 

Oeuvres   complfetes   de  Chr.  Huygens.    III.  Correspondance, 

1660—1661. 
.  Von  der  Nederlandsehe  botanische  Vereeniging  in  Leiden :  Ne- 

derlandsch  Krnidknndig  archiet.  (2.  S.)  5.  Deel.  4.  Stuk. 
Von  der  Soci^te  botanique  du  Grand-duche  de  Luxembourg  in 

Luxembourg:  Recueil  desM^moires  et  des  travaux  publ.  par 

la  Soc.  botanique,  Nr.  XII.  1887—1889. 
Von  der  Direction  von   „La  Cellule**,   recueil   de   Cytologie   et 

d'histologie  generale  in  Louvain:    La  Cellule,    Tome  I— VC; 

VII,  Fase.  1. 

Von  der  Acad6mie  royale  de  Belgique  in  Bruxelles:    Bulletin. 

(3.  S^r.),  t.  18.  19.  SfO.  21;  Annuaire  1890.  1891.    Manifestation 

en  l'honneur  de  Jeans-Servais  Stas. 
Von  der  Academie  royale  de  m^decine  de  Belgique  in  Bruxelles: 

Bulletin  (4.  S.)  T.  IV.  Nr.  12.  T.  V.  Nr.  1—10.    Mömoires  cou- 

ronn6s  et  autres  m^m.;  coli,  in  8®.  T.  X,  Fase.  4. 
Von  der  Soci^t^  royale  de  Botanique  de  Belgique  in  Bruxelles : 

Bulletin.  T.  XXIX. 
Von  der  Society  royale  malacologique  de  Belgique  in  Bruxelles: 

Annales.  T.  XXIV.     Proc^s  verbaux  des  s^ances.  T.  XVIH. 

S.  133—214;  XIX,  S.  1—88. 
Von  L'Association  des  Ingenieurs  sortis  de  l'Äcole  de  Li^ge  im 

Li^ge:   Annuaire.  (5.  S.)  T.  IV.  Nr.  1.  2.  3.     Bulletin.  (N.  S.) 

T.  XIV.  Nr.  6.  XV.  Nr.  1.  2.  3.  4.  5.  6. 
Von  der  Soci6t6  g^ologique  de  Belgique  in  Li6ge:  Annales  de 

la  Soci^te  g^ologique.  T.  XVI.  Livr.  2.  XVII.  Livr.  4.  XVHI. 

Livr.  1.  '  (Assembie  g^nörale  du  15  novembre  1891.) 
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Von  der  Kruidkundig  Genootschap  Dodonaea  in  Gent:   Bota- 
nisch Jaarboek.  8.  Jaargang. 
Von  der  Soci6t6  des  sciences  physiques  et  naturelles  in  Bor- 
deaux:   M6moires.  (3.  S.)  T.  V.  Cah.  2.     Ray  et,   Observat. 

pluviom6ti*.  et  thermom.  faites  dans  le  d6p.  de  la  Gironde  d. 

Juin  1889  k  Mai  1890. 
Von  der  Soci6t6  nationale  des  sciences  naturelles  in  Cherbourg: 

M6moires.  T.  XXVI. 
Von  der  Soci^te  g^ologique  du  Nord  in  Lille:   Annales.  XVI. 

XVII.  XVIII. 
Von  der  Sociöte  des  sciences  naturelles  in  Nancy:    Bulletin. 

22e  Ann^e.   23e  Ann6e.     Bulletin  des  S^ances.  1891.  Nr.  1.  2. 

3.  4.  5.  G.  7. 
Von  der  jfecole  polytechnique  in  Paris :  Journal.  60^  Cahier. 
Von  der  Soci^te   botanique  de  France  in  Paris:    Bulletin.  T. 

XXXVII.     Revue  bibliographique  D.     C.  R.  des  s^ances  5; 

Table  des  mati^res  cont.  dans  le  t.  XXXVII.  —  T.  XXXVm. 

Revue  bibliographique  A.  B.  C.    C.  R.  des  s6ances  1 — 5. 
Von  der  Soci^t^  g^ologique  de  France  in  Paris:  Bulletin.  (3.  S.) 

T.  XVII.  Nr.  10;  XVHI.  Nr.  5.  9.  XIX.  Nr.  1.  2.  3.  4.  5.  ß.  7.  8.  9. 
Von  der  Soci6t6  zoologique  de  France  in  Paris:    Bulletin.  An- 

n6es  I— XV;  XVI.  Nr.  1—8.    M^moires.  T.  I— IV.  Parts  1—4. 
Von   der  Accademia  Gioenia   di   scienze   naturali   in  Catania: 

Bidlettino  mensile.  Fase.  XV— XXII.    Atti.  (Ser.  4.)  Vol.  II. 
Von  der  Societä  entomologica  Italiana   in  Firenze:    Bulletino. 

XXII.  Trim.  III  e  IV. 
Von  dem  R.  Instituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere  in  Milano : 

Rendiconti.  (Ser.  H.)  Vol.  XXIII. 
Von  der  Societä  dei  Naturalisti  in  Modena:  Atti.  S.  3.  Vol.  IX. 

Fase.  2;  Vol.  X.  Fase.  1. 
Von  der  Accademia  delle  scienze  fisiche  et  matematiche  in  Na- 

poli:  Rendiconto.  (S.  2.)  IV.  Fase.  1—12.    Atti.  (S.  2.)  Vol.  IV 
Von  der  Zoologischen  Station  in  Napoli:  Mittheilungen.  Bd.  IX. 

Heft  4;  Bd.  X.  Heft  1. 
Von  der  Societä,  Toscana  die  scienze  naturali  in  Pisa :  Processi 

Verbali,  Vol.  VII.  Adunanza  del  di  18.  gennaio,  8.  marzo,  10. 

maggio,  5.  luglio.    Memoire.  Vol.  XI. 
Von   der  Reale   accademia   dei  Lincei    in  Roma:    Rendiconti 

(S.4.)  Vol.  VI.  2.  Semestre.  Fase.  9— 12.   Vol.VH.  1.  Semestre. 

Fase.  1—12.    2.  Semestre.  Fase.  1—10. 
Von  dem  Reale  comitato  geologieo  d'Italia  in  Roma:  BoUettino. 

1890.  Nr.  11.  12;  1891.  Nr.  1.  2.  3. 
Von  der  Societ«^  geologica  Italiana  in  Roma:  BoUettino.  Vol.  IX. 

Fase.  2.  3. 
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Von  dem  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,   lettere  ed  arti  in  Ve- 
neria:  Atti  (T.  XXXVIH),  Ser.  7  a,  T.  I,  disp.  1—9. 
Von  der  Accademia  medico-chimrgica  in  Perugia:  Atti  e  Ren- 

diconti.  Vol.  IL  Fase.  4    Vol.  11.  VerbalL  Parte  ü.    VoL  HL 

Fase.  1. 
Von  der  Sociedade  Broteriana  in  Co¥mbra:  Boletim.  VllL  Fase. 

2—4.  IX.  Fase.  1.    Appendice  k  Orchideographia  Portnguesa 

(zu  Vol.  5). 
Von  der  Sociedade  de  geographia  in  Ldsboa:    Boletim.  (4.  S.) 

Nr.  7—12.    Les  champs  d*or. 
Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Dorpat:  Schriften.  VL 

Sitzungsberichte,  9.  Bd.,  2.  Heft. 
Von  der  Universitätsbibliothek  in  Dorpat:  Personal  der  Kaiser- 
lichen Universität)  1890,  Sem.  II ;  1891,  Sem.  1.    Verze&ehniss 

der  Vorlesungen,  1890,  Sem.  II;.  1891,  Sem.  I. 
Von  der  Finnländischen  medizinischen  Gesellschaft  in  Helnng- 

fors:  Handüngar.  Bd.  XXXII.  Nr.  12;  XXXHI.  Nr.  1—12. 
Von  der  Societas  sdentiarum  Fennica  in  Helsingfors:    Acta. 

T.  XVn.    Öfversigt  af  Finska  Vet.-Soc.  Pörhandlingar.  XXXn. 

Bidrag  tili  Kännedom  af  Finnlands  Natur  och  Folk.  Häfl49.  50. 
Von  der  Societas  pro  fauna  et  flora  Fennica  in  Helsingfors: 

Acta,  Vol.  VI.  Vn.     Meddelanden,  16.  Haft. 
Von  der  Kaiserlichen  naturforschanden  Gesellschaft  in  Moskau: 

Bulletin,  1890,  Nr.  3.  4;    1891,  Nr.  1.     Meteorologische  Beob- 
achtungen, 1890,  1.  und  2.  Hälfte. 
Von  der  Acad6mie  Imperiale  des  sciences  in  St.  Petersburg: 

M61anges  physiques  et  chimiques  tir6s  du  bullet,  de  TAc.  Imp. 

d.  Sei.,  Xm,  Livr.  1. 
Von  dem  Comit^  geologique  in  St.  Petersburg:    Bulletin.  IX. 

Nr.  7.  8.     M6moires.  Vol.  IV.  Nr.  2;  V.  Nr.  1.  5;  Vm.  Nr.  2; 

X.  Nr.  1.     G.  D.  Bomanovski:  Materialid\|a  geologie  Tur- 

kustana.  Wipusk  HI.  1890. 
Von  dem  Naturforscher-Verein  in  Riga :  Arbeiten.  (N.  F.)  7.  Heft. 

Korrespondenzblatt.  XXXIV. 
Von  der  Königl.  Universität  in  Christiania:   Viridarium  Norve- 

gicum.  3.  Bd. 
Von  dem  Nyt  Magazin  for  Naturvidenskabeme  in  Christiania : 

31.  Bd.  Heft  4;    32.  Bd.  Hefte  1.  2.  3.     F.  C.  Schübeier: 

TiUaeg  til  viridarium  norvegicum. 
Von  der  Videnskabs  Selskab  i  Christiania:   Oversigt  over  Vi- 

denskabs-Selskabets  M0der  i  1890.     Forhandlinger,  1890,  Nr. 

1—8. 
Von  der  Königl.  Universität  in  Lund:  Acta  Universitatis  Lun- 

densis.  T.  XXVI. 
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Von  der  Entomologiska  Föreningen  in  Stockholm:  Entomologisk 

Tidskrift,  Arg.  10,  Haft  5;  Arg.  11,  Haft  1—4. 
Von  dem  Tromsoe-Museum  in  Tromsoe:  Aarshefter  XIII.   Aars- 

beretning  for  1889. 
Von  der  Geologiska  Föreningen  in  Stockholm:   Fi5rhandlingar. 

Bd.  12,  Haft  7;  Bd.  13,  Haft  1-6. 
Von  der  Botanical   Society  in  Edinburgh:    Transactions   and 

Proceedings.  Vol.  XVHT,  Session  LV,  S.  1—190. 
Von  der  Royal  physical  society  of  Edinburgh  in  Edinburgh: 

Proceedings.  Vol.  X,  Part.  H. 
Von  der  Royal  society  of  Eindurgh  in  Edinburgh :  Proceedings, 

Vol.  xvn. 

Von  der  Geological  Society  in  Glasgow :  Transactions.  Vol.  IX, 

Part.  I. 
Von  der  Linnean  Society  in  London:  Transactions.  2.  Ser.  Bo- 

tany,  Vol.  IH,  Part  1—3.   Zoology,  Vol.  V,  Part  5—7.   Journal, 

Botany,  Vol.  XXVI,  Nr.  175;    XXVH,  Nr.  183—188;    XXVHI, 

Nr.  189—192.    Zoology,  Vol.  XX,  Nr.  124.  125;  XXÜI,  Nr.  145. 

146.  147.    List  of  the  Linnean  Society  1890—91. 
Von  der  Nature.    A  weekly  illustrated  Journal  of  science  in 

London:  Nature.  Vol.  43,  Nr.  1105-1122;  Vol.  44,  Nr.  1123- 

1148;  Vol.  45,  Nr.  1149-1157. 
Von  der  Royal  microscopial  Society  in  London :  Journal.  1891. 

Part  1—6. 
Von  der  Zoological  Society  in  London:  Transactions.  Vol.  XIII. 

Part.  1—3.    Proceedings.  1891.  Part.  1—3. 
Von  der  Litterary   and   philosophical  Society  in  Manchester: 

Memoirs  and  Proceedings.  (4.  S.)  Vol.  4.  Nr.  1—5. 
Von  der  Liverpool  Biologieal  Society  (University  College,  Liver- 
pool) in  Liverpool:  Proceedings  and  Transactions.  Vol.  V. 
Von  dem  United  States  National  Museum  in  Washington:    Re- 
port of  the  U.  S.  National  Museum,  1888.  Proceedings,  Vol.  13. 
Von  der  Rochester  Academy  of  Science  in  Rochester,   N.  Y.: 

Proceedings.  Vol.  I.  Br.  1. 
Von  dem  Missouri  Botanical  Garden  in  St.  Louis,  Mo.:  Second 

annual  report.  1891. 
Von  der  Boston  Society  of  natural  history  in  Boston,   Mass.: 

Proceedings.    Vol.  XXIV,    Part.  3.  4;    Vol.  XXV,   Part.  1.  2. 

Memoirs.  Vol.  IV,  Nr.  VII-IX. 
Von  der  American  Acädemy  of  arts  and  sciences  in  Cambridge, 

Mass.:  Proceedings.  (N.  S.)  Vol.  XVH. 
Von  dem  Museum  of  comparative  zoology  in  Cambridge,  Mass. : 

Bulletin.   Vol.  XVI,  Nr.  10.   XX,  Nr.  4-8.   XXI,  Nr.  1-5.   — 

Annual  report  of  the  curator  for  1889—90. 
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Von  der  Elisha  Mitchell  scientific  society  in  Chapel-Hill,  N.  Carol: 

Journal.  Vol.  VIH,  Part.  II. 
Von  dem  Natnrhistorischen  Verein  von  Wisconsin  in  Milwankee, 

Wisc:  Occasional  Papers.  Vol.  1,  Nr.  3. 
Von  dem  American  Journal  of  sciences  in  New  Haven,  Conn.: 

American  Journal  of  science.    Vol.  XLI,    Nr.  241—246.    Voi. 

XLn,  Nr.  247-252. 
Von  der  Connecticut  Academy  of  sciences  in  New  Haven,  Conn.: 

Transactions.  Vol.  VIII.  Part.  1. 
Von  der  Academy  of  sciences  in  New  York:    Annais.  Vol.  lY 

(Index);  V,  Nr.  4—8;   Extra  Nos.  1.  2.  3.    Transactions.  Vol. 

IX,  Nr.  3—8;  Vol.  X,  Nr.  2.  3.  6. 
Von  der  American  philosophical  society  in  Philadelphia:   Pro- 

ceedings.  1890.  Part.  II.  III;  1891.  Part.  I.  II. 
Von  dem  Board  of  commissioners  second  geological  survey  of 

Pennsylvania  in  Philadelphia:    Dictionary  of  fossils    Vol.  n 

N-R,   in  S-Z    Oil   and   gas   region.  15.     Atlas  Southern  An- 

thracite  field.  Part.  III.  IV.    Northern  Anthracite  field.  Part.  VI. 

Western  anthracite  field.  Part.  III.    Second  geol.  survey.  E^ 

port  1891,  F.  3.   Atlas. 
Von  der  American  association  for  the  advancement  of  science 

in  Salem,  Mass.:  Proceedings  for  the  39th  meeting,  1890,  In- 

dianopolis. 
Von  dem  Essex  Institute  in  Salem,   Mass.:    Bulletin.    Vol.  21, 

Nr.  7—12;  Vol.  22,  Nr.  1—12. 
Von  der  California  Academy  of  sciences  in  San  Francisco :  Oc- 
casional papers.  I.  II. 
Von  der  Academy  of  sciences  in  St.  Louis,  Mo.:  ^The  Academy 

of  Science  of  Saint  Louis  1890**.     The   total   eclipse    of  the 

sun,  January  1,  1889. 
Von  dem  Canadian  Institute  in  Toronto:   Transactions.  Vol.  I, 

Part.  1.  2;  Vol.  II,  Part.  1.    Fourth  annual  report     S.  Fle- 
ming: Time-reckoning  for  the  20th  Century. 
Von  der  U.  S.  geological  survey  in  Washington,  D.  C:    Ninth 

annual  report,   1887—88.     Mineral   resources    of  the  United 

States  for  1888.    Monograph  I  (Gilbert:  Lake  Bonneville).  — 

Bulletin.  Nr.  58-61.  63.  64.  66. 
Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington,  D.  C:    Smith- 

sonian  report  for  1888.  1889.     Miscellaneous  Collections  5^. 

663. 708. 741.  764.  785.   Smithsonian  contributions  to  knowledge. 

801. 
Von  dem  Departement  of  agriculture  of  the  United  states  of 

America    in   Washington,     D.   C:     North    american    fauna. 

Nr.  3.  4.  5. 
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Von  Zoological  Gardens  (William  A.  Conklin)  in  New  York: 
The  Journal  of  comparative  medicine  and  veterinary  archives. 
Vol.  Xn.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  8.  9.  10.  11.  12. 

Von  der  Meriden  Scientific  Aidsociation  in  Meriden:  Transac- 
tions.  Vol.  IV. 

Von  der  Geological  and  natural  history  survey  of  Minnesota 
(N.  H.  Winchell,  State  geologist)  in  Minneapolis,  Minn.:  Bul- 
letin Nr.  6;  18th  annual  report. 

Von  der  Kansas  Academy  of  Science  in  Topeka:  Transactions 
of  the  22th  meeting.  1889.  Vol.  XII,  Part.  1. 

Von  dem  Nova  Scotian  Institute  of  Natural  Science  in  Halifax, 
Nov.  Scot. :  Proceedings  and  Transactions.  Vol.  VII,  Part  IV. 

Von  der  Sociedad  cientifica  Argentina  in  Buenos  Aires:  Anales. 
T.  XXX.  Entr.  6;  XXXI.  Entr.  1.  2.  3.  4.  6;  XXH.  Entr.  1—5. 

Von  der  Sociedad  Mexicana  de  historia  natural  in  Mexico:  La 
Naturaleza.  (Ser.  11.)  T.  I.  Nr.  9.  10. 

Von  der  Commissäo  geographica  e  geologica  in  S5o  Paulo, 
Brasil.:  Boletin.  Nr.  4.  5.  6.  7. 

Von  dem  College  of  Medicine,  Imperial  University  in  Tokyo: 
Mittheilungen  der  medicinischen  Facultät.  Bd.  I.  Nr.  4. 

Von  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 
Ostasiens  in  Tokyo:  Mittheilungen.  45.  u.  46.  Heft. 

Von  dem  Botanischen  Garten  (Director:  Baron  von  Müller)  in 
Melbourne:  Selett  extra-tropical  plants.  Seventh  edition.  — 
W.  Woolls:  Plants  indigenous  and  naturalised  in  the  neigh- 
bourhood  of  Sydney. 

Von  dem  Australian  Museum  of  New-South-Wales  in  Sydney: 
Records  of  the  Australian  Museum.  Vol.  I.  Nr.  4 — 9. 

Von  dem  Miniög  Departement  of  New-South-Wales  in  Sydney: 
Memoirs.  Paleontology,  Nr.  5.  7.  Records  of  the  geol.  sur- 
vey of  New-South-Wales.  Vol.  H,  Part.  H.  IH.  Annual  report 
for  1890. 

Von  der  Royal  Society  of  New-South-Wales  in  Sydney:  Journal 
and  proceedings.   Vol.  XXHI,  Part.  II;  XXIV,  Part.  I.  II. 

Von  The  Linnean  Society  of  New-South-Wales  in  Sydney:  Pro- 
ceedings. (2.  Ser.)  IV,  Part.  2—4.  V,  Part.  1—4. 

Von  dem  Colonial-Museum  (James  Hector,  Direct.)  in  Welling- 
ton, New  Zeal:  25th  annual  report. 

Von  dem  New  Zealand  Institute  in  Wellington,  New  Zeal.:  Trans- 
actions and  Proceedings.  Vol.  XXIII. 

Von  Public  Library,  Museums  and  National  Gallery  of  Victoria 
in  Melbourne:  F.  Mc.  Coy:  Prodromus  of  the  zoology  of 
Victoria.  Dec.  XIX. 
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b.  An  Geschenken  erhielt  die  Bil)Iiothek: 
Von  den  Herren: 

Ans  dem  Nachlasse  von  Exs.  BLv.  Dechen:  64 Bände  natnr- 
wissensohaftlichen  Inhalts. 

Em.  Eayser:  Lehrbuch  der  geologischen  Formationsksnde 
(Qesdienk  des  Verfassers). 

John  Briquet:  Becherches  snr  la  Flore  du  district  SaToi- 
sien  et  d«  district  Jxirassique  franco-suisse. 

Editorial  Comittee  —  The  Norwegian  North- Atlantic  Expe- 
dition, 1876—78.  XX.  Pycnogonidea  by  G.  O.  Sars. 

H.  Grebe:  Ueber  Tertiärvorkommen  zu  beiden  Seiten  des 
Rheines  zwischen  Bingen  und  Lahnstein  \md  Weiteres  über 
Thalbildung  am  Rhein,  an  der  Saar  und  Mosel. 

J.  Seiwert:  Ueber  einige  basaltische  Laven  und  Tuffe  der 
tifel. 

O.  F  ollmann:  Ueber  die  unterdevonischen  Schichten  bei 
Coblenz. 

R.  Istituto  di  Studi  superiori  pratici  e  dl  perfezionam^üto  in 
Firenze:  Archivio  della  scuola  d*anatomia  patologica,  Vol. 
in.  IV.  —  G.  Fano:  Saggio  sperimentale  sul  mecanismo  dei 
movimenti  volontari  nella  Emys  europa^.  —  F.  Magrini: 
Osservazioni  cantinue  della  elettricitä  atmosferica.    1883 — 86. 

—  L.  Pasqualini  ed  A  Roiti:  Observ.  contin.  della  ^ettr. 
atmosf.  fatte  a  Firenze  nel  1884;  seeonda  memoria. 

Dr.  Kosmann:  Die  Marmorgewinnung  der  Gewerkschaft  Ver- 
einigte Meddinghäuser  Marmorgruben  zu  Siegen.  ~  Unter- 
schied zwischen  sog.  Eonstitutions-  und  KrystaUwaseer. 

Dr.  L.  Beushausen:  Amnigenia  rhenana  n.  sp.,  ein  Anodonta- 
ähnlicher  Zweischaler  aus  dem  rheinischen  Mitteldevon. 

L.  Geisenheynex:  Wirbelthierfauna  von  Kreuznach,  II.  TheiL 

—  Berichte  der  deutsch,  botanischen  Gesellsch.  a.  d.  J.  1888. 
£.  Lienenklaus:  Die  Ober-Oligocän-Fauna  des  Doberges. 

€.  Ubaghs:  Voordracht  over  eenige  belangreyke  vonden  voor 

de  Limburgsche  krijtvorming. 
G.  von  dem  Borne:  Der  Jura  am  Ostufer  des  Urmiasees. 
A.  L  e p  p  1  a:    Ueber  die  Zechsteinformation  und  den  unteren 

Buntsandstein  im  Waldeckischen. 
O.  Weerth:  Bericht  tfcber  den  naturwissensch.  V^ein  f.  d.  Pür- 

stenliium  Lippe  zur  Feier  seines  fünfzigjährigen  Jubüänms, 

Detmold  1885.   —   Jahresbericht  des  naturwissensch.  Vereins 

f.  d.  Fürstenthum  Lippe  1890.  1891. 
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A.  Brezina:    Führer  durch  die  Baumaterial-Sammlung  des 

k.  k.  naturhist.  Hofmuseums  in  Wien. 
Tibus  &  Mertens:  Zeitschr.  für  vaterl.  Geschichte  und  Alter- 

thumskunde.  49.  Band. 


c.  Durch  Ankauf: 

Carus:  Zoologischer  Anzeiger.  1891. 

Dr.  A.  Petermann *s  Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geograph. 

Anstalt,  37.  Bd.  1—12.    Ergänzungsheft  Nr.  101—110. 
Engler  &  Prantl:  Die  natürlichen  Pflanzenfamilien.  Lief. 

55-70. 


Geschenke  für  die  Naturhistorischen 
Sammlungen. 

Vom  Königl.  Oberbergamt  zu  Bonn  4  Proben  von  Marmor  aus 
dem  Repethal  im  Bergrevier  Olpe-Arnsberg,  Gewerkschaft 
„Vereinigte  Mecklinghäuser  Marmorgruben". 

Geh.  Bergrath  Follenius:  3  Platten  von  Hunsrückschiefer 
{Dachschiefer)  aus  der  Gegend  von  Beuren  (Trier)  mit  Pflan- 
zenabdrücken; Pseudomorphosen  von  Bleiglanz  nach  Grün- 
bleierz (Pyromorphit)  von  Grube  Eautenbad  bei  Trarbach. 

Geh.  Bergrath  Fabricius:  Rotheisenstein  (mit  einem  Ortho- 
ceratit)  von  der  Grube  Amanda  bei  Naubom  (Kreis  Wetzlar). 

CarlDaub  (Betzdorf):  Ein  Steinhammer,  100  Schritt  vom 
Siegbett  bei  Betzdorf  gefunden. 

Angekauft  für  dieselben: 

Schädelbruchstücke  (mit  den  Stimzapfen)  und  Wirbel  von  Bos 
primigenius,  gefunden  im  Sande  bei  Arnoldshöhe  bei  Köln. 
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Verhandlungen 

.  des 

naturhistorischen  Vereines 

der 

preussischen  Rheinlande,  Westfalens  und  des 
^        Reg.-Bezirks  Osnabrück. 


Herausgegeben 


Dr.  Ph.  Bertkau, 

Sekretär  des  Vereins. 


Achtnndvierzi^siter  Jalirg;aii£, 

Fünfte  Folge:  8*  Jahrgang. 

Verhandlungen  Bogen  1—8*.    Korrespondenüblalt  Bogen  1-   S. 

Sitzungsberichte  der  Niederrheinischen  GesellÄcbatt  l'ür  Natur- 

nnd  Heilkunde  Bogen  1—3. 

Mit  ^  Tafeln  und  6  Holzschnittrtl. 


Erste  Hälfte. 


Bonn. 

In  Kommission  bei  Friedrich  Cohen* 
1891. 
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In  Kommission  bei  Friedrich  Cohen. 
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